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  Ungezähmt


  
    
      Dieser Band ist den Schülern und Ehemaligen der South Intermediate High School in Broken Arrow, Oklahoma, gewidmet. Danke für euren Enthusiasmus, euren Sinn für Humor und eure Unterstützung dieser Serie. Ein Hoch auf die SIHS!


      Und auf die Damen von Tulsa Street Cats. Sie sind vielleicht keine Nonnen, aber als Katzenheilige gehen sie auf jeden Fall durch!

    

  


  Danksagung


  
    Wir möchten unserer wundervollen Agentin Meredith Bernstein danken, ohne die das House of Night niemals geboren worden wäre.


    Ein riesengroßes WIR LIEBEN EUCH geht an unser phantastisches Team bei St. Martin’s Press: Jennifer Weis, Anne Marie Tallberg, Matthew Shear, Carly Wilkins, Brittney Kleinfelter, Katy Hershberger, Talia Ross und Michael Storrings. Es ist wunderschön, eine so tolle Zusammenarbeit mit euch zu haben.


    Vielen Dank an alle Fans von House of Night– wir wissen euch zu schätzen!


    Und vielen Dank an Tulsa Street Cats für ihre Unterstützung, ihren Sinn für Humor und die Hingabe, mit der sie sich den Katzen widmen. Mehr über die Organisation und über Spendenmöglichkeiten ist auf www.streetcatstulsa.org zu finden. Kristin und ich lieben Street Cats!

  


  Eins


  Irgendeine bescheuerte Krähe hielt mich mit ihrem karr, karr, karr die ganze Nacht wach. (Oder besser gesagt den ganzen Tag– ich bin ja ein Jungvampyr, da ist die Tag-und-Nacht-Geschichte genau umgekehrt.) Also, jedenfalls kriegte ich letzte Nacht/Tag null Schlaf. Wobei eine blöde schlaflose Nacht zurzeit eindeutig zu meinen kleineren Problemen gehört. Das Leben ist nämlich echt Mist, wenn all deine Freunde sauer auf dich sind. Ich sollte das wissen– ich heiße Zoey Redbird und bin derzeit unumstrittene Titelverteidigerin des großen Ich-mache-meine-Freunde-sauer-Pokals.


  Persephone, die große Rotschimmelstute, die mir sozusagen gehören würde, solange ich im House of Night wohnte, wandte den Kopf und schnupperte an meinem Hals. Ich gab ihr einen Kuss auf das weiche Maul und striegelte weiter ihren glänzenden Hals. Mich um Persephone zu kümmern beruhigte mich immer und half mir nachzudenken. Und beides hatte ich momentan dringend nötig.


  »Okay. Ich hab mich jetzt schon zwei Tage lang erfolgreich vor der großen Konfrontation gedrückt. Aber so kann das nicht weitergehen«, erklärte ich Persephone. »Ja, ich weiß, die sind jetzt in der Mensa beim Mittagessen und tun alle ganz dick miteinander und lassen mich total links liegen.«


  Persephone schnaubte und machte sich wieder daran, ihr Heu zu kauen.


  »Ja, ich finde, dass sie aber auch Idioten sind. Klar hab ich sie angelogen, aber eigentlich hab ich ihnen hauptsächlich Sachen verschwiegen. Und das war zu ihrem eigenen Besten.« Ich seufzte. Okay, dass Stevie Rae untot war, hatte ich ihnen wirklich zu ihrem eigenen Besten verschwiegen. Dass zwischen mir und Loren Blake– Meisterpoet der Vampyre und Lehrer an unserer Schule– was gelaufen war, na ja, das war eher zu meinem Besten gewesen. »Aber trotzdem.« Persephone drehte ein Ohr nach hinten, um mir zuzuhören. »Die sind total vorschnell in ihrem Urteil.«


  Persephone schnaubte noch einmal. Ich seufzte wieder. Mist. Viel länger konnte ich es wirklich nicht mehr hinauszögern.


  Ich tätschelte meiner süßen Stute noch ein letztes Mal den Hals, dann ging ich gemächlich in die Sattelkammer und legte die verschiedenen Striegel, Bürsten und Mähnenkämme zurück, mit denen ich sie jetzt eine Stunde lang bearbeitet hatte. Tief atmete ich die tröstliche Mischung aus Leder- und Pferdeduft ein, um meine Nerven zu beruhigen. Als ich im Glas der Fensterscheibe mein Spiegelbild erblickte, fuhr ich mir automatisch mit den Fingern durch mein langes dunkles Haar, damit es nicht ganz so zerknautscht aussah. Ich war erst vor etwas mehr als zwei Monaten Gezeichnet worden und ins House of Night gekommen, aber mein Haar war schon merklich länger und kräftiger geworden. Und dass ich supertolle Haare bekam, war nur eine der vielen Veränderungen, die mit mir vorgingen. Manche davon sah man mir von außen nicht an– wie die Tatsache, dass ich eine Affinität zu allen fünf Elementen hatte. Andere sprangen sofort ins Auge– wie die einzigartigen Tattoos, die in filigranen, fremdartigen Spiralen mein Gesicht umrahmten und sich dann (anders als bei jedem anderen Jungvampyr oder erwachsenen Vampyr) weiter über Hals und Schultern und das Rückgrat hinunterzogen– und nun auch, erst seit wenigen Tagen, um meine Taille herumliefen (ein kleines Detail, das außer mir, meiner Katze Nala und der Göttin Nyx bisher niemand kannte).


  Wem hätte ich’s auch zeigen sollen?


  »Tja, vorgestern warst du nicht nur mit einem, sondern gleich mit drei Typen zusammen«, erklärte ich dem Ich mit den dunklen Augen und dem zynisch verzogenen Mund, das mich aus der Fensterscheibe ansah. »Aber damit hast du gründlich aufgeräumt, was? Heute hast du nicht nur absolut gar keinen Freund mehr, sondern dir wird die nächsten, keine Ahnung, hundert Millionen Jahre lang auch keiner mehr vertrauen.« Na gut, außer Aphrodite, die vor zwei Tagen total ausgerastet und Hals über Kopf aus der Schule floh, weil sie womöglich wieder zurück in einen Menschen verwandelt worden war, und Stevie Rae, die besagter ausgerasteten Aphrodite hinterherjagte, weil sie womöglich an ihrer Wiedermenschwerdung schuld war, als sie sich in dem von mir beschworenen Kreis von einem fiesen untoten toten Ding in eine un-untote, aber seltsam rot tätowierte Stevie Rae zurückverwandelt hatte. »Wie auch immer«, sagte ich laut zu mir selbst, »du hast es geschafft, so ungefähr bei jedem, der irgendwie mit dir zu tun hat, was falsch zu machen. Tolle Leistung!«


  Meine Unterlippe hatte angefangen zu zittern, und ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stachen. Oh nein. Es würde überhaupt nichts bringen, wenn ich mir jetzt die Augen ausheulte. Ehrlich, hätte das irgendeine Wirkung, dann hätten meine Freunde und ich uns schon vor Tagen wieder vertragen und geküsst (also, nicht wirklich natürlich). Ich musste einfach auf sie zugehen und versuchen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.


  Es war Ende Dezember, die Nacht war kühl und ein bisschen neblig. Die flackernden Gaslaternen entlang des Fußweges, der von den Ställen und Außenanlagen zum Hauptgebäude führte, hatten kleine gelbe Heiligenscheine und sahen altertümlich und wunderschön aus. Eigentlich war das ganze Schulgelände des House of Night einfach herrlich. Es wirkte viel eher so, als gehöre es zu einer König-Artus-Sage denn zum einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich liebe es, hier zu sein, rief ich mir ins Gedächtnis. Das hier ist mein Zuhause, der Ort, an den ich gehöre. Ich muss mich nur mit meinen Freunden versöhnen, dann wird alles wieder gut.


  Ich kaute gerade auf meiner Unterlippe und fragte mich, was wohl die beste Versöhnungstaktik wäre, als mein angestrengtes Nachdenken von so etwas wie Flügelschlägen unterbrochen wurde, die rings um mich die Luft erfüllten. Etwas an dem Geräusch ließ mir einen Schauder den Rücken hinunterlaufen. Ich sah nach oben. Da war nur Dunkelheit und Himmel und die winterkahlen Zweige der gewaltigen Eichen, die den Fußweg säumten. Ich erzitterte, weil die Nacht plötzlich nicht mehr weich und neblig wirkte, sondern finster und heimtückisch.


  Halt mal– finster und heimtückisch? Was für ein Quatsch. Wahrscheinlich hatte ich gerade nur das finstere, heimtückische Rascheln des Windes in den Zweigen gehört. Himmel, ich verlor noch den Verstand.


  Ich schüttelte den Kopf über mich selbst und ging weiter. Aber schon nach ein paar Schritten passierte es noch einmal. Das seltsame Flattern erzeugte sogar einen kleinen Wind, der mich umwehte und mir zehn Grad kälter vorkam als die übrige Luft. Mir kamen Bilder von Fledermäusen, Spinnen und ähnlichem ekligen Ungeziefer in den Kopf, und automatisch schlug ich mit der Hand wild über mir durch die Luft.


  Meine Finger trafen auf keinen Widerstand, aber eisige Kälte jagte einen schneidenden Schmerz durch meine Hand. Völlig entgeistert schrie ich auf und barg die Hand schützend an der Brust. Einen Moment lang war ich einfach nur ratlos und wie betäubt vor Angst. Das Flattern wurde lauter und die Kälte größer. Da kam endlich Bewegung in mich. Ich zog den Kopf ein und tat das Einzige, was mir einfiel: Ich rannte durch den nächsten Eingang in die Schule hinein.


  Drinnen knallte ich die dicke Holztür hinter mir zu, drehte mich nach Atem ringend um und spähte durch das kleine Bogenfensterchen in der Tür. Die Nacht schwamm und waberte vor meinen Augen, wie schwarze Farbe, die auf einer dunklen Fläche zerläuft. Und das eisige Gefühl der Angst wollte nicht weggehen. Was war da los? Fast ohne zu begreifen, was ich tat, flüsterte ich: »Feuer, komm zu mir. Ich brauche deine Wärme.«


  Das Element gehorchte sofort. Die Luft um mich erfüllte sich mit der beruhigenden Hitze eines Kaminfeuers. Während ich weiter nach draußen starrte, legte ich die Handflächen auf das raue Holz der Tür. »Dorthin auch«, flüsterte ich. »Schick deine Hitze auch nach draußen.«


  Wie eine Woge aus Hitze wanderte das Element an mir vorbei, durch die Tür hindurch und in die Nacht. Ein Zischen war zu hören, wie wenn Trockeneis verdampft. Dick und träge bäumten sich die Nebelschwaden auf, mich erfasste ein kurzer Schwindel, von dem mir ein bisschen übel wurde, und die seltsame Dunkelheit begann sich aufzulösen. Dann vertrieb die Hitze endlich die frostige Kälte, und so plötzlich, wie sie sich verändert hatte, war die Nacht wieder ruhig und vertraut.


  Was war das gerade?


  Jetzt bemerkte ich wieder das Stechen in meiner Hand. Ich betrachtete sie. Über den Handrücken zogen sich rote Striemen, so als habe etwas mit Krallen oder Klauen meine Haut aufgekratzt. Ich rieb die hochroten Wunden, die juckten wie eine Verbrennung vom Bügeleisen.


  Und dann überkam mich ein Gefühl– heftig, jäh, überwältigend– und ich erkannte mit dem sechsten Sinn, der mir von der Göttin gegeben worden war, dass ich nicht allein hier sein sollte. Die Kälte, die einen Augenblick lang die Nacht heimgesucht hatte– das geisterhafte Etwas, das mir die Hand aufgekratzt hatte und vor dem ich nach drinnen geflohen war–, löste ein schreckliches Vorgefühl in mir aus, und zum ersten Mal seit langer Zeit empfand ich richtige Angst. Nicht um meine Freunde. Nicht um meine Grandma oder um meinen menschlichen Exfreund oder selbst um meine Mom, mit der ich mich ein für alle Mal verkracht hatte. Ich hatte Angst um mich selbst. Es war nicht mehr nur so, dass ich meine Freunde gern um mich gehabt hätte. Es war so, dass ich sie brauchte.


  Während ich mir weiter die Hand rieb, setzte ich mich in Bewegung. Eines war mir jetzt klar: Lieber würde ich mich der Enttäuschung und Gekränktheit meiner Freunde stellen als dem Etwas, das draußen im nächtlichen Dunkel vielleicht noch auf mich wartete.


  


  Eine Sekunde lang blieb ich dicht vor der Tür zum ›Speisesaal‹ (auch bekannt als Schulmensa) stehen, in dem Hochbetrieb herrschte, sah zu, wie die anderen Schüler sich ungezwungen und fröhlich unterhielten, und wurde fast von dem Wunsch überwältigt, so sein zu können wie all die anderen Jungvampyre– ohne außergewöhnliche Fähigkeiten und die Verantwortung, die damit einherging. Eine Sekunde lang wünschte ich mir so sehr, normal zu sein, dass ich kaum noch Luft bekam.


  Dann spürte ich ein sanftes Lüftchen um mich spielen, warm wie von einem unsichtbaren Feuer. Flüchtig roch es nach dem Meer, obwohl Tulsa, Oklahoma, nun wirklich weit von jeder Küste entfernt lag. Ich hörte Vogelgezwitscher und erahnte den Duft von frisch gemähtem Gras. Und mein Geist erbebte vor stummer Freude über die mächtige Gabe, die meine Göttin mir geschenkt hatte– die Affinität zu allen fünf Elementen, Luft, Feuer, Wasser, Erde und Geist.


  Ich war nicht normal. Ich war anders als jeder andere Jungvampyr oder Vampyr, und es war unrecht, mir etwas anderes zu wünschen. Und etwas, das Teil meines Nicht-Normal-Seins war, sagte mir, dass ich da reingehen und mit meinen Freunden Frieden schließen musste. Ich straffte meinen Rücken und sah mich ohne jedes Selbstmitleid im Raum um.


  Es war nicht schwer, meine spezielle Gruppe zu finden, die wie immer in unserer üblichen Ecke saß. Ich holte tief Luft und durchquerte zügig den Speisesaal, wobei ich den Jungs und Mädchen, die hi zu mir sagten, ein kurzes Nicken oder Lächeln schenkte. Ich stellte fest, dass alle mir die übliche Mischung aus Respekt und Ehrfurcht entgegenzubringen schienen, was bedeutete, dass meine Freunde nicht überall irgendwelchen Mist über mich rumerzählt hatten. Es bedeutete außerdem, dass Neferet noch nicht zu einem offenen Angriff gegen mich aufgerufen hatte. Noch nicht.


  Ich nahm mir rasch einen Salat und eine Cola. Dann marschierte ich direkt zu unserem Tisch, die Finger so fest um das Tablett gekrallt, dass sie total blutleer waren, und setzte mich wie üblich neben Damien.


  Niemand sah mich an, aber ihr belangloses Geplauder erstarb sofort. So was hasse ich total. Ich meine, was ist schlimmer, als zu einer Gruppe sogenannter Freunde zu stoßen, und sie verstummen alle sofort, so dass man genau weiß, dass sie gerade über dich geredet haben? Brr.


  Statt wegzurennen oder in Tränen auszubrechen, was ich am liebsten gemacht hätte, sagte ich: »Hi.«


  Niemand sagte etwas.


  »Und, was ist los?« Ich richtete die Frage an Damien, meiner Einschätzung nach das schwächste Glied in der Wir-reden-nicht-mit-Zoey-Kette.


  Leider waren es die Zwillinge, die mir antworteten, und nicht der schwule und daher viel einfühlsamere und höflichere Damien.


  »Genau nichts, oder, Zwilling?«, sagte Shaunee.


  »Genau, Zwilling, nichts. Weil man uns ja auch nichts anvertrauen kann«, bekräftigte Erin. »Zwilling, wusstest du schon, dass wir kein bisschen vertrauenswürdig sind?«


  »Hab’s erst vor kurzem erfahren. Und du?«


  »Ich auch«, schloss Erin.


  Okay, in Wirklichkeit sind die Zwillinge alles andere als Zwillinge. Shaunee Cole ist eine karamellfarbene Jamaika-Amerikanerin und an der Ostküste aufgewachsen. Erin Bates ist herrlich blond und kommt aus Tulsa. Die zwei lernten sich kennen, nachdem sie am selben Tag Gezeichnet worden und ins House of Night gekommen waren. Und die Chemie zwischen ihnen stimmte sofort– als ob so etwas wie Genetik und Geographie überhaupt nicht existieren würde. Die eine ergänzt buchstäblich die angefangenen Sätze der anderen. Und in diesem Moment starrten sie mich beide mit genau dem gleichen verärgerten, missbilligenden Blick an.


  Himmel, war das ermüdend.


  Und es brachte mich auf die Palme. Okay, ich hatte ihnen Sachen vorenthalten. Okay, ich hatte sie angelogen. Aber ich musste es tun. Na gut– in den meisten Fällen musste ich es. Und dieses selbstgerechte Getue in doppelter Ausgabe ging mir tierisch auf die Nerven.


  »Danke für die netten Kommentare. Und jetzt würde ich gern jemanden fragen, der sich nicht anhört wie diese Blair-Zicke aus Gossip Girl in Stereo.« Während die Zwillinge entrüstet den Atem einsogen, um mir was an den Kopf zu werfen, was sie irgendwann garantiert bereuen würden, wandte ich mich demonstrativ Damien zu. »Ich glaube, eigentlich wollte ich weniger fragen ›Was ist los‹, als ›Hat jemand von euch in letzter Zeit auch so erschreckende geisterhafte Flattererscheinungen draußen gesehen?‹ Hm?«


  Damien ist ein hochgewachsener, echt süßer Kerl mit fein gemeißelten Gesichtszügen und ausdrucksvollen braunen Augen, die gewöhnlich voller Wärme sind. Momentan blickten sie allerdings wachsam und ziemlich eisig. »Geisterhafte Flattererscheinungen? Sorry, ich hab keine Ahnung, was du meinst.«


  Es schnürte mir die Kehle ab, wie fremd er klang, aber ich sagte mir: okay, zumindest hat er die Frage beantwortet. »Auf dem Weg vom Stall hierher hat mich irgendwas mehr oder weniger angegriffen. Ich hab nicht wirklich was gesehen, aber es war kalt und hat mich ganz scheußlich an der Hand geschrammt.« Ich hielt die Hand hoch– aber die Striemen waren verschwunden.


  Na super.


  Shaunee und Erin schnaubten im Chor. Damien sah einfach nur furchtbar traurig aus. Ich öffnete gerade den Mund, um zu erklären, dass da noch vor wenigen Minuten eine fette Krallenspur gewesen war, da kam Jack mit einem Tablett in der Hand herbeigestürmt.


  »Oh hi! Sorry, dass ich so spät bin, aber als ich mein Hemd anziehen wollte, hab ich gemerkt, dass vorne drauf ein Riesenfleck ist! Unglaublich!« Er ließ sich auf seinen Platz neben Damien fallen.


  »Ein Fleck? Aber doch nicht auf dem tollen langärmligen blauen Armani-Hemd, das ich dir zu Weihnachten geschenkt habe, oder?« Damien rückte auf, um seinem Freund Platz zu machen.


  »Mein Gott, nein! Auf das würde ich nie im Leben was draufkleckern. Mit dem bin ich ganz vorsichtig, weil es mein absolutes–« Abrupt verstummte er, als sein Blick auf mich fiel. Er schluckte. »Oh, äh. Hi, Zoey.«


  Ich lächelte ihm zu. »Hi, Jack.« Dass er und Damien zusammen waren, war für niemanden von uns ein Problem. So blöd sie sich mir gegenüber auch gerade benahmen– spießig oder intolerant waren meine Freunde nun wirklich nicht.


  »Ich hatte dich gar nicht erwartet«, faselte Jack. »Ich dachte, du wärst noch… äh… na ja…« Er verstummte und lief sehr hübsch rosa an.


  »Du dachtest, ich würde mich noch in meinem Zimmer verstecken?«, schlug ich vor.


  Er nickte.


  »Nein«, sagte ich fest. »Das ist vorbei.«


  »Ta-di-dum«, begann Erin, aber bevor Shaunee sich wie üblich an ihrer Ablenkungstaktik beteiligen konnte, kam von der Tür ein so ungeniertes sexy Lachen, dass wir uns alle danach umdrehten.


  An der Seite von Darius, einem der jüngsten (und schärfsten) Söhne des Erebos– der Kriegertruppe, die das House of Night bewachte–, kam lachend Aphrodite hereingestöckelt, klimperte ihn kokett an und warf gekonnt die blonde Mähne zurück. Die Frau war schon immer ein Multitasking-Genie gewesen, aber ich war total verblüfft, wie ungezwungen, cool und vollkommen gefasst sie wirkte. Erst vor zwei Tagen war sie fast gestorben und gleich darauf völlig ausgetickt, weil der saphirfarbene Umriss einer Mondsichel (der auf der Stirn eines jeden Jungvampyrs erschien, als Zeichen dafür, dass in ihm oder ihr die Wandlung begonnen hatte, durch die man zum Vampyr wurde, wenn man nicht vorher starb) aus ihrem Gesicht verschwunden war.


  Was bedeutete, dass sie sich irgendwie zurück in einen Menschen verwandelt hatte.


  Zwei


  Okay, ich hatte jedenfalls gedacht, sie hätte sich zurück in einen Menschen verwandelt. Aber selbst aus der Entfernung sah ich, dass ihr Mal wieder da war. Ihr kühler blauer Blick wanderte durch die Mensa, und sie schenkte allen, die sie anstarrten, ein überhebliches Grinsen. Dann wandte sie sich wieder Darius zu und ließ einen Moment lang die Hand auf seiner breiten Brust ruhen.


  »Das war wahnsinnig lieb von dir, mich herzubegleiten. Du hast recht. Ich hätte nicht zwei Tage warten dürfen, um meinen Urlaub abzubrechen. So wie hier alles drunter und drüber geht, ist es wirklich am besten, auf dem Campus zu bleiben, wo man geschützt ist. Und mit dir als Wachmann ist der Mädchentrakt der mit Abstand sicherste und interessanteste Ort.« Wie sie ihn anschnurrte. Himmel, war die nuttig. Wäre ich nicht so überrascht gewesen, sie zu sehen, hätte ich die passenden Würgegeräusche dazu gemacht. Laut und offensichtlich.


  »Und auf meinen Posten dort muss ich jetzt zurückkehren. Gute Nacht, meine Lady.« Und er machte eine geschliffene Verbeugung wie ein romantischer, edler Ritter aus alter Zeit, nur ohne Pferd und glänzende Rüstung. »Es war mir ein Vergnügen, dir behilflich zu sein.« Er lächelte Aphrodite noch einmal zu, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Saal.


  »Würde sicher auch verdammt viel Spaß machen, dir behilflich zu sein«, sagte Aphrodite in ihrem dreistesten Ton, als er außer Hörweite war. Dann wandte sie sich der mäuschenstillen, gaffenden Menge der Schüler zu, hob eine perfekt gezupfte Braue und bedachte jeden Einzelnen mit ihrem spöttischen Original-Aphrodite-Grinsen. »Was denn? Habt ihr noch nie so was Schönes wie mich gesehen? Verdammt, ich war doch nur zwei Tage weg. Euer Kurzzeitgedächtnis ist wirklich schlecht. Wisst ihr nicht mehr? Ich bin das umwerfend tolle Biest, das ihr alle so gerne hasst.« Niemand sagte ein Wort. Sie verdrehte die Augen. »Ach, egal.« Sie ging zur Salatbar und begann sich einen Teller zusammenzustellen. Da brach der Damm. Unter rüdem Schnauben und abfälligem Gemurmel wandten sich die Kids wieder ihrer Mahlzeit zu.


  Auf diejenigen, die keine Ahnung hatten, musste Aphrodite so schamlos und hochnäsig wirken wie immer. Aber ich merkte, wie nervös und angespannt sie in Wirklichkeit war. Himmel, ich konnte so gut verstehen, wie sie sich fühlte– ich hatte den gleichen Spießrutenlauf hinter mir. Besser gesagt, ich steckte mittendrin, genau wie sie.


  »Ich dachte, sie sei wieder ein Mensch«, sagte Damien gedämpft. »Aber anscheinend ist das Mal doch zurückgekommen.«


  »Nyx’ Wege sind geheimnisvoll«, sagte ich und versuchte so weise und Hohepriesterin-in-Ausbildung-mäßig wie möglich zu klingen.


  »Wenn du mich fragst, sind Nyx’ Wege ein anderes Wort mit G, Zwilling«, sagte Erin. »Und, errätst du’s?«


  »Ganz großer Schwachsinn?«, fragte Shaunee.


  »Volltreffer«, nickte Erin.


  »Das sind drei Wörter«, bemerkte Damien.


  »Jetzt lass mal die Schulmeistermasche bleiben«, sagte Shaunee. »Du weißt doch, Aphrodite ist eine blöde Misthexe, und als ihr Mal weg war, hatten wir ’n bisschen gehofft, Nyx hätte sie ein für alle Mal abserviert.«


  »Nicht nur ’n bisschen gehofft«, bestätigte Erin.


  Während jeder im Raum Aphrodite anstarrte, würgte ich, ohne sie zu beachten, weiter meinen Salat herunter. Die Sache war nämlich die: Aphrodite war mal die beliebteste, mächtigste Oberzicke im ganzen House of Night. Seit sie es sich aber mit der Hohepriesterin Neferet verscherzt hatte und infolgedessen total abserviert worden war, war sie nur noch die Oberzicke. Aber natürlich waren sie und ich auf ganz komische Art (soll heißen: typisch für mich!) irgendwie zufällig so was wie Freundinnen geworden– oder wenigstens Verbündete. Nicht so, dass wir wollten, dass alle Welt das mitkriegte. Aber ich hatte mir trotzdem Sorgen um sie gemacht, nachdem sie verschwunden war, auch wenn Stevie Rae ihr sofort hinterhergerannt war. He, ich hatte seit zwei Tagen von keiner der beiden etwas gehört!


  Meine anderen Freunde– genauer: Damien, Jack und die Zwillinge– konnten sie natürlich auf den Tod nicht ausstehen. Daher war es fast so gnadenlos untertrieben zu sagen, dass sie entsetzt und nicht sehr erfreut aussahen, als Aphrodite schnurstracks auf unseren Tisch zukam und sich neben mich setzte, wie der Kommentar von dem Ritter in Indiana Jones, »Seine Wahl war schlecht«, als der Böse aus dem falschen Kelch trank und sich auflöste.


  »Es ist unhöflich, Leute anzustarren, selbst wenn sie so wunderschön sind comme moi«, sagte Aphrodite und nahm einen Bissen Salat.


  »Was zum Teufel willst du hier, Aphrodite?«, fragte Erin.


  Aphrodite schluckte und schenkte Erin einen gespielt unschuldigen Augenaufschlag. »Essen, du Spatzenhirn«, flötete sie.


  »Hier ist zickenfreie Zone«, sagte Shaunee, die endlich die Sprache wiedergefunden hatte.


  »Ja, da steht’s.« Erin wies auf ein nicht vorhandenes Schild an der Lehne ihrer Bank.


  »Ich hasse es, mich zu wiederholen, aber in diesem Fall mach ich ’ne Ausnahme. Also noch mal: Fahrt zur Hölle, Ernie und Bert.«


  »Okay, es reicht.« Erin war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Mein Zwilling und ich polieren dir gleich dein verdammtes Mal aus dem Gesicht.«


  »Ja, und diesmal bleibt’s hoffentlich weg«, schloss sich Shaunee an.


  »Hört auf«, sagte ich. Gleich darauf krampfte sich mir der Magen zusammen, als die Zwillinge die zusammengekniffenen, zornsprühenden Augen auf mich richteten. Hassten sie mich wirklich so sehr, wie es aussah? Allein der Gedanke versetzte mir einen Stich im Herzen, aber ich hob das Kinn und starrte unverwandt zurück. Wenn ich die Wandlung zum Vampyr überlebte, würde ich eines Tages ihre Hohepriesterin sein, und das hieß, sie sollten mir besser zuhören. »Das haben wir doch schon mal ausdiskutiert. Aphrodite gehört wieder zu den Töchtern der Dunkelheit. Und zu unserem Kreis auch.« Ich hielt einen Augenblick inne, weil ich mich fragte, ob sie die Affinität zur Erde, aufgrund deren wir sie in beides aufgenommen hatten, noch immer besaß oder womöglich bei der Verwandlung Jungvampyr– Mensch und offenbar zurück zum Jungvampyr wieder verloren hatte, aber das war zu verwirrend, also redete ich schnell weiter. »Ihr habt versprochen, sie zu respektieren, ohne Anfeindungen und blöde Bemerkungen.«


  Die Zwillinge schwiegen, aber von neben mir kam ungewöhnlich kalt und ausdruckslos Damiens Stimme. »Ja, aber wir haben nicht versprochen, uns mit ihr anzufreunden.«


  »Ich hab nie gesagt, dass ich mit euch befreundet sein will«, sagte Aphrodite.


  »Dito, Hexe!«, gaben die Zwillinge im Chor zurück.


  »Ach, was soll’s«, brummte Aphrodite und machte eine Bewegung, als wollte sie ihr Tablett nehmen und aufstehen. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um sie zu bitten, sich wieder hinzusetzen, als von draußen auf dem Gang ein ganz absonderlicher Lärm durch die offene Tür der Mensa hallte.


  »Was zum–?«, fing ich an, aber ehe ich die Frage ganz aussprechen konnte, stürmten wie verrückt fauchend und jaulend mindestens ein Dutzend Katzen in den Saal.


  Okay, im House of Night sind Katzen allgegenwärtig. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie folgen dem Jungvampyr ihrer Wahl auf Schritt und Tritt, schlafen bei ihm im Bett und beklagen sich (wie in Nalas Fall) ständig bei ihm. Eine der ersten coolen Sachen, die wir in Vampsozi gelernt hatten, war, dass Katzen schon seit Jahrhunderten ein gutes Verhältnis zu Vampyren haben. Das heißt, wir waren alle daran gewöhnt, dass Katzen überall herumliefen. Aber ich hatte noch nie erlebt, dass sie sich dermaßen verrückt aufführten.


  Genau zwischen den Zwillingen sprang ihr riesiger grauer Kater Beelzebub auf die Bank. Er hatte sich so aufgeplustert, dass er doppelt so monströs wirkte wie gewöhnlich, und starrte mit zu Schlitzen verengten bernsteinfarbenen Augen feindselig die offene Tür an.


  Erin fing an, ihn zu streicheln. »Beelzebub, Süßer, was ist denn?«


  Da sprang Nala mir auf den Schoß, stellte sich sofort auf, legte mir die kleinen weißbehandschuhten Pfoten auf die Schulter und beobachtete unter furchterregendem Katzenjaulen ebenfalls die Tür, durch die noch immer der seltsame Lärm drang.


  »Hey«, sagte Jack auf einmal. »Ich weiß, was das ist.«


  Ich kapierte es ungefähr im gleichen Augenblick. »Da bellt ein Hund!«


  Und dann stürmte etwas in den Speisesaal, was eher wie ein großer sandfarbener Bär aussah als ein Hund. Dicht hinter dem Bärenvieh kam ein Junge hereingerannt, wiederum dicht gefolgt von mehreren ziemlich mitgenommen wirkenden Erwachsenen, darunter Dragon Lankford, unser Fechtlehrer, die Pferdekundelehrerin Lenobia und einige Söhne des Erebos.


  »Hab ich dich!«, schrie der Junge, als er schlitternd mitsamt dem bellenden Hund nicht weit von uns zum Stehen kam, ihn am Halsband packte (es war aus pinkem Leder mit Metall-Stacheln) und geschickt eine Leine daran befestigte. Kaum war die Leine eingerastet, da hörte der Hund auf zu bellen, setzte sich auf sein rundes Hinterteil und sah hechelnd zu dem Jungen auf. »Na toll. Jetzt benimmst du dich«, hörte ich ihn dem unverkennbar grinsenden Vieh zumurmeln.


  Auch wenn das Bellen verstummt war, die überall in der Mensa verteilten Katzen waren noch lange nicht besänftigt. Um uns fauchte es so laut, dass es sich anhörte wie das Zischen eines geplatzten Reifens.


  »Verstehst du jetzt, was ich dir vorhin zu erklären versucht habe, James?«, fragte Dragon Lankford und betrachtete den Hund stirnrunzelnd. »Es hat einfach keinen Sinn, dieses Tier in unser House of Night mitzubringen.«


  »Ich heiße Stark, nicht James«, sagte der Junge. »Und was ich vorhin versucht habe Ihnen zu erklären– der Hund bleibt bei mir. So ist es halt. Wenn Sie mich wollen, müssen Sie auch mit ihr klarkommen.«


  Ich dachte mir, dass der Neue mit dem Hund sich ganz schön ungewöhnlich benahm. Nicht, dass er richtig grob oder respektlos gegenüber Dragon war, aber er sprach auch nicht so ehrfürchtig– oder gar furchtsam– mit ihm, wie das bei den meisten frisch Gezeichneten Jungvampyren der Fall war. Ich musterte sein T-Shirt mit Pink-Floyd-Aufdruck. Da war kein Jahrgangssymbol, nichts, woran ich hätte erkennen können, in welches Jahr er gehörte und wie lange er schon Gezeichnet war.


  »Stark«, sagte Lenobia in unnachgiebigem Ton, »es ist schlicht und einfach unmöglich, den Hund in diese Schule zu integrieren. Du siehst doch, wie er die Katzen verschreckt.«


  »Die werden sich schon an sie gewöhnen. In Chicago ging das auch. Normalerweise ist sie superlieb und macht sich überhaupt nichts aus ihnen, aber der Graue dort hat sie wirklich provoziert mit seinem Gefauche und Gekratze.«


  »Oh-oh«, flüsterte Damien.


  Ich brauchte nicht hinzusehen– ich spürte deutlich, wie die Zwillinge sich aufplusterten wie Kugelfische.


  »Meine Güte, was ist das nur für ein Lärm?« Wunderschön, von Macht erfüllt und ganz Herrin der Lage, rauschte Neferet in den Saal.


  Ich sah, wie die Augen des Neuen sich bei ihrer atemberaubenden Erscheinung weiteten. Es war soooo nervig, wie jedem beim ersten Anblick unserer Hohepriesterin, meiner Nemesis, sofort jeglicher gesunde Menschenverstand abhandenkam.


  Dragon legte die Faust über sein Herz und verbeugte sich ehrerbietig vor seiner Hohepriesterin. »Neferet, ich entschuldige mich für die Störung. Das ist mein neuer Zögling. Er ist gerade erst eingetroffen.«


  »Das erklärt, warum der Junge hier ist. Aber nicht, warum das da hier ist.« Sie zeigte auf den hechelnden Hund.


  »Sie gehört zu mir«, sagte der Junge. Neferet wandte ihm die smaragdgrünen Augen zu, und er folgte Dragons Beispiel und verneigte sich mit der Faust über dem Herzen. Als er sich wieder aufrichtete, sah ich völlig geschockt, wie er Neferet mit einem schiefen Grinsen bedachte. Es wirkte ganz schön frech. »Sie ist so was wie meine Katze.«


  Neferet hob eine kastanienrote Augenbraue. »Tatsächlich? Sieht mir eher aus wie ein Bär.«


  Ha! Also kam nicht nur mir dieser Vergleich in den Sinn.


  »Na ja, Priesterin, sie ist ein Labrador, aber Sie sind nicht die Erste, die das findet. Ihre Pfoten sind jedenfalls groß genug. Schauen Sie mal.« Ungläubig sah ich zu, wie der Junge Neferet unbekümmert den Rücken zudrehte und seinem Hund befahl: »Give me five, Duch.«


  Der Hund hob bereitwillig eine seiner wahrlich beeindruckenden Pranken und klatschte Starks Hand damit ab. »Gutes Mädchen!«, lobte er und kraulte ihr die Hängeohren.


  Okay. Zugegeben, niedlicher Trick.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Neferet zu. »Aber egal ob Hund oder Bär, sie ist die ganzen vier Jahre, seitdem ich Gezeichnet wurde, bei mir gewesen, also ist sie für mich Katze genug.«


  »Ein Labrador?« Neferet schritt demonstrativ einmal um den Hund herum und betrachtete ihn von allen Seiten. »Dafür ist sie aber enorm groß.«


  »Tja, klein war Duch noch nie, Priesterin.«


  »Sie heißt Duch?«


  Der Junge nickte und grinste. Auch wenn er ein Oberprimaner war, überraschte es mich, wie lässig er mit erwachsenen Vampyren redete, insbesondere mit einer mächtigen Hohepriesterin. »Abkürzung von Duchess.«


  Neferets Augen verengten sich, und sie sah den Jungen genau an. »Und wie ist dein Name, Kind?«


  »Stark.«


  Ich fragte mich, ob noch jemand bemerkte, wie ihre Kiefermuskeln sich anspannten.


  »James Stark?«


  »Nur noch Stark. Meinen Vornamen hab ich vor ein paar Monaten gestrichen.«


  Aber sie drehte sich schon, ohne ihn weiter zu beachten, zu Dragon um. »Ist das der Junge, der vom House of Night in Chicago hierher versetzt werden sollte?«


  »Ja, Priesterin«, sagte Dragon.


  Als Neferet sich wieder Stark zuwandte, spielte um ihre Lippen ein berechnendes Lächeln. »Ich habe schon viel von dir gehört, Stark. Wir werden uns sehr bald einmal ausführlich miteinander unterhalten, du und ich.« Den Blick weiter auf den Jungen gerichtet, sagte sie zu Dragon: »Sorgen Sie dafür, dass Stark vierundzwanzig Stunden am Tag Zugang zu sämtlicher Bogenschießausrüstung und dem Übungsfeld hat.«


  Ich bemerkte, wie Stark leicht zusammenzuckte. Offenbar sah das auch Neferet, denn ihr Lächeln wurde breiter. »Natürlich ist dir die Kunde von deinem Talent vorausgeeilt, Stark. Und nur weil du die Schule gewechselt hast, musst du nicht außer Übung geraten.«


  Zum ersten Mal wirkte Stark unbehaglich. Eigentlich mehr als unbehaglich. Kaum war das Wort Bogenschießen gefallen, da hatte sich sein Gesichtsausdruck komplett gewandelt, von spitzbübisch-ironisch in eiskalt und beinah gehässig.


  »Ich hab’s denen gesagt, als sie mich versetzt haben. Ich starte nicht mehr bei Wettkämpfen.« Seine Stimme war ausdruckslos und schon in der kurzen Entfernung zu unserem Tisch kaum mehr zu hören. »Egal auf welcher Schule ich bin.«


  »Wettkämpfe? Du meinst diese banalen Bogenschießwettbewerbe zwischen den Houses of Night?« Bei Neferets Lachen bekam ich am ganzen Körper eine Gänsehaut. »Mir ist egal, ob du antrittst oder nicht. Aber denk daran, an diesem House of Night spreche ich für unsere Göttin Nyx, und ich sage dir nur das eine: Es ist wichtig, dass du die Gabe, die sie dir geschenkt hat, nicht vergeudest. Du kannst nie wissen, ob Nyx nicht irgendwann daran appellieren wird– und zwar nicht wegen irgendeines lächerlichen Wettbewerbs.«


  Mein Magen vollführte einen Salto. Sie sprach von ihrem Krieg gegen die Menschen. Aber Stark, der ja keine Ahnung hatte, sah nur erleichtert aus, weil man nicht von ihm verlangte, auf Wettkämpfe zu gehen, und seine Miene wurde wieder draufgängerisch-charmant. »Kein Problem. Üben ist vollkommen okay, Priesterin.«


  »Neferet«, fragte Dragon, »was sollen wir Ihrer Meinung nach mit dem, äh, Hund machen?«


  Neferet schwieg einen Augenblick lang, dann kniete sie sich anmutig vor den hellgoldenen Labrador. Die großen Hängeohren der Hündin richteten sich nach vorn, und sie streckte den Kopf vor und schnüffelte neugierig an der Hand, die Neferet ihr hinhielt. Mir gegenüber fauchte Beelzebub drohend. Nala grollte tief in der Kehle. Neferet blickte auf und sah mich an.


  Ich versuchte, ein nichtssagendes Gesicht zu machen, hatte aber keine Ahnung, wie gut es mir gelang. Ich hatte Neferet seit zwei Tagen nicht gesehen– seit sie mir aus dem großen Saal der Schule nach draußen gefolgt war, nachdem sie als Rache für den Tod von Loren Blake im Namen der Vampyre den Menschen den Krieg erklärt hatte. Natürlich waren wir aneinandergeraten. Sie war Lorens Geliebte gewesen. Ich auch, aber das war jetzt ohne Bedeutung. Neferet hatte die ganze Geschichte zwischen ihm und mir nur inszeniert, und sie wusste, dass ich das herausgefunden hatte. Neferet wusste auch, dass ich wusste, dass Nyx mit dem, was sie in letzter Zeit so angestellt hatte, nicht einverstanden war.


  Um genau zu sein, hatte Neferet mich ziemlich tief in der Seele verletzt, und ich hasste sie fast genauso sehr, wie ich Angst vor ihr hatte. Ich hoffte nur, nichts davon zeigte sich auf meinem Gesicht, als die Hohepriesterin auf unseren Tisch zuschlenderte. Auf eine knappe Handbewegung hin folgte ihr Stark mit dem Hund an der Leine. Beelzebub gab noch ein langes Fauchen von sich und räumte das Feld. Ich streichelte wie wild Nala in der Hoffnung, sie würde nicht vollends ausrasten. Vor unserem Tisch hielt Neferet an. Ihr Blick huschte kurz von mir zu Aphrodite, dann blieb er auf Damien haften.


  »Gut, dass du da bist, Damien. Es wäre schön, wenn du Stark sein Zimmer zeigen und ihm einen Überblick über den Campus verschaffen würdest.«


  »Wäre mir ein Vergnügen, Neferet«, sagte Damien schnell. Neferet bedachte ihn mal wieder mit einem ihrer Hundert-Watt-Dankeschönlächeln, und seine Augen strahlten.


  »Was genaue Details angeht, fragst du am besten Dragon.« Dann richteten sich ihre grünen Augen auf mich. Ich wappnete mich. »Zoey, das ist Stark. Stark, das ist Zoey Redbird, die Anführerin unserer Töchter der Dunkelheit.«


  Er und ich nickten uns zu.


  »Zoey, ich überlasse dir als Hohepriesterin in Ausbildung die Sache mit Starks Hund. Mit Hilfe der vielen Gaben, mit denen Nyx dich bedacht hat, wird es dir sicher gelingen, dass sie mit der Schule klarkommt und die Schule mit ihr.« Ihr kalter Blick ruhte unverwandt auf mir und sprach eine ganz andere Sprache als ihre honigsüße Stimme. Denk daran, dass ich hier das Sagen habe, sagte er, und du nur ein Kind bist.


  Ich brach gezielt den Blickkontakt mit ihr und lächelte Stark steif an. »Ich helfe dir gern mit deinem Hund.«


  »Sehr schön«, säuselte Neferet. »Ach, Zoey, Damien, Shaunee und Erin?« Sie lächelte meine Freunde an, und meine Freunde grinsten wie totale Schwachköpfe zurück. An Aphrodite und Jack verschwendete sie keinen Blick. »Für heute Abend um halb elf habe ich eine außerordentliche Vollversammlung des Kollegiums einberufen.« Sie warf einen Blick auf ihre mit Diamanten besetzte Platin-Armbanduhr. »Jetzt ist es fast zehn, ihr beeilt euch also besser mit dem Essen, denn ich wünsche, dass auch der Schülerrat anwesend ist.«


  »Natürlich, machen wir!«, zwitscherten sie wie dumme kleine Vogelkinder, denen ihre Mama einen Wurm gebracht hat.


  Da sagte ich laut und deutlich, damit es im ganzen Raum zu hören war: »Oh, Neferet, da fällt mir etwas ein. Aphrodite wird auch mitkommen. Da Nyx ihr eine Erdaffinität geschenkt hat, waren wir uns alle einig, dass sie dem Schülerrat beitreten sollte.« Ich hielt den Atem an und hoffte, dass meine Freunde mitspielten.


  Ich war tierisch erleichtert, als niemand einen Ton von sich gab– außer Nala, die Duchess immer noch aus tiefster Kehle anfauchte.


  Neferets Stimme wurde eiskalt. »Wie kann Aphrodite Mitglied des Schülerrates werden, wenn sie nicht einmal mehr Mitglied der Töchter der Dunkelheit ist?«


  Ich gab mir einen vollkommen unschuldigen Anschein. »Hab ich vergessen, Ihnen das zu erzählen? Oh, es tut mir so leid, Neferet! Bei all den schrecklichen Sachen, die kürzlich passiert sind, muss das untergegangen sein. Aphrodite ist wieder in die Töchter der Dunkelheit aufgenommen worden. Sie hat mir und Nyx geschworen, unseren Kodex zu befolgen, da hab ich es ihr erlaubt. Ich dachte mir, das ist doch genau das, was Sie auch wollen– dass sie den Weg zurück zu unserer Göttin findet.«


  »Das stimmt«, erklärte Aphrodite ungewöhnlich kleinlaut. »Ich bin mit den neuen Regeln einverstanden. Ich will meine früheren Fehler wiedergutmachen.«


  Mir war klar, dass es total mies und gehässig wirken würde, wenn Neferet sie jetzt zurückweisen würde, nachdem sie öffentlich Bereitschaft zur Reue gezeigt hatte. Und für Neferet zählte der äußere Anschein verdammt viel.


  Das strahlende Lächeln der Hohepriesterin war an den ganzen Saal gerichtet. Sie sah weder mich noch Aphrodite an. »Wie ungemein großzügig von unserer Zoey, Aphrodite wieder in den Kreis der Töchter der Dunkelheit aufzunehmen, vor allem, da sie damit die Verantwortung für Aphrodites Verhalten trägt. Aber unserer Zoey scheint ein hohes Maß an Verantwortung ja nichts auszumachen, im Gegenteil.«


  Dann sah sie mich an, und mir stockte der Atem, als ich den Hass in ihrem Blick sah. »Pass nur auf, dass du unter so viel selbstauferlegtem Druck nicht erstickst, mein Kind.« Und plötzlich, als hätte sie einen Schalter umgelegt, war ihre Miene wieder voller strahlender Zuneigung, und sie lächelte den Neuen an. »Willkommen in unserem House of Night, Stark.«


  Drei


  »Äh, sag mal, hast du vielleicht Hunger?«, fragte ich, als Neferet und die anderen erwachsenen Vampyre wieder aus der Mensa verschwunden waren.


  »Ja, schon ’n bisschen.«


  »Wenn du dich beeilst, kannst du noch mit uns essen, und dann kann Damien dir dein Zimmer zeigen, bevor wir zu dieser Ratsversammlung müssen.«


  »Dein Hund ist total süß«, sagte Jack und spähte an Damien vorbei, um Duchess besser in Augenschein nehmen zu können. »Ich meine, klar ist sie riesig, aber süß ist sie trotzdem. Sie beißt doch nicht, oder?«


  »Nur wenn du sie zuerst beißt«, sagte Stark.


  »Puh, brr.« Jack schüttelte sich. »Ich will doch keine ekligen Hundehaare im Mund!«


  Ich beschloss, den Vorstellungskram mitsamt der eventuellen Oh nein, er ist ’ne Schwuchtel-Geschichte so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. »Stark, das ist Jack. Damiens Freund.«


  »Hi«, sagte Jack mit herzzerreißend niedlichem Lächeln.


  »Hi«, sagte Stark. Es war nicht gerade ein enthusiastisches ›hi‹, aber es wirkte auch nicht schwulenfeindlich.


  »Und das sind Erin und Shaunee.« Ich zeigte nacheinander auf die beiden. »Du kannst sie auch die Zwillinge nennen. Warum, kapierst du wahrscheinlich spätestens nach anderthalb Minuten.«


  »Hi.« Shaunee warf ihm einen sehr eindeutigen Blick zu.


  »Hi«, sagte Erin mit genau dem gleichen Blick.


  »Und das ist Aphrodite«, beendete ich die Vorstellung.


  Sein leicht sarkastisches Lächeln kehrte zurück. »Oh, die Göttin der Liebe. Ich hab ’ne Menge von dir gehört.«


  Aphrodite hatte Stark mit seltsam intensivem, nicht gerade kokettem Blick betrachtet, aber als er sie ansprach, warf sie sofort in einem wahrlich atemberaubenden Schwung die Haare zurück. »Hi. Ich mag es, wenn die Leute wissen, wer ich bin.«


  Sein Lächeln wurde breiter und noch ein bisschen sarkastischer, und er lachte kurz auf. »Es wäre fast unmöglich, nicht zu wissen, wer du bist. Dein Name ist ja wohl bekannt genug.«


  Ich konnte sehen, wie Aphrodites intensiver Blick augenblicklich erlosch und von dieser naserümpfenden Überheblichkeit abgelöst wurde, die man viel eher von ihr kannte. Aber bevor sie die Chance bekam, Stark verbal auseinanderzunehmen, sagte Damien: »Stark, komm, ich zeig dir, wo die Tabletts und der ganze Kram sind.« Er stand auf– und blieb abrupt und unsicher stehen, weil Duchess ihm im Weg saß.


  »Keine Sorge«, sagte Stark. »Die rührt sich nicht, solange keine Katze irgendwas Blödes anstellt.« Sein Blick glitt zu Nala, der einzigen Katze, die sich noch in Duchess’ Nähe befand. Nala war zur Abwechslung mal still, aber sie saß sprungbereit auf meinem Schoß und starrte den Hund reglos an, und ich spürte, wie angespannt sie am ganzen Körper war.


  »Nala benimmt sich.« Ich hoffte nur, dass sie das auch wirklich tun würde. Es war ja nicht so, dass meine Katze sich von mir etwas sagen ließ. Himmel, welche Katze ließ sich überhaupt von irgendwem etwas sagen?


  »Na dann gut.« Er nickte mir kurz zu und sagte dann zu dem Hund: »Duchess, sitz!« Und tatsächlich, als er Damien zur Essenstheke folgte, blieb Duchess neben uns sitzen.


  Jack beäugte Duchess, als sei sie ein wissenschaftliches Experiment. »Also, Hunde sind schon sehr viel lauter als Katzen.«


  »Ja, weil sie ständig hecheln«, sagte Erin.


  »Und sie furzen viel mehr als Katzen, Zwilling«, bemerkte Shaunee. »Meine Mom hat solche überdimensionalen Großpudel, die haben vielleicht Blähungen!«


  »Okay, also das ist jetzt wirklich nicht mehr lustig«, sagte Aphrodite. »Ich bin weg.«


  »Willst du nicht noch bleiben und den neuen Typen anklimpern?«, fragte Shaunee überfreundlich.


  »Ja, er schien dich doch gleich so sehr zu mögen«, fügte Erin klebrig-süß hinzu.


  »Den überlasse ich euch beiden, er steht ja offensichtlich auf Hündinnen. Zoey, wenn du mit deiner Streberclique fertig bist, komm doch kurz in meinem Zimmer vorbei. Ich will dir vor der Ratssitzung noch was sagen.« Und sie warf ihr Haar zurück, grinste die Zwillinge verächtlich an und verließ den Speisesaal.


  »Sie ist echt nicht so schlimm, wie sie tut«, versuchte ich die Zwillinge zu beschwichtigen. Sie schenkten mir nur ungläubige Blicke. Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist nur, dass sie zu sehr daran gewöhnt ist, so zu tun, als sei sie schlimm.«


  »Zu so ’nem Getue können wir nur sagen: also bitte«, sagte Erin.


  »Wenn wir Aphrodite sehen, können wir verstehen, warum manche Mütter ihre Babys ertränken«, erklärte Shaunee.


  »Versucht bitte, Aphrodite eine Chance zu geben«, sagte ich. »Sie hat angefangen, mich hinter ihre miese, zickige Fassade schauen zu lassen. Manchmal kann sie echt nett sein. Ihr werdet sehen.«


  Eine ganze Weile sagten die Zwillinge nichts, dann sahen sie sich an und schüttelten genau gleichzeitig den Kopf und verdrehten die Augen. Ich seufzte mal wieder.


  »Aber jetzt mal ein viel wichtigeres Thema«, sagte Erin.


  Shaunee nickte. »Ja, nämlich der scharfe Neue.«


  »Schau dir seinen Hintern an«, schwärmte Erin.


  »Ich wünschte, er würde die Jeans ’n bisschen weiter runterziehen, dann könnte ich ihn besser sehen«, sagte Shaunee verträumt.


  »Also Zwilling, Baggies sind doch so was von out! So’n Möchtegern-Gangsta-Neunziger-Style. So was ziehen coole Typen ja wohl nicht an«, sagte Erin.


  »Trotzdem würde ich seinen Hintern gern mal sehen, Zwilling«, beharrte Shaunee. Sie warf mir einen Blick zu und lächelte. Es war eine ziemlich reservierte Version ihres alten, freundschaftlichen Lächelns, aber immerhin nicht mehr dieses sarkastische Misstrauen, das sie die letzten Tage mir gegenüber draufgehabt hatte. »Na, was denkst du? Eher Richtung Christian Bale oder doch nur Tobey Maguire?«


  Ich wäre am liebsten in Freudentränen ausgebrochen und hätte geschrien: Ja! Ihr redet wieder mit mir! Aber ich schaltete meinen Verstand noch rechtzeitig ein und ging daran, einträchtig mit ihnen den Neuen zu bequatschen.


  Also, sie hatten schon recht. Stark hatte was. Er war mittelgroß, nicht Quarterback-groß wie mein menschlicher Exfreund Heath oder beispiellos Superman-groß wie mein Ex-Jungvampyr-jetzt-Vampyr-Exfreund Erik. Aber klein war er auch nicht. Vielleicht ungefähr so groß wie Damien. Ein bisschen mager, aber unter seinem abgetragenen T-Shirt zeichneten sich Muskeln ab, und seine Arme waren definitiv ganz schön knackig. Seine Haare waren so zwischen blond und braun und niedlich zerzaust. Sein Gesicht konnte sich auch sehen lassen– kräftiges Kinn, gerade Nase, schöne braune Augen und ein netter Mund. Also, in Einzelteile zerlegt, hätte man Stark als ganz okay bezeichnen können. Aber als ich ihn beobachtete, wurde mir klar, woran es lag, dass er nicht nur na ja war, sondern wow: daran, dass er so selbstsicher und bestimmt wirkte. Alles, was er tat, schien er sehr bewusst zu tun und dabei auch ganz bewusst aus einer ironischen Haltung heraus. Als wäre er ganz Teil der Welt und gleichzeitig eben auch nicht.


  Oh ja, es war schon komisch, dass ich das so schnell erkannte.


  »Also, ich find ihn schon ziemlich süß«, sagte ich.


  Da keuchte Jack auf. »Oh mein Gott! Jetzt weiß ich, wer er ist!«


  »Sag bloß«, bemerkte Shaunee.


  »Er ist James Stark!«, stieß Jack beschwörend aus.


  Erin verdrehte die Augen. »Ach was! Jack, das wissen wir schon.«


  »Nein, nein, nein! Ihr kapiert’s nicht. Er ist der James Stark! Der beste Bogenschütze der Welt! Wisst ihr nicht mehr, es war ganz groß im Internet! Letztes Jahr bei den Olympischen Spielen hat er total abgesahnt! Leute, er ist gegen erwachsene Vampyre angetreten, sogar gegen Söhne des Erebos, und er hat sie alle geschlagen! Er ist ein Star…« Jack schloss mit einem hingerissenen Seufzer.


  »Oh, Mann! Tritt mir in den Hintern und nenn mich Volldepp, Zwilling! Jack hat recht!«, rief Erin.


  »Ich hab’s doch gewusst– scharf in einem extremen Ausmaß!«, sagte Shaunee.


  »Wow«, sagte ich nur.


  »Zwilling, ich werde versuchen, diesen Hund zu mögen«, versicherte Erin.


  »Aber absolut, Zwilling«, sagte Shaunee.


  Natürlich starrten wir alle Stark wie verblödet an, als er mit Damien zurück an unseren Tisch kam.


  »Was ist?«, fragte er mit einem Bissen Sandwich im Mund und sah zu Duchess. »Hat sie was gemacht, während ich weg war? Sie leckt manchmal ganz gern Zehen ab.«


  »Igitt, wie–«, fing Erin an, brach aber ab, weil Shaunee sie unter dem Tisch gegen das Schienbein trat. »Nein, Duchess war die perfekte Dame, während du weg warst«, sagte sie mit unwahrscheinlich freundlichem Lächeln.


  »Gut«, sagte Stark und setzte sich. Wir starrten ihn weiter an, und er rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her. Wie auf ein Zeichen setzte sich Duchess ganz nah neben ihn, lehnte die Schulter an sein Bein und sah hingebungsvoll zu ihm auf. Ich bemerkte, wie er sich entspannte, als er automatisch die Hand ausstreckte und ihr die Ohren kraulte.


  »Ich hab gehört, dass du die ganzen Vampyre im Bogenschießen geschlagen hast!«, platzte Jack heraus. Dann presste er die Lippen aufeinander und wurde knallrot.


  Ohne von seinem Teller aufzusehen, zuckte Stark mit den Schultern. »Ja, ich bin ganz gut im Bogenschießen.«


  Auch bei Damien fiel nun der Groschen. »Der Jungvampyr bist du? Ganz gut? Du bist der Hammer!«


  Jetzt sah Stark auf. »Ja und? Das ist einfach was, worin ich gut bin, seit ich Gezeichnet wurde.« Sein Blick wanderte von Damien zu mir. »Apropos berühmte Jungvampyre– ich hab schon gesehen, dass es stimmt, was man sich über dein XXL-Mal erzählt.«


  »Ja, es stimmt.« Ich hasste solche ersten Begegnungen. Ich fühlte mich furchtbar unwohl, wenn ich den Eindruck hatte, der andere sah nur den Über-Jungvampyr und nicht die reale Zoey in mir.


  Plötzlich war es mir klar. Was ich fühlte, war vermutlich nicht weit entfernt von dem, was Stark gerade fühlte.


  Ich fragte schnell das Nächstbeste, was mir einfiel, um von dem Thema loszukommen, wie ›besonders‹ er und ich waren. »Magst du Pferde?«


  Das ironische Lächeln war wieder da. »Pferde?«


  »Na ja, ich dachte, vielleicht bist du so’n richtiger Tierfan«, sagte ich lahm und deutete mit meinem Kinn auf seinen Hund.


  »Ja, ich denk schon, dass ich Pferde mag. Ich mag die meisten Tiere. Außer Katzen.«


  »Außer Katzen!«, quiekte Jack.


  Stark zuckte wieder mit den Schultern. »Die hab ich noch nie richtig leiden können. Sind mir zu zickig.«


  Beide Zwillinge schnaubten entrüstet.


  »Katzen haben ein sehr unabhängiges Naturell«, begann Damien. Ich hörte schon den Dozententon in seiner Stimme und freute mich, dass mein Plan, das Thema zu wechseln, funktioniert hatte. »Natürlich wissen wir alle, dass man sie in vielen antiken Kulturen der Welt religiös verehrt hat, aber wusstest du auch, dass sie–«


  »Äh, sorry, Leute, dass ich unterbreche«, sagte ich und stand auf, wobei ich Nala festhielt, damit sie nicht auf Duchess’ Rücken plumpste. »Aber ich muss mir vor der Ratssitzung noch anhören, was Aphrodite will. Wir sehen uns dort, okay?«


  »Ja, okay.«


  »Sieht so aus.«


  »Bis dann.«


  Immerhin– das war mehr als gar kein Abschied.


  Ich lächelte Stark noch einmal freundlich zu. »War schön, dich kennenzulernen. Wenn du was für Duchess brauchst, sag mir Bescheid. Es gibt hier ganz in der Nähe einen guten Tierbedarfs-Laden. Die haben dort ein extragroßes Katzensortiment, aber ich denke, das übliche Hundezeug haben sie auf jeden Fall auch.«


  »Ich sag dir Bescheid«, sagte er.


  Und dann, während Damien mit seiner Katzen-sind-toll-Lektion fortfuhr, nickte er mir noch mit kaum merklichem Zwinkern zu. Es war klar, dass er mir für meinen wenig subtilen Themenwechsel danken wollte. Ich zwinkerte zurück und war schon halb zur Tür heraus, als mir auffiel, dass ich wie eine Bekloppte grinste, anstatt mir darüber Gedanken zu machen, dass ich beim letzten Mal, als ich draußen gewesen war, von irgendetwas angegriffen worden war.


  Wie eine Behinderte, die Hilfe braucht, stand ich vor der großen Eichentür, die nach draußen führte. Da kam gerade eine Gruppe von den Söhnen des Erebos die Treppe vom Personalspeiseraum im ersten Stock herunter.


  »Priesterin«, sagten ein paar von ihnen, als sie mich sahen, und die ganze Gruppe hielt kurz an und neigte respektvoll den Kopf, so richtig schön zackig mit der Faust auf der Bodybuilderbrust. Ich grüßte nervös zurück.


  »Priesterin, erlaube mir, dir die Tür zu öffnen«, sagte einer der älteren Krieger.


  »Oh, äh, danke.« Da kam mir plötzlich eine Idee, und ich fügte hinzu: »Ich dachte gerade, ob es vielleicht möglich wäre, das einer von euch mich nach drüben begleiten und mir eine Liste mit den Namen der Krieger geben könnte, die den Mädchentrakt bewachen. Ich glaube, es wäre vielleicht netter und persönlicher für alle, wenn wir wüssten, wie sie heißen.«


  »Sehr aufmerksam von dir, meine Lady«, sagte der ältere Krieger, der mir immer noch die Tür aufhielt. »Es würde mich freuen, dir die Namen aufschreiben zu dürfen.«


  Ich dankte ihm lächelnd. Auf dem ganzen Weg hinüber zum Mädchentrakt plauderte er höflich über die Krieger, die uns beschützen sollten, und ich nickte und machte passende Bemerkungen, während ich verstohlen immer wieder in den Nachthimmel spähte.


  Nichts flatterte, und die Temperatur sank nicht. Trotzdem wurde ich das dumme, beklemmende Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.


  Vier


  Ich hatte kaum nach der Türklinke gegriffen, da wurde auch schon die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen, und Aphrodite packte mich am Handgelenk. »Beweg deinen Hintern mal ’n bisschen schneller! Mann, du bist ja lahmer als ’ne Oma mit Krückstock!« Sie zerrte mich ins Zimmer und knallte die Tür hinter uns zu.


  »Ich bin nicht lahm, und du hast mir ’ne Menge zu erklären«, sagte ich. »Wie bist du hier reingekommen? Wo ist Stevie Rae? Wann ist dein Mal zurückgekommen? Was–?« Ich erstarrte mitten in meinem Fragewasserfall, weil etwas laut und eindringlich von außen an mein Fenster klopfte.


  »Erstens, sei nicht bescheuert. Wir sind im House of Night, nicht im Grandhotel. Niemand schließt seine Tür ab, also bin ich einfach in dein Zimmer gelatscht. Zweitens: Stevie Rae ist genau hier.« Sie rauschte an mir vorbei zum Fenster. Ich stand sprachlos da, während sie die dicken Vorhänge zurückzog und am Griff des schweren, bleiverglasten Fensters zerrte. Sie warf mir über die Schulter einen verärgerten Blick zu. »Hey, ein bisschen Hilfe wär ganz nett.«


  Völlig perplex trat ich zu ihr ans Fenster. Tatsächlich war unsere ganze Kraft nötig, um es aufzubekommen, und dann blickte ich aus dem obersten Stockwerk des alten, burgähnlichen Natursteinbauwerks nach draußen.


  Die Nacht war immer noch kalt und trüb, und inzwischen war auch noch ein feiner, leichter Regen dazugekommen. In der Dunkelheit war hinter den dichten Bäumen gerade noch die Ostmauer zu erkennen. Mich überlief ein Schauer– nicht wegen des Wetters. Jungvampyren macht Kälte nicht viel aus. Nein, es war der Anblick der Ostmauer, eines mächtigen, unglückseligen Ortes. Neben mir seufzte Aphrodite, beugte sich vor und spähte an der Außenwand hinunter. »Lass den Mist und komm rein. Sonst erwischen sie dich noch, und außerdem ruiniert mir die Feuchtigkeit die Frisur.«


  Ich machte mir fast in die Hose, als vor mir plötzlich Stevie Raes Kopf erschien.


  »Hi, Z!«, sagte sie übermütig. »Schau mal, wie obergeil ich klettern kann.«


  »Oh Mann, jetzt komm– endlich– rein!« Aphrodite packte Stevie Raes Hand und zog. Leicht wie ein Luftballon hüpfte Stevie Rae ins Zimmer. Eilig schloss Aphrodite das Fenster und zog die Vorhänge zu.


  Ich klappte meinen weit offenstehenden Mund zu, konnte aber nicht anders, als Stevie Rae weiter anzustarren, die aufstand, sich die Roper-Jeans abklopfte und ihre langärmelige Bluse wieder hineinsteckte.


  »Stevie Rae«, gelang es mir schließlich zu sagen. »Bist du etwa gerade außen an der Wand hochgeklettert?«


  »Jep!« Sie grinste mich an und nickte so wild, dass ihre kurzen blonden Locken flogen wie bei einer durchgeknallten Cheerleaderin. »Cool, was? Das ist, als wär ich ein Teil von den Steinen, aus denen das Ding hier gebaut ist, und ich werd total schwerelos und na ja, da bin ich.« Sie breitete demonstrativ die Arme aus.


  »Wie Dracula«, sagte ich und merkte erst, dass ich den Gedanken laut ausgesprochen hatte, als Stevie Rae die Stirn runzelte und fragte: »Was ist wie Dracula?«


  Ich ließ mich schwer auf das Fußende meines Bettes sinken. »In Dracula– dem Buch von Bram Stoker– beschreibt Jonathan Harker, wie er Dracula an der Wand von dessen Burg runterkrabbeln sieht.«


  »Oh, yeah, das krieg ich auch hin. Als du gesagt hast ›wie Dracula‹, hab ich gedacht, du meinst, dass ich ausseh wie Dracula– voll unheimlich und bleich mit grausiger Frisur und eklig langen Fingernägeln. Aber das haste nich gemeint, oder?«


  »Nein! Nein, du siehst echt wirklich toll aus.« Und das war die Wahrheit. Stevie Rae sah klasse aus, vor allem verglichen damit, wie sie den ganzen letzten Monat über ausgesehen (und gerochen und sich benommen) hatte. Sie sah wieder aus wie Stevie Rae, bevor der Körper meiner besten Freundin vor fast genau einem Monat die Wandlung nicht verkraftet hatte und gestorben war– und sie dann irgendwie von den Toten auferstanden war. Aber da war sie ganz anders gewesen, gebrochen. Von ihrer Menschlichkeit war nicht mehr viel übrig gewesen, und sie war nicht die Einzige, der es so gegangen war. In den Tunnels aus der Prohibitionszeit unter dem alten, verlassenen Bahnhof von Tulsa hing eine ganze Bande ekliger untoter toter Kids herum. Fast wäre Stevie Rae zu einer von ihnen geworden– bösartig, sadistisch und gefährlich. Nur dank ihrer Affinität zur Erde, mit der sie von unserer Göttin beschenkt worden war, hatte sie noch ein bisschen an sich selbst festhalten können. Aber nicht mal das hatte gereicht. Langsam, aber sicher war sie sich entglitten. Da hatte ich mit Hilfe von Aphrodite (der Nyx auch eine Erdaffinität verliehen hatte) einen Kreis beschworen und Nyx gebeten, Stevie Rae zu heilen.


  Und das hatte die Göttin auch getan, aber im ersten Moment hatte es so ausgesehen, als würde Aphrodite im Austausch gegen Stevie Raes Menschlichkeit sterben müssen. Zum Glück war das dann doch nicht so gewesen. Aphrodite war nicht gestorben, aber stattdessen war ihr Mal verschwunden, und das von Stevie Rae hatte sich auf wundersame Weise ausgefüllt und erweitert– was bedeutete, dass sie die Wandlung zum Vampyr vollendet hatte. Aber um das Chaos perfekt zu machen, war Stevie Raes Tattoo nicht saphirblau gefärbt, so wie die üblichen Vampyrtattoos. Ihr Mal war leuchtend rot– die Farbe von frischem Blut.


  »Äh, hallo? Erde an Zoey? Jemand zu Hause?«, bahnte sich Aphrodites Klugscheißerton einen Weg durch mein überlastetes Gehirn. »Kümmer dich mal um deine Busenfreundin. Ich glaub, sie kriegt gerade die Krise.«


  Ich blinzelte. Ich hatte Stevie Rae zwar angestarrt, aber ohne sie richtig zu sehen. Sie stand mitten im Zimmer– das unser Zimmer gewesen war, bis ihr Tod vor einem Monat alles komplett umgeschmissen hatte– und sah sich mit riesigen Augen um, in denen Tränen schwammen.


  »Oh Stevie Rae. Es tut mir so leid.« Ich eilte zu ihr hin und umarmte sie. »Es ist bestimmt furchtbar für dich, wieder hier zu sein.« Sie fühlte sich seltsam steif und komisch an. Ich lockerte meine Umarmung und hielt sie so, dass ich sie anschauen konnte.


  Ihr Gesichtsausdruck ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Aus dem tränenverhangenen Schock war Zorn geworden. Einen Augenblick lang war ich verwirrt, woher mir der Zorn bekannt vorkam– eigentlich wurde Stevie Rae kaum jemals wütend. Dann wusste ich es. Sie sah aus wie vorher, bevor wir den Kreis beschworen hatten und sie ihre Menschlichkeit zurückgewonnen hatte.


  Ich trat einen Schritt zurück. »Stevie Rae? Was ist los?«


  »Wo sind meine Sachen?« Genau wie ihr Gesicht war auch ihre Stimme einfach nur böse.


  »Liebes«, sagte ich sanft. »Die Vampyre entfernen die Sachen von einem Jungvampyr immer, wenn er, äh, gestorben ist.«


  Stevie Rae betrachtete mich aus zu Schlitzen verengten Augen. »Ich bin nich tot.«


  Aphrodite trat neben mich. »Hey, jetzt schnapp nicht über. Denk mal nach. Die Vampyre glauben, du seist tot.«


  »Aber keine Sorge«, sagte ich eilig. »Ich hab darauf bestanden, dass ich einen Teil deiner Sachen zurückkriege. Und ich weiß, wo der Rest ist. Ich kann dir alles wiederbesorgen, wenn du willst.«


  Da löste sich das Böse, Finstere augenblicklich in Luft auf, und vor mir stand wieder meine beste Freundin. »Auch meine Cowboystiefellampe?«


  »Ja, die auch.« Ich lächelte ihr zu. Himmel, ich hätte mich auch aufgeregt, wenn jemand mir all meine Sachen weggenommen hätte.


  Aphrodite seufzte. »Man sollte doch denken, wenn jemand stirbt, könnte sich wenigstens sein fürchterlicher Anti-Style verflüchtigen. Aber nein. Deine Geschmacksverirrung ist genauso unsterblich wie du.«


  »Aphrodite«, sagte Stevie Rae fest. »Nett sein.«


  »Du und dein Mary-Poppins-Westernstil.«


  »Hey, Mary Poppins war Engländerin. Nix Western«, sagte Stevie Rae von oben herab.


  Sie klang so sehr wie früher, dass ich einen kleinen Glücksschrei ausstieß und noch einmal die Arme um sie schlang. »Ich bin so verdammt froh, dich zu sehen! Dir geht’s jetzt wirklich wieder gut, ja?«


  Diesmal erwiderte sie die Umarmung. »Bisschen anders, aber gut schon, ja.«


  Mich überkam eine solche Woge der Erleichterung, dass ich das bisschen anders vollkommen überhörte. Ich war einfach so froh, sie körperlich und seelisch geheilt wiederzusehen, dass ich dieses Wissen erst mal wie einen Schatz in mir bewahren musste, und dieses Bedürfnis ließ keinen Gedanken daran zu, dass vielleicht doch irgendwelche Restprobleme übriggeblieben sein könnten. Außerdem fiel mir gerade etwas ganz anderes ein. »Wartet mal«, sagte ich plötzlich. »Wie seid ihr zwei überhaupt zurück aufs Schulgelände gekommen, ohne dass die Krieger Amok gelaufen sind?«


  »Zoey, du solltest wirklich mal anfangen, darauf zu achten, was um dich herum vorgeht«, sagte Aphrodite. »Ich bin einfach durchs Eingangstor spaziert. Den Alarm gibt’s nicht mehr. Ist eigentlich nachvollziehbar. Ich meine, ich hab auf mein Handy dieselbe Nachricht gekriegt, die wohl alle bekommen haben, die gerade nicht da waren: dass die Winterferien vorbei sind und wir zurückkommen sollen. Wenn Neferet den Schutzschirm aufrechterhalten hätte, wäre sie durchgedreht bei all den zurückkehrenden Schülern, ganz zu schweigen von den tausend schnuckeligen Söhnen des Erebos, die hier gerade aufmarschieren wie eine Parade köstlicher Geschenke.«


  »Meinst du nich, Neferet wär nich noch mehr durchgedreht, als sie es jetzt schon ist?«


  »Stimmt, Neferet hat ja jetzt schon tierisch einen an der Waffel«, sagte Aphrodite, einen seltenen Augenblick lang in totalem Einverständnis mit Stevie Rae. »Jedenfalls ist der Alarm weg, sogar für Menschen.«


  »Für Menschen? Woher weißt du das?«


  Aphrodite seufzte, und mit einer seltsam zeitlupenartig anmutenden Bewegung hob sie die Hand und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Der Umriss des Halbmonds verwischte und war teilweise ganz verschwunden.


  Ich keuchte auf. »Oh Gott! Aphrodite! Du bist…« Ich konnte nicht weitersprechen, die Worte kamen mir nicht über die Lippen.


  »Ein Mensch«, ergänzte Aphrodite mit lebloser, kalter Stimme.


  »Aber wie? Ich meine, bist du sicher?«


  »Bin ich. Verdammt sicher.«


  »Äh, Aphrodite«, sagte Stevie Rae, »du bist vielleicht ’n Mensch, aber ganz bestimmt kein normaler.«


  »Was heißt das?«, fragte ich.


  Aphrodite zuckte mit den Schultern. »Ändert auch nichts.«


  Stevie Rae seufzte. »Hey, du kannst froh sein, dass du in einen Menschen verwandelt wurdest und nich in ’nen kleinen Holzjungen, denn so wie du lügst, wär deine Nase jetzt schon ’nen Kilometer lang.«


  Angewidert schüttelte Aphrodite den Kopf. »Schon wieder diese grausigen C-Movie-Vergleiche. Warum bin ich nicht einfach gestorben und zur Hölle gefahren? Da wär ich wenigstens nicht mit Disney bombardiert worden.«


  »Würdet ihr mir bitte erklären, was zum Teufel hier abgeht?«, fragte ich.


  »Erklär’s ihr besser. Sie fängt schon fast wieder an zu fluchen«, sagte Aphrodite spitz.


  »Ich hätte dich mitsamt deiner fiesen Zunge auffressen sollen, als ich tot war«, sagte Stevie Rae.


  »Deine Western-Mom hättest du auffressen sollen, als du tot warst«, versetzte Aphrodite und baute sich provokativ vor ihr auf wie eine schwarze Streetfighterin. »Kein Wunder, dass Zoey eine neue Busenfreundin braucht, so ’n Honigkuchenpferd wie du nervt einfach total.«


  Stevie Rae fuhr zu Aphrodite herum und machte einen Schritt auf sie zu. »Zoey braucht keine neue Busenfreundin!« Einen Augenblick schienen ihre blauen Augen so hässlich rot aufzuleuchten wie damals, als sie untot gewesen war und die Kontrolle über sich verloren hatte.


  Mein Kopf war kurz vorm Zerspringen. Ich trat zwischen die beiden und sagte: »Aphrodite, hör auf, über Stevie Rae herzuziehen!«


  »Dann kümmer dich endlich selber um sie.« Und Aphrodite ging zu dem Spiegel über meinem Waschbecken, nahm sich ein Taschentuch und fing an, sich die Überreste ihres Mals von der Stirn zu reiben. So lässig sie auch tat, ich bemerkte, dass ihre Hände zitterten.


  Ich wandte mich zu Stevie Rae um, deren Augen wieder ganz normal blau waren.


  »Sorry, Z«, sagte sie mit verlegenem Kleinmädchengrinsen. »Ich glaub, nach zwei Tagen mit Aphrodite bin ich einfach fertig mit den Nerven.«


  Aphrodite schnaubte. Ich warf ihr einen Blick zu. »Fang bloß nicht wieder an.«


  »Von mir aus.« Im Spiegel trafen sich unsere Blicke, und ich war mir sicher, Angst in ihren zu sehen. Dann ging sie wieder daran, ihr Make-up in Ordnung zu bringen.


  Total verwirrt versuchte ich, das Gespräch da wiederaufzunehmen, wo es aus dem Ruder gelaufen war. »Also, was hat’s damit auf sich, dass du sagst, Aphrodite wär nicht normal? Und damit meine ich nicht, wie abnormal mies sie drauf ist«, fügte ich schnell hinzu.


  »Easy-peasy«, sagte Stevie Rae. »Aphrodite hat immer noch Visionen, und Visionen sind nich normal für Menschen.« Sie schenkte Aphrodite einen Blick, der deutlich ausdrückte: na also. »Komm schon, erzähl’s Zoey.«


  Aphrodite wandte sich vom Spiegel ab. Ohne Stevie Rae zu beachten, setzte sie sich auf den kleinen Hocker, der daneben stand. »Ja, ich hab noch Visionen. Tolle Scheiße. Das Einzige, was ich am Jungvampyr-Sein nicht gemocht hab, ist das Einzige, was mir davon geblieben ist, jetzt, wo ich wieder ein blöder Mensch bin.«


  Ich musterte sie genau und konnte hinter die ›Ich bin toll‹-Fassade, die sie so gern aufsetzte, sehen. Sie war blass, und unter dem Make-up verbargen sich dunkle Augenringe. Oh ja, sie sah aus wie jemand, der ziemlich viel Mist hinter sich hatte, und zum Teil kam das vielleicht von einer ihrer kräftezehrenden, lebensverändernden Visionen. Kein Wunder, dass sie sich so zickig benahm; ich war blind gewesen, dass ich es nicht früher bemerkt hatte.


  »Was hast du denn in deiner Vision gesehen?«, fragte ich.


  Aphrodite sah mir fest in die Augen, und für einen Augenblick ließ sie den stählernen Wall der Arroganz fallen, den sie meistens wie eine Rüstung trug. Etwas Ruheloses, Gehetztes überschattete ihr hübsches Gesicht, und als sie die Hand hob, um sich eine Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr zu schieben, zitterte diese.


  »Ich habe gesehen, wie Vampyre Menschen abschlachten und wie die Menschen sich blutig an den Vampyren rächen. Ich habe eine Welt gesehen, in der Hass und Gewalt und Finsternis herrschen. Und in der Finsternis waren Wesen– furchtbare Wesen, ich weiß nicht, was sie waren. Ich– ich hab’s nicht mal über mich gebracht, sie genau anzusehen. Ich habe das Ende der Welt gesehen.« Auch ihre Stimme klang fiebrig und gehetzt.


  »Erzähl ihr den Rest«, drängte Stevie Rae, als Aphrodite innehielt, und ich war erstaunt, wie sanft sie auf einmal klang. »Erzähl ihr, warum das alles passiert ist.«


  Da sprach Aphrodite weiter, und ihre Worte waren wie Glassplitter, die sich geradewegs in mein Herz bohrten.


  »Und das alles ist so gekommen, weil du tot warst, Zoey. Dein Tod hat das verursacht.«


  Fünf


  »Oh Himmel«, sagte ich, und dann gaben meine Knie nach, und ich musste mich wieder auf mein Bett setzen. In meinen Ohren war ein merkwürdiges Rauschen, und es fiel mir schwer zu atmen.


  Stevie Rae legte ihre Hand auf meine Schulter. »Du weißt, dass das nich heißen muss, dass es tatsächlich passiert. Ich mein, Aphrodite hat schon deine Omi und Heath und sogar mich sterben sehen. Also, mich zum zweiten Mal. Und nichts davon ist passiert. Das heißt, wir können’s verhindern.« Sie sah Aphrodite an. »Stimmt doch, oder?«


  Aphrodite druckste herum.


  »Oh Himmel«, sagte ich noch einmal. Dann zwang ich mich, trotz des großen Klumpens Furcht, der meine Kehle verstopfte, zu sprechen. »Die Vision, die du von mir hattest, war nicht wie die anderen, stimmt’s?«


  »Könnte daran liegen, dass ich ein Mensch bin«, sagte sie langsam. »Es ist die einzige Vision, die ich hatte, seitdem ich wieder ein Mensch bin, deshalb könnte es schon sein, dass sie sich anders anfühlt als die, die ich als Jungvampyr hatte.«


  »Aber?«, bohrte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern und sah mir dann in die Augen. »Aber sie hat sich anders angefühlt.«


  »Wie anders?«


  »Na ja, noch wirrer– emotionaler– völlig zusammenhanglos. Und vieles von dem, was ich gesehen hab, hab ich einfach nicht verstanden. Ich meine, zum Beispiel diese grässlichen Dinger, die da durch die Dunkelheit gewimmelt sind, die hab ich nicht einordnen können.«


  »Gewimmelt?« Ich erschauerte. »Klingt nicht gut.«


  »War’s auch nicht. Wie Schatten in Schatten in der Dunkelheit. Als hätten sich Geister zurück in lebende Wesen verwandelt, aber es war nicht zu ertragen, diese Wesen anzuschauen.«


  »Es waren also keine Menschen oder Vampyre?«


  »Nein, ganz eindeutig nicht.«


  Automatisch rieb ich mir den Handrücken, und ein leiser Schauer der Furcht durchlief meinen Körper. »Oh Himmel.«


  »Was?«, fragte Stevie Rae.


  »Als ich heute vom Stall rüber in den Speisesaal gegangen bin, hat mich etwas, na ja, sozusagen angegriffen. Eine Art eiskalter Schatten, der aus der Dunkelheit herauskam.«


  »Das ist nich gut«, sagte Stevie Rae.


  »Warst du allein?«, fragte Aphrodite mit schneidender Stimme.


  »Ja.«


  »Okay, das ist das Problem.«


  »Warum? Was hast du in deiner Vision noch gesehen?«


  »Also, du bist auf verschiedene Arten gestorben, und das ist auch was, was ich bisher noch nie gesehen hab.«


  »Auf– auf verschiedene Arten?« Das wurde ja immer schlimmer.


  Stevie Rae setzte sich neben mich aufs Bett. »Vielleicht sollten wir, bevor wir das so im Detail besprechen, abwarten, ob Aphrodite noch ’ne Vision kriegt, die vielleicht ’n bisschen Klarheit in die Sache bringt.«


  Ich wandte den Blick nicht von Aphrodite ab und sah in ihren Augen gespiegelt, was ich bereits wusste. »Wenn ich meine Visionen ignoriere, erfüllen sie sich. Immer«, sagte sie. Es klang sehr endgültig.


  »Ich glaube, ein bisschen davon könnte sich schon jetzt erfüllt haben«, gestand ich. Meine Lippen waren kalt und steif, und mein Magen fing an zu schmerzen.


  »Du wirst nich sterben!«, schrie Stevie Rae ganz aufgelöst, und in diesem Moment war sie einfach nur meine allerbeste Freundin.


  Ich hängte mich bei ihr ein. »Red weiter, Aphrodite. Erzähl mir alles.«


  »Es war eine starke Vision, lauter eindrucksvolle Bilder, aber total verwirrend. Vielleicht, weil ich alles aus deiner Perspektive gesehen und erlebt hab.« Sie hielt inne und schluckte krampfhaft. »Ich hab dich auf zwei Arten sterben sehen. Einmal bist du ertrunken. Das Wasser war kalt und schwarz. Oh, und es hat nicht gut gerochen.«


  »Nicht gut gerochen? So wie manche von diesen ekligen Tümpeln hier in Oklahoma?« Irgendwie war ich neugierig, auch wenn es bizarr und grausig war, über meinen eigenen Tod zu reden.


  Aphrodite schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin fast hundertprozentig sicher, dass es nicht in Oklahoma war. Dafür war es viel zu viel Wasser. Ich kann schlecht erklären, warum ich da so sicher bin, aber für einen See fühlte es sich einfach zu tief und groß an.« Wieder hielt sie inne und dachte nach. Dann weiteten sich ihre Augen. »Mir fällt gerade noch etwas ein. Ganz nah an dem Wasser stand so was wie ein echtes Schloss, auf einer Insel ganz für sich allein. Also Geld und Geschmack, vielleicht europäisch, nicht so eine protzige neureiche Version von Ooh-ich-hab-Geld-lass-uns-ein-Wohnmobil-kaufen.«


  »Du bist echt ’n totaler Snob, Aphrodite«, sagte Stevie Rae.


  »Danke«, gab Aphrodite zurück.


  »Okay, du hast mich also in der Nähe von einem echten Schloss auf einer echten Insel vielleicht irgendwo in Europa ertrinken sehen. Hast du noch was gesehen, was womöglich in irgendeiner Weise hilfreich sein könnte?«


  »Na ja, außer dass du dich in beiden Visionen total verlassen gefühlt hast– also vollkommen allein–, hab ich das Gesicht von einem Typen gesehen. Er war bei dir, kurz bevor du gestorben bist. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Das heißt, bis vorhin.«


  »Was? Wen denn?«


  »Diesen Stark.«


  Ich hatte das Gefühl, als müsste ich mich gleich übergeben. »Er hat mich getötet?«


  Stevie Rae nahm meine Hand. »Wer ist Stark?«


  »Ein Neuer, der heute aus dem Chicagoer House of Night hierherversetzt wurde. Er hat mich getötet?«, wiederholte ich die Frage.


  »Ich glaube nicht. Ich hab ihn nicht gut sehen können, und es war dunkel. Aber es schien, als ob du dich auch noch beim letzten Blick, den du ihm zugeworfen hast, sicher bei ihm gefühlt hättest.« Sie hob die Augenbrauen. »Sieht wohl so aus, als würdest du über diese Erik-Heath-Loren-Geschichte wegkommen.«


  »Aphrodite hat mir erzählt, was da los war. Tut mir total leid für dich«, sagte Stevie Rae.


  Ich wollte den Mund öffnen, um danke zu sagen, da fiel mir ein, dass sie und Aphrodite die wahren Ausmaße der Erik-Heath-Loren-Geschichte noch gar nicht kannten. Sie waren nicht mehr in der Schule gewesen, und in den Medien der Menschen war nicht über Loren Blakes Tod berichtet worden. Ich holte tief Luft. Es war fast leichter, über meine eigenen Tode zu diskutieren, als über seinen zu reden.


  »Loren ist tot«, stieß ich hervor.


  »Was?«


  »Wie das?«


  Ich sah Aphrodite an. »Vor zwei Tagen. Wie bei Professor Nolan. Loren wurde geköpft und gekreuzigt und gepfählt und ans Schultor genagelt. Und mit einem Pflock war ein Zettel über seinem Herzen befestigt, auf dem wieder so ein grauenhafter Bibelvers stand, irgendwas von wegen er wäre abscheulich und wir sollten bereuen.« Ich rasselte es eilig herunter, weil ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte.


  »Nein!« Aphrodite wurde leichenblass und sank schwer auf Stevie Raes ehemaliges Bett.


  »Ach, wie furchtbar, Zoey.« Ich hörte die erstickten Tränen in Stevie Raes Stimme, und sie legte den Arm um mich. »Ihr wart wie Romeo und Julia.«


  »Nein!« Das Wort entfuhr mir schärfer, als ich gewollt hatte, und ich drehte mich rasch zu ihr um und lächelte. »Nein«, wiederholte ich ein wenig ruhiger. »Er hat mich nie geliebt. Loren hat mich nur benutzt.«


  »Er hat dich nur verführen wollen? Oh, ist das gemein.«


  »Leider nein, auch wenn ich wirklich totalen Mist gebaut und mit ihm geschlafen hab. Loren hat mich für Neferet benutzt. Sie hat ihn auf mich angesetzt. Sie war seine wahre Geliebte.« Ich verzog das Gesicht, weil mir wieder die Szene zwischen Loren und Neferet vor Augen stand, die mir beinahe das Herz aus dem Leib gerissen hatte. Sie hatten sich gemeinsam über mich lustig gemacht. Ich hatte Loren mein Herz und durch unsere Prägung sogar einen Teil meiner Seele geschenkt. Und er hatte nur darüber gelacht.


  »Warte. Noch mal zurück«, sagte Aphrodite. »Neferet hat Loren auf dich angesetzt? Warum das, wenn sie mit ihm zusammen war?«


  »Weil Neferet mich von allen trennen wollte.« Mein Inneres gefror, als mir klar wurde, wie sich die Puzzleteile zusammenfügten.


  »Hä? Das ergibt keinen Sinn. Wie sollte es dich von allen trennen, dass Loren dein Lover war?«, fragte Stevie Rae.


  »Ganz einfach«, sagte Aphrodite. »Zoey musste Loren verheimlichen– schließlich war er ein Lehrer und so weiter. Ich würde mal vermuten, sie hat der Streberclique keinen Piep davon gesagt, dass sie mit Professor Blake unartiges Schulmädchen gespielt hat. Ich würde auch vermuten, Neferet hatte ganz groß die Hand dabei im Spiel, Erik herausfinden zu lassen, dass Zoey es gerade mit jemandem trieb, der definitiv nicht er war.«


  »Hey, ich sitze dir gegenüber. Du musst nicht über mich reden, als hätte ich den Raum verlassen.«


  Aphrodite schnaubte. »Wenn ich mit meinen Vermutungen richtigliege, würde ich sagen, zumindest dein Verstand hat dich schon längst verlassen.«


  »Du liegst richtig«, gab ich widerstrebend zu. »Neferet hat dafür gesorgt, dass Erik hereinplatzte, als ich mit Loren zusammen war.«


  »Verdammt! Kein Wunder, dass er so angepisst war«, sagte Aphrodite.


  »Was? Wann?«, fragte Stevie Rae.


  Ich seufzte. »Erik hat mich mit Loren erwischt. Er ist ausgeflippt. Und dann hab ich herausgefunden, dass Loren in Wirklichkeit mit Neferet zusammen war und ich ihm total egal gewesen bin, obwohl wir sogar eine Prägung hatten.«


  »Shit! Eine Prägung!«, sagte Aphrodite.


  Ich ignorierte sie. Es war auch so schon schlimm genug. Ich wollte mich definitiv nicht bei den Details aufhalten. »Da bin ich dann ausgeflippt. Ich war am Heulen, als mich Aphrodite, die Zwillinge, Damien, Jack und–«


  »Oh Shit, und Erik. Das war der Augenblick, als wir dich weinend unter dem Baum gefunden haben«, unterbrach Aphrodite.


  Ich seufzte noch einmal. Sie zu ignorieren war doch nicht möglich. »Ja. Und Erik hat das mit Loren und mir gleich laut herausposaunt.«


  »Auf, sagen wir mal, ziemlich miese Weise«, bemerkte Aphrodite.


  »Verflixt«, sagte Stevie Rae. »Wenn Aphrodite es mies nennt, muss es richtig böse gewesen sein.«


  »War es auch. So böse, dass es ihren Freunden vorkam, als hätte sie ihnen mit dieser kleinen Lovestory persönlich einen Schlag ins Gesicht verpasst. Und wenn dann nach der ›Zoey ist ’ne Schlampe‹-Bombe gleich im Anschluss noch die ›Zoey hat Stevie Raes Untotheit vor uns verheimlicht‹-Bombe platzt, dann ist das Ergebnis eine Bande stinksaurer Streber, die Zoey nie im Leben mehr trauen werden.«


  »Und das heißt, Zoey ist ganz allein, genau wie Neferet es geplant hat«, schloss ich an ihrer Stelle. Es war beunruhigend, wie einfach es war, von sich selber in der dritten Person zu sprechen.


  »Das ist der zweite Tod, den ich gesehen habe«, sagte Aphrodite. »Du bist ganz allein. Keine Streberclique, kein letzter Blick auf einen süßen Typen. Die Tatsache, dass du so isoliert bist, ist der überwältigendste Eindruck dieser Vision.«


  »Und wie sterbe ich?«


  »Da wird’s wieder verwirrend. Ganz kurz habe ich Neferet als Bedrohung für dich gesehen, aber in dem Moment, in dem du angegriffen wirst, gerät die Vision wieder total durcheinander. Es klingt wahrscheinlich bizarr, aber das Letzte, was ich gesehen hab, ist, dass was Schwarzes um dich herumwabert.«


  Ich musste schlucken. »Wie ein Geist oder so?«


  »Nein. Nicht so richtig. Wenn Neferet schwarze Haare hätte, würde ich sagen, sie steht hinter dir, und es ist ihr Haar, das wie in einem starken Windstoß um dich weht. Du bist allein und hast so richtig, richtig Angst. Du rufst um Hilfe, aber niemand kommt, und du hast solche Panik, dass du erstarrst und dich nicht mal wehrst. Neferet– oder was auch immer es ist– greift dir von hinten um den Hals und schneidet dir mit was Dunklem, Gebogenem die Kehle durch. Das Ding ist so scharf, dass es durch den ganzen Hals dringt und dir den Kopf abtrennt.« Sie schüttelte sich. »Nur dass du’s weißt: Das blutet natürlich. Wie die Sau.«


  Stevie Rae legte wieder den Arm um mich. »Igitt, Aphrodite! Hättest du die Details nich weglassen können?«


  »Nein, schon okay«, sagte ich schnell. »Aphrodite soll ja alle Details erzählen, an die sie sich erinnert– wie bei den Visionen über dich und Grandma und Heath. Das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben, um herauszufinden, ob wir etwas ändern können. Also, was hast du in deiner zweiten Todesvision noch gesehen?«, fragte ich Aphrodite.


  »Nur, dass du um Hilfe schreist, aber nichts passiert. Du wirst einfach ignoriert.«


  »Heute, als dieses Etwas mich aus der Dunkelheit heraus angriff, hatte ich auch Angst. Solche Angst, dass ich einen Augenblick lang erstarrte und nicht mehr wusste, was ich tun sollte«, gestand ich. Allein von der Erinnerung daran bekam ich schon wieder weiche Knie.


  »Könnte das, was dich vorhin angegriffen hat, eine Verbindung zu Neferet haben?«, fragte Stevie Rae.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich hab nichts gesehen außer schaurige Dunkelheit.«


  »Ich hab auch schaurige Dunkelheit gesehen. So ungern ich es sage, du musst dafür sorgen, dass die Streberclique sich wieder mit dir versöhnt, weil es überhaupt nicht gut ist, wenn du keine Freunde hast.«


  »Leichter gesagt als getan«, sagte ich.


  »Warum denn?«, fragte Stevie Rae. »Sag ihnen einfach die Wahrheit, nämlich dass Neferet das mit dir und Loren eingefädelt hatte und dass du ihnen, als ich tot war, nich verraten durftest, dass ich untot war, weil Neferet sonst…« Stevie Rae verstummte, als sie kapierte, was sie da vorschlug.


  »Ja, klasse Idee. Erzähl ihnen, dass Neferet ein gemeingefährliches Miststück ist, das dabei ist, sich eine Horde untoter toter Kids zu erschaffen. Dann bricht die Hölle los, sobald das erste Mitglied der Streberclique in Gedankenreichweite von Neferet kommt. Dann weiß unser gemeingefährliches Miststück von Hohepriesterin nicht nur, was wir wissen, sondern wird wahrscheinlich auch nicht gerade nett zu euren lieben kleinen Freunden sein.« Aphrodite tippte sich ans Kinn. »Hm, wenn ich so darüber nachdenke, klingt das zum Teil gar nicht so schlecht.«


  »Hey«, sagte Stevie Rae. »Damien und die Zwillinge und Jack wissen schon was, was sie bei Neferet in Riesenschwierigkeiten bringen kann. Sie wissen, dass es mich gibt.«


  »Oh Himmel«, sagte ich.


  »Ach, Shit«, sagte Aphrodite. »Das ›Stevie Rae ist nicht tot‹-Detail hatte ich ganz vergessen. Ich frage mich, warum Neferet das noch nicht aus dem Spatzenhirn von einem eurer Freunde rausgefiltert hat und ausgetickt ist.«


  »Sie ist zu sehr mit ihren Kriegsplänen beschäftigt«, sagte ich. Aphrodite und Stevie Rae starrten mich verwirrt an. Da fiel mir ein, dass das mit Loren nicht die einzige Neuigkeit war, die sie noch nicht kannten. »Als Neferet von Lorens Ermordung gehört hat, hat sie den Menschen den Krieg erklärt. Natürlich keinen offenen Krieg. Sie will eher ’ne Art dreckigen Guerilla-Terror-Krieg. Gott, die ist so schleimig und fies. Ich kapier einfach nicht, warum das keiner merkt!«


  »Eine blutrünstige Kampagne gegen die Menschen? Interessant. Und diese Flut von Söhnen des Erebos ist dann wohl ihre Massenvernichtungswaffe«, sagte Aphrodite. »Hm, in jeder Scheißsituation steckt etwas Gutes.«


  Stevie Rae sprang auf. »Wie kannst du da so gleichgültig sein?«


  »Erstens mag ich die Menschen nicht besonders.« Aphrodite hielt die Hand hoch, weil Stevie Rae schon zu einer Tirade ansetzte. »Okay, ja, ich weiß. Ich bin jetzt auch einer. Brrr, kann ich da nur sagen. Zweitens, Zoey ist gesund und munter. Also mach ich mir nicht besonders viele Gedanken um diesen miesen kleinen Krieg.«


  »Was zum Teufel soll das heißen, Aphrodite?«, fragte ich.


  Aphrodite verdrehte die Augen. »Würdest du mir vielleicht mal zuhören? Hallo, jetzt ergibt das alles erst richtig Sinn. In meiner Vision ging es doch um einen Krieg zwischen Menschen und Vampyren und irgendwelchen schauderhaften Monsterdingern. Übrigens ist es durchaus wahrscheinlich, dass eines von denen dich angegriffen hat und es sich um eine andere Art Diener von Neferet handelt, von der wir noch nichts wissen.« Sie hielt inne. Einen Augenblick lang wirkte sie unsicher, dann zuckte sie mit den Schultern und sprach weiter. »Aber egal. Ich hoffe, wir müssen nie herausfinden, was genau die ist, denn dieser Krieg ist erst ausgebrochen, nachdem du umgebracht wurdest. Auf tragische und groteske Art, sollte ich wohl hinzufügen. Jedenfalls denke ich mir: Wenn wir dich am Leben erhalten, verhindern wir auch den Krieg.«


  Stevie Rae atmete langsam und hörbar aus. »Da haste recht, Aphrodite.« Sie wandte sich an mich. »Also müssen wir dafür sorgen, dass du am Leben bleibst, Zoey. Nich nur, weil wir dich mehr lieben als alles auf der Welt, sondern vor allem, weil du die Welt retten musst.«


  »Oh. Toll. Ich muss also die Welt retten.« In dem Augenblick konnte ich nur denken: Und ich hab mir mal Sorgen wegen Geometrie gemacht.


  Oh Himmel.


  Sechs


  »Jep, du musst wohl die Welt retten, Z. Aber wir sind bei dir.« Stevie Rae ließ sich wieder neben mich aufs Bett fallen.


  »Oh nein, Dummchen. Ich werde bei ihr sein. Du musst hier verschwinden, bis wir uns im Klaren darüber sind, was wir dem Rest der Streberclique über dich und deine hygienisch minderbemittelten Freunde erzählen.«


  Stevie Rae sah Aphrodite finster an.


  »Hä? Freunde?«, fragte ich.


  »Die haben echt viel durchgemacht, Aphrodite. Und ich sag dir ganz klar, baden und schminken ist nich so wahnsinnig wichtig, wenn man tot ist. Oder von mir aus untot«, sagte Stevie Rae. »Außerdem weißt du genau, dass es ihnen jetzt bessergeht und sie die Sachen, die du ihnen gekauft hast, auch benutzen.«


  »Okay, ihr müsst mich aufklären. Was für Freunde meint–« Ich brach ab. Plötzlich kapierte ich, von wem sie sprachen. »Stevie Rae, bitte– du hängst doch nicht immer noch mit diesen ekligen Kids aus den Tunneln ab?!«


  »Du verstehst das nich, Zoey.«


  »Übersetzung: Ja, Zoey, ich häng immer noch mit den ekligen Asozialen aus den Tunneln ab«, erklärte Aphrodite in nachgeäfftem Okie-Dialekt.


  »Hör auf«, sagte ich automatisch zu ihr und wandte mich an Stevie Rae. »Nein, ich versteh’s nicht. Also erklär’s mir.«


  Stevie Rae holte tief Luft. »Also, ich denke, das hier«– sie deutete auf ihr scharlachrotes Tattoo– »bedeutet, dass ich mich um die anderen Kids mit den roten Tattoos kümmern muss, damit die die Wandlung auch schaffen.«


  »Die anderen untoten toten Kids haben auch so rote Tattoos wie du?«


  Sie zuckte etwas unbehaglich mit den Schultern. »Na ja, so mehr oder weniger. Ich bin die Einzige mit ’nem vollständigen Mal, ich denk, das heißt, dass ich mich gewandelt hab. Aber die Mondumrisse von den anderen sind jetzt auch alle rot. Sie sind noch Jungvampyre. Nur, na ja, halt ’ne andere Sorte Jungvampyre.«


  Wow! Sprachlos saß ich da und versuchte das Ausmaß dessen, was sie sagte, zu erfassen. Dass es eine neue Sorte von Jungvampyren– und damit offensichtlich auch eine neue Sorte von erwachsenen Vampyren– geben sollte, war schlicht überwältigend, und einen Augenblick lang war ich total begeistert. Wenn das nun hieß, dass jeder, der Gezeichnet worden war, irgendeine Art von Wandlung vollziehen konnte, so dass niemand mehr sterben musste! Oder wenigstens nicht endgültig. Nach dem Tod verwandelte man sich einfach in rote Jungvampyre. Was immer das auch bedeutete.


  Dann musste ich daran denken, wie ekelhaft sich diese anderen Kids verhalten hatten. Sie hatten Menschen getötet. Auf grausamste Weise. Sie hatten versucht, Heath zu töten. Wenn ich ihn nicht gerettet hätte, wäre es aus mit ihm gewesen. Himmel, selbst mich hätten sie getötet, wenn ich nicht meine Affinität zu sämtlichen Elementen zu unserer Rettung eingesetzt hätte!


  Mir fiel jetzt auch wieder das rote Aufblitzen in Stevie Raes Augen von vorhin ein und die finstere Bösartigkeit, die so gar nicht zu ihr gepasst hatte, aber so wie sie jetzt aussah und redete, so vollkommen normal und Stevie-Rae-mäßig, war es leicht, mir selbst einzureden, dass ich mich getäuscht hatte, dass ich mir das vorhin nur eingebildet oder überinterpretiert hatte.


  Ich gab mir innerlich einen Ruck. »Aber Stevie Rae, die anderen Kids waren schrecklich.«


  Aphrodite schnaubte. »Sie sind immer noch schrecklich, und wo sie wohnen, ist es auch schrecklich und eklig. Und absolut schlechte Manieren haben sie auch immer noch.«


  »Im Gegensatz zu früher haben sie sich wieder unter Kontrolle, aber sie sind nich so richtig das, was man normal nennen könnte, das geb ich zu«, sagte Stevie Rae.


  »Widerlicher Abschaum sind sie«, sagte Aphrodite. »Totale Loser.«


  »Ja, manche von denen haben Probleme und waren nie der Liebling der Klasse. Na und?«


  »Ich sag ja nur, dass es viel einfacher wäre, uns zu überlegen, was mit dir passieren soll, wenn wir uns nur um dich Gedanken machen müssten.«


  »Es geht aber nich darum, was am einfachsten ist. Mir ist total egal, was ihr glaubt, was mit mir passieren soll. Ich lass nich zu, dass Neferet die anderen benutzt«, sagte Stevie Rae entschieden.


  Plötzlich kapierte ich, was los war. Und als mein Bauchgefühl mir sagte, dass mein schrecklicher neuer Gedanke zutreffend war, erschauerte ich vor Entsetzen. »Mein Gott! Deshalb hat Neferet die toten Kinder, wie auch immer, als Untote zurückkommen lassen! Sie will sie in ihrem Krieg gegen die Menschen einsetzen!«


  »Aber Z, diese Untotengeschichte läuft schon ’ne ganze Weile, und Professor Nolan und Loren sind erst jetzt umgebracht worden. Neferet hatte also erst jetzt Grund, den Menschen den Krieg zu erklären«, sagte Stevie Rae.


  Ich gab keine Antwort. Ich konnte einfach nicht. Was ich gerade dachte, war zu schrecklich, um es auszusprechen. Ich hatte Angst, dass jede einzelne Silbe sich in eine kleine Waffe verwandeln könnte, und wenn sie alle zusammenfänden, würden sie uns vernichten.


  Aber Aphrodite beobachtete mich zu scharf. »Was ist?«


  »Nichts.« Im Geist schwächte ich die Worte ein bisschen ab, damit sie erträglicher wurden. »Ich hab nur gerade gedacht, dass das Ganze sich anhört, als hätte Neferet schon lange nach einem Grund gesucht, die Menschen anzugreifen. Ich wäre überhaupt nicht überrascht, wenn sie die untoten toten Kids wirklich als ihre Privatarmee erschaffen hätte. Ich hab sie mit Elliott zusammen gesehen, nicht lange nachdem er sozusagen gestorben war. Es war widerlich, wie viel Kontrolle sie über ihn hatte.« Ich erschauerte. Nur zu gut erinnerte ich mich daran, wie Neferet Elliott herumkommandiert hatte und wie er devot vor ihr gekuscht und dann ihr Blut abgeleckt hatte, das sie ihm großzügig und in viel zu lasziver Art und Weise dargeboten hatte. Es war echt abstoßend gewesen, das mit anzusehen.


  »Genau deshalb muss ich zu ihnen zurück«, sagte Stevie Rae. »Sie brauchen mich. Ich muss für sie da sein und ihnen zeigen, dass auch sie die Wandlung schaffen können. Auch wenn Neferet sieht, dass ihre Male anders geworden sind, wird sie trotzdem noch versuchen, sie zu beherrschen und dafür zu sorgen, dass sie– sagen wir mal– nich besonders nett sind. Ich glaub aber, dass sie wieder in Ordnung kommen können, so wie ich wieder in Ordnung gekommen bin.«


  »Aber was ist mit denen, die noch nie so richtig in Ordnung waren? Zum Beispiel dieser Elliott, den Zoey gerade erwähnt hat? Er war schon als Lebender ein Idiot, und das ist er als Untoter immer noch. Und wenn er die Wandlung in einen roten Was-auch-Immer schafft, wird er trotzdem ein Idiot bleiben.« Als Stevie Rae sie bitterböse anfunkelte, seufzte Aphrodite übertrieben. »Ich will doch nur sagen, dass sie schon immer nicht normal waren. Vielleicht gibt’s an denen gar nichts, was du retten kannst.«


  »Aphrodite, du hast nich reinzureden, wer’s verdient, gerettet zu werden, und wer nich. Ich war vor meinem Tod vielleicht einigermaßen normal, aber jetzt bin ich nich mehr wirklich normal. Und ich war’s wert, gerettet zu werden.«


  »Nyx«, sagte ich. Beide wandten sich mir zu, Fragezeichen in ihren Gesichtern. »Es liegt an Nyx, wer es wert ist, gerettet zu werden. Nicht an mir, nicht an Stevie Rae und auch nicht an dir, Aphrodite.«


  »Nyx hatte ich ganz vergessen.« Aphrodite wandte sich ab, um den Schmerz in ihren Augen zu verbergen. »Nicht, dass die Göttin einen Menschen wie mich überhaupt beachten würde.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach ich. »Nyx hält immer noch ihre Hand über dich, Aphrodite. Das alles ist eindeutig das Werk der Göttin. Wenn du ihr egal wärst, hätte sie dir gemeinsam mit deinem Mal auch deine Visionen genommen.« Während ich redete, bekam ich dieses Gefühl, das ich so oft bekam, wenn ich mir absolut sicher war, dass ich die Wahrheit aussprach. Aphrodite war vielleicht eine absolute Nervensäge, aber aus irgendeinem Grund war sie unserer Göttin wichtig.


  Aphrodite blickte mir in die Augen. »Sagst du das jetzt nur, oder weißt du es?«


  Ich erwiderte ihren Blick ruhig. »Ich weiß es.«


  »Ehrenwort?«


  »Ehrenwort.«


  »Okay, gut und schön, Aphrodite«, sagte Stevie Rae, »aber vergiss bitte nich, dass du auch nich gerade normal bist.«


  »Ja, aber ich bin attraktiv und frisch geduscht, und ich schleiche nicht in echt ekligen alten Tunneln herum und schnappe mit den Zähnen nach jedem Besucher.«


  »Da fällt mir noch was ein. Warum warst du überhaupt in den Tunneln, Aphrodite?«, fragte ich.


  Sie verdrehte die Augen. »Weil Miss Country-Radio hier sich aufs Pferd schwingen und mir hinterhergaloppieren musste.«


  »Hey, als dein Mal verschwunden ist, bist du total durchgeknallt, und anders als gewisse Leute bin ich keine kleine Lampe mit großem Sch davor. Außerdem war’s vielleicht mehr oder weniger meine Schuld, dass du dein Mal verloren hast, und ich fand’s richtig, zu schauen, ob’s dir gutgeht«, sagte Stevie Rae.


  »Natürlich war’s deine Schuld, du Trottel«, sagte Aphrodite. »Du hast mich gebissen.«


  »Ich hab dir schon gesagt, dass mir das leidtut.«


  »Äh, Leute, können wir bitte beim Thema bleiben?«


  »Von mir aus. Also, ich bin in die blöden Tunnel gegangen, weil deine blöde Busenfreundin verdammt nochmal in Flammen aufgegangen wäre, wenn wir was vom Tageslicht abbekommen hätten.«


  »Aber wieso warst du zwei Tage lang weg?«


  Aphrodite wand sich ein bisschen. »Ich hab eine Weile gebraucht, um mich zu entscheiden, ob ich überhaupt zurückkommen sollte. Außerdem musste ich Stevie Rae helfen, ein paar Sachen für die Freaks in den Tunneln zu kaufen. Also, nicht mal ich hab’s fertiggebracht, einfach zu gehen und sie so«– sie machte eine kleine Pause und schüttelte sich sehr effektvoll– »igittigitt zurückzulassen.«


  »Wir sind echt noch nich dran gewöhnt, Besuch zu haben«, sagte Stevie Rae.


  »Du meinst, außer den Leuten, die deine Freunde gerne essen?«, fragte Aphrodite.


  »Bitte, du darfst nicht zulassen, dass diese Kids Menschen fressen, Stevie Rae. Nicht mal Penner«, fügte ich hinzu.


  »Ich weiß. Noch ’n Grund, warum ich zu ihnen zurückmuss.«


  »Dann nimm gefälligst einen Putztrupp und ein gutes Innenarchitekten-Team mit«, brummte Aphrodite. »Ich würde dir ja die Putzhilfen meiner Eltern anbieten, aber womöglich werden sie aufgefressen, und wie meine Mom sagen würde, gute Schwarzarbeiter sind ja so schwer zu finden.«


  »Ich lass die anderen keine Menschen mehr fressen, und ich bin dabei, die Tunnel in Ordnung zu bringen«, verteidigte sich Stevie Rae.


  Ich erinnerte mich nur allzu gut daran, wie ungemütlich die dreckigen, finsteren Tunnel gewesen waren. »Sag mal, könnten du und deine, äh, roten Jungvampyre nicht vielleicht woanders hinziehen?«


  »Nein!«, sagte sie schnell und lächelte mich dann entschuldigend an. »Schau, die Sache ist, es fühlt sich für mich richtig an, unter der Erde zu sein, und für sie auch. Wir müssen die Erde um uns spüren.« Sie warf Aphrodite, die ein naserümpfendes Igitt-Gesicht zog, einen Blick zu. »Ja, ich weiß, das ist nich normal, aber ich hab dir gesagt, dass ich nich normal bin!«


  »Äh, Stevie Rae«, sagte ich. »Ich bin ganz deiner Meinung, dass es nicht schlimm ist, nicht normal zu sein. Ich meine, schau mich an. Ich bin ja selber Miss Unnormal persönlich.« Ich fuhr mit der Hand über meine vielen, definitiv nicht normalen Tattoos. »Aber vielleicht solltest du trotzdem mal genauer erklären, was du mit nicht normal meinst.«


  »Wäre ganz hilfreich«, sagte Aphrodite.


  »Okay, na ja, nich dass ich schon besonders viel über mich wüsste. Ich bin ja erst seit ’n paar Tagen gewandelt und un-untot, aber ich hab schon ’n paar Fähigkeiten bemerkt, die normale ausgereifte Vampyre nich haben.« Sie verstummte und nagte an ihrer Unterlippe.


  »Zum Beispiel…?«, bohrte ich nach.


  »Zum Beispiel dieses ›ich werde zu einem Teil des Steins‹, das mir geholfen hat, die Wand raufzuklettern. Aber das kann ich vielleicht auch wegen meiner Erdaffinität.«


  Ich nickte nachdenklich. »Wäre naheliegend. Ich hab auch herausgefunden, dass ich die Elemente zu mir rufen und mehr oder weniger unsichtbar werden kann, indem ich zu Nebel und Wind und keine Ahnung was noch werde.«


  Stevie Raes Gesicht hellte sich auf. »Oh ja! Ich weiß noch, wie du damals praktisch unsichtbar warst.«


  »Jep. Also ist diese Fähigkeit vielleicht gar nicht so unnormal. Vielleicht können so was alle Vampyre mit Elementaffinität.«


  »Typisch. Ihr zwei kriegt all die coolen Fähigkeiten ab und ich die beschissenen Nervvisionen«, bemerkte Aphrodite.


  »Kommt wohl davon, dass du ’ne Nervensäge bist«, sagte Stevie Rae.


  »Was noch?«, fragte ich, bevor sie wieder anfangen konnten, sich zu streiten.


  »Ich verbrenne, wenn ich in die Sonne komme.«


  »Immer noch? Bist du da sicher?« Ich wusste ja schon, dass die Sonne in der Zeit, als sie untot gewesen war, ein Problem für sie bedeutet hatte.


  »Sie ist sicher«, antwortete Aphrodite. »Das war doch der Grund, warum wir überhaupt in die Tunnel gestiegen sind. Wir waren in der Innenstadt, es war kurz vor Sonnenaufgang, und Stevie Rae ist ausgerastet.«


  »Ich wusste, es würde was Schlimmes passieren, wenn ich über der Erde bleiben würde«, fügte Stevie Rae hinzu. »Ich bin nich wirklich ausgerastet– ich hatte nur ’n bisschen Angst.«


  »Nun ja, du und ich müssen wohl akzeptieren, dass wir über deine Stimmungsschwankungen grundsätzlich verschiedener Ansicht sind. Ich würde sagen, du bist total ausgerastet, als dein Arm ein bisschen Sonnenlicht abbekommen hat. Schau mal, Z.« Aphrodite zeigte auf Stevie Raes rechten Arm.


  Die streckte widerwillig den Arm aus und schob den Ärmel ihrer Bluse hoch. Der obere Teil ihres Unterarms und ihr Ellbogen waren gerötet, als hätte sie einen schlimmen Sonnenbrand gehabt.


  »Sieht doch gar nicht so schlimm aus. Mit ein bisschen Sonnencreme, einer dunklen Sonnenbrille und einer Baseballmütze müsste es doch gehen«, sagte ich.


  »Äh, nein«, meldete sich Aphrodite wieder. »Du hättest es sehen sollen, bevor sie das Blut getrunken hat. Der Arm war total gegrillt und echt nicht mehr schön. Mit dem Blut wurde die Verbrennung dritten Grades wieder auf einen einigermaßen erträglichen Sonnenbrand reduziert, aber wer weiß, wie gut das geholfen hätte, wenn ihr ganzer Körper geröstet worden wäre.«


  »Stevie Rae, also, das soll jetzt keine Kritik sein, ja, aber du hast keinen Penner gegessen oder so, nachdem du verbrannt bist?«


  Stevie Rae schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Kringellocken wild tanzten. »Nee! Auf dem Weg zu den Tunneln hab ich ’nen kleinen Umweg gemacht und mir ’n bisschen Blut aus der Blutbank vom Roten Kreuz geliehen.«


  »Leihen bedeutet, ›man bringt die Sache nach Gebrauch zurück‹«, sagte Aphrodite. »Falls du nicht zufällig vorhast, der erste Vampyr mit Bulimie zu werden, glaube ich nicht, dass du das Blut zurückbringen wirst.« Sie bedachte Stevie Rae mit einem süffisanten Blick. »Du hast es also gestohlen. Womit wir bei einer weiteren neuen Fähigkeit deiner Busenfreundin wären. Einer, die ich live miterlebt habe– mehr als einmal sogar. Und das war ziemlich beunruhigend. Sie ist abnorm gut darin, den Geist von Menschen zu kontrollieren. Ich bitte zu beachten, dass abnorm schon deutlich mehr in Richtung Freak geht als nicht normal.«


  »Bist du fertig?«, fragte Stevie Rae.


  »Nicht unbedingt, aber mach du ruhig erst mal weiter.«


  Stevie Rae blickte sie finster an und erklärte mir dann: »Aphrodite hat recht. Ich kann irgendwie in die Gedanken der Menschen eingreifen und Sachen machen.«


  »Sachen?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Sachen, die sie zu mir kommen lassen oder die sie vergessen lassen, dass sie mich gesehen haben. Ich weiß nich, was noch. Ich konnte das schon ’n bisschen, bevor ich mich gewandelt habe, aber das ist kein Vergleich zu jetzt, dabei tu ich’s nich mal gern. Es ist so– ich weiß nich– so fies, die Gedanken von anderen zu kontrollieren.«


  Aphrodite schnaubte nur.


  »Okay. Was noch? Musst du immer noch hereingebeten werden, wenn du in ein Haus willst?« Im nächsten Moment beantwortete ich mir die Frage selbst. »Wart mal, das muss sich auch geändert haben, denn ich hab dich nicht wirklich hereingebeten, und trotzdem bist du hier. Nicht, dass ich das nicht getan hätte«, fügte ich schnell hinzu. »Hätte ich ganz sicher.«


  »Das weiß ich nich genau. Ins Rote Kreuz bin ich einfach reinspaziert.«


  »Du meinst, du bist einfach hineinspaziert, nachdem du diese kleine Laborantin mental dazu gezwungen hast, dir die Tür aufzuschließen«, bemerkte Aphrodite.


  Stevie Rae wurde rot. »Ich hab ihr nichts getan oder so, und sie wird sich nich daran erinnern.«


  »Aber sie hat dich nicht hereingebeten?«, fragte ich.


  »Nein, aber das Rotkreuzgebäude ist ’n öffentlicher Ort, das fühlt sich sowieso anders an. Und Z, ich glaub nich, dass du mich hättest hereinbitten müssen. Ich hab hier auch mal gewohnt, weißte noch?«


  Ich lächelte ihr zu. »Ja, ich weiß es noch.«


  »Wenn ihr jetzt anfangt, Händchen zu halten und ›Lean On Me‹ zu singen, gehe ich mal besser, sonst fang ich an zu kotzen«, sagte Aphrodite.


  »Kannst du sie mit deiner Gedankenkontrolle nicht dazu bringen, ein für alle Mal damit aufzuhören?«, fragte ich.


  »Nee. Hab ich schon versucht. Bei ihrem Gehirn ist irgendwas, dass ich nicht reinkomme.«


  »Wahrscheinlich meine überragende Klugheit«, sagte Aphrodite.


  »Eher deine überragende Klugscheißerei«, sagte ich. »Red weiter, Stevie Rae.«


  »Hmm, was noch…« Sie dachte einen Moment nach. »Ich bin viel stärker als früher.«


  »Normale ausgereifte Vampyre sind auch stark«, sagte ich. Dann fiel mir ein, was das mit der Blutbank bedeutete. »Sag mal, Blut brauchst du immer noch?«


  »Jep. Aber ich glaub nich, dass ich durchdrehen würde wie vorher, wenn ich keines kriegen würde. Ich wär nich glücklich, aber ich glaub nich, dass ich mich in ein blutsaugendes Monster verwandeln würde.«


  »Aber genau weiß sie’s nicht«, sagte Aphrodite.


  »Ich hasse es, wenn sie recht hat, aber sie hat recht«, gab Stevie Rae zu. »Ich weiß so wenig über die Art Vampyr, in die ich mich gewandelt hab, dass es mir richtig Angst einjagt.«


  »Keine Sorge. Wir haben viel Zeit, um mehr darüber rauszufinden.«


  Sie lächelte und zuckte mit den Schultern. »Also, leider müsst ihr das wohl allein rausfinden, weil ich langsam echt abhauen sollte.« Und sie wandte sich zum Fenster.


  Ich war völlig baff. »Wart mal! Wir haben noch längst nicht alles besprochen! Und jetzt, wo groß angekündigt wurde, dass die Ferien vorbei sind, werden überall wieder Lehrer und Schüler rumschwirren, ganz zu schweigen von den Söhnen des Erebos und der ganzen Krieg-gegen-die-Menschen-Geschichte! Da kann ich mich nicht mehr einfach vom Campus schleichen und mich mit dir treffen. Ich weiß also überhaupt nicht, wann wir uns das nächste Mal sehen können!« Ich hatte das Gefühl, bei den vielen Problemen, um die wir uns Gedanken machen mussten, fast zu ersticken.


  »Reg dich nich auf, Z. Ich hab immer noch das Handy, das du mir gegeben hast. Ruf mich einfach an, dann kann ich mich jederzeit hierherschleichen.«


  »Du meinst, jederzeit, wenn die Sonne nicht scheint«, sagte Aphrodite, während sie uns half, das Fenster aufzubekommen.


  »Ja, das hab ich gemeint.« Stevie Rae sah Aphrodite an. »Du kannst gern mitkommen, wenn du keine Lust hast, hierzubleiben und dich zu verstellen.«


  Ich starrte meine beste Freundin überrascht an. So wenig sie Aphrodite leiden konnte– hier stand sie und bot ihr eine Zuflucht an, und das in supernettem Ton, genau wie die Stevie Rae, die ich kannte und liebte. Ich kam mir total mies vor, weil ich ganz hinten in meinem Kopf immer noch jeden Moment erwartete, dass sie sich wieder untot und unmenschlich benahm.


  »Ich mein’s ernst, du kannst wirklich gern mitkommen«, wiederholte Stevie Rae, und als Aphrodite keine Antwort gab, fügte sie etwas hinzu, was mir sehr seltsam vorkam. »Ich weiß, wie’s ist, sich zu verstellen. In den Tunneln müsstest du das nich.«


  Ich dachte, Aphrodite würde sie überheblich abservieren, vielleicht mit einer spitzen Bemerkung über die roten Jungvampyre und Hygiene, aber was sie sagte, erstaunte mich noch mehr als Stevie Raes Angebot.


  »Nein. Ich muss hierbleiben und Jungvampyr spielen. Ich lasse Zoey nicht allein, und ich habe meine Zweifel, ob Mister Schlaumeier und die dämlichen Zwillinge momentan ihre Freundschaftspflichten so ernst nehmen. Aber danke, Stevie Rae.«


  Ich lächelte Aphrodite zu. »Du kannst ja tatsächlich nett sein, wenn du willst.«


  »Ich bin nicht nett. Ich bin vernünftig. Krieg ist verdammt unattraktiv– weißt du, rumrennen, schwitzen, Leute erschießen und totschlagen und so weiter. Kein gutes Umfeld für ordentliche Frisuren und gepflegte Fingernägel.«


  »Nett sein ist doch nicht schlimm, Aphrodite«, sagte ich erschöpft.


  »Sprach Miss Unnormal persönlich«, versetzte Aphrodite.


  »Zu einer, die auch nicht normaler ist, Vision Girl«, sagte Stevie Rae. Dann umarmte sie mich kurz. »Bye, Z. Wir sehen uns bald. Ich versprech’s.«


  Ich erwiderte die Umarmung, glücklich, dass sie sich wieder wie sie selber anfühlte, roch und klang. »Okay, aber ich wünschte, du müsstest nicht weg.«


  »Ich komm schon klar. Wirst sehen. Alles wird gut.« Damit schlüpfte sie zum Fenster hinaus. Ich sah zu, wie sie an der senkrechten Wand des Mädchentrakts entlang nach unten kletterte. Auf unheimliche Weise ähnelte sie einem Käfer. Dann wurde ihre Gestalt unscharf, so gut wie unsichtbar. Also, hätte ich nicht gewusst, dass sie da war, hätte ich sie niemals gesehen.


  »Wie eine von diesen Echsen, die sich ihrer Umgebung anpassen können«, sagte Aphrodite.


  »Chamäleons heißen die«, sagte ich.


  »Bist du sicher? Gecko würde sich mehr nach Stevie Rae anhören, finde ich.«


  Ich schenkte ihr einen finsteren Blick. »Ich bin sicher. Hör auf mit der Klugscheißerei und hilf mir, das Fenster zuzumachen.«


  Als das Fenster wieder geschlossen und die Vorhänge zugezogen waren, schüttelte ich seufzend den Kopf. Mehr zu mir selbst als zu ihr sagte ich: »Und was machen wir jetzt?«


  Aphrodite fing an, in ihrer kleinen Coach-Handtasche zu wühlen, die sie dekorativ über der Schulter trug. »Bei dir weiß ich’s nicht, aber ich nehme diesen lächerlichen Eyeliner und ziehe mir mein Mal nach. Kannst du dir vorstellen, dass es die Farbe im Drogeriemarkt gibt?« Sie schüttelte sich. »Wer kann denn so hoffnungslos geschmacksverirrt sein, die zu tragen? Ach, egal, jedenfalls kommt das Ding wieder drauf, und dann gehe ich zu dieser blöden Versammlung von Neferet.«


  »Ich meinte eigentlich: Was machen wir mit all dem krassen, bedrohlichen Zeug, das gerade abgeht?«


  »Verdammt nochmal, ich weiß es nicht!« Sie zeigte auf ihr künstliches Mal. »Ich will das alles nicht. Ich will einfach nur wieder diejenige sein, die ich war, bevor du hier aufgetaucht bist und die Welt aus den Fugen geraten ist. Ich will wieder das Sagen haben und mit dem schärfsten Typen der Schule zusammen sein. Tja, das war einmal, und ich bin wieder ein Mensch, der unheimliche Visionen hat, und ich weiß nicht im Geringsten, was ich dagegen tun soll.«


  Einen Moment lang konnte ich nicht antworten. Ich war tatsächlich verantwortlich dafür, dass Aphrodite ihre Macht, ihre Beliebtheit und ihren Freund verloren hatte. Als ich schließlich etwas sagte, überraschte es mich selbst, dass ich genau das sagte, was mir durch den Kopf ging.


  »Du musst mich hassen.«


  Sie sah mich lange einfach nur an. »Ich hab dich gehasst«, sagte sie dann langsam. »Aber inzwischen hasse ich hauptsächlich mich selbst.«


  »Das musst du nicht«, sagte ich.


  »Und warum nicht, verdammt nochmal? Alle anderen hassen mich doch auch.« Ihr Ton war scharf und abfällig, aber in ihren Augen standen Tränen.


  »Erinnerst du dich an deine miese Bemerkung mir gegenüber, als du noch dachtest, ich sei perfekt? Ist noch gar nicht lange her.«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln. »Da musst du mein Gedächtnis auffrischen. Ich glaube, ich hab eine Menge mieser Sachen zu dir gesagt.«


  »Na ja, in diesem Fall ging es darum, dass Macht die Leute verändert und sie dazu bringt, Mist zu bauen.«


  »Oh, stimmt. Ich erinnere mich. Ich sagte, dass Macht die Leute verändert, aber ich meinte die Leute um dich herum.«


  »Ja. Du hattest recht. Mit den Leuten um mich herum und mit mir selber. Inzwischen verstehe ich das. Ich verstehe auch eine Menge von den dummen Sachen, die du dir geleistet hast.« Mit einem Lächeln fügte ich hinzu: »Nicht alle, aber viele. Inzwischen hab ich mir nämlich auch einige dumme Sachen geleistet, und ich hab so ein deprimierendes Gefühl, dass da noch mehr kommen könnten.«


  »Deprimierend, aber zutreffend«, sagte sie. »Oh, übrigens, wenn wir schon davon reden, dass Macht die Leute verändern kann: Daran solltest du bei Stevie Rae auch denken.«


  »Was meinst du damit?«


  »Genau das, was ich gesagt habe. Sie hat sich verändert.«


  In meinen Magen schlich sich Übelkeit. »Das musst du genauer erläutern.«


  »Tu doch nicht so, als hättest du nicht bemerkt, dass an ihr was komisch ist.«


  »Sie hat eine Menge durchgemacht«, verteidigte ich sie.


  »Meine ich doch. Sie hat eine Menge durchgemacht, und das hat sie verändert.«


  »Du hast Stevie Rae noch nie leiden können, also brauche ich nicht zu erwarten, dass du plötzlich super mit ihr klarkommst, aber ich höre mir nicht an, wie du sie schlechtmachst– vor allem nicht, nachdem sie dir gerade angeboten hat, mit ihr zu kommen, damit du nicht hierbleiben und dich als etwas ausgeben musst, was du nicht bist.« Ich redete mich richtig in Rage. Ich hätte nicht sagen können, ob das daher kam, dass Aphrodite gehässigen Müll redete, oder daher, dass in ihren Worten eine beängstigende Wahrheit lag, die ich nicht hören wollte.


  »Hast du mal darüber nachgedacht, dass sie mir vielleicht deshalb angeboten haben könnte, mit ihr zu kommen, weil sie nicht will, dass ich Zeit mit dir verbringe?«


  »Das ist total bescheuert. Warum sollte sie damit ein Problem haben? Sie ist meine beste Freundin, nicht mein Freund!«


  »Weil sie weiß, dass ich ihr kleines Spiel durchschaut habe und mit dir Klartext über sie reden werde. Die Sache ist, sie ist nicht mehr die, die sie war. Ich weiß nicht genau, was sie jetzt ist, und ich glaube, sie weiß es auch nicht, aber sie ist definitiv nicht mehr die gute alte niedliche Stevie Rae.«


  »Ich weiß, dass sie nicht mehr genau wie früher ist!«, fauchte ich. »Wie auch? Sie ist gestorben, Aphrodite! In meinen Armen. Weißt du noch? Und ich bin keine so schlechte Freundin, dass ich ihr den Rücken kehren würde, nur weil ein so einschneidendes Ereignis sie tatsächlich verändert hat!«


  Eine lange Zeit stand Aphrodite nur da und sah mich an– so lange, dass mein Magen wieder anfing zu schmerzen. Schließlich hob sie eine Schulter. »Gut. Glaub, was du willst. Ich hoffe nur, du behältst recht.«


  »Ich habe recht, und ich will nicht mehr darüber reden.« Ich fühlte mich seltsam zittrig.


  »Gut«, wiederholte sie. »Ich hab gesagt, was ich sagen wollte.«


  »Sehr gut. Dann zeichne dein Mal fertig, damit wir zu der Versammlung gehen können.«


  »Zusammen?«


  »Jep.«


  »Es ist dir egal, wenn die Leute mitkriegen, dass wir uns nicht hassen?«


  »Also, ich sehe das so: Die Leute, ganz besonders meine Freunde, werden eine ganze Menge böser Sachen darüber denken, dass wir beide plötzlich befreundet sind.«


  Aphrodites Augen weiteten sich. »Und damit sind ihre winzigen Hirne so überfordert, dass sie sich keine Gedanken mehr über Stevie Rae machen können.«


  »Meine Freunde haben keine winzigen Hirne.«


  »Von mir aus.«


  »Aber ja, Damien und die Zwillinge werden definitiv damit beschäftigt sein, sich über dich aufzuregen, falls Neferet sich zufällig in ihre Gedanken einklinkt.«


  »Hört sich an wie der Anfang eines Plans«, sagte sie.


  »Leider ist das auch schon alles an Plan, was ich hab.«


  »Na, wenigstens kann man sich darauf verlassen, dass du eigentlich nie weißt, was du tust.«


  »Schön, dass du das so positiv siehst.«


  »Gern geschehen.«


  Nachdem sie ihrem gefälschten Mal den letzten Schliff verliehen hatte, machten wir uns auf den Weg. Ehe ich meine Zimmertür öffnete, warf ich ihr noch einen Blick von der Seite zu. »Ach übrigens. Ich hasse dich auch nicht. Tatsächlich wächst du mir langsam irgendwie ans Herz.«


  Aphrodite bedachte mich mit einem unübertroffenen höhnischen Grinsen. »Genau das meine ich damit, dass man sich darauf verlassen kann, dass du nicht weißt, was du tust.«


  Ich lachte, als ich die Tür öffnete– und geradewegs in Damien, Jack und die Zwillinge hineinrannte.


  Sieben


  »Wir wollen mit dir reden, Z«, sagte Damien.


  »Schön zu sehen, dass sie gerade dabei ist zu gehen.« Shaunee warf Aphrodite einen bösen Blick zu.


  »Ja, und pass nur auf, dass die Tür dir beim Rausgehen keinen Tritt in dein mageres Hinterteil versetzt«, sagte Erin.


  Ich sah den Ausdruck von Schmerz über Aphrodites Gesicht huschen. »Schön, ich bin weg hier.«


  »Aphrodite, bleib hier.« Ich musste warten, bis die Zwillinge damit aufhörten, ungläubig zu schnauben und zu husten. Dann sagte ich: »Nyx übt sehr großen Einfluss auf Aphrodites Leben aus. Vertraut ihr Nyx?« Und ich sah jeden einzelnen meiner Freunde an.


  »Natürlich vertrauen wir Nyx«, sprach Damien für alle.


  »Dann müsst ihr akzeptieren, dass Aphrodite zu uns gehört.«


  Es entstand eine lange Pause, in der die Zwillinge, Damien und Jack einander ansahen. Schließlich sagte Damien: »Wir müssen vermutlich zugeben, dass Aphrodite für die Göttin eine besondere Rolle spielt, aber ganz ehrlich, von uns traut ihr einfach keiner über den Weg.«


  »Ich traue ihr«, sagte ich. Okay, vielleicht nicht hundertprozentig, aber sie war ein Instrument meiner Göttin.


  »Ziemlich absurd«, sagte Shaunee, »weil wir ja gerade ’n kleines Vertrauensproblem mit dir haben.«


  »Ihr seid so was von unlogisch, Streberclique«, sagte Aphrodite. »Im einen Moment heißt es ohne Zögern ›Oh ja! Wir vertrauen Nyx‹, im nächsten Moment erklärt ihr, dass ihr ein Vertrauensproblem mit Zoey habt. Hey, Zoey ist der Jungvampyr. Niemand sonst– weder Jungvampyr noch Vampyr– wurde je so von Nyx beschenkt. Zählt mal eins und eins zusammen, ja?« Sie verdrehte die Augen.


  In die verblüffte Stille hinein sagte Damien: »Da könnte Aphrodite gewissermaßen recht haben.«


  »Ach was?«, fragte Aphrodite zynisch. »Und hier noch eine Sondermeldung für die Streberclique: In meiner letzten Vision wird Zoey umgebracht, und die Welt versinkt deswegen im Chaos. Und ratet mal, wer schuld daran ist, dass eure sogenannte Freundin ermordet wird?« Sie sah Damien und die Zwillinge mit hochgezogenen Augenbrauen an, bevor sie die Frage selbst beantwortete. »Ihr alle. Zoey wird umgebracht, weil ihr euch von ihr abwendet.«


  Damiens Gesicht war plötzlich kalkweiß. »Sie hatte eine Vision von deinem Tod?«


  »Ja, eigentlich sogar zwei. Sie waren aber ziemlich durcheinander. Aphrodite hat sie aus meiner Sicht miterlebt, und das war ziemlich eklig. Was wir rausgekriegt haben, ist, dass ich mich von Wasser und–« Ich brach ab. Fast hätte ich gesagt von Neferet fernhalten muss. Zum Glück sprang Aphrodite in die Bresche.


  »– Sie muss sich von Wasser fernhalten, und sie darf nicht allein sein. Und das bedeutet, dass ihr euch endlich wieder tränenreich in die Arme fallen und euch vertragen müsst. Aber bitte nicht, solange ich zuschaue, denn dann kriege ich definitiv das große Kotzen.«


  Shaunee war fast so weiß wie Damien. »Wir waren echt angepisst von dir, Z.«


  »Aber dass du stirbst, wollen wir nicht«, ergänzte Erin, die nicht weniger aufgewühlt wirkte.


  »Wenn du sterben würdest, würde ich auch sterben«, sagte Jack mit einem Schluchzen und griff nach Damiens Hand.


  »Na, dann überwindet euch und rauft euch wieder zum guten alten unzertrennlichen Streberpack zusammen.«


  »Seit wann interessiert es dich, ob Zoey lebt oder stirbt?«, fragte Damien.


  »Seit ich nicht mehr mein eigenes Ding mache, sondern das von Nyx. Und Nyx macht sich verdammt viel aus Zoey, also mach ich mir auch was aus Zoey. Und das ist auch gut so, wenn ihre sogenannten Freunde ihr nach ein, zwei blöden Geheimnissen und Missverständnissen gleich die kalte Schulter zeigen.« Aphrodite schnaubte und sah mich an. »Mein Gott, bei solchen Freunden ist es nur gut, dass wir keine Feinde sind.«


  Damien wandte sich mir kopfschüttelnd zu. Er wirkte eher verletzt als wütend. »Was mich völlig irritiert, ist, dass du ihr offensichtlich all das erzählst, was du uns verschweigst.«


  »Oh bitte, Mister Schlaumeier, jetzt reg dich nicht künstlich auf, weil ich deinen schwachsinnigen Platz an Zoeys Seite eingenommen habe. Die Erklärung, warum sie mir alles erzählt, ist ganz einfach. Weil die Vampyre meine Gedanken nicht lesen können.«


  Damien blinzelte überrascht. Dann starrte er mich mit geweiteten Augen an. »Deine Gedanken können sie auch nicht lesen, oder?«


  »Nein«, gab ich zu.


  »Ach du Scheiße«, sagte Shaunee. »Das heißt also, du meinst, wenn du uns was erzählst, wissen es sofort alle?«


  »So leicht kann es für die Vampyre doch auch nicht sein, unsere Gedanken zu lesen, Z«, begehrte Erin auf. »Wenn ja, müssten eine Menge Kids ständig Riesenärger kriegen.«


  »Wartet mal. Solche Dinge, wie wenn man sich aus der Schule schleicht oder rumknutscht, übersehen sie normalerweise«, sagte Damien langsam, als würde ihm beim Sprechen erst alles klar. »Solange es nur typischer Teeniekram ist, nehmen sie den einen oder anderen Regelbruch nicht so ernst. Also sind sie nicht die ganze Zeit ›auf Empfang‹ oder wie man diesen Psycho-Lauschangriff nennen soll.«


  »Aber wenn sie das Gefühl hätten, dass da mehr abgeht als typischer Teeniekram, und wenn sie sich denken könnten, welche Gruppe von Jungvampyren mehr darüber wissen könnte…«, sagte ich.


  »Dann würden sie sich auf diese Gruppe von Jungvampyren konzentrieren«, schloss Damien. »Also kannst du uns einige Sachen echt nicht sagen!«


  »Verdammt«, sagte Shaunee.


  »Riesenmist«, sagte Erin.


  »Habt ja lange dafür gebraucht«, sagte Aphrodite.


  Damien beachtete sie nicht. »Es hat was mit Stevie Rae zu tun, oder?«


  Ich nickte.


  »Hey, apropos«, sagte Shaunee.


  »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Erin.


  »Nichts«, sagte Aphrodite. »Sie hat mich gefunden, ich hab mich wieder eingekriegt, als mein Mal wieder da war, und dann bin ich hierher zurückgekommen.«


  »Und wo ist sie hingegangen?«, fragte Damien.


  »Seh ich aus wie ein verdammter Babysitter? Woher zum Teufel soll ich wissen, wo eure Dorftrottelfreundin hin ist? Alles, was sie gesagt hat, war, dass sie gehen muss, weil sie ’n Problem hat. Was für eine Überraschung.«


  »Du hast ’n Problem mit ’ner Faust in deinem Gesicht, wenn du anfängst, Stevie Rae zu beleidigen«, drohte Shaunee.


  »Ich halt ihren dürren Arsch für dich fest, Zwilling«, sagte Erin.


  »Teilt ihr euch eigentlich ein Gehirn?«, fragte Aphrodite.


  »Verdammt nochmal! Aufhören! Es reicht«, schrie ich. »Ich sterbe vielleicht. Zweimal. Heute hat mich ein ekliges Geisterding angegriffen, und ich mach mir deswegen vor Angst fast in die Hosen. Ich hab keine Scheiß-Ahnung, was mit Stevie Rae los ist, und Neferet hat eine Versammlung einberufen, in der sie wahrscheinlich ihre Kriegspläne besprechen wird– für einen Krieg, der alles andere als richtig ist. Und ihr habt nichts Besseres zu tun, als zu streiten! Ihr kotzt mich verdammt nochmal an und macht mir Kopfschmerzen.«


  »Ihr hört besser zu. Ich hab mindestens drei richtige Flüche und Beinaheflüche gezählt. Sie meint’s bitter ernst«, sagte Aphrodite.


  Die Zwillinge verbissen sich tatsächlich ein kleines Grinsen. Himmel, was war schon dabei, dass ich normalerweise nicht so viel fluchte?


  »Okay. Wir versuchen, miteinander auszukommen«, sagte Damien.


  »Für Zoey«, sagte Jack und lächelte mich hinreißend an.


  »Für Zoey«, sagten die Zwillinge in einem Atemzug.


  Mir zog sich das Herz zusammen, als ich jeden einzelnen meiner Freunde ansah. Sie waren wieder da. Sie würden mir beistehen– egal, was kam.


  »Danke, Leute.« Ich blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten.


  »Gruppenumarmung!«, rief Jack.


  »Oh nein, danke«, sagte Aphrodite.


  »Da können wir Aphrodite ausnahmsweise mal zustimmen«, sagte Erin.


  »Ja, gehen wir lieber«, sagte Shaunee.


  »Oh, Damien, wir sollten auch gehen. Du hast Stark versprochen, vor der Versammlung noch nach ihm zu sehen, ob er mit allem zurechtkommt«, fiel Jack ein.


  »Ach ja, stimmt«, sagte Damien. »Bis gleich, Z.«


  Er und Damien folgten den Zwillingen, die mir ebenfalls noch ein ›bis gleich‹ zuriefen, aus dem Zimmer. Auf dem Gang drehte sich ihr Gespräch sofort wieder darum, wie cool Stark war. Ich blieb mit Aphrodite allein zurück.


  »Sind doch nicht so schlecht, meine Freunde, was?«, fragte ich.


  Sie sah mich mit ihrem kühlen blauen Blick an. »Deine Freunde sind Volltrottel.«


  Ich gab ihr einen spielerischen Schubs mit der Schulter und grinste. »Dann bist du auch ein Volltrottel.«


  »Genau das befürchte ich«, sagte sie. »Aber wo wir gerade beim Thema Hölle sind– komm mit in mein Zimmer. Du musst mir vor der Versammlung noch helfen, etwas herauszufinden.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Okay.« Tatsächlich war ich gerade ganz zufrieden mit mir. Meine Freunde redeten wieder mit mir, und es schien, als könnten sich tatsächlich alle darauf einigen, miteinander klarzukommen. »Hey«, sagte ich auf dem Weg zu ihrem Zimmer. »Hast du bemerkt, dass die Zwillinge zum Schluss was Nettes zu dir gesagt haben?«


  »Die Zwillinge sind symbiotische Mutanten. Ich hoffe, demnächst nimmt sie jemand mit in ein Labor und macht wissenschaftliche Experimente mit ihnen.«


  »Die Einstellung ist nicht gerade hilfreich«, sagte ich.


  »Könnten wir uns über was unterhalten, was wirklich wichtig ist?«


  »Was?«


  »Mich natürlich, und das, wofür ich deine Hilfe brauche.« Sie öffnete ihre Zimmertür, und wir betraten ›ihren Palast‹, wie ich es im Stillen nannte. Ich meine, Himmel, das Zimmer sah aus wie aus einer Gossip-Girl-Design-Zeitschrift– falls es so was gab. Ich fürchte ja, so was gab’s tatsächlich. (Aber okay, ich gebe zu, ich liebe Gossip Girl auch!)


  »Aphrodite, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du vielleicht eine Persönlichkeitsstörung hast?«


  »Mehrere überbezahlte Psychoklempner. Mir doch egal.« Sie durchquerte das Zimmer und öffnete die Tür des handbemalten (wahrscheinlich antiken und unsäglich teuren) Kleiderschranks, der neben ihrem handgeschnitzten (ganz sicher antiken und unsäglich teuren) Himmelbett stand. Während sie darin herumwühlte, sagte sie: »Oh, übrigens musst du dir einen Grund ausdenken, damit der Rat dir und mir und– so schwer es mir fällt zu sagen– auch deiner Streberclique erlaubt, das Schulgelände zu verlassen.«


  »Hä?«


  Aphrodite drehte sich seufzend zu mir um. »Würdest du bitte mal mitdenken? Wir müssen die Möglichkeit haben, uns frei zu bewegen, damit wir herausfinden können, was zum Teufel mit Stevie Rae und ihren ekligen Freunden los ist.«


  »Ich hab dir schon mal gesagt, ich lass dich nicht schlecht über Stevie Rae reden. Nichts ist los mit ihr.«


  »Das wage ich zu bezweifeln, aber da du dich bisher weigerst, es vernünftig auszudiskutieren, rede ich eben nur von den Freaks, mit denen sie rumhängt. Was ist, wenn du recht hast und Neferet sie gegen die Menschen einsetzen will? Nicht dass ich Menschen besonders gern mag, aber Krieg mag ich definitiv überhaupt nicht. Also bin ich der Meinung, du solltest dich mal ein bisschen näher mit der Sache befassen.«


  »Ich? Warum ich? Und warum bin ich diejenige, die sich eine Möglichkeit ausdenken muss, wie wir die Schule verlassen können?«


  »Weil du hier die Superheldin bist. Ich bin nur dein attraktiverer Sidekick. Oh, und die Streber sind deine hirnlosen Handlanger.«


  »Großartig«, brummte ich.


  »Hey, stress dich nicht deswegen. Dir fällt schon was ein. Das ist doch immer so.«


  Ich starrte sie überrascht an. »Dein Vertrauen in mich schockiert mich.« Und das war die reine Wahrheit. Ich meine, sie sah wirklich aus, als glaube sie, dass ich das Chaos auflösen würde.


  »Sollte es aber nicht.« Sie drehte sich wieder zu ihrem vollgestopften Schrank um und suchte weiter. »Ich weiß besser als jeder andere, wie begnadet du von Nyx bist. Mächtig und was Besonderes und so weiter. Also wirst du dir schon was überlegen. Na endlich! Mein Gott, wenn wir hier nur Haushälterinnen haben dürften. Ich finde nie was, wenn ich selber aufräumen muss.« Aphrodite kam wieder aus dem Schrank hervor. In der Hand hielt sie eine grüne Kerze in einem hübschen Kerzenständer aus grünem Glas und ein verziertes Feuerzeug.


  »Du brauchst mich, um etwas über diese Kerze rauszufinden?«


  »Nein, du Superhirn. Manchmal wundere ich mich wirklich, was Nyx sich dabei gedacht hat.« Sie hielt mir das Feuerzeug hin. »Ich will, dass du mir hilfst, herauszufinden, ob ich meine Erdaffinität verloren habe.«


  Acht


  Ich sah die Kerze an, dann wieder Aphrodite. Sie war bleich, und ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst.


  »Hast du noch nicht versucht, die Erde zu beschwören, seit du dein Mal verloren hast?«, fragte ich vorsichtig.


  Sie schüttelte den Kopf, immer noch mit einem Gesicht, als hätte sie Bauchschmerzen.


  »Okay, gut, du hast recht. Ich kann dir helfen, das herauszufinden. Wahrscheinlich sollte ich einen Kreis beschwören.«


  Aphrodite holte tief und zitternd Luft. »So dachte ich mir das auch. Bringen wir’s hinter uns.« Sie ging zu der Wand, die ihrem Bett gegenüberlag, und stellte sich mit der Kerze in der erhobenen Hand davor. »Das ist Norden.«


  »Gut.« Entschlossen stellte ich mich vor Aphrodite, drehte mich nach Osten, schloss die Augen und sammelte mich. »Sie füllt unsere Lungen und gibt uns Leben. Ich rufe die Luft in meinen Kreis.« Selbst ohne gelbe Kerze– und ohne Damien und seine Luftaffinität– spürte ich sofort, wie das Element ansprach und eine sanfte Brise über meine Haut strich.


  Ich öffnete die Augen und drehte mich im Uhrzeigersinn nach rechts, nach Süden. »Es treibt uns an, gibt uns Wärme und Geborgenheit. Ich rufe das Feuer in meinen Kreis.« Ich lächelte, als um mich der warme Hauch des zweiten Elements spürbar wurde.


  Wieder drehte ich mich nach rechts und blickte nach Westen. »Es reinigt und beruhigt uns. Ich rufe das Wasser in meinen Kreis.« Sofort spürte ich das Schlagen unsichtbarer Wellen an meinen Füßen. Lächelnd drehte ich mich um neunzig Grad weiter und stand vor Aphrodite.


  »Bereit?«, fragte ich.


  Sie nickte, schloss die Augen und hob die grüne Kerze, die ihr Element repräsentierte.


  »Sie erhält uns und umgibt uns. Ich rufe die Erde in meinen Kreis.« Ich zündete das Feuerzeug an und hielt die kleine Flamme an den Docht der Kerze.


  »Au, Shit!«, schrie Aphrodite und ließ die Kerze fallen, als hätte sie sich verbrannt. Der Kerzenständer zerschellte auf dem Holzboden zu ihren Füßen. Lange starrte sie das Durcheinander aus Glassplittern und Kerze an. Als sie den Blick hob, schwammen Tränen in ihren Augen. »Ich habe sie nicht mehr.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und die Tränen flossen über und rannen ihr die Wangen hinunter. »Nyx hat sie mir weggenommen. Ich hab’s gewusst. Ich wusste, dass ich es nicht wert bin, dass sie mir eine Affinität zu etwas so Schönem wie der Erde schenken würde.«


  »Nein. Das kann nicht sein«, sagte ich.


  »Aber du hast es gesehen. Ich bin nicht mehr Erde. Nyx hat sie mir weggenommen.« Sie begann zu schluchzen.


  »Ich meine nicht, dass es nicht sein kann, dass du nicht mehr Erde bist. Ich meine, ich glaube nicht, dass Nyx sie dir genommen hat, weil du ihrer nicht würdig bist.«


  »Aber ich bin’s nicht.« Aphrodites Stimme brach.


  »Das glaube ich einfach nicht. Wart mal, ich zeig’s dir.«


  Ich trat einen Schritt von ihr weg. Diesmal ohne Aphrodites Kerze, sagte ich: »Sie nährt uns und umgibt uns. Ich rufe die Erde in meinen Kreis.«


  Sofort umgaben mich die Geräusche und Düfte einer Frühlingswiese. Ich versuchte mich nicht davon beeinflussen zu lassen, dass das Aphrodite nur noch mehr zum Weinen brachte, stellte mich in die Mitte meines imaginären Kreises und rief das letzte der fünf Elemente zu mir. »Aus ihm heraus werden wir geboren, und zu ihm werden wir, wenn wir sterben. Ich rufe den Geist in meinen Kreis.« Und meine Seele jubilierte, als auch dieses Element mich erfüllte.


  Mit ganzer Kraft hielt ich an der Macht fest, die mir immer zuströmte, wenn ich die Elemente beschworen hatte, und hob die Arme über den Kopf. Ich sah auf, nicht einfach nur an die Decke, sondern stellte mir vor, durch sie hindurch in die samtene Dunkelheit des alles umspannenden Nachthimmels zu blicken. Und ich betete– nicht so, wie meine Mom und ihr Mann, mein Stiefpenner, immer beteten, voll geheuchelter Demut und mit Tausenden von Amen, damit’s besser klingt und so weiter. Ich verstellte mich beim Beten nicht. Ich sprach mit meiner Göttin nicht anders als mit meiner Grandma oder meiner besten Freundin.


  Ich bin gern davon überzeugt, dass Nyx meine Ehrlichkeit zu schätzen weiß.


  »Nyx, erfüllt von der Macht, die du mir gewährt hast, bitte ich dich, hör mein Gebet. Aphrodite hat viel verloren, und ich glaube nicht, dass das daher kommt, weil du dich nicht mehr für sie interessierst. Ich glaube, da steckt etwas anderes dahinter, und ich wünschte mir wirklich sehr, dass du ihr ein Zeichen geben würdest, um sie wissen zu lassen, dass du bei ihr bleiben wirst– komme, was wolle.«


  Nichts geschah. Ich holte tief Atem und konzentrierte mich noch einmal. Ich hatte Nyx’ Stimme schon öfter gehört. Manchmal sprach sie richtig mit mir, manchmal bekam ich nur Ahnungen, was bestimmte Dinge anging. Egal was, mir wäre jetzt alles recht, fügte ich stumm zu meinem Gebet hinzu. Dann versuchte ich, noch tiefer in mich hineinzuhorchen. Ich schloss die Augen und lauschte so angespannt, dass ich unwillkürlich den Atem anhielt und die Augen zusammenkniff. Ich war so vertieft, dass ich nur am Rande mitbekam, wie Aphrodite aufkeuchte.


  Ich schlug die Augen auf. Und im nächsten Moment stand auch mein Mund sperrangelweit offen.


  Zwischen Aphrodite und mir schwebte silbern schimmernd die Gestalt einer wunderschönen Frau. Später, als Aphrodite und ich uns gegenseitig zu beschreiben versuchten, wie sie ausgesehen hatte, stellten wir fest, dass wir uns an keine Details erinnern konnten– wir stimmten nur darin überein, dass sie ausgesehen hatte wie das plötzlich sichtbar gewordene Element Geist– was alles andere als eine Beschreibung war.


  »Nyx!«, sagte ich.


  Die Göttin lächelte mich an, und ich dachte, mein Herz würde mir gleich vor Glück aus der Brust springen. »Sei gegrüßt, u-we-tsi a-ge-hu-tsa.« Sie sprach mich mit dem Cherokee-Wort für Tochter an, genau wie meine Grandma es oft tat. »Es war recht von dir, mich zu rufen. Du solltest viel öfter deinem wahren Instinkt folgen. Er wird dich niemals in die Irre führen.« Dann wandte sie sich an Aphrodite, die mit einem Schluchzen vor ihr auf die Knie fiel.


  »Weine nicht, meine teure Tochter.« Und Nyx streckte die ätherische Hand aus und strich über Aphrodites Wange wie der wunderbare Hauch eines Traums.


  »Vergib mir, Nyx!«, rief Aphrodite. »Ich hab so viele Fehler und dumme Sachen gemacht. Es tut mir leid, alles davon. Wirklich. Ich bin dir nicht böse, weil du mir mein Mal und meine Erdaffinität genommen hast. Ich weiß, dass ich beides nicht verdiene.«


  »Mein Kind, du missverstehst mich. Ich habe dir dein Mal nicht genommen. Es ist von der Kraft deiner Menschlichkeit verzehrt worden, so wie es auch die Kraft deiner Menschlichkeit war, die Stevie Rae gerettet hat. Ob es dir gefällt oder nicht, stets wird das hehre Menschliche in dir dich stärker auszeichnen als alles andere, und teils ist dies der Grund, weshalb ich dich so innig liebe. Doch glaube nicht von dir, du seist jetzt nur noch ein Mensch, mein Kind. Du bist mehr als das, doch was genau das bedeutet, musst du selbst herausfinden– und entscheiden.« Die Göttin nahm Aphrodite bei der Hand und half ihr auf. »Versteh, meine Tochter: Die Erdaffinität hat nie dir gehört. Du hast sie nur für Stevie Rae gehütet. Schau, solange ihre Menschlichkeit nicht wiederhergestellt war, konnte die Erde nicht wahrhaftig in ihr leben. Du warst es, der ich jenes kostbare Geschenk zur Bewahrung anvertraute, ebenso wie du das Gefäß warst, durch das Stevie Raes Menschlichkeit zu ihr zurückkehrte.«


  »Also ist das keine Strafe?«, fragte Aphrodite.


  »Nein, meine Tochter. Du strafst dich selbst genug«, sagte Nyx sanft.


  »Und du hasst mich nicht?«, flüsterte Aphrodite.


  Nyx lächelte, voller Schönheit und Traurigkeit. »Wie ich schon sagte, Aphrodite, ich liebe dich, und das werde ich immer tun.«


  Wieder strömten Aphrodite Tränen über die Wangen, aber es waren Tränen der Freude.


  »Ihr beide habt einen langen Weg vor euch. Eine große Strecke davon werdet ihr gemeinsam gehen. Lernt, euch aufeinander zu verlassen. Hört auf eure Instinkte. Vertraut der leisen, zarten Stimme tief in euch.«


  Dann wandte sich die Göttin an mich. »U-we-tsi a-ge-hu-tsa, vor euch liegt große Gefahr.«


  »Ich weiß. Du kannst diesen Krieg nicht wollen!«


  »Nein, meine Tochter. Doch nicht das ist die Gefahr, von der ich sprach.«


  »Aber wenn du den Krieg nicht willst, warum verhinderst du ihn dann nicht einfach? Neferet muss auf dich hören! Sie muss dir gehorchen!«, flehte ich. Ich hätte nicht sagen können, warum ich plötzlich so verzweifelt war, obwohl sie mich so ruhig und heiter anblickte.


  Statt einer Antwort stellte sie mir wiederum eine Frage. »Wisst ihr, was das größte Geschenk ist, das ich meinen Kindern je gemacht habe?«


  Ich dachte fieberhaft nach, aber mein Gehirn war ein Chaos aus kreuzworträtselartigen Fragmenten einer ungreifbaren Wahrheit.


  Da ertönte klar und sicher Aphrodites Stimme. »Der freie Wille.«


  Nyx lächelte. »Ganz genau, meine Tochter. Und ein Geschenk, das ich einmal gemacht habe, nehme ich niemals wieder zurück. Geschenk und Person sind eines, und träte ich vor jemanden hin und verlangte Gehorsam, vor allem indem ich ihm meine Gaben entzöge, so würde ich diese Person vernichten.«


  »Aber vielleicht würde Neferet auf dich hören, wenn du so mit ihr sprechen würdest wie jetzt mit uns. Sie ist deine Hohepriesterin«, sagte ich. »Sie muss dir doch zuhören.«


  »Es bekümmert mich sehr, aber Neferet hat schon lange beschlossen, nicht mehr auf mich zu hören. Dies ist die Gefahr, vor der ich dich warnen möchte, Zoey. Neferet hat ihr Ohr einer anderen Stimme zugewandt, die ihr schon lange leise zugeflüstert hat. Ich hatte gehofft, ihre Liebe zu mir werde jene andere Stimme übertönen, aber dem war nicht so. Zoey, Aphrodite ist sehr klug, was viele Dinge anbetrifft. Als sie sagte, dass Macht vieles verändert, hatte sie recht. Macht verändert stets ihren Träger und diejenigen, die ihm am nächsten stehen, auch wenn es zu einfach wäre zu denken, dass sie ausschließlich korrumpiert.«


  Während sie sprach, bemerkte ich, wie Lichtwellen ihren Körper zu durchpulsen begannen, so wie Nebel in einer Mondnacht über einem Feld aufsteigt, und ihr Bild wurde immer unschärfer.


  »Warte! Geh noch nicht!«, rief ich. »Ich habe noch so viele Fragen.«


  »Das Leben wird dir helfen, die Antworten zu finden, indem es dich vor die nötigen Entscheidungen stellt.«


  »Aber du sagst, Neferet hört auf eine andere Stimme. Heißt das, sie ist nicht mehr deine Hohepriesterin?«


  »Neferet hat meinen Weg verlassen und sich dem Chaos zugewandt.« Das Bild der Göttin flackerte. »Doch denk daran: Was ich einmal geschenkt habe, nehme ich nicht wieder zurück. Also unterschätze Neferets Macht nicht. Der Hass, den sie zu erwecken versucht, ist eine gefährliche Kraft.«


  »Das macht mir Angst, Nyx. Ich– ich mache so viele Fehler«, stotterte ich. »Besonders in letzter Zeit.«


  Die Göttin lächelte noch einmal. »Deine Unvollkommenheit ist Teil deiner Macht. Schöpfe Kraft aus der Erde und suche die Antworten in den Überlieferungen des Volkes deiner Großmutter.«


  »Es wäre viel weniger riskant, wenn du mir einfach sagen würdest, was ich wissen muss und was ich tun soll«, sagte ich.


  »Wie all meine Kinder musst auch du deinen eigenen Weg finden, und auf der Suche nach ihm wirst du dich entscheiden– wie jedes Erdenkind sich einmal entscheiden muss– ob du die Liebe wählen wirst oder das Chaos.«


  »Manchmal sind Liebe und Chaos aber nicht voneinander zu unterscheiden«, sagte Aphrodite. Ich konnte spüren, dass sie versuchte, respektvoll zu sein, aber in ihrer Stimme war deutlich Verzweiflung zu hören.


  Nyx schien sich nichts daraus zu machen. Sie nickte. »In der Tat, aber wenn du tiefer blickst, wirst du sehen, dass dem Chaos zwar ebenso viel Verlockung und Macht innewohnt wie der Liebe, dass es sich jedoch von ihr unterscheidet wie das Licht des Mondes von dem der Sonne. Denkt daran… ich bin euren Herzen niemals fern, meine teuren Töchter…«


  Und in einem letzten Aufblitzen silbernen Lichts verschwand die Göttin.


  Neun


  »Na toll. Chaos und Liebe sind das Gleiche und doch wieder nicht. Neferet hat ihre Kräfte noch, aber sie hört nicht mehr auf Nyx. Oh, und sie versucht, etwas Gefährliches zu erwecken. Soll das ein abstraktes Erwecken sein, also zum Beispiel des Hasses, der durch den Krieg mit den Menschen entsteht, oder will sie ganz konkret irgendein böses, entsetzliches Etwas aufwecken, das uns alle fressen will? Wie dieses eklige Ding, das mich vor dem Essen angefallen hat. Das wollte ich auch erwähnen, aber dafür war ja keine Chance! Mist aber auch!«, schimpfte ich vor mich hin, während Aphrodite und ich zum Hauptgebäude hasteten. Zu allem Unglück würden wir auch noch zu spät zur Versammlung kommen.


  »Schau mich nicht so an. Ich hab selber einen Haufen ungelöster Rätsel. Ich bin ein Mensch, aber doch nicht so ganz? Was heißt das? Und wie kann ich überhaupt eine so großartige Menschlichkeit haben– ich mag die Menschen ja nicht mal!« Aphrodite seufzte und zupfte an ihren Haaren herum. »Verdammt. Das war mal ’ne Frisur.« Sie drehte mir das Gesicht zu. »Sieht man noch, dass ich geweint habe?«


  »Zum hunderttausendsten Mal, nein. Du siehst gut aus.«


  »Shit! Ich hab’s gewusst. Ich sehe scheiße aus.«


  »Aphrodite! Ich hab doch gerade gesagt, du siehst gut aus.«


  »Ja, für die meisten Leute ist gut auch gut. Für mich ist es Scheiße.«


  »Pass auf, gerade hat sich uns unsere große, wunderbare Göttin Nyx manifestiert und zu uns gesprochen, und alles, woran du denkst, ist, wie du aussiehst?« Ich schüttelte den Kopf. Nicht mal von Aphrodite hätte ich so viel Oberflächlichkeit erwartet.


  »Ja, das war unglaublich. Nyx war unglaublich. Ich hab nie was anderes behauptet. Also, was hast du zu meckern?«


  »Dass ich denke, man sollte nach einem Besuch seiner Göttin vielleicht wichtigere Sorgen haben als eine wirklich perfekte Frisur.« Ich war einfach nur genervt. Himmel, das war die Person, mit der zusammen ich ein weltbedrohendes Übel bekämpfen sollte? Nyx’ Wege konnte man schon nicht mehr geheimnisvoll nennen– die waren schlichtweg unbegreiflich.


  »Nyx weiß genau, wie ich bin, und liebt mich trotzdem. Und ich bin das hier.« Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Körper auf und ab. »Du sagst, meine Frisur ist perfekt, ja?«


  »So perfekt wie deine unerträglich hohle Einstellung«, antwortete ich.


  »Oh, gut. Ich fühl mich schon besser.«


  Ich sah sie finster an, sagte aber nichts mehr. Wir rannten die Treppe zum Versammlungsraum hinauf, der gegenüber der Bibliothek lag. Ich war noch nie drinnen gewesen, hatte aber schon oft hineingespäht. Wenn er nicht benutzt wurde, stand die Tür meistens offen, und jedes Mal, wenn ich in die Bibliothek ging oder herauskam (und das war schon echt oft gewesen), konnte ich nicht anders, als hineinzuschauen und den wunderschönen riesigen runden Tisch zu bewundern, der den Raum beherrschte. Ernsthaft– ich hatte schon Damien gefragt, ob der Tisch womöglich der Originaltisch der Tafelrunde war, sprich der von König Artus aus Camelot. Er hatte gesagt, er glaube es nicht, aber sicher war er sich auch nicht gewesen.


  Heute war der Versammlungsraum keine leere Kuriosität. Er war randvoll mit Lehrern und Söhnen des Erebos und natürlich den wenigen Schülern, die den Schülerrat ausmachten. Wir konnten zum Glück gerade noch hineinschlüpfen, bevor Darius die Tür schloss und sich in seiner ganzen muskelbepackten Stattlichkeit davor postierte. Aphrodite warf ihm ein unverschämt flirtendes Grinsen zu, und ich unterdrückte einen Seufzer, als ich sah, mit was für einem glühenden Blick er es erwiderte. Sie versuchte zu trödeln, damit sie noch mit ihm reden konnte, aber ich packte sie am Arm und zog sie ziemlich gewaltsam zu den beiden leeren Stühlen neben Damien hinüber.


  »Danke, dass du uns Plätze freigehalten hast«, flüsterte ich.


  »Kein Problem«, flüsterte er zurück und schenkte mir sein vertrautes Lächeln. Mir wurde ganz warm davon, und meine Nerven beruhigten sich etwas.


  Ich ließ meinen Blick über die Runde wandern. Aphrodite und ich saßen rechts von Damien. Neben Aphrodite saß Lenobia, die Lehrerin für Pferdekunde. Sie war ins Gespräch mit Dragon und Anastasia Lankford vertieft, die auf ihrer anderen Seite saßen. Links von Damien saßen die Zwillinge. Sie nickten mir synchron zu und versuchten locker zu wirken, aber ich sah ihren Gesichtern an, dass sie sich genauso nervös und fehl am Platz fühlten wie ich. Der Rat, das wusste ich, setzte sich aus den einflussreichsten Mitgliedern des Lehrkörpers zusammen, aber außer den Lehrern, von denen ich einige nur vom Sehen kannte und keine Ahnung hatte, wer sie waren und was sie unterrichteten, waren auch die Söhne des Erebos stark vertreten, darunter ein echt massiver Kerl, der sich ganz in die Nähe der Tür gesetzt hatte. Er war der größte und massigste Mann– Mensch oder Vampyr–, den ich je gesehen hatte. Ich versuchte ihn nicht anzustarren und war kurz davor, Damien, unser wandelndes Gesetzbuch, zu fragen, ob es denn üblich war, dass die Krieger Zutritt zu einer Schulratsversammlung hatten, als Aphrodite sich zu mir beugte und flüsterte: »Das ist Ate, der Anführer der Söhne des Erebos. Darius hatte erwähnt, dass er heute kommen sollte. Das ist mal ’n Bild von ’nem Mann, was?«


  Bevor ich zurückgeben konnte, dass er mir eher vorkam wie einige Bilder von ziemlich vielen Männern, öffnete sich die Tür wieder, und Neferet trat ein.


  Noch ehe ich die Person sah, die nach ihr den Raum betrat, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. In der Öffentlichkeit trug Neferet normalerweise eine Maske unerschütterlicher Perfektion zur Schau– sie war das absolute Idealbild ruhiger, gemessener Würde. Diese Neferet hingegen war aufgewühlt. Ihre schönen Gesichtszüge wirkten irgendwie straffer als sonst, so als hielte sie sich mit Gewalt unter Kontrolle, und diese Gewalt verlangte ihr einiges ab. Sie machte ein paar Schritte in den Raum hinein und trat dann zur Seite, so dass die Vampyrin, die hinter ihr eingetreten war, ins Blickfeld kam.


  Kaum dass sie zu sehen war, schien unvermittelt ein offensichtlicher Schock die erwachsenen Vampyre zu erschüttern. Die Söhne des Erebos waren als Erste auf den Füßen, aber der Rat der Schule folgte sofort. Damien, die Zwillinge, Aphrodite und ich folgten ihrem Beispiel, standen auf und neigten respektvoll den Kopf, die Faust über dem Herzen.


  Okay, ich gebe zu, während ich den Kopf gesenkt hielt, schielte ich hoch, um mir die Vampyrin genauer anschauen zu können. Sie war groß und dünn. Ihre Haut hatte die satte Farbe von glänzend poliertem Mahagoni und war auch ebenso glatt und makellos, bis auf das zarte Tattoo ihres Saphirmals, das– unglaublich!– genau die Form der Göttinnenfigur hatte, die alle Vampyrlehrer als Stickerei auf der Brust trugen. Genauer gesagt: Es waren zwei spiegelbildliche Göttinnenfiguren, die sich über ihre hohen Wangenknochen hinunter bis zum Kiefer zogen. Der innere Arm beider Figuren war erhoben, und die ausgestreckten Hände schienen den Halbmond in der Mitte ihrer Stirn zu umfassen. Das Haar der Vampyrin war unwahrscheinlich lang. Es fiel ihr wie ein schwerer Vorhang aus schwarzer Seide bis weit über die Hüften. Sie hatte große, dunkle mandelförmige Augen, eine lange, gerade Nase und volle Lippen. Sie hielt sich wie eine Königin, den Kopf hoch erhoben, und ihr Blick wanderte ruhig durch den Raum. Erst als dieser Blick kurz auf mir verharrte und ich spürte, welche Kraft ihm innewohnte, erkannte ich, dass sie etwas hatte, was ich bei einem Vampyr noch nie gesehen hatte. Sie war alt. Oh nein, nicht runzelig und verbraucht wie eine Menschenfrau. Sie sah aus wie vielleicht Mitte vierzig– was für einen Vampyr steinalt war. Und der Eindruck von Alter entstand vor allem durch eine Art Aura von Reife und Würde, die sie trug wie ein kostbares Schmuckstück.


  »Frohes Treffen.« Sie sprach mit einem Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Vielleicht Mittlerer Osten? Nein, doch nicht. Britisch? Auch nicht. Jedenfalls gab er ihrer Stimme einen satten, vollen Klang, der zu dem Schimmer ihrer Haut passte und den Raum ganz ausfüllte.


  »Frohes Treffen«, gaben wir alle ohne Zögern zurück.


  Da lächelte sie, und das verlieh ihr eine solche Ähnlichkeit zu Nyx, die mich erst vor ein paar Minuten angelächelt hatte, dass meine Knie beunruhigend wackelpuddingartig wurden. Ich war extrem erleichtert, als sie uns bedeutete, wieder Platz zu nehmen.


  »Sie erinnert mich an Nyx«, flüsterte Aphrodite mir zu.


  Erleichtert, dass ich es mir nicht nur einbildete, nickte ich. Zu mehr war keine Zeit, denn Neferet hatte sich wieder so weit in der Gewalt, dass sie sprechen konnte.


  »Auch ich bin– wie ihr alle– überrascht und fühle mich geehrt, dass ein so hoher Gast wie Shekinah so unerwartet unser House of Night besucht.«


  Neben mir sog Damien scharf die Luft ein. Ich warf ihm einen Fragezeichen-Blick zu. Wie üblich hatte unser Ober-Studiosus Papier und einen frisch gespitzten Bleistift Nr.2 vor sich auf dem Tisch liegen, um sich, sollte es nötig sein, Notizen zu machen. Rasch kritzelte er ein paar Worte auf das oberste Blatt und hielt es unauffällig schräg, so dass ich lesen konnte: SHEKINAH= HOHEPRIESTERIN ALLER VAMPYRE.


  Ach du lieber Gott. Kein Wunder, dass Neferet so aus dem Häuschen war.


  Shekinah gab auch Neferet lächelnd ein Zeichen, sich zu setzen. Neferet neigte in einer Bewegung, die wohl respektvoll wirken sollte, den Kopf, aber mir kam sie hölzern und gezwungen vor. Genauso seltsam steif setzte sie sich. Shekinah blieb stehen und begann zu sprechen.


  »Wäre dies ein gewöhnlicher Besuch, so hätte ich mich natürlich in geziemender Weise angekündigt, um diesem House of Night Gelegenheit zu geben, sich darauf vorzubereiten. Doch dieser Besuch ist weit davon entfernt, ein gewöhnlicher zu sein– so wie auch diese Ratsversammlung weit von einer gewöhnlichen entfernt ist. Ungewöhnlich genug, dass Söhne des Erebos zugelassen sind, doch ich verstehe natürlich, dass ihre Anwesenheit in einer solchen Zeit der Umbrüche und Gefahren notwendig ist. Aber noch ungewöhnlicher ist, dass Jungvampyre anwesend sind.«


  »Sie sind hier, weil–« Shekinah hob die Hand, und sofort brach Neferet ab. Ich konnte mich nicht entscheiden, was mich mehr aus der Fassung brachte– Shekinahs machtvolle, göttinnenähnliche Präsenz oder die Tatsache, dass sie Neferet so leicht zum Verstummen bringen konnte.


  Shekinahs Blick aus ihren dunklen Augen glitt über die Zwillinge, Damien und Aphrodite und richtete sich schließlich auf mich. »Du bist Zoey Redbird.«


  Ich räusperte mich und gab mir Mühe, unter ihrem unverwandten Blick nicht unbehaglich hin und her zurutschen. »Ja, Ma’am.«


  »Dann müssen die vier, die bei dir sind, die Jungvampyre sein, denen die Gabe der Affinität zu Luft, Feuer, Wasser und Erde geschenkt wurde.«


  »Ja, Ma’am, das sind sie«, sagte ich.


  Sie nickte. »Jetzt verstehe ich, weshalb man euch hinzugebeten hat.« Dann richtete sie ihre Augen auf Neferet. Sie schien diese förmlich mit ihrem Blick zu durchbohren. »Du willst dich ihrer Macht bedienen.«


  Gleichzeitig mit Neferet versteifte ich mich, wenn auch aus einem entschieden anderen Grund. War Shekinah klar, was ich erst allmählich zu ahnen begonnen hatte– dass Neferet ihre Macht missbrauchte und einen Krieg zwischen Menschen und Vampyren anzettelte?


  Neferets Ton war scharf, als sie ohne jede aufgesetzte Freundlichkeit sprach. »Ich beabsichtige jeden Vorteil, den die Göttin uns gewährt hat, zu nutzen, um die Unsrigen zu schützen.« Ihr unverhohlener Mangel an Respekt ließ die anderen Vampyre im Rat unbehaglich auf ihren Sitzen herumrutschen.


  Völlig unbeeindruckt von Neferets respektloser Haltung, wandte Shekinah ihren Blick dem gesamten Rat zu. »Nun, genau deswegen bin ich hier. Es war ein glücklicher Zufall, dass ich gerade dem House of Night in Chicago einen privaten, unangekündigten Besuch abstattete, als mich die Nachricht von eurer Tragödie erreichte. Wäre ich zu Hause in Venedig gewesen, hätte ich nicht schnell genug handeln können, und jene Leben hätten nicht gerettet werden können.«


  »Gerettet, Priesterin?«, ließ sich Lenobia vernehmen. Ich sah zu ihr hin. Die Pferdeherrin machte einen weit entspannteren Eindruck als Neferet, und in ihrem Ton schwang fast so etwas wie Zuneigung mit, gepaart mit unverkennbarem Respekt.


  »Lenobia, meine Liebe. Wie schön, dich wieder einmal zu sehen«, sagte Shekinah freundschaftlich.


  »Es ist immer eine Freude, Euch begrüßen zu dürfen, Priesterin.« Lenobia neigte den Kopf, so dass ihr verblüffend silberblondes Haar wie ein zarter Schleier um sie fiel. »Aber ich denke, ich spreche für den gesamten Rat, wenn ich sage, dass wir verwirrt sind. Patricia Nolan und Loren Blake sind tot. Falls Ihr die Morde an ihnen meint, kommt Ihr zu spät.«


  »Das ist wahr«, sagte Shekinah. »Und ihr Tod lastet mir auf der Seele. Doch ich komme früh genug, um noch mehr Tode zu verhindern.« Sie hielt inne und sagte dann langsam und deutlich: »Es wird keinen Krieg zwischen Menschen und Vamypren geben.«


  Neferet sprang so schnell auf die Füße, dass sie fast ihren Stuhl umwarf. »Keinen Krieg? Sollen die ruchlosen Taten, die an uns begangen wurden, etwa ungesühnt bleiben?«


  Und ich spürte mehr, als dass ich es sehen konnte, wie auch die Söhne des Erebos ein ungläubiger Schock durchfuhr.


  »Hast du die Polizei gerufen, Neferet?« Shekinah stellte die Frage in unverbindlichem, beinahe beiläufigem Ton, aber ich fühlte, wie die Macht, die in ihm lag, mir über die Haut fuhr und mein Inneres aufwühlte.


  »Die menschliche Polizei, damit sie die menschlichen Mörder sucht und vor ein menschliches Gericht stellt? Nein, das habe ich nicht.«


  »Und du bist so sicher, dass du bei den Menschen keine Gerechtigkeit finden wirst, dass du bereit bist, einen Krieg anzufangen.«


  Neferets Augen verengten sich, und sie starrte Shekinah an, gab aber keine Antwort. In der unerfreulichen Stille musste ich an Detective Marx denken, den Cop, der mir geholfen hatte, als Heath von den ekligen untoten toten Kids entführt worden war. Der war einfach klasse gewesen. Ihm war völlig klar gewesen, dass ich mir die Story von dem Penner, der Heath entführt und die beiden anderen Jungs getötet hatte, nur ausgedacht hatte, aber er hatte mir vertraut, als ich schließlich gesagt hatte, die Gefahr sei vorüber, und mich die ganze Zeit über gedeckt. Detective Marx hatte mir erzählt, dass seine Zwillingsschwester sich zum Vampyr gewandelt hatte und er trotzdem in engem Kontakt zu ihr geblieben war, also hasste er die Vampyre definitiv nicht. Und er war ein Senior Detective der Kriminalpolizei– ich wusste, er würde ganz sicher alles tun, um herauszufinden, wer Vampyre ermordete. Und er konnte nicht der einzige ehrliche, gerechte Mensch in Tulsa sein.


  »Zoey Redbird, was hast du dazu zu sagen?«


  Shekinahs Frage traf mich wie ein Schock. Es war, als hätte sie einen Knopf bei mir gedrückt, denn ich konnte nicht anders, als herauszuplatzen: »Ich kenne einen ehrlichen menschlichen Polizisten.«


  Shekinah lächelte wieder ihr Nyx-Lächeln, und meine aufgewühlten Nerven entspannten sich etwas. »Ich denke, das tun wir alle, oder zumindest dachte ich das, bis mich die Nachricht von dieser Kriegserklärung erreichte– ohne den menschlichen Gesetzeshütern auch nur die Chance zu geben, selbst über Recht und Unrecht zu wachen.«


  Neferets dunkelgrüne Augen funkelten. »Hört Ihr nicht, wie unmöglich das klingt? Selbst über Recht und Unrecht wachen! Als würden sie das tun!«


  »Sie haben es schon getan, und das viele Male. Das weißt du genau, Neferet.« Shekinahs Ruhe stand in scharfem Kontrast zu Neferets leidenschaftlichem Zorn.


  »Sie haben sie getötet und dann Loren.« Neferet zischte es beinahe.


  Sanft legte Shekinah Neferet die Hand auf den Arm. »Du bist zu tief darin verstrickt. Du denkst nicht rational.«


  Neferet riss sich von der Berührung los. »Ich bin die Einzige von uns, die rational denkt!«, fauchte sie. »Die infamen Taten der Menschen sind schon viel zu lange ungesühnt geblieben.«


  »Neferet, seit diesen Morden ist noch sehr wenig Zeit verstrichen, und du hast den Menschen nicht einmal die Gelegenheit gegeben, die Ihren zu bestrafen. Stattdessen beschuldigst du sie alle gleichermaßen, unehrenhaft zu sein. Doch das sind nicht alle Menschen, auch wenn dich deine persönliche Geschichte zu einem anderen Schluss geführt haben mag.«


  Bei diesen Worten fiel mir ein, wie Neferet mir einmal erzählt hatte, dass es für sie eine Erlösung gewesen war, als sie Gezeichnet wurde, weil ihr Vater sie jahrelang missbraucht hatte. Sie war vor fast hundert Jahren Gezeichnet worden. Lorens Tod war zwei Tage her, der von Professor Nolan drei. Es war klar, dass die beiden Morde nicht die einzigen ›infamen Taten‹ waren, die Neferet meinte. Auch Shekinah schien das gefolgert zu haben.


  »Hohepriesterin Neferet, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass deine Urteilskraft, was diese beiden Morde betrifft, getrübt ist. Deine Liebe zu den beiden, die von uns gegangen sind, und dein Verlangen nach Vergeltung haben deinen Verstand umnebelt. Deine Kriegserklärung gegen die Menschen ist vom Rat der Nyx zurückgewiesen worden.«


  »Einfach so!« Neferets Zorn sprühte nicht mehr vor Leidenschaft, sondern hatte sich in eine stählerne Maske mit zusammengepressten Lippen verwandelt. Ich war extrem froh, dass ihr Zorn sich gegen Shekinah richtete, denn Neferet war einfach nur furchterregend.


  »Könntest du klar denken, so wäre dir bewusst, dass der Rat der Nyx niemals übereilte Entscheidungen trifft. Wir haben die Situation sorgfältig abgewogen, auch wenn die Kunde von deiner Kriegserklärung nicht von dir selbst kam, wie es eigentlich rechtens gewesen wäre«, sagte Shekinah betont. »Du weißt, meine Schwester, dass man etwas von solchem Ausmaß dem Rat der Nyx zur Prüfung hätte vorlegen müssen.«


  »Dazu war keine Zeit«, zischte Neferet.


  »Es ist immer Zeit, um weise zu handeln!« Shekinahs Augen blitzten, und ich musste den Drang bekämpfen, mich in meinem Sitz zu ducken. Hatte ich gerade Neferet als furchterregend bezeichnet? Gegen Shekinah wirkte sie wie ein aufmüpfiges Kind.


  Kurz schloss Shekinah die Augen und holte tief Luft, ehe sie in beruhigendem, verständnisvollem Ton weitersprach. »Weder der Rat der Nyx noch ich selbst stellen die Tatsache in Frage, dass es verurteilenswert ist, zwei unserer Schwestern und Brüder zu ermorden, aber an Krieg ist nicht zu denken. Wir leben schon mehr als zwei Jahrhunderte mit den Menschen in Frieden. Wir werden diesen Frieden nicht aufgrund der obszönen Taten einiger weniger religiöser Fanatiker brechen.«


  »Wenn wir das, was hier in Tulsa passiert ist, ignorieren, ist eine zweite Zeit der Flammen nicht mehr fern. Erinnert Euch, dass auch die Untaten von Salem von einigen wenigen religiösen Fanatikern, wie Ihr sie nennt, begonnen wurden.«


  »Ich erinnere mich sehr wohl. Ich wurde nicht ganz ein Jahrhundert nach jenen dunklen Zeiten geboren. Doch wir haben heute mehr Macht als im siebzehnten Jahrhundert. Und die Welt hat sich verändert, Neferet. Die Wissenschaft hat den Aberglauben abgelöst. Die Menschen sind viel vernünftiger geworden.«


  »Was muss noch geschehen, damit Ihr und der allmächtige Rat der Nyx erkennt, dass wir keine Wahl haben, als uns zu wehren?«


  »Dazu müsste sich das Denken der gesamten Welt ändern. Und ich bete zu Nyx, dass das niemals passiert«, sagte Shekinah voll tiefem Ernst.


  Neferets Blick irrte suchend durch den Raum und blieb auf dem Anführer der Söhne des Erebos haften. »Werden Ihr und die Söhne des Erebos untätig dasitzen, während die Menschen uns einen nach dem anderen abschlachten?« In ihrer Stimme lag eisige Herausforderung.


  »Ich habe mein Leben dem Schutz der Unsrigen gewidmet, und kein Sohn des Erebos würde zulassen, dass jemandem, der ihm anvertraut ist, Leid geschieht. Wir werden Euch und diese Schule beschützen. Aber Neferet, wir werden uns nicht gegen das Urteil des Rates der Nyx stellen«, erklärte Ate feierlich mit tiefer, kraftvoller Stimme.


  »Priesterin, du handelst nicht fair, indem du andeutest, Ate solle deinem Wunsch statt dem Beschluss des Rates folgen.« Jegliches Verständnis war aus Shekinahs Ton geschwunden. Aus zusammengekniffenen Augen sah sie Neferet an.


  Neferet sagte sehr lange nichts. Dann durchlief ein Zittern ihren Körper. Ihre Schultern sackten nach vorn, und sie schien vor meinen Augen zu altern.


  »Vergebt mir«, sagte sie leise. »Shekinah, Ihr habt recht. Ich bin zu tief in diese Sache verstrickt. Ich habe Patricia und Loren geliebt. Ich kann nicht klar denken. Ich muss… ich sollte… bitte, entschuldigt mich«, brachte sie schließlich heraus. Und dann sprang sie auf und verließ völlig außer sich den Versammlungsraum.


  Zehn


  Es kam mir sehr lange vor, dass niemand etwas sagte, aber wahrscheinlich waren es nur ein paar angespannte Sekunden. Neferet so ausrasten zu sehen war echt bizarr, und auch wenn ich wusste, dass sie Nyx den Rücken gekehrt hatte und ein paar echt miese Sachen vorhatte, erschütterte es mich zu sehen, wie jemand, der so mächtig war, so komplett zusammenbrach.


  War sie verrückt geworden? War es das? Konnte mit dem ›Chaos‹, vor dem Nyx mich gewarnt hatte, das Chaos in Neferets abgedrehtem Hirn gemeint sein?


  »Eure Hohepriesterin hat in diesen Tagen viel durchmachen müssen«, hörte ich Shekinah sagen. »Ich will nicht entschuldigen, dass ihr Urteilsvermögen getrübt ist, aber ich kann es verstehen. Die Zeit wird ihre Wunden heilen, und ich denke, auch die Bemühungen der Polizei werden dazu beitragen.« Sie sah den kolossalen Krieger direkt an. »Ate, ich bitte dich, der Polizei bei ihren Ermittlungen beizustehen. Mir ist klar, dass viel Beweismaterial zerstört worden ist, aber vielleicht kann man mit Hilfe der modernen Wissenschaft doch noch etwas rekonstruieren.« Ate nickte ernst. Sie richtete den Blick auf mich. »Zoey, wie ist der Name dieses ehrlichen menschlichen Polizisten, den du kennst?«


  »Kevin Marx«, sagte ich.


  »Wir werden ihn kontaktieren«, sagte Ate.


  Shekinah lächelte anerkennend. Dann fuhr sie fort. »Was die Übrigen von uns angeht…« Sie hielt inne, und ihr überirdisches Lächeln wurde breiter. »Ja, ich sagte uns, denn ich habe beschlossen, hierzubleiben, wenigstens für die Zeit, bis Neferet wieder sie selbst ist.«


  Schnell schaute ich mich in der Runde um, weil mich die Reaktion der Lehrer auf diese unerwartete Ankündigung interessierte. In den Gesichtern sah ich alles von Entsetzen über leises Erstaunen bis hin zu offener Freude. Ich würde mal sagen, in meinem Gesicht war wohl auch große Freude zu lesen. Hey, wie übergeschnappt konnte sich Neferet schon aufführen, wenn das Oberhaupt aller Vampyrpriesterinnen hier war und ihr auf die Finger schaute?


  »Meiner Meinung nach– und darin stimmt der Rat der Nyx mit mir überein– ist es wichtig, den Schulbetrieb hier so normal wie möglich aufrechtzuerhalten. Das bedeutet, dass ab morgen der Unterricht fortgesetzt wird.«


  Nicht wenige Lehrer machten einen unbehaglichen Eindruck, aber wieder war es Lenobia, die das Wort ergriff. »Priesterin, wie sind gerne bereit, den Unterricht wiederaufzunehmen, aber uns fehlen zwei wichtige Lehrkräfte.«


  »In der Tat, und das ist ein weiterer Grund, warum ich hierbleiben möchte, zumindest für kurze Zeit. Ich werde Loren Blakes Lyrikunterricht übernehmen.«


  Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass die Zwillinge alles andere als begeistert waren– von den Worten mit L, die sie an diesem Fach interessierten, war Lyrik das letzte gewesen. Tatsächlich war ich gerade dabei, ein Grinsen zu unterdrücken, da bohrten sich Shekinahs nächste Worte in mich hinein.


  »Und ich hatte das große Glück, Erik Night noch am Flughafen zu erwischen. Ich weiß, es ist unüblich, dass ein erst so kürzlich gewandelter Vampyr schon unterrichtet, aber es ist ja nur übergangsweise, und wir müssen mit erschwerten Bedingungen vorliebnehmen. Außerdem ist Erik bei den Schülern bekannt. Es wird ihnen so vielleicht leichter fallen, sich von ihrer geliebten Professorin Nolan zu lösen.«


  Oh Gott. Erik ist wieder da, und ich sitze in seinem Unterricht. Ich hätte jubeln und mich zugleich übergeben können, also blieb ich ganz still sitzen und kämpfte die Bauchschmerzen nieder.


  »Was den Schutzwall um die Schule angeht– er wird nicht erneuert werden. Ich stimme Neferet zu, dass diese Maßnahme im ersten Moment sinnvoll war– schließlich waren kaum Söhne des Erebos anwesend, und es war gerade ein Mord begangen worden. Aber dieser Ausnahmezustand ist inzwischen behoben. Die Schule abzuriegeln würde bedeuten, sich als belagert zu erklären, und das sollten wir dringend vermeiden. Außerdem genießen wir inzwischen natürlich den vollen Schutz der Söhne des Erebos.« Sie nickte Ate zu, der bestätigend den Kopf neigte. »Alles in allem möchte ich euch bitten, wieder einen möglichst normalen Alltag einzuführen. Es wäre schön, wenn diejenigen, die Kontakt zu Menschen haben, aktiv auf ihre Bekannten zugehen würden. Denkt an die Lektion, die unsere Ahnen auf blutige Weise gelernt haben: Furcht und Fanatismus werden aus Unkenntnis und Abgrenzung geboren.«


  Also, ich habe keine Ahnung, was zum Henker da über mich kam, aber plötzlich wurde mir klar, dass ich eine Idee hatte, und wie aus eigenem Antrieb fuhr meine Hand in die Höhe, als dächte sie, es wäre Unterricht und wir (soll heißen, meine Hand plus mein Mund minus mein Gehirn) hätten gerade eine brillante Antwort auf eine Frage gefunden.


  »Zoey, hast du etwas hinzuzufügen?«, fragte Shekinah.


  Die beste Antwort wäre wohl ›oh, sorry, nein‹ gewesen. Aber stattdessen platzte ich heraus: »Priesterin, ich dachte, das wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, um eine Idee zu verwirklichen, die ich für die Töchter der Dunkelheit habe, nämlich eine gemeinnützige Organisation der Menschen zu unterstützen.«


  »Das hört sich interessant an, junge Dame. Sprich weiter.«


  Ich schluckte. »Na ja, ich dachte, wir könnten versuchen, Kontakt zu den Leuten von Street Cats aufzunehmen. Das ist eine Organisation, die, äh, heimatlose Katzen aufnimmt und sie an neue Besitzer vermittelt. Ich, nun ja, ich dachte, das wäre vielleicht ein guter Weg, einen Bezug zu der menschlichen Gemeinschaft zu kriegen«, schloss ich lahm.


  Shekinah lächelte übers ganze Gesicht. »Eine Hilfsorganisation für Katzen– großartig! Ja, Zoey, ich halte das für eine ausgezeichnete Idee. Du bist morgen für die Schulstunden vor dem Mittagessen entschuldigt, damit du Verbindung zu den Leuten von Street Cats aufnehmen kannst.«


  »Priesterin, ich muss darauf bestehen, dass die Jungvampyrin nicht ohne Begleitung in die Stadt geht«, sagte Ate rasch. »Wenigstens bis wir wissen, wer genau für die Verbrechen gegen unsere Art verantwortlich ist.«


  »Aber die Menschen werden gar nicht wissen, dass wir Jungvampyre sind«, sagte Aphrodite.


  Alle sahen sie an. Ich bemerkte, wie sie den Rücken straffte und das Kinn hob.


  »Und du bist?«, fragte Shekinah.


  »Mein Name ist Aphrodite, Priesterin.«


  Ich beobachtete Shekinah genau, weil ich mich fragte, ob die Gerüchte, die Neferet über Aphrodite in Umlauf gebracht hatte, auch zu ihr gedrungen waren– dass Nyx ihr den Rücken gekehrt und ihr ihre Kräfte genommen hatte und so weiter. Aber in der neugierigen Miene der Priesterin änderte sich nichts. Sie fragte nur: »Was ist deine Affinität, Aphrodite?«


  Ich erstarrte. Verdammt! Sie hatte keine Affinität mehr!


  »Die Erde ist das Element, das Nyx mir anvertraute«, sagte Aphrodite. »Aber das größte Geschenk meiner Göttin ist meine Fähigkeit, Visionen von kommenden Gefahren zu haben.«


  Shekinah nickte. »In der Tat habe ich von deinen Visionen gehört, Aphrodite. Fahre fort. Was hast du zu sagen?«


  Eine Riesenwelle der Erleichterung überkam mich. Aphrodite hatte die gefährliche Frage geschickt umschifft– so, wie sie es formuliert hatte, war es die reine Wahrheit.


  »Ich wollte nur sagen, dass die Menschen uns sowieso nicht erkennen, wenn wir in die Stadt gehen, weil wir unsere Male dann immer abdecken. Die einzigen Menschen, die wissen würden, dass ein paar Jungvampyre bei Street Cats mitarbeiten, wären die Leute von Street Cats selbst, und wie wahrscheinlich ist es schon, dass die in die Morde verstrickt sind?« Sie zuckte mit den Schulten. »Uns sollte eigentlich nichts passieren.«


  »Da hat sie nicht unrecht, Ate«, sagte Shekinah.


  »Ich bin trotzdem der Meinung, die Jungvampyre sollten von einem Krieger beschützt werden«, beharrte Ate.


  »Das würde nur Aufmerksamkeit erregen«, sagte Aphrodite.


  »Nicht, wenn der Krieger sein Mal ebenfalls verbergen würde«, sagte Darius.


  Jetzt drehten sich alle zu Darius um, der noch immer wie ein muskelbepackter, höchst attraktiver Berg vor der Tür stand.


  »Und wie ist dein Name, Krieger?«


  »Darius, Priesterin.« Er legte die Faust aufs Herz und verbeugte sich vor ihr.


  »Willst du damit sagen, dass du bereit wärest, dein Mal zu verbergen, Darius?«


  Ihre Stimme klang genauso erstaunt, wie ich mich fühlte. Dass Jungvampyre ihr Mal abdecken mussten, wenn sie das House of Night verließen, war eine der Grundregeln hier. Und sie war absolut sinnvoll. Ganz ehrlich, Jugendliche (vor allem männliche Jugendliche) sind manchmal ziemlich unvernünftig, und es wäre überhaupt nicht gut, wenn irgendwelche herumhängenden (vor allem männlichen) Jungvampyre von menschlichen Jugendlichen (oder noch schlimmer– überbesorgten Eltern oder gar Cops) ins Visier genommen werden würden. Aber hatte ein Vampyr die Wandlung hinter sich, und sein Mal war ausgefüllt und erweitert, dann konnte ihn nichts mehr dazu bringen, es zu überschminken. Das hatte mit Stolz und Solidarität und Erwachsensein zu tun. Aber hier stand Darius, unverkennbar jung und noch nicht lange gewandelt, und bot an, etwas zu tun, was die meisten Vampyre (insbesondere männliche) grundsätzlich ablehnen würden.


  Hastig legte Darius noch einmal die Faust aufs Herz und salutierte vor Shekinah. »Ja, Priesterin, um die Jungvampyrin zu begleiten und zu schützen, würde ich mein Mal verbergen. Ich bin ein Sohn des Erebos, und der Schutz meines Volkes ist mir wichtiger als falscher Stolz.«


  Auf Shekinahs Lippen spielte ein sachtes Lächeln, und sie drehte sich wieder zu Ate um. »Was sagst du zu dem Vorschlag deines Kriegers?«


  Ohne Zögern antwortete der Vampyr. »Ich kann dazu nur sagen, dass wir manchmal viel von der Jugend lernen können.«


  »Dann ist es beschlossen. Zoey, du wirst dich morgen mit Street Cats in Verbindung setzen, aber ich bitte dich, nimm einen weiteren Jungvampyr mit. Es scheint mir momentan eine gute Idee zu sein, sich zumindest zu zweit zusammenzutun. Und du, Darius, begleitest sie mit abgedecktem Mal.«


  Wir verneigten uns alle vor ihr.


  »Nun denn, wenn es keine weiteren Fragen«– sie hielt inne und blickte Lenobia, Aphrodite, Darius und schließlich mich an– »oder Bemerkungen mehr gibt, möchte ich diese Ratsversammlung fürs Erste beschließen. In den nächsten Tagen will ich ein Reinigungsritual für die gesamte Schule abhalten. Als ich heute Abend hinter diese Mauern trat, spürte ich Trauer und Angst, und nur Nyx vermag eine solch schwere Last zu lindern.« Einige Ratsmitglieder nickten zustimmend. »Zoey, komm doch morgen früh noch zu mir, ehe du gehst, und gib mir Bescheid, wer dich außer Darius begleiten wird.«


  »Mach ich.«


  »So seid nun gesegnet«, sagte sie formell.


  »Seid gesegnet«, gaben wir zurück.


  Shekinah lächelte noch einmal. Dann gab sie Lenobia und Ate ein kleines Zeichen, ihr zu folgen, und die drei verließen den Raum.


  


  »Wow.« Damien war hin und weg. »Shekinah! Hättet ihr das im Entferntesten geahnt? Was für ein sublimes Charisma! Ich wollte eigentlich etwas sagen, war aber wie paralysiert.«


  Wir standen etwas abseits im Gang, während noch immer Lehrer und Krieger aus dem Raum strömten, daher sprach er in aufgeregtem Flüsterton.


  »Also, ausnahmsweise darfst du deine nervtötende Fremdwortschwallerei ungestraft von dir geben, Damien«, sagte Shaunee.


  »Ja, weil es echt große Worte braucht, um Shekinah zu beschreiben«, sagte Erin.


  Aphrodite nickte mir zu. »Bis dann. Ich werde ein bisschen mit Darius paralysieren.«


  »Hä?«, machte ich.


  »So kann man das nicht sagen«, erklärte Damien.


  »Aber eigentlich hast du sowieso was ganz anderes vor«, sagte Erin.


  »Ja, und das Paralysieren ist erst der Anfang, was?«, ergänzte Shaunee.


  »Wisst ihr was? Ihr könnt mich mal, siamesische Gehirnverschmelzung und Mister Schlaumeier.« Sie machte sich auf den Weg in die Richtung, die Darius genommen hatte. Doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Oh, und seid nicht wieder total eifersüchtig und angepisst, wenn Zoey erklärt, dass sie morgen mich mitnehmen wird.« Und dabei sah sie mich mit diesem Blick an, der deutlich sagte, dass sie einen guten Grund hatte mitzukommen. Dann warf sie ihr Haar zurück und stolzierte davon.


  »Mistpute«, knurrte Shaunee.


  »Du sagst es, Zwilling«, brummte Erin.


  Ich seufzte. Meine Grandma würde jetzt sagen, dass ich bei dieser ganzen Meine-Freunde-sollen-Aphrodite-mögen-lernen-Geschichte immer einen Schritt vorwärts und zwei zurück machte. Ich selber dachte nur, dass ich Megakopfschmerzen kriegen würde, wenn das so weiterging.


  »Auch wenn sie echt total nervt– ich nehme an, du nimmst morgen tatsächlich sie mit?«, seufzte Damien.


  »Ja, sieht wohl so aus«, sagte ich widerstrebend. Sowenig ich meine Freunde schon wieder vor den Kopf stoßen wollte, abgesehen von Aphrodites eigenen unbekannten Gründen war es nur logisch, sie mitzunehmen. Vielleicht hatte sie ja schon einen Plan, wie wir Darius entwischen und Stevie Rae finden konnten.


  »Von dem Problem mit dem Gedankenlesen hättest du uns aber wirklich früher erzählen können«, sagte Damien auf dem Weg zurück zu den Schülerwohngebäuden.


  »Ja, stimmt. Aber ich dachte, je weniger ich euch sage, desto weniger denkt ihr darüber nach, warum ich euch so wenig sage.«


  »Macht schon irgendwie Sinn«, sagte Shaunee.


  »Ja, wir haben’s inzwischen kapiert«, fügte Erin hinzu.


  »Ich bin froh, dass du uns nicht einfach so Sachen vorenthalten hast«, sagte Jack, der draußen auf uns gewartet hatte.


  »Obwohl du uns die Sache mit Loren eigentlich hättest erzählen sollen«, bemerkte Erin.


  »Und wenn du deine Trauer und so weiter überwunden hast, würde ich die Details der Loren-Geschichte schon noch gern hören«, sagte Shaunee.


  Ich sah in die beiden identisch neugierigen Gesichter und hob die Brauen. »Das kann ich nicht versprechen.«


  Ihre Blicke verfinsterten sich.


  »Jetzt lasst dem armen Mädchen ein bisschen Privatsphäre«, sagte Damien. »Die Sache mit Loren war extrem traumatisch für sie– überlegt mal, sie macht eine Prägung durch und verliert ihre Unschuld und dann auch noch Erik!«


  Der Teil mit Erik bei Damiens Minivortrag kam als ganz merkwürdiges Quietschen heraus. Ich öffnete schon den Mund, um zu fragen, was mit Damien los war, da bemerkte ich, dass seine Augen riesig und rund und über meine linke Schulter irgendwohin hinter mir gerichtet waren. Und aus genau dieser Richtung hörte ich in diesem Moment, wie eine der Seitentüren des Hauptgebäudes ins Schloss fiel. Mein Herz sank mir in die Kniekehlen, als ich mich gemeinsam mit den Zwillingen und Jack umdrehte und Erik aus dem Flügel der Schule kommen sah, an dem wir gerade vorbeigegangen waren– natürlich der, in dem sich der Theatersaal befand.


  »Hi Damien, Jack.« Erik lächelte Jack, mit dem er das Zimmer geteilt hatte, freundlich zu, und Jack grüßte ihn, total zappelig vor Freude, überschwänglich zurück.


  Mein Magen verknotete sich. Musste ich gleich in der ersten Sekunde an einen der vielen Gründe erinnert werden, warum ich Erik so sehr mochte? Er war so beliebt und zum Umfallen attraktiv, und trotzdem war er einfach ein total netter Kerl.


  »Shaunee, Erin«, setzte Erik die Begrüßung fort und nickte den beiden zu. Die Zwillinge lächelten strahlend und erwiderten wimpernklimpernd den Gruß. Ganz zuletzt sah Erik mich an. »Hallo, Zoey.« Der lockere, freundliche Ton, in dem er die anderen begrüßt hatte, war wie weggeblasen. Aber er klang auch nicht hasserfüllt, sondern einfach nur kühl und höflich. Ich dachte schon: Immerhin, eine Verbesserung, da fiel mir ein, was für ein hervorragender Schauspieler er war.


  »Hi.« Was anderes kriegte ich nicht heraus. Ich bin nämlich keine besonders gute Schauspielerin, und ich hatte Angst, man würde meiner Stimme anhören, wie zitternd mein Herz schlug.


  »Gerade haben wir gehört, dass du der neue Schauspiellehrer sein wirst«, sagte Damien.


  »Ja. Mir ist ein bisschen mulmig dabei, aber Shekinah hat mich darum gebeten, und da ist es eigentlich nicht möglich, nein zu sagen.«


  »Professor Nolan wäre bestimmt total froh darüber, dass du es machst«, entfuhr es mir, bevor ich meinem Mund befehlen konnte, still zu sein.


  Erik sah mich an. Seine blauen Augen waren vollkommen ausdruckslos, was mir furchtbar falsch vorkam. In diesen Augen hatte ich Freude und Leidenschaft und Wärme und sogar das Aufkeimen von Liebe gesehen. Und dann, später, Schmerz und Wut. Wie konnte es sein, dass jetzt überhaupt nichts mehr darin lag? Nicht die geringste Regung?


  »Hast du wieder eine neue Gabe bekommen?« Sein Ton war nicht unverhohlen feindselig, aber definitiv kurz angebunden und kalt. »Kannst du mit den Toten sprechen?«


  Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »N-nein. Ich wollte… also, ich dachte nur, Professor Nolan würde es bestimmt gefallen, dass du dich um ihre Schüler kümmerst.«


  Er öffnete den Mund, und sein Blick wurde einen Augenblick lang fast gehässig. Aber er sagte nichts, sondern wandte sein Gesicht ab und sah in die Dunkelheit hinaus. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und er fuhr sich mit der Hand durch das dichte, dunkle Haar. Ich kannte die Geste. Das tat er unbewusst immer dann, wenn er verwirrt war.


  »Ich kann nur hoffen, dass es sie freut, dass ich hier bin. Sie war meine Lieblingslehrerin«, sagte er schließlich, ohne mich anzusehen.


  »Ziehst du wieder in unser Zimmer, Erik?«, fragte Jack vorsichtig in die unbehagliche Stille hinein.


  Erik stieß einen langen Atemzug aus. Dann schenkte er Jack ein rasches, leichtes Lächeln. »Nein, tut mir leid. Ich hab ein Zimmer im Lehrerflügel bekommen.«


  »Oh, klar, natürlich. Ich hatte schon ganz vergessen, dass du dich ja gewandelt hast«, sagte Jack mit einem nervösen Kichern.


  »Ja, manchmal vergesse ich das selber noch«, sagte Erik. »Aber ich sollte mich eigentlich auf den Weg in mein neues Zimmer machen– ich muss noch einige Kartons auspacken und mir Gedanken über den Unterricht machen. Bis dann, Leute.« Er hielt inne, dann warf er mir einen flüchtigen Blick zu. »Bis dann, Zoey.«


  Bis dann. Meine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus.


  »Bis dann, Erik!«, riefen die anderen. Er drehte sich um und ging raschen Schrittes in Richtung Lehrerflügel davon.


  Elf


  Den restlichen Weg hinüber zu unseren Zimmern unterhielten sich meine Freunde über nichts Spezielles. Alle ignorierten sorgfältig die Tatsache, dass wir gerade in meinen Mehr-als-Exfreund hineingelaufen waren und es total peinlich und unangenehm gewesen war. Also, wenigstens für mich war es peinlich und unangenehm gewesen.


  Ich hasste es, dass ich mich so fühlte. Ja, ich war schuld, dass Erik mit mir Schluss gemacht hatte, aber ich vermisste ihn. Sehr. Und ich mochte ihn immer noch. Sehr. Sicher, er benahm sich gerade wie ein Arschloch, aber schließlich hatte er mitbekommen, wie ich Sex mit einem anderen Mann hatte. Beziehungsweise einem anderen Vampyr, aber was änderte das schon. Jedenfalls, Fazit war, ich war an der ganzen Misere schuld, und es war unglaublich frustrierend, dass ich es nicht mehr wiedergutmachen konnte, denn Erik bedeutete mir immer noch ziemlich viel.


  »Und was hältst du von ihm, Zoey?«


  »Von ihm?« Erik? Himmel– er war immer noch atemberaubend und quälend und… und da runzelte Damien die Stirn und sah mich mit einem Hallo, wo bist du gerade?-Blick an, und mir wurde klar, dass er gar nicht Erik gemeint hatte. »Hä?«, fragte ich sehr geistreich.


  Damien seufzte. »Der Neue. Stark. Was hältst du von ihm?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Er wirkt nett.«


  »Nett und scharf«, sagte Shaunee.


  »Genau, wie wir sie am liebsten mögen«, ergänzte Erin.


  Ich ignorierte die Zwillinge und fragte Damien: »Du hast doch am meisten Zeit mit ihm verbracht. Was hältst du von ihm?«


  »Er ist okay. Aber er wirkt distanziert. Und ich fürchte, es ist diesbezüglich nicht sehr hilfreich, dass er wegen Duchess keinen Zimmergenossen haben kann. Der Hund ist nämlich wirklich groß, weißt du.«


  »Er ist neu, Leute. Wir wissen doch alle, wie man sich da fühlt. Vielleicht ist es seine Art, damit umzugehen, indem er sich erst mal zurückzieht.«


  »Es ist auch seltsam, dass er so wenig bereit scheint, sein gewaltiges Talent zu nutzen«, überlegte Damien weiter.


  Ich dachte daran, wie kühl und selbstsicher Stark den Vampyren gegenüber aufgetreten war, als es um seinen Hund ging, und wie seine Lässigkeit verschwunden war, sobald Neferet von seinem Talent angefangen hatte und er geglaubt hatte, sie wollte ihn zu Wettkämpfen schicken. Da war er echt komisch geworden– fast so, als hätte er Angst. »Vielleicht steckt dahinter mehr, als wir ahnen. Manchmal können ungewöhnliche Kräfte was Beängstigendes haben.«


  Ich sagte es mehr zu mir selbst als zu Damien, aber er lächelte mir trotzdem zu und gab mir einen Knuff mit der Schulter. »Na, du weißt wohl am besten, wie es ist, ungewöhnlich zu sein.«


  »Ja, vermutlich.« Ich lächelte zurück und versuchte die miese Laune abzuschütteln, die ich seit der Begegnung mit Erik hatte.


  Da gab Shaunees Handy den leisen Piepton von sich, der anzeigte, dass sie eine SMS bekommen hatte. Sie riss ihr iPhone aus der Tasche.


  »Ooooh, Zwilling! Das ist der süüüüße Cole Clifton. Er und T.J. wollen wissen, ob wir Lust auf eine Bourne-Marathon-Filmnacht im Jungstrakt haben.«


  »Zwilling, ich hab seit meiner Geburt auf einen Bourne-Marathon im Jungstrakt gewartet«, sagte Erin. Dann kicherten beide und vollführten einen sexy Simultanhüftschwung, was uns andere die Augen verdrehen ließ.


  »Oh, und ihr seid natürlich auch eingeladen«, fügte Shaunee an Damien, Jack und mich gewandt hinzu.


  »Super«, sagte Jack. »Den letzten Film hab ich noch gar nicht gesehen. Wie hieß er noch mal?«


  »Das Bourne-Ultimatum«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Damien.


  »Richtig.« Jack nahm seine Hand. »Es ist so toll, wie viel du über Filme weißt.«


  Damien wurde rot. »Na ja, nicht über alle. Ich mag vor allem die alten Klassiker. Damals, als die Schauspieler noch richtige Stars waren, wie Gary Cooper und Jimmy Stewart und James Dean. Heute sind viele Schauspieler so–« Auf einmal hielt er abrupt inne.


  »Was ist?«, fragte Jack.


  »James Stark«, sagte Damien.


  »Was ist mit ihm?«, wollte ich wissen.


  »Stark ist der Charakter von James Dean in Denn sie wissen nicht, was sie tun. Ich wusste doch, dass der Name mir bekannt vorkam, aber ich dachte, das sei einfach Starks Bogenschießruhm zu verdanken.«


  »Hast du den Film mal gesehen, Zwilling?«, fragte Erin Shaunee.


  »Nee, Zwilling. Nicht dass ich wüsste.«


  »Oh«, sagte ich nur. Ich hatte den Film gesehen– mit Damien natürlich– und fragte mich, ob Stark schon so geheißen hatte, bevor er Gezeichnet worden war, oder ob er sich, wie viele von uns, zu Beginn seines neuen Lebens als Jungvampyr einen neuen Namen ausgesucht hatte. Wenn ja, sagte das ziemlich viel über seine Persönlichkeit aus.


  »Also, kommst du auch?«, unterbrach Damien meine Gedanken.


  Ich sah auf. Vier Augenpaare waren fragend auf mich gerichtet. »Wohin?«


  »Meine Güte, Erde an Zoey! Kommst du mit uns in den Jungstrakt, Bourne-Filme schauen?«, fragte Erin.


  Ohne zu zögern, sagte ich: »Ach so. Nein.« Ich war froh, dass meine Freunde nicht mehr sauer auf mich waren, aber mir war überhaupt nicht danach, mit Leuten abzuhängen. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich innerlich wund und nicht ganz ich selbst. Innerhalb weniger Tage hatte ich meine Unschuld an einen Mann/Vampyr verloren, der mich nicht liebte, und war sogar eine Prägung mit ihm eingegangen, und kurz darauf war er auf grausamste Art umgebracht worden. Ich hatte meinen beiden Freunden (ja, allen beiden) das Herz gebrochen. Ein Krieg war so gut wie eröffnet und gleich darauf abgeblasen worden. Mehr oder weniger. Meine beste Freundin war zwar nicht mehr untot, aber auch kein ›normaler‹ Jungvampyr oder Vampyr mehr, genauso wenig wie die Kids, mit denen sie abhing, und ich konnte niemandem (genauer: niemandem, der nicht Aphrodite hieß) von den roten Jungvampyren erzählen, weil es besser war, wenn Neferet nicht wusste, was wir wussten. Und jetzt war Erik, einer meiner beiden Exfreunde mit gebrochenem Herzen, plötzlich zu meinem Schauspiellehrer geworden– dabei war es schon eine Tragödie für sich, dass er überhaupt wieder hier im House of Night war. »Nein«, wiederholte ich fester. »Ich glaube, ich schaue mal nach Persephone.« Okay, ich wusste sehr gut, dass ich vor nicht allzu langer Zeit bei ihr in der Box gewesen war, aber noch eine Dosis ihrer ruhigen, warmen Präsenz war genau das, was ich jetzt gebrauchen konnte.


  »Bist du sicher?«, fragte Damien. »Wir würden uns wirklich freuen, wenn du mit uns kämst.«


  Die anderen nickten lächelnd, und der letzte Rest des Klumpens Angst, der sich eisig in meinem Magen eingenistet hatte, seit sie sich von mir abgewandt hatten, schmolz dahin.


  »Danke, Leute. Aber ich bin gerade echt nicht in der Stimmung, Filme zu gucken.«


  »Oki«, sagte Shaunee.


  »Doki«, sagte Erin.


  »Na, dann bis dann«, sagte Jack.


  Ich erwartete, dass Damien mich wie immer rasch zum Abschied umarmen würde, aber stattdessen sagte er zu Jack: »Geht ihr schon mal los. Ich komme gleich nach. Ich begleite Z zu den Ställen.«


  »Gute Idee«, sagte Jack. »Ich mach schon mal Popcorn für uns.«


  Damien lächelte. »Reservierst du mir einen Platz?«


  Jack grinste zurück und gab ihm einen kleinen, niedlichen Kuss. »Immer doch.«


  Und die Zwillinge und Jack gingen in die eine Richtung und Damien und ich in die entgegengesetzte. Ich hoffte nur, dass das kein Omen war, wohin unsere Leben uns führen würden.


  »Du musst mich nicht begleiten«, sagte ich. »Es ist doch überhaupt nicht weit.«


  »Hast du nicht vorhin gesagt, dich hätte auf dem Weg von den Ställen zum Speisesaal etwas angegriffen und an der Hand verletzt?«


  Ich hob die Brauen. »Ich dachte, du hättest mir nicht geglaubt.«


  »Sagen wir mal, Aphrodites Visionen haben mich bekehrt. Wenn du hinreichend mit deinem Pferd kommuniziert hast, kannst du mich gern auf dem Handy anrufen, dann werden Jack und ich uns ganz maskulin geben und dich zurückeskortieren.«


  »Jetzt komm, du bist überhaupt nicht tuntig und weibisch.«


  »Ich vielleicht nicht, aber Jack.«


  Wir lachten. Ich fragte mich gerade, ob ich eine Diskussion über die Notwendigkeit ständiger Begleiter für mich anfangen sollte, da fing wieder die Krähe an zu krächzen. Jetzt, da ich hellwach war und sowieso die Ohren aufsperrte, hörte es sich eher wie eine Art seltsames Quaken an, aber das machte es nicht weniger nervend.


  Oder vielleicht sollte ich nicht nervend sagen. Gruselig. Gruselig war das passende Wort.


  »Du hörst das auch, oder?«, fragte ich.


  »Den Raben? Ja.«


  »Rabe? Ich dachte, es wäre eine Krähe.«


  »Nein, ich denke nicht. Wenn ich mich recht erinnere, ist das Geräusch, das Raben machen, kein heiseres ›kraah‹ wie bei den Krähen, sondern klingt eher wie das Quaken von Fröschen.« Damien verstummte. Der Vogel quakte noch ein paarmal. Es hörte sich jetzt näher an, und das hässliche Geräusch ließ mir die Härchen auf den Armen zu Berge stehen. »Ja, das ist definitiv ein Rabe.«


  »Ich finde, es klingt scheußlich. Und warum macht er überhaupt so einen Krach? Es ist Winter– da paart er sich doch nicht, oder? Außerdem ist es Nacht. Sind Raben nicht tagaktiv?« Während ich sprach, spähte ich in die Dunkelheit hinaus, aber ich konnte keinen blöden Raben sehen, was nicht sehr verwunderlich war. Ich meine, Raben sind schwarz, und es war Nacht. Trotzdem schien dieser eine Rabe den Himmel um mich herum auszufüllen, und etwas an seinem schroffen Ruf brachte mich zum Erzittern.


  »So genau kenne ich mich nicht mit ihnen aus.« Damien studierte mich eindringlich. »Warum stört er dich so sehr?«


  »Weil ich vor dem Essen, als mich das Ding angegriffen hat, Flügel schlagen hörte. Und es fühlt sich einfach unheimlich an. Spürst du das nicht?«


  »Nein.«


  Ich seufzte und war sicher, dass er mir gleich erzählen würde, ich müsste meinen Stress und meine Phantasie in den Griff kriegen. Aber er überraschte mich total, indem er sagte: »Na ja, du bist intuitiver veranlagt als ich. Wenn du der Meinung bist, der Vogel fühle sich falsch an, dann glaube ich dir.«


  Wir waren an der Stalltür angelangt. Ich drehte mich zu ihm um. »Wirklich?«


  In seinem Lächeln lag die vertraute Wärme. »Natürlich. Ich glaube an dich, Zoey.«


  »Immer noch?«


  »Immer noch«, sagte er fest. »Und du kannst auf mich zählen.«


  Da hörte der Rabe einfach so auf zu krächzen, und das schauerliche Angstgefühl, das mich erfasst hatte, verschwand zusammen mit dem penetranten Geräusch.


  Ich musste mich erst räuspern und ein paarmal heftig blinzeln, bevor ich sprechen konnte: »Danke, Damien.«


  Da ertönte Nalas grantiges Altweiberkatzen-›Mi-ief-au‹, und meine kleine fette rote Katze kam aus der Dunkelheit getrottet und strich um Damiens Beine.


  »Hey, Kleine«, sagte er und kraulte sie unter dem Kinn. »Sieht aus, als wollte sie jetzt die Zoey-Wache übernehmen.«


  »Jep, ich glaube, du bist entlassen.«


  Er umarmte mich fest. »Wenn du mich für den Rückweg brauchst, ruf mich an, wirklich. Ist überhaupt kein Problem.«


  »Danke«, sagte ich wieder.


  Er lächelte mich noch einmal an. »Kein Ding, Z.« Dann drehte er sich um und verschwand den Fußweg entlang, wobei er ›Seasons of Love‹ aus Rent vor sich hin summte.


  Noch immer lächelnd, öffnete ich die Tür zu dem Gang, der die Stallungen und die Sporthalle voneinander trennte. Kaum strömte mir von rechts der süße Geruch von Heu und Pferden entgegen, da spürte ich, wie ich mich endlich entspannen und ganz erleichtert sein konnte, dass meine Freunde nicht mehr sauer auf mich waren. Himmel, was war das für ein Stress gewesen! Ich musste wirklich mal Yoga oder so was Ähnliches ausprobieren (hm, lieber so was Ähnliches wie Yoga). Wenn ich diese ständige Anspannung nicht loswurde, kriegte ich am Ende noch ein Magengeschwür oder– noch schlimmer– Falten.


  Ich wollte gerade die Stalltür zur Rechten aufmachen, da hörte ich ein seltsames zipp!, gefolgt von einem dumpfen fupp. Es kam von links. Ich spähte voraus und sah, dass die Tür zur Sporthalle offen stand. Ein weiteres zipp! fupp weckte meine Neugier endgültig, und– mal wieder typisch ich!– anstatt vernünftig zu sein und wie geplant in den Stall zu gehen, betrat ich die Sporthalle.


  Also, die Sporthalle ist so was wie ein überdachtes Fußballfeld, nicht das Stadion als Ganzes, sondern einfach nur das Feld mit einer Laufbahn drum herum. Das alles dient dazu, Fußball zu spielen und Leichtathletik zu machen und so. (Nicht dass ich mich für eines der beiden begeistern kann, aber theoretisch weiß ich, wie man so was macht.) Die Halle ist überdacht und lichtgeschützt, damit wir keine Probleme mit dem Sonnenlicht haben, und an den Wänden hängen diese wunderbar milden Gaslampen. Heute waren die meisten davon aus, und ich sah nicht viel, daher war es erst das nächste zipp!, das meine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Feldes lenkte.


  Dort stand Stark. Er hielt einen Bogen in der Hand und wandte mir den Rücken zu, denn er war ganz auf eine dieser runden Zielscheiben mit verschiedenfarbigen Ringen für die einzelnen Trefferzonen konzentriert. In der roten Mitte der Zielscheibe steckte ein merkwürdig dicker Pfeil. Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber in dem schwachen Licht auf die Entfernung nicht viel erkennen, und die Zielscheibe stand noch viel, viel weiter von mir weg als Stark.


  Nala maunzte leise und drohend, und mir wurde klar, dass der helle Zottelhaufen neben Stark Duchess war, die sich auf dem Boden ausgestreckt hatte. Offenbar schlief sie tief und fest.


  »Was für ein Wachhund«, flüsterte ich Nala zu.


  Stark fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, wohl um sich den Schweiß abzuwischen, und lockerte die Schultern. Selbst aus dieser Entfernung wirkte er selbstsicher und voll gebändigter Kraft. Im ganzen House of Night kannte ich keinen Jungen, der eine solche Intensität ausstrahlte. Himmel, ich kannte überhaupt keinen anderen Jugendlichen, der eine solche Intensität ausstrahlte, und das faszinierte mich. Während ich dastand und überlegte, in was für eine Kategorie heißer Typen ich ihn einordnen würde, zog er einen weiteren Pfeil aus dem Köcher zu seinen Füßen, stellte sich leicht schräg hin, hob den Bogen, und in einer einzigen blitzartig schnellen Bewegung ließ er mit einem Ausatmen den Pfeil von der Sehne schwirren– zipp!– der wie eine Gewehrkugel genau auf die ferne Zielscheibe zuschoss. Fupp!


  Und ich sog entgeistert die Luft ein, als mir klar wurde, warum der Pfeil in der Mitte der Zielscheibe so dick aussah. Es war kein einzelner Pfeil. Es war ein ganzes Bündel Pfeile, die einer über dem anderen an genau dem gleichen Punkt in der Mitte der Scheibe eingetroffen waren. Vollkommen fassungslos blickte ich wieder zu Stark hinüber, der noch in der Schussposition verharrte. Und ich erkannte, in welche Kategorie er passte: in die Bad-Boy-Kategorie.


  Oh, hallo! Wozu brauchte ich bitte einen faszinierenden Bad Boy? Himmel, ich brauchte überhaupt keinen Kerl, ich hatte den Jungs ein für alle Mal abgeschworen! Ich wandte mich schon um und wollte auf Zehenspitzen aus der Halle verschwinden, da hielt mich seine Stimme zurück.


  »Ich weiß, dass du da bist«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  Als wäre das ihr Stichwort gewesen, hievte sich Duchess auf die Füße, gähnte und tappte schwerfällig zu mir herüber. Schwanzwedelnd begrüßte sie mich mit einem freundlichen »wuff«. Nala machte einen Buckel, aber ohne zu fauchen oder zu maunzen, und erlaubte dem Labrador sogar, an ihr zu schnüffeln– dann nieste sie Duchess genau ins Gesicht.


  »Hi«, sagte ich zu beiden und kraulte Duchess’ Ohren.


  Stark wandte mir den Blick zu. Er hatte sein spöttisches Fast-Lächeln aufgesetzt. So langsam wurde mir klar, dass das wohl sein normaler Gesichtsausdruck war. Ich bemerkte aber, dass er blasser aussah als heute Mittag. Tja, selbst einem scharfen Bad Boy fiel es wohl nicht leicht, irgendwo neu zu sein.


  »Ich wollte dich nicht stören. Ich war nur auf dem Weg in den Stall und hatte hier drin was gehört.«


  Er zuckte mit den Schultern und wollte etwas sagen, aber dann musste er sich erst räuspern, als hätte er schon sehr lange geschwiegen. Nach einem kleinen Hüsteln sagte er schließlich: »Kein Problem. Erspart mir die Mühe, dich zu suchen.«


  »Oh, brauchst du was für Duchess?«


  »Nee, alles bestens. Ich hab einen großen Vorrat für sie mitgebracht. Ich wollte mit dir reden.«


  Nein, ich war überhaupt nicht irrsinnig neugierig oder geschmeichelt. Sehr ruhig und total locker fragte ich: »Was ist denn?«


  Es kam keine Antwort, sondern eine Frage. »Bedeutet dieses sehr spezielle Mal wirklich, dass du eine Affinität zu allen fünf Elementen hast?«


  Es fiel mir schwer, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Ich hasste es, wenn Neue mich so über meine Fähigkeiten ausfragten. Entweder kam eine Art Heldenverehrung dabei heraus, oder sie behandelten mich wie eine Bombe, die jeden Moment explodieren konnte. In beiden Fällen fühlte ich mich extrem unbehaglich und ganz bestimmt nicht geschmeichelt oder angetan. »Ja.«


  »In meinem alten House of Night in Chicago hatte eine Priesterin eine Affinität zum Feuer. Sie konnte tatsächlich Sachen brennen lassen. Kannst du alle fünf Elemente so benutzen?«


  Ich umging eine direkte Antwort. »Ich kann kein Wasser brennen lassen oder sonst irgendwelche abgefahrenen Sachen.«


  Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Dann wischte er sich wieder mit der Hand über die Stirn. Ich versuchte mich nicht davon ablenken zu lassen, dass er irgendwie sehr sexy schwitzte. »Mich interessiert nicht, ob du was Unnatürliches mit den Elementen anstellen kannst. Ich muss nur wissen, ob du mächtig genug bist, sie zu kontrollieren.«


  Mit einem Schlag war mir egal, wie süß er war. »Hey, pass mal auf. Ich weiß, du bist neu, aber das geht dich echt nichts an.«


  »Was bedeutet, dass du ganz schön mächtig sein musst.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Ich sag’s noch mal: Das geht dich nichts an. Wenn du mich für irgendwas brauchst, was dich was angeht, wie Futter für deinen Hund oder so, sag mir Bescheid. Ansonsten mach’s gut.«


  »Warte.« Er kam einen Schritt auf mich zu. »Ich weiß, es hört sich an, als wäre ich ein ziemlicher Besserwisser und Angeber, aber ich hab einen guten Grund, das wissen zu wollen.«


  Sein sarkastisches Fast-Lächeln war verschwunden, und er hatte auch nicht so einen besessenen Schauen-wir-mal-wie-schräg-Zoey-wirklich-ist-Blick drauf. Er sah aus wie ein süßer und etwas blasser Neuer, dem es wirklich sehr wichtig schien, etwas zu wissen.


  »Na schön. Ja. Ich bin einigermaßen mächtig.«


  »Und du kannst die Elemente wirklich kontrollieren. Wenn etwas Schlimmes passieren würde, könntest du sie dazu bringen, diejenigen zu beschützen, die dir wichtig sind?«


  »Okay, das war’s«, sagte ich. »Soll das ’ne Drohung sein?«


  »Scheiße, nein!« Er streckte eine Hand, so als würde er sich ergeben, in die Höhe. In der anderen hielt er allerdings noch immer unübersehbar den Bogen, mit dem er gerade Pfeil um Pfeil in der Mitte der Zielscheibe versenkt hatte. Als er meinen Blick darauf sah, beugte er sich langsam vor und legte den Bogen vor sich auf die Erde. »Ich will niemanden bedrohen. Ich bin nur nicht gut im Erklären. Die Sache ist die– ich wollte dir von meiner Gabe erzählen.«


  Das Wort ›Gabe‹ sprach er so unbehaglich aus, dass ich die Brauen hob und wiederholte: »Gabe?«


  »So sagt man dazu. Oder wenigstens die meisten Leute. Sie ist der Grund, warum ich damit so gut bin.« Er deutete mit dem Kinn auf den Bogen zu seinen Füßen.


  Ich sagte nichts dazu. Ich wartete nur (verdammt ungeduldig) mit erhobenen Brauen darauf, dass er weitersprach.


  »Meine Gabe ist, dass ich mein Ziel nicht verfehlen kann«, sagte er schließlich.


  »Dein Ziel nicht verfehlen? Ja und? Was hat das mit mir oder meiner Affinität zu den Elementen zu tun?«


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Du verstehst nicht. Ich verfehle nie mein Ziel, aber nicht immer ist mein Ziel das, worauf ich ziele.«


  »Hä? Das kapiere ich nicht, Stark.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Ich hab schon mal gesagt, ich bin in so was nicht gut.« Er fuhr sich von hinten nach vorn durch die Haare, was sie zu Berge stehen ließ wie Igelborsten. »Am besten erkläre ich’s wohl an einem Beispiel. Hast du von dem Vampyr William Chidsey gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nee, aber das braucht dich nicht zu wundern. Ich bin erst seit wenigen Monaten Gezeichnet. Mit Vampyrpolitik kenn ich mich noch nicht so aus.«


  »Will hatte nichts mit Politik am Hut. Nur mit Bogenschießen. Er war seit zweihundert Jahren der unangefochtene Bogenschieß-Champion aller Vampyre.«


  »Und damit der Welt, weil Vampyre nun mal die besten Bogenschützen sind«, sagte ich.


  Er nickte. »Ja. Jedenfalls hat Will fast zwei Jahrhunderte lang jedem gezeigt, was Sache ist. Bis vor einem halben Jahr.«


  Ich dachte kurz nach. »Vor einem halben Jahr war Sommer. Da liefen die vampyrischen Olympischen Spiele, ja?«


  »Ja. Sie heißen einfach die Sommerspiele.«


  »Okay, dieser Will ist also wahnsinnig gut mit dem Bogen. Du offenbar auch. Kennst du ihn gut?«


  »Kannte. Er ist tot. Ja. Ich hab ihn ziemlich gut gekannt.« Stark machte eine Pause. Dann fügte er hinzu: »Er war mein Mentor und bester Freund.«


  »Oh, tut mir leid«, sagte ich verlegen.


  »Mir auch. Ich bin derjenige, der ihn umgebracht hat.«


  Zwölf


  Ich glaubte mich verhört zu haben. »Hast du gerade gesagt, dass du ihn umgebracht hast?«


  »Ja, sag ich doch. Und zwar wegen meiner Gabe.« Es klang beiläufig, als wäre nichts dabei, aber in Starks Augen war etwas anderes zu lesen. Sein Blick war so gequält, dass ich wegschauen musste. Auch Duchess schien die Qual nicht verborgen zu bleiben, denn sie tappte wieder zu ihrem Herrchen, setzte sich neben ihn, lehnte sich an sein Bein, sah bewundernd zu ihm auf und winselte leise. Unwillkürlich streichelte Stark ihr sanft den Kopf, während er weitersprach. »Ist bei den Sommerspielen passiert. Direkt vor der Endausscheidung. Will und ich lagen meilenweit in Führung, es war also klar, dass Gold und Silber an uns gehen würden.« Er sprach, ohne mich anzusehen. Seine Augen waren auf seinen Bogen gerichtet, und er streichelte mechanisch Duchess’ Kopf. Und erstaunlicherweise kam plötzlich auch Nala lautlos zu ihm, rieb sich an seinem Bein (dem, das nicht von Duchess besetzt war) und schnurrte wie ein Rasenmäher. Stark redete stur weiter. »Wir waren auf dem Übungsplatz, um uns einzuschießen. Das Feld war mit breiten Stoffbahnen in Schussgassen eingeteilt. Will hatte den Platz rechts von mir. Ich spannte den Bogen. Ich weiß noch, dass ich so konzentriert war wie nie zuvor. Ich wollte einfach nur gewinnen.« Er hielt wieder inne, schüttelte den Kopf und verzog zynisch den Mund. »Gold. Das war alles, was in dem Augenblick, als ich den Bogen spannte, für mich zählte. Egal um welchen Preis, ich wollte mein Ziel erreichen und Will schlagen. Als ich den Pfeil losließ, sah ich zwar mit den Augen die Zielscheibe vor mir, aber in Gedanken wollte ich einzig und allein Will ausstechen.« Er ließ den Kopf sinken und stieß einen Seufzer aus, der wie eine Sturmböe klang. »Der Pfeil flog genau auf das Ziel zu, das ich im Kopf hatte. Er traf Will ins Herz. Will war sofort tot.«


  Ich bemerkte, dass ich mechanisch den Kopf schüttelte. »Wie konnte das passieren? War er in die Schusslinie geraten?«


  »Nein. Überhaupt nicht. Er stand etwa zehn Meter rechts von mir. Zwischen uns war die weiße Stoffbahn. Ich hab beim Schießen nach vorn geschaut, aber das war egal. Das Ziel war trotzdem Will.« Er verzog voller Schmerz das Gesicht. »Es ging so schnell, ich wusste überhaupt nicht, was geschah. Dann spritzte sein rotes Blut von der anderen Seite gegen die weiße Bahn, und er war tot.«


  »Aber Stark, vielleicht warst das gar nicht du. Vielleicht war da irgendeine verrückte magische Zufallswirkung im Spiel.«


  »Dachte ich zuerst auch. Oder hoffte ich. Deshalb hab ich meine Gabe getestet.«


  Mein Magen zog sich zusammen. »Hast du noch jemanden getötet?«


  »Nein! Ich hab nur unbelebte Dinge genommen. Zum Beispiel einen Güterzug, der jeden Tag um dieselbe Zeit an der Schule vorbeikam. So ein alter mit riesigem schwarzem Motor und roter Fahrerkabine, weißt du. In Chicago sieht man die noch total häufig. Ich hab ein Bild von dem Triebwagen ausgedruckt und an einer Zielscheibe auf dem Übungsplatz befestigt. Als ich schoss, hab ich mir vorgestellt, den Triebwagen zu treffen.«


  »Und?«, drängte ich, weil er nicht weitersprach.


  »Der Pfeil verschwand. Aber nicht auf Nimmerwiedersehen. Am nächsten Tag hab ich an den Gleisen gewartet. Er steckte seitlich im echten Triebwagen.«


  »Heilige Scheiße«, sagte ich.


  »Verstehst du jetzt?« Er kam zu mir herüber, bis er sehr nahe vor mir stand. Seine Augen fingen mit dieser unbeschreiblichen Intensität meinen Blick ein. »Das wollte ich dir über mich erzählen, und das ist der Grund, warum ich wissen wollte, ob du diejenigen, die dir was bedeuten, schützen kannst.«


  Mein Magen war schon so weit zusammengezogen, dass er sich auf links krempelte. »Was hast du vor?«


  »Nichts!«, schrie er so laut, dass Duchess wieder anfing zu winseln und Nala in ihrem Schnurren und Reiben innehielt und ihn anstarrte. Er räusperte sich und nahm sich mit sichtlicher Anstrengung zusammen. »Ich hab nichts vor. Aber ich hatte auch nicht vor, Will umzubringen, und hab’s trotzdem getan.«


  »Da wusstest du noch nichts von deinen Kräften. Jetzt schon.«


  »Ich hatte eine Ahnung«, sagte er leise.


  »Oh.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.


  »Ja.« Er presste die Lippen fest zusammen, ehe er weitersprach. »Ja, ich wusste, dass etwas an meiner Gabe merkwürdig war. Ich hätte auf mein Gefühl hören und vorsichtiger sein sollen. Aber ich hab’s nicht gemacht, und Will ist tot. Deshalb möchte ich, dass du die ganze Wahrheit über mich weißt, falls ich mal wieder Mist baue.«


  »Halt mal! Wenn ich das richtig verstehe, weißt nur du, worauf du wirklich zielst, weil es sich in deinem Kopf abspielt.«


  Er schnaubte bitter. »Denkst du. Aber so funktioniert das nicht. Einmal dachte ich, es wäre absolut ungefährlich, ein bisschen zu trainieren. Ich ging in den Park hier in der Nähe. Weit und breit war niemand, der mich hätte stören können; das hab ich überprüft. Da hab ich eine alte Eiche genommen und eine Zielscheibenauflage an dem Punkt befestigt, den ich für das Zentrum des Baumes hielt.«


  Er sah mich an, als erwartete er eine Reaktion. Also nickte ich. »Du meinst die Mitte des Stammes oder so?«


  »Genau! Darauf dachte ich, dass ich zielen würde– auf so eine Art Baumzentrum. Aber weißt du, wie man das Zentrum eines Baumes manchmal auch nennt?«


  »Nein. Ich weiß nicht viel über Bäume«, sagte ich nicht sehr geistreich.


  »Ich bis dahin auch nicht. Erst hinterher hab ich es nachgeschlagen. Die alten Vampyre, diejenigen mit Erdaffinität, bezeichneten das Zentrum eines Baumes als sein Herz. Und sie glaubten, dass manchmal Tiere oder sogar Menschen das Herz eines bestimmten Baumes verkörpern konnten. Ich schoss also und wollte das Zentrum– das Herz– des Baumes treffen.« Er verstummte und sah einfach nur auf seinen Bogen hinunter.


  »Was hast du getötet?«, fragte ich leise. Ohne richtig darüber nachzudenken, legte ich ihm sanft die Hand auf die Schulter. Ich weiß gar nicht, warum ich ihn berührte. Vielleicht, weil er aussah, als könnte er die Berührung einer anderen Person brauchen. Und vielleicht auch, weil ich mich trotz all dem, was er gerade erzählt hatte, trotz der Tatsache, dass er gefährlich war, zu ihm hingezogen fühlte.


  Er legte seine Hand über meine, und seine Schultern sanken nach vorn. »Eine Eule«, sagte er heiser. »Der Pfeil hat ihre Brust durchbohrt. Sie saß auf einem Zweig innen in der Krone. Sie schrie, bis sie auf dem Boden aufschlug.«


  »Das Herz des Baumes«, flüsterte ich und kämpfte mit dem verrückten Drang, ihn in meine Arme zu ziehen und zu trösten.


  »Ja. Ich hab es getötet.« Endlich sah er mir wieder in die Augen. Ich hatte noch nie einen Blick gesehen, der so voll quälender Reue war. Als die beiden Tiere zu seinen Füßen sich tröstend an ihn schmiegten– was zumindest für Nala außergewöhnlich einfühlsam war–, ging mir der Gedanke durch den Kopf, dass Stark möglicherweise noch mehr Gaben haben mochte, als nur zu treffen, worauf er zielte, aber ich beherrschte mich und sagte nichts. Momentan hatte er schon genug Gaben, die ihm Sorgen bereiteten.


  Stark sprach weiter. »Verstehst du? Ich bin gefährlich, selbst wenn ich es nicht sein will.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte ich vorsichtig, immer noch bemüht, ihn durch meine Berührung zu beruhigen. »Vielleicht solltest du deinen Bogen vorerst in die Ecke legen, bis du deine Gabe richtig beherrschst.«


  »Sollte ich. Ich weiß. Aber wenn ich nicht trainiere– wenn ich das Schießen lasse und versuche, nicht mehr daran zu denken–, dann kommt’s mir vor, als würde mir was weggerissen. Ich spüre, wie etwas in mir stirbt.« Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück, so dass wir uns nicht mehr berührten. »Das sollte ich dir wohl auch sagen. Dass ich in Wahrheit ein Feigling bin, weil ich den Schmerz einfach nicht ertrage.«


  »Du bist nicht feige, nur weil du Schmerz vermeiden willst«, sagte ich schnell, der Stimme folgend, die tief in mir sprach. »Du bist menschlich.«


  »Jungvampyre sind nicht menschlich.«


  »Tatsächlich bin ich mir da nicht so sicher. Ich glaube, alles, was an jemandem gut ist, ist menschlich, egal ob er ein Mensch, Vampyr oder Jungvampyr ist.«


  »Bist du immer so optimistisch?«


  Ich lachte. »Himmel, nein!«


  Da lächelte er wieder, ehrlicher, weniger sarkastisch. »Mir kommst du nicht wie ein Schwarzseher vor. Aber ich kenn dich auch noch nicht lange.«


  Ich grinste zurück. »Ich bin auch nicht unendlich pessimistisch– das heißt, ich war’s mal nicht.« Mein Grinsen verblasste. »Man könnte wahrscheinlich sagen, dass ich in letzter Zeit nicht ganz so positiv drauf bin wie sonst.«


  »Wieso, was war denn los?«


  Schnell schüttelte ich den Kopf. »Mehr, als ich jetzt erklären kann.«


  Er sah mir in die Augen, und es überraschte mich, wie verständnisvoll sein Blick war. Und dann überraschte er mich noch mehr, indem er wieder näher trat und mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob. »Wenn du reden willst, ich kann gut zuhören. Manchmal ist es hilfreich, wenn man seine Probleme einem Außenstehenden schildert.«


  »Willst du denn ein Außenstehender sein?« Ich hatte Mühe, nicht aus der Fassung zu geraten, weil er mir so nahe war und es ihm so problemlos gelang, so dicht an mich ranzukommen– nicht nur äußerlich.


  Er zuckte mit den Schultern, und sein Lächeln wurde wieder sarkastisch. »Ist leichter so. War einer der Gründe dafür, warum ich nicht angepisst war, als sie mich hierher versetzt haben.«


  »Dazu wollte ich dich eigentlich was fragen.« Ich verstummte. Dann tat ich so, als müsste ich zum Nachdenken ein bisschen auf und ab gehen, um aus seiner unmittelbaren Nähe herauszukommen und damit meine Gedanken sich auf etwas anderes konzentrieren konnten als darauf, wie sehr er mich faszinierte. Rasch überlegte ich, wie ich ihm meine Fragen stellen konnte, ohne dass er an Dinge denken musste, an die er nicht denken sollte– vor allem Dinge, die Neferet betrafen. »Macht’s dir was aus, wenn ich dich fragen würde, wie du hier gelandet bist?«


  »Du kannst mich alles fragen, Zoey.«


  Ich sah in seine braunen Augen und erkannte, dass in dieser Feststellung viel mehr lag als die einfache Bedeutung dieser wenigen Worte. »Okay. Also, wurdest du wegen der Sache mit Will hierher versetzt?«


  »Ich denke ja. Genau weiß ich es nicht. Alles, was die Lehrer in Chicago mir gesagt haben, war, dass die Hohepriesterin in Tulsa mich gerne haben wollte. Manchmal passiert so was, wenn ein Jungvampyr eine besondere Gabe hat, die ein anderes House of Night gerne hätte.« Er lachte freudlos auf. »Ich weiß zum Beispiel ganz genau, dass unser House of Night versucht hat, euch euren Megaschauspieltypen abspenstig zu machen, wie heißt er noch mal? Erik Night?«


  »Ja. Erik Night. Er ist aber kein Jungvampyr mehr. Er hat sich gewandelt.« Ich hatte echt keine Lust, gerade jetzt an Erik zu denken, wo ich mich so sehr von Stark angezogen fühlte.


  »Oh, okay. Jedenfalls hat euer House of Night ihn nicht gehen lassen, und er wollte nicht weg. Mein House of Night hat sich nicht darum gerissen, mich zu behalten. Und ich hatte nicht viele Gründe zu bleiben. Als ich also hörte, dass Tulsa mich gerne haben wollte, hab ich nur gesagt, dass ich nie mehr bei Wettkämpfen antreten würde und dass diese Entscheidung unumstößlich sei. Das schien deinen Leuten nichts auszumachen. Sie wollten mich immer noch. Und hier bin ich also.« Wieder verschwand der Sarkasmus aus seiner Miene, und eine Sekunde lang sah er einfach nur süß und ein bisschen unsicher aus. »Langsam fange ich an, mich richtig zu freuen, dass Tulsa mich so unbedingt wollte.«


  »Ja.« Ich lächelte. Es warf mich total aus der Bahn, wie verbunden ich mich ihm jetzt schon fühlte. »Ich fange auch an, mich zu freuen, dass Tulsa dich so unbedingt wollte.« Und da begriff ich erst so richtig, was all das, was er mir erzählt hatte, bedeutete, und mich überkam eine schreckliche Vorahnung. Ich musste mich räuspern, bevor ich weiterfragen konnte. »Wissen alle Vampyre, wie Will gestorben ist?«


  Ich sah wieder Schmerz in seinen Augen aufblitzen, und es tat mir leid, dass ich die Frage stellen musste. »Ich denke schon. An meiner alten Schule wussten es alle Vampyre, und du weißt ja, wie das ist– man kann kaum etwas vor ihnen verbergen.«


  »Ja, Ich weiß, wie das ist«, sagte ich leise.


  »Hey, sag mal, gibt’s da merkwürdige Schwingungen zwischen dir und Neferet?«


  Ich starrte ihn erschrocken an. »Äh, was meinst du damit?«


  »Ich hatte nur das Gefühl, zwischen euch war es irgendwie angespannt. Sollte ich was über sie wissen?«


  »Sie ist mächtig«, sagte ich vorsichtig.


  »Ja, klar. Alle Hohepriesterinnen sind mächtig.«


  Ich überlegte einen Augenblick. »Sagen wir mal, sie ist nicht ganz, was sie zu sein scheint, und du solltest vorsichtig bei ihr sein. Mehr gibt’s im Moment nicht zu sagen. Oh, und sie kann Leute extrem gut durchschauen. Sozusagen Gedanken lesen.«


  »Gut zu wissen. Ich werde vorsichtig sein.«


  Dann beschloss ich, mich besser erst mal zu verdrücken, weil dieser Neue, der so selbstsicher und entschlossen wirkte und doch so erkennbar verletzlich war, mich wahnsinnig faszinierte und mich fast vergessen ließ, dass ich dem Sex ein für alle Mal abgeschworen hatte. Sex?! Ich meinte den Typen. Ich hatte den Typen abgeschworen. Und damit natürlich auch dem Sex. Himmel.


  »Ich gehe mal besser. Ich muss noch ein Pferd striegeln«, sagte ich ungeschickt.


  »Verstehe. Ein Tier sollte man besser nicht warten lassen. Tiere können einen ganz schön in Anspruch nehmen.« Er lächelte Duchess zu und kraulte ihre Ohren. Als ich gehen wollte, hielt er mich am Handgelenk und ließ seine Hand daran entlanggleiten, bis seine Finger sich mit meinen verschränkten. »Hey«, sagte er leise. »Danke, dass du bei dem, was ich dir erzählt habe, nicht total ausgerastet bist.«


  Ich lächelte ihn an. »Weißt du, angesichts der Woche, die ich hinter mir habe, kommt mir deine Gabe traurigerweise fast gewöhnlich vor.«


  »Traurigerweise erleichtert mich das irgendwie.« Und dann hob er meine Hand an seine Lippen und küsste sie. Einfach so. Als ob er jeden Tag Mädchen die Hand küssen würde. Ich wusste überhaupt nicht, was ich sagen sollte. Wie reagierte man darauf, wenn einem ein Typ die Hand küsste? Sagte man danke? Mein erster Impuls war, ihn zurückzuküssen, und ich dachte gerade, dass ich so was nicht denken sollte, und blickte ihm dabei in die braunen Augen, da sagte er: »Erzählst du jetzt allen, was ich dir gesagt habe?«


  »Willst du das denn?«


  »Nein, es sei denn, du musst.«


  »Dann tue ich es nicht, es sei denn, ich muss es tun.«


  »Danke, Zoey«, sagte er. Mit einem Lächeln drückte er mir ein letztes Mal die Hand. Dann ließ er mich los.


  Ich blieb noch einen Moment lang stehen und sah zu, wie er den Bogen aufhob und zurück zu dem Köcher voller Pfeile ging, der in der Halterung auf ihn wartete. Ohne mich noch einmal anzusehen, nahm er einen Pfeil aus dem Köcher, zielte und ließ ihn fliegen, wieder genau in die Mitte der Scheibe. Er war echt unglaublich mysteriös und sexy, und ich war total neben der Spur. Streng befahl ich mir, endlich meine Hormone in den Griff zu kriegen, und war schon fast zur Tür hinaus, als ich ihn husten hörte. Ich erstarrte und hoffte, gleich würde er sich räuspern wie vorhin, und dann würde ich wieder das Geräusch eines Pfeils hören, der auf die Zielscheibe auftraf.


  Er hustete noch einmal. Diesmal konnte ich das grauenvolle Rasseln von Flüssigkeit in seiner Kehle hören. Und dann trieb der Geruch zu mir hin– der süße, schreckliche Geruch von frischem Blut. Ich biss die Zähne zusammen, um mein ekliges Verlangen loszuwerden.


  Ich wollte mich nicht umdrehen. Ich wollte nach draußen rennen, um Hilfe rufen und auf keinen Fall zurückkommen. Ich wollte nicht dabei sein, wenn das geschah, was ich nur zu gut kannte.


  »Zoey!«, hörte ich meinen Namen. Es war viel zu viel Flüssigkeit und Furcht darin.


  Ich zwang mich umzukehren.


  Stark war schon auf die Knie gefallen. Er beugte sich vornüber und erbrach rotes Blut auf den makellos goldenen Sandboden der Halle. Duchess winselte qualvoll, und obwohl er beinahe an seinem Blut erstickte, streckte Stark eine Hand aus und streichelte sie. Zwischen den Hustenstößen hörte ich, wie er ihr flüsternd gut zuredete.


  Ich rannte zu ihm.


  Als ich ihn erreichte, fiel er zur Seite, und ich konnte ihn gerade noch packen und auf meinen Schoß ziehen. Ich riss sein Sweatshirt in der Mitte entzwei und zog es ihm aus, so dass er nur noch in T-Shirt und Jeans dalag. Mit dem Sweatshirt wischte ich ihm das Blut ab, das ihm aus Mund, Nase und Augen lief.


  »Nein, ich will nicht, dass das passiert.« Er stockte und hustete noch mehr Blut, und ich wischte es weg. »Ich hab dich gerade erst gefunden– ich will dich nicht jetzt schon verlassen.«


  »Ich bin bei dir. Du bist nicht allein.« Ich gab mir Mühe, ruhig und tröstend zu klingen, aber innerlich wurde ich in Stücke gerissen. Bitte nimm ihn nicht! Bitte rette ihn!, schrie alles in mir.


  »Gut«, keuchte er, dann hustete er wieder, und frisches Blut rann ihm aus Nase und Mund. »Gut, dass du es bist. Wenn es schon sein muss, bin ich froh, dass du bei mir bist.«


  »Pssst«, hauchte ich. »Ich hole Hilfe.« Ich schloss die Augen und tat das Erste, was mir in den Sinn kam. Ich rief nach Damien. Ganz fest dachte ich an Wind und Luft und das Fächeln einer süßen Sommerbrise, und mit einem Mal wehte mir ein sanfter, fragender Wind ins Gesicht. Hol Damien hierher und sag ihm, er soll Hilfe mitbringen!, befahl ich dem Wind. Er wirbelte einmal tornadoähnlich um mich herum und war verschwunden.


  »Zoey!«, sagte Stark, und dann hustete er wieder. Und wieder.


  »Nicht sprechen. Spar dir deine Kraft.« Einen Arm hatte ich um ihn geschlungen, mit der freien Hand strich ich ihm sanft das feuchte Haar aus der Stirn.


  »Du weinst«, sagte er. »Nicht weinen.«


  »Ich– ich kann nicht anders.«


  »Ich hätte nicht nur deine Hand küssen sollen… dachte, ich hätte mehr Zeit«, flüsterte er zwischen mühsamen, rasselnden Atemzügen. »… zu spät.«


  Ich sah ihm in die Augen und vergaß alles andere. In diesem Augenblick war mir nur bewusst, dass ich Stark im Arm hielt, und das nur noch für kurze, kostbare Zeit.


  »Es ist nicht zu spät«, sagte ich. Dann beugte ich mich vor und presste meine Lippen auf seine. Starks Arme umfingen mich. Er hatte immer noch genug Kraft, um mich ganz fest zu halten. Meine Tränen vermischten sich mit seinem Blut, und der Kuss war unendlich schön und schrecklich und viel zu schnell vorüber.


  Er löste seine Lippen von meinen, drehte den Kopf und hustete sein Lebensblut in den Sand.


  »Pssst«, sprach ich ihm unter Tränen zu und zog ihn ganz eng an mich. »Ich bin da. Ich halte dich.«


  Duchess winselte jämmerlich, legte sich neben ihren Herrn und blickte ihm voller Angst ins blutende Gesicht.


  »Zoey, hör zu, bevor ich weg bin.«


  »Ja. Ja. Ich höre. Rede.«


  »Versprich mir zwei Dinge«, sagte er mit schwacher Stimme. Dann musste er wieder husten und drehte sich von mir weg. Ich stützte ihn an den Schultern. Als er sich mir wieder zuwandte, zitterte er und war so weiß, dass er beinahe durchsichtig wirkte.


  »Ja, egal was«, sagte ich.


  Er hob die blutige Hand und berührte meine Wange. »Versprich, dass du mich nicht vergisst.«


  »Ja. Versprochen.« Ich schmiegte mein Gesicht in seine Hand. Sein bebender Daumen versuchte eine Träne von meiner Wange zu wischen, wovon ich nur noch mehr weinen musste. »Ich vergesse dich nie. Das könnte ich gar nicht.«


  »Und versprich, dass du auf Duchess aufpasst.«


  »Duchess? Aber ein Hund–«


  »Versprich’s!« Plötzlich war seine Stimme wieder voller Kraft. »Lass nicht zu, dass sie zu Fremden kommt. Dich kennt sie wenigstens und weiß, dass ich dich mag.«


  »Okay! Okay. Ich versprech’s. Mach dir keine Sorgen«, sagte ich.


  Bei meinen Worten schien Stark in sich zusammenzufallen. »Danke. Ich wünschte, wir hätten…« Seine Stimme verlor sich. Er schloss die Augen, drehte sich zu mir und legte mir den Arm um die Taille. Reglos lag er da, und rote Tränen liefen ihm still übers Gesicht. Das Einzige, was sich noch bewegte, war sein Brustkorb, der zitternd versuchte, Luft zu holen, während seine Lungen in Blut ertranken.


  Da fiel es mir plötzlich ein, und widersinnige Hoffnung durchströmte mich. Selbst wenn ich mich irren sollte– Stark musste es wissen.


  »Stark! Hörst du mich?« Er reagierte nicht, da rüttelte ich ihn an den Schultern. »Stark!«


  Seine Augenlider öffneten sich halb.


  »Hörst du mich?«


  Sein Nicken war kaum zu ahnen. Auf seinen blutigen Lippen spiegelte sich ein geisterhaftes Abbild seines dreisten Grinsens. »Küss mich noch mal, Zoey«, flüsterte er.


  Ich beugte mich vor, damit ich ihm direkt ins Ohr sprechen konnte. »Nein, hör zu. Vielleicht ist das nicht dein endgültiges Ende. An unserem House of Night sind schon einige Jungvampyre gestorben und wieder lebendig geworden. Nur anders, aber sie können sich trotzdem wandeln.«


  Seine Augen öffneten sich etwas weiter. »Ich– muss vielleicht nicht sterben?«


  »Nicht für immer. Manche kommen zurück. Meine beste Freundin auch.«


  »Pass für mich auf Duch auf. Wenn ich kann, komme ich zurück zu ihr und zu dir…« Seine Worte wurden von einem roten Strom von Blut aus seinem Mund, seiner Nase und seinen Augen erstickt. Er konnte nicht mehr sprechen, und alles, was ich für ihn tun konnte, war, ihn festzuhalten, während ihm sein Leben entwich. Er tat seinen letzten röchelnden Atemzug in dem Moment, als Damien durch die Tür stürzte, gefolgt von Dragon Lankford, den Zwillingen und Aphrodite.


  Dreizehn


  Aphrodite war als Erste bei uns. Sie half mir auf die Füße, und Starks Körper glitt schwer von meinem Schoß auf den Boden. »Du hast Blut am Mund«, flüsterte sie und hielt mir ein Taschentuch hin.


  Ich wischte mir die Lippen und auch die Augen ab. Da kam schon Damien zu mir. »Komm mit. Wir bringen dich in dein Zimmer, da kannst du dich umziehen«, sagte er und nahm mich mit festem Griff am Ellbogen. Aphrodite trat an meine andere Seite und packte mich ebenfalls fest wie ein Schraubstock am Arm. Die Zwillinge hielten sich gegenseitig umklammert und bemühten sich, die Tränen zurückzuhalten.


  Inzwischen waren einige Söhne des Erebos mit einer dunklen Trage und einer Decke eingetroffen. Aphrodite und Damien versuchten mich aus der Halle zu ziehen, aber ich wehrte mich. Unter lautlosen Tränen sah ich zu, wie die Krieger behutsam Starks blutüberströmten Körper nahmen und auf die Trage legten. Dann breiteten sie die Decke über ihn und zogen sie über sein Gesicht.


  In diesem Moment hob Duchess die Schnauze zum Himmel und begann zu heulen. Es war ein grässlicher Laut, der die blutige Nacht mit Einsamkeit, Trauer und bitterem Leid erfüllte. Die Zwillinge brachen sofort in Tränen aus. »Oh Göttin, wie furchtbar«, hörte ich Aphrodite sagen. Damien flüsterte: »Armes Ding…«, und dann fing auch er leise an zu weinen. Nala hockte dicht neben der verzweifelten Hündin und starrte sie aus großen, traurigen Augen an, als wüsste sie nicht so recht, was sie tun sollte.


  Ich wusste es auch nicht. Obwohl ich nicht aufhören konnte zu weinen, fühlte ich mich seltsam taub, aber ich war drauf und dran, mich von meinen Freunden loszureißen, zu Duchess zu gehen und mich dem Unmöglichen zu stellen, da kam Jack in die Halle gerannt. Er blieb wie angewurzelt stehen und riss vor Schreck den Mund auf. Mit einer Hand griff er sich an die Kehle, die andere schlug er sich vor den Mund, aber es gelang ihm nicht, das entsetzte Aufkeuchen zu unterdrücken. Sein Blick wanderte von der Trage mit dem zugedeckten Körper zu der blutgetränkten Stelle im Sand und dann zu dem trauernden Hund. Damien drückte mir schniefend den Arm und ließ mich los, um seinem Freund beizustehen, aber Jack rannte schon, ohne auf irgendwen zu achten, zu Duchess und ließ sich vor ihr auf die Knie fallen.


  »Ach du arme Süße! Ich weiß genau, was du fühlst!«


  Duchess hörte auf zu jaulen und sah Jack sehr lange und eindringlich an. Ich wusste nicht, dass Hunde weinen können, aber ich schwöre euch, Duchess weinte. Aus ihren Augenwinkeln rannen Tränen und hinterließen dunkle Streifen auf ihren Wangen und ihrer Schnauze.


  Auch Jack weinte, aber seine Stimme klang fest und liebevoll. »Komm zu mir. Ich lass dich nicht allein.«


  Langsam, als wäre sie in den letzten Minuten um Jahrzehnte gealtert, kam Duchess zu Jack und bettete den Kopf auf seine Schulter.


  Durch meine Tränen hindurch sah ich Dragon Lankford zu Jack treten und ihm sanft die Hand auf den Rücken legen. »Nimm sie mit auf dein Zimmer. Ich rufe den Tierarzt, der soll ihr etwas geben, damit sie schlafen kann. Bleib bei ihr. Sie trauert um ihren Vampyr, genau wie eine Katze das tun würde. Treues Mädchen«, sagte er mitfühlend. »Der Verlust muss sie schwer treffen.«


  »Ich– ich bleibe bei ihr«, sagte Jack. Mit der einen Hand wischte er sich das Gesicht ab, mit der anderen streichelte er Duchess, und dann umarmte er das Tier ganz fest, während Starks Körper von den Kriegern aus der Halle getragen wurde.


  Erst als sie fast an der Tür waren, tauchte Neferet auf. Sie wirkte erhitzt und atemlos. »Oh nein! Wer ist es?«


  »Der Neue, James Stark«, sagte Dragon.


  Neferet trat zu der Trage und schlug die Decke zurück. Alle Blicke richteten sich auf Stark, nur ich konnte mich nicht überwinden, ihn noch einmal anzuschauen, also blickte ich Neferet an. Ich war die Einzige, die sah, welch Triumph und welch reine, unverstellte Freude in ihrem Gesicht zu lesen waren. Dann schöpfte sie tief Atem und verwandelte sich zurück in die bekümmerte Hohepriesterin, zutiefst getroffen vom Tod eines Jungvampyrs.


  Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen.


  »Bringt ihn ins Leichenhaus. Ich werde ihn dort angemessen versorgen«, sagte sie und zischte, ohne mich anzusehen: »Zoey, du überlegst dir, was mit dem Hund passiert.« Dann bedeutete sie den Kriegern weiterzugehen und folgte ihnen nach draußen.


  Einen Augenblick lang war ich sprachlos. Starks Tod und jetzt diese Herzlosigkeit, das war einfach zu viel. Ich glaube, ein winziger Teil von mir wünschte sich immer noch– gerade in Momenten wie diesen, in denen so unsäglich grauenvolle Dinge passierten–, sie wäre doch die Frau, für die ich sie bei unserem ersten Zusammentreffen gehalten hatte– die Mutter, die mich so annahm und liebte, wie ich war.


  Ich sah zu, wie Starks Körper hinausgetragen wurde, und wischte mir dann mit dem Handrücken über die Augen. Es gab Leute, die mich brauchten, Leute, für die ich geschworen hatte, da zu sein. Ich musste ein für alle Mal akzeptieren, dass Neferet durch und durch böse geworden war, und aufhören, so verdammt schwach zu sein.


  Ich sah Damien an. »Bleib heute Nacht bei Jack. Er braucht deine Hilfe nötiger als ich.«


  »Und du? Kommst du klar?« fragte er.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte Aphrodite.


  »Wir auch«, erklärten die Zwillinge im Chor.


  Damien nickte, umarmte mich fest und ging zu Jack hinüber. Zögernd kniete er sich neben Duchess und streichelte sie, erst vorsichtig, dann immer furchtloser und liebevoller.


  Aphrodites Stimme lenkte mich von den herzzerreißenden Bemühungen der beiden ab, Starks Hund zu trösten. »Du bist ganz schön blutverschmiert, weißt du das?«


  Ich sah an mir herunter. Nach dem Kuss hatte ich aufgehört, den Duft wahrzunehmen. Ich hatte ihn mir mit Gewalt aus dem Kopf geschlagen, damit die Süße mich nicht in den Wahnsinn trieb, und war ganz überrascht, als ich feststellte, dass meine Kleider dunkel und klebrig von Starks Blut waren.


  »Ich muss das ausziehen«, sagte ich viel zittriger, als ich gern geklungen hätte. »Ich muss duschen.«


  »Komm. Du darfst ins Wellnesscenter.«


  »Was?«, fragte ich konfus. Das ergab doch überhaupt keinen Sinn: Gerade war Stark in meinen Armen gestorben, und sie wollte mich in ein Wellnesscenter schleppen?


  »Wusstest du nicht, dass ich meine Dusche habe renovieren lassen?«


  »Vielleicht will Z ja in ihrem eigenen Zimmer duschen«, sagte Shaunee.


  »Ja, vielleicht will sie ihre eigenen Sachen drum herum haben«, fügte Erin hinzu.


  »Okay, aber vielleicht will sie lieber nicht daran erinnert werden, dass das letzte Mal, als sie sich allein in ihrem Zimmer Blut vom Körper waschen musste, ihre beste Freundin gestorben ist«, versetzte Aphrodite. »Außerdem hat sie in ihrem Zimmer keine Vichy-Standdusche aus Marmor. So was hat niemand außer mir an dieser Schule.«


  »Vichy-Dusche?« Ich kam mir ein bisschen vor wie in einem Albtraum.


  Shaunee seufzte. »Wow, so eine Vichy-Dusche ist schon himmlisch.«


  Erin taxierte Aphrodite wachsam. »Du hast eine in deinem Bad?«


  »Einer der Vorteile, stinkreich und total verwöhnt zu sein.«


  Erin richtete den Blick wieder auf mich. »Hm, Z«, sagte sie langsam, »vielleicht solltest du echt ihre Vichy-Dusche nehmen. So was ist richtig gut, um Stress abzubauen.«


  Shaunee wischte sich die Augen trocken und zog die letzte Träne durch die Nase hoch. »Und dass du heute Nacht elend Stress hattest, ist ja wohl klar.«


  »Ja, okay. Ich komme mit zu Aphrodite.« Steifbeinig stakste ich aus der Tür.


  Den ganzen Weg zum Mädchentrakt spürte ich noch Starks Kuss auf den Lippen, während das surreale Krächzen von Raben die Nacht erfüllte.


  


  Aphrodites Vichy-Standdusche entpuppte sich als Mega-Dusche mit vier dicken Duschköpfen (zwei an der Decke und zwei an der Wand der Duschkabine), die mich mit einem unendlichen Regen von sanftem, weichem, heißem Wasser überschütteten. Ich stand da, ließ es an mir herabrinnen und Starks Blut abwaschen. Ich sah, wie das anfänglich rote Wasser erst rosa und dann klar und durchsichtig wurde, und die Tatsache, dass sein Blut nicht mehr da war, brachte mich plötzlich wieder zum Weinen.


  Eigentlich war es ja lächerlich, ich hatte ihn kaum einen Herzschlag lang gekannt, trotzdem fehlte er mir so, als wäre mir etwas aus dem Innern gerissen worden. Wie war das möglich? Wie konnte ich ihn so vermissen, ohne ihn richtig gekannt zu haben? Oder vielleicht hatte ich ihn gekannt– vielleicht passiert zwischen manchen Leuten auf einer ungreifbaren Ebene etwas, was weit über die Maßeinheit der Zeit und das hinausgeht, was von der Gesellschaft als angemessen betrachtet wird. Vielleicht waren die wenigen Minuten in der Sporthalle ausreichend gewesen, dass unsere Seelen einander erkannt hatten.


  Seelenverwandte? Gab es so etwas überhaupt?


  Als ich vom Weinen Kopfschmerzen hatte und mir die Tränen ausgegangen waren, stieg ich erschöpft aus der Dusche. Aphrodite hatte mir einen dicken weißen Bademantel hingehängt. Ich zog ihn an und trat in ihr Nobelzimmer. Es war nicht überraschend, dass die Zwillinge verschwunden waren.


  Aphrodite hielt mir ein Glas Rotwein hin. »Hier, trink das.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich mag Alkohol eigentlich gar nicht.«


  »Trink einfach. Es ist mehr als nur Wein.«


  »Oh…« Ich nahm das Glas und nippte vorsichtig, als könnte die Flüssigkeit explodieren. Und da explodierte sie auch schon– in mir drin. »Das ist ja Wein mit Blut.« Es war nicht anklagend gemeint. Sie wusste, dass mir schon klar gewesen war, was das ›nicht nur Wein‹ bedeutete.


  »Das bringt dich wieder auf die Beine. Und das hier auch.« Sie zeigte auf den Beistelltisch neben der Chaiselongue. Darauf stand eine offene Styroporbox mit einem großen fettigen Cheeseburger von Goldie’s und einer großen Portion Pommes darin und daneben eine Cola mit der vollen Dosis Zucker und Koffein.


  Ich stürzte den letzten Schluck Wein mit Blut hinunter und machte mich– selbst erstaunt, wie ausgehungert ich war– daran, den Burger zu verschlingen. »Woher weißt du, dass ich Goldie’s liebe?«


  »Jeder mag Goldie’s Burgers. So ungesund, wie die sind, dachte ich mir, du kannst jetzt sicher einen brauchen.«


  »Danke«, sagte ich mit vollem Mund.


  Aphrodite verzog angewidert das Gesicht, pickte sich graziös eine Fritte von meinem Teller und ließ sich auf ihr Bett fallen. Eine Zeitlang ließ sie mich schweigend essen. Dann fragte sie in untypisch vorsichtigem Ton: »Du hast ihn geküsst, bevor er starb?«


  Es war unmöglich, sie anzusehen, und der Burger schmeckte plötzlich wie Pappmaché. »Ja. Hab ich.«


  »Bist du okay?«


  »Nein«, sagte ich leise. »Zwischen uns ist irgendwas passiert, und…« Ich verstummte, weil ich keine Worte fand.


  »Und was wirst du jetzt wegen ihm unternehmen?«


  Da sah ich sie an. »Er ist tot. Was soll ich da–« Ich brach ab. Ich hatte es schon wieder vergessen. Natürlich war sein Tod nicht notwendigerweise das Ende, nicht an diesem House of Night in der letzten Zeit. Und dann fiel mir auch alles Übrige ein. »Ich hab ihm davon erzählt.«


  »Wovon?«


  »Dass vielleicht nicht alles für ihn vorbei ist. Ganz zum Schluss hab ich ihm gesagt, dass seit kurzem Jungvampyre wiederauferstehen und vermutlich eine andere Art der Wandlung vollziehen können.«


  »Das heißt, falls er zurückkommt, wird einer seiner ersten Gedanken sein, dass du ihm erzählt hast, der Tod sei vielleicht nicht sein Ende. Hoffen wir mal, dass in dem Moment nicht Neferet bei ihm ist und es mitbekommt.«


  Teils vor Hoffnung, teils aus Furcht zog sich mein Magen zusammen. »Was hättest du denn gemacht? Ihn einfach ohne ein Wort sterben lassen?«


  Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Du magst ihn ziemlich, hm?«


  »Ja. Weiß nicht genau, warum. Ich meine, klar ist er, äh, war er ziemlich scharf. Aber er hat mir noch ein paar Sachen erzählt, bevor er starb, und da ist irgendwie was zwischen uns passiert.« Ich versuchte mich zu erinnern, was genau Stark mir alles erzählt hatte, aber es vermischte sich mit dem Küssen und damit, wie ich zugesehen hatte, wie er langsam in meinen Armen verblutet war. Ich erschauerte und nahm einen großen Schluck Cola.


  »Okay, und was wirst du jetzt wegen ihm unternehmen?«, drängte sie unnachgiebig.


  »Ich weiß es nicht, Aphrodite! Soll ich zum Leichenhaus rüberlaufen und die Söhne des Erebos fragen, ob sie mich reinlassen, damit ich mich neben ihn setzen und warten kann, ob er vielleicht wieder aufsteht?« Während ich es aussprach, merkte ich, dass ich am liebsten genau das getan hätte.


  »Wahrscheinlich nicht die beste Idee«, gab sie zu.


  »Wir wissen nicht, was passiert oder wie schnell oder ob überhaupt«, sagte ich. Dann kam mir ein Gedanke. »Warte– du hast gesagt, du hättest Stark in einer meiner Todesvisionen gesehen, richtig?«


  »Ja.«


  »Was war auf seiner Stirn? Ein blauer Halbmond, ein roter Halbmond oder ein volles rotes Tattoo?«


  Sie schwieg einen Augenblick. »Ich weiß nicht.«


  »Warum nicht? Du hast gesagt, du hast ihn aus deiner Vision wiedererkannt.«


  »Schon. Aber an seinen Augen und diesem sündhaft sexy Mund.«


  »Red nicht so über ihn«, fauchte ich.


  Sie machte tatsächlich ein schuldbewusstes Gesicht. »Sorry, war nicht böse gemeint. Er hat wirklich was in dir berührt, stimmt’s?«


  »Ja. Sehr. Also versuch dich bitte zu erinnern, wie er in deiner Vision aussah.«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Ich kann mich kaum erinnern. Ich hab ihn nur einen kurzen Augenblick gesehen.«


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und mir war schwindelig von der Woge der Hoffnung, die mich plötzlich erfasste. »Aber das heißt, er ist wirklich nicht tot oder wenigstens nicht ganz. Er muss in der Zukunft noch da sein, weil du ihn in einer Zukunftsvision gesehen hast. Er kommt zurück!«


  »Nicht unbedingt«, sagte sie vorsichtig. »Zoey, die Zukunft ist veränderlich. Sie ist immer im Fluss. Schau, ich hab dich zweimal sterben sehen. Einmal ganz allein, weil du von all deinen Freunden verlassen warst. Tja, die schwirren inzwischen wieder munter um dich rum wie die dämlichen drei Musketiere.« Sie hielt inne und fügte hinzu: »Sorry, das hat jetzt ziemlich spitz geklungen. Ich weiß, dass du gerade eine Menge Scheiße hinter dir hast. Aber ich will damit sagen: Die Zoey-ganz-allein-Vision ist inzwischen null und nichtig, weil die Streber… ich meine, weil du nicht mehr allein dastehst. Schau, die Zukunft hat sich geändert. Und zu dem Zeitpunkt, als ich die Vision mit Stark hatte, bestand vielleicht noch die Möglichkeit, dass er weiterleben würde. Das könnte sich jetzt alles geändert haben.«


  »Aber nicht unbedingt?«


  »Nicht unbedingt«, stimmte sie widerwillig zu. »Aber mach dir nicht zu viel Hoffnung. Ich bin nur die mit den Visionen, keine Expertin in Sachen wiederkehrende Jungvampyre.«


  »Dann brauchen wir dringend einen Experten für diese ganze Tot-untot-Geschichte.« Ich versuchte nicht zu optimistisch zu klingen, aber an Aphrodites besorgtem Blick erkannte ich, dass ihr nicht viel verborgen blieb.


  »Ja, es fällt mir echt schwer, das zu sagen, aber du hast recht. Du musst mit Stevie Rae reden.«


  »Ich geh gleich in mein Zimmer und rufe sie an, sie soll uns morgen bei Street Cats treffen. Glaubst du, du kannst Darius ablenken, damit ich mit ihr reden kann?«


  »Also bitte. Ich kann mehr, als ihn ablenken. Der wird alles um sich herum vergessen.« Aphrodite schnurrte die Worte wie eine Katze.


  »Bäh. Wie auch immer. Solange ich’s nicht sehen oder hören muss.« Im Schwung meines Optimismus griff ich nach meiner Cola.


  »Kein Problem. Ich mache das nur zu gern ganz privat.«


  »Bäh, sag ich nur.« Ich stand auf und ging zur Tür. »Hey, wie bist du die Zwillinge losgeworden? Muss ich morgen früh wieder Schadensbegrenzung betreiben?«


  »Oh, das war ganz einfach. Ich hab ihnen vorgeschlagen, wir könnten uns gegenseitig die Füße massieren und Pediküren machen und dass ich als Erste dran sei.«


  »Okay, ich verstehe, warum sie geflüchtet sind.«


  Plötzlich wurde Aphrodite ernst. »Zoey, ich mein’s ernst. Mach dir nicht zu viel Hoffnung wegen Stark. Du weißt genau, selbst wenn er zurückkommt, ist er vielleicht nicht mehr der Alte. Stevie Rae behauptet zwar, die roten Jungvampyre seien jetzt besser drauf, und das sind sie auch, aber normal sind sie auf keinen Fall, und sie selbst ist es auch nicht.«


  »Weiß ich alles, Aphrodite, aber ich sag’s noch mal: Stevie Rae ist wieder okay.«


  »Und ich sage noch mal, da müssen wir wohl akzeptieren, dass wir, was sie angeht, geteilter Meinung sind. Ich will nur, dass du vorsichtig bist. Stark ist nicht–«


  »Nein!« Ich hielt die Hand hoch, und sie verstummte. »Lass mir doch meine kleine Hoffnung. Ich will daran glauben dürfen, dass er eine Chance hat.«


  Sie nickte langsam. »Ich weiß. Und das ist es, was mir Sorgen macht.«


  »Ich will jetzt nicht weiter darüber reden. Ich bin zu müde.«


  »Okay. Verstehe. Denk nur bitte über das nach, was ich gesagt habe.«


  Als ich dabei war, die Tür zu öffnen, fügte sie hinzu: »Willst du heute Nacht hierbleiben? Dann wärst du nicht allein.«


  »Lieber nicht. In einem Wohnheim voller Jungvampyre bin ich auch nicht wirklich allein. Aber danke.« Mit der Hand auf der Türklinke fügte ich hinzu: »Danke, dass du für mich da warst. Mir geht’s jetzt viel besser. Sehr viel besser.«


  Sie wischte meinen Dank mit einer Handbewegung weg und wirkte etwas verlegen. »Vergiss es. Denk nur daran: Wenn du Königin bist, hab ich ’nen Gefallen bei dir gut.«


  


  Stevie Rae ging nicht an ihr Telefon. Ich wurde sofort mit ihrer fröhlichen okiefizierten Mailbox verbunden. Ich hinterließ keine Nachricht. Was hätte ich auch sagen sollen? »Hi, Stevie Rae, Zoey hier. Hey, gerade ist ein Jungvampyr in meinen Armen verblutet, und ich würde gern wissen, was jetzt passiert. Kommt er als untotes totes blutsaugendes Monster zurück oder einfach nur ein bisschen komisch, wie du deine roten Jungvampyre bezeichnest, oder bleibt er tot? Wär mir schon wichtig zu wissen, weil ich ihn zwar kaum kenne, aber er mir schon verdammt viel bedeutet. Okay, ruf mich zurück!« Hm, nein. Keine gute Idee.


  Gerade hatte ich mich schwer auf mein Bett sinken lassen und wünschte mir, Nala wäre da, als sich die Katzenklappe öffnete und meine griesgrämige Kleine ›mi-ief-au‹-end quer durchs Zimmer auf mich zukam, auf mein Bett hüpfte, sich auf meiner Brust zusammenrollte und, den Kopf an meine Schulter geschmiegt, wie wild zu schnurren begann.


  Ich kraulte ihr die Ohren und küsste sie auf den weißen Fleck auf ihrer Nase. »Bin ich froh, dass du da bist. Wie geht’s Duchess?« Sie blinzelte mich an, nieste, drückte dann wieder den Kopf an meinen Hals und schnurrte weiter. Ich beschloss das so zu verstehen, dass Jack und Damien sich gut um den Hund kümmerten.


  Von Nalas Schnurrzauber gestärkt, versuchte ich mich in das Buch zu vertiefen, das ich gerade las, Gegen die Finsternis von meiner momentanen Lieblings-Vampyrschriftstellerin Melissa Marr. Aber nicht mal ihre coolen Elfen konnten meine Gedanken davon abhalten zu wandern.


  Woran ich dachte? An Stark natürlich. Wenn ich meine Lippen berührte, fühlte ich immer noch seinen Kuss darauf. Was war nur los mit mir? Warum ließ ich zu, dass Stark mir so unter die Haut ging? Ja, okay, er war in meinen Armen gestorben, und das war einfach abgrundtief schrecklich gewesen. Aber das war nicht alles, was uns verband– oder zumindest hatte ich das Gefühl, dass da noch mehr war… Ich schloss die Augen und seufzte. Ich brauchte keinen neuen Typen im Kopf. Ich war noch nicht über Erik und Heath weg.


  Nein. In Wahrheit war ich noch nicht über Loren weg.


  Und zwar nicht, was die Verliebtheit betraf. Ich war noch nicht über den Schmerz hinweg, den er mir zugefügt hatte. Mein Herz war noch wund und nicht bereit, jemand anderen hineinzulassen.


  Dann erinnerte ich mich wieder daran, wie Stark meine Hand genommen und unsere Finger sich verflochten hatten und wie sich seine Lippen auf meiner Haut angefühlt hatten.


  »Mist. Anscheinend hat keiner meinem Herzen gesagt, dass es noch nicht bereit für einen neuen Typen ist«, flüsterte ich.


  Was, wenn Stark zurückkam?


  Oder viel schlimmer– was, wenn nicht?


  Ich war es leid, Leute zu verlieren.


  Eine Träne stahl sich unter meinem geschlossenen Augenlid hervor. Ich wischte sie weg, rollte mich auf der Seite zusammen und schmiegte das Gesicht in Nalas weiches Fell. Ich war einfach nur müde. Heute war ein furchtbarer Tag gewesen. Morgen würde alles anders aussehen. Morgen würde ich mit Stevie Rae reden, sie konnte mir sicher einen Rat geben, was ich wegen Stark unternehmen sollte.


  Aber ich fand keinen Schlaf. Meine Gedanken kreisten wild um all die Fehler, die ich gemacht, und um die Leute, denen ich weh getan hatte. War Starks Tod eine Art Strafe dafür, dass ich Erik und Heath so grausam verletzt hatte?


  Nein!, empörte sich mein Verstand. Das ist lächerlich! So was macht Nyx nicht. Aber mein schlechtes Gewissen fing an, mir noch düsterere Dinge zuzuflüstern. Wenn man Leute so tief verletzt, wie du Erik und Heath verletzt hast, muss man damit rechnen, dass das nicht ungestraft bleibt.


  Hör auf damit!, befahl ich mir wütend. Außerdem hat Erik heute gar nicht so todunglücklich ausgesehen. Hatte eher was von miesem Arschloch als von jemandem mit gebrochenem Herzen.


  Nein, so konnte man das nicht sehen. Erik und ich waren gerade dabei gewesen, uns richtig ineinander zu verlieben, da hatte ich den Loren-Mist gebaut. Was erwartete ich von Erik– dass er in der Gegend herumschniefte und mich anflehte, zu ihm zurückzukehren? Himmel, bloß nicht. Ich hatte ihn tief verletzt, und er war nicht wirklich ein Arschloch, er versuchte nur sein Herz zu schützen, damit ich ihm nicht noch mal weh tun konnte.


  Dass ich auch Heath das Herz gebrochen hatte, wusste ich, ohne ihn zu sehen. Ich kannte ihn gut genug, um mir genau vorstellen zu können, wie es ihm ging. Er war Teil meines Lebens gewesen, seit wir uns in der Grundschule ineinander verliebt hatten. Er war immer da gewesen– von den ersten niedlichen Küssen in der dritten Klasse über das ›wir gehen miteinander‹-Stadium in der Mittelschule und das ›wir sind zusammen‹-Stadium in der Highschool bis zum letzten, erst seit kurzem bestehenden Prägungs-Blutrausch-und-so-weiter-Stadium. Und so weiter ist eine nette Umschreibung dafür, dass durch die Prägung und das Bluttrinken Sexrezeptoren im Hirn von Mensch und Jungvampyr stimuliert werden– das heißt, ich hatte beim Trinken durchaus an mehr gedacht als ans Trinken allein. Ja, das klingt nuttig, aber wenigstens bin ich ehrlich.


  Okay, Heath und ich hatten also eine Prägung, aber dann hatten Loren und ich Sex, und dabei wurde ich auf ihn geprägt (puh, ist immer noch komisch, dass ich keine Jungfrau mehr bin– ›komisch‹ soll in diesem Fall heißen: befremdlich und ein bisschen erschreckend), und dadurch wurde meine Prägung mit Heath durchbrochen. Qualvoll und grausam, wenn man Lorens Worten glauben kann. Und seither hatte ich noch nicht wieder mit Heath geredet.


  Und Stark hielt sich für einen Feigling, weil er Schmerz vermeiden wollte? Was war ich denn im Vergleich zu ihm? Ich fragte mich, ob die Verbindung, die ich zwischen Stark und mir gespürt hatte, eine Chance gehabt hätte, wenn er herausgefunden hätte, was ich in der letzten Zeit alles vermurkst hatte. Ich meine, er hatte verdammt viel von sich preisgegeben, aber ich hatte ihm kein bisschen von meinem Mist erzählt.


  Und Mist gab es eine Menge. Ganz zu schweigen von den vielen noch nicht gelösten Problemen, um die ich bisher einen Riesenbogen gemacht hatte.


  Ich hatte mich davor gedrückt, Heath zu kontaktieren, weil ich wusste, dass ich ihn verletzt hatte. Und, wo ich schon mal ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich Heath auch deshalb mied, weil mir vor seiner Reaktion graute.


  Wenn Heath eines war, dann verlässlich. Ich hatte mich immer darauf verlassen können, dass er total verrückt nach mir war. Ich hatte mich seit der dritten Klasse darauf verlassen können, dass er mein Freund war (egal ob ich es wollte oder nicht). Ich hatte mich darauf verlassen können, dass er immer für mich da war.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich mich nach Heath sehnte. Ich fühlte mich zerschlagen und wund und verstört, und ich brauchte dringend eine Bestätigung, dass sich nicht alle von mir abgewandt hatten… dass einer mich wirklich liebte, auch wenn ich es nicht verdient hatte.


  Mein Handy lag zum Aufladen auf meinem Nachttisch. Ich klappte es auf und schrieb ihm schnell eine SMS, bevor ich wieder einen Rückzieher machen konnte.


  


  Wie geht es dir?


  


  Erst mal nur eine ganz kleine, simple Nachricht. Wenn er zurückschrieb– falls er zurückschrieb–, würde ich weitersehen.


  Ich kuschelte mich um Nala herum und versuchte einzuschlafen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit sah ich auf die Uhr. Es war fast halb neun morgens. Okay. Heath schlief noch. Er hatte ja Weihnachtsferien, und wenn der Junge nicht in die Schule musste, verschlief er den halben Tag. Buchstäblich. Ja, er schläft noch, redete ich mir stur zu.


  Das hätte aber bis vor kurzem keine Rolle gespielt, widersprach mein Verstand sofort. Noch vor wenigen Tagen hätte er mir innerhalb von Sekunden zurückgesimst und vorgeschlagen, dass wir uns irgendwo treffen. Er hätte eine SMS von mir nie im Leben verschlafen.


  Vielleicht sollte ich ihn anrufen.


  Nur damit er mir sagte, dass er mich nie wiedersehen wollte? Ich nagte an meiner Unterlippe. Mir war schlecht. Nein. Nein, das konnte ich nicht. Nicht nach dem, was heute Nacht passiert war. Ich ertrug es nicht, wenn er mir grausame Dinge ins Gesicht sagte. Es würde schon schlimm genug sein, sie zu lesen.


  Falls er antwortete.


  Ich kuschelte mich an Nala, konzentrierte mich auf ihren Schnurrmotor und ließ ihn das Schweigen meines Handys übertönen.


  Morgen, sagte ich mir, während ich langsam einem unruhigen Schlaf entgegendriftete. Wenn morgen keine Nachricht von Heath da ist, rufe ich ihn an.


  Kurz bevor ich einschlief, hörte ich– und das kann ich beschwören– noch das schauerliche Krächzen eines Raben gleich draußen vor meinem Zimmerfenster.


  Vierzehn


  Ich hätte mir an diesem Abend (das heißt unserem Morgen– Tag und Nacht sind bei uns Jungvampyren ja vertauscht, die Schule fängt um 20Uhr an und endet um 3Uhr nachts) nicht um fünf den Wecker stellen müssen. Als er losging, lag ich schon lange hellwach, streichelte Nala und versuchte, nicht an Stark oder Erik oder Heath zu denken.


  Ziemlich wackelig auf den Beinen, suchte ich mir meine Klamotten zusammen: Jeans und einen schwarzen Pulli. Dann wagte ich einen Blick in den Spiegel. Oje. Ich brauchte nächste Nacht dringend mehr Schlaf– die Ringe unter meinen Augen waren nicht mehr feierlich.


  Auf einmal machte Nala einen Buckel und fauchte die Tür an, und im nächsten Augenblick pochte jemand dagegen.


  »Zoey! Beeilst du dich vielleicht mal, verdammt?«


  Ich öffnete die Tür. Draußen stand mit finsterem Gesicht Aphrodite in einem sehr kurzen (und total süßen) schwarzen Wollrock, einem dunkellila Pullover und atemberaubenden schwarzen Stiefeln. Mit einer dieser atemberaubenden Stiefelspitzen tippte sie ungeduldig auf den Boden.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber du bist lahmer als ’ne Oma mit ’nem Krückstock.«


  »Und du bist fies, Aphrodite. Ich weiß, ich wiederhole mich auch.« Ich versuchte mir die Müdigkeit aus den Augen zu blinzeln und auf irgendeine Weise auch aus meinem Kopf wegzudenken. »Außerdem bin ich nicht lahm. Ich bin bereit«, fügte ich endlich hinzu.


  »Nein, bist du nicht. Du hast noch nicht mal dein Mal überschminkt.«


  »Oh, Mist. Das hab ich ganz–« Automatisch flog mein Blick zu ihrer Stirn, auf der keine Spur eines Halbmonds zu sehen war.


  »Ja, einer der Vorteile daran, dass ich nur so tue als ob, ist, dass ich mir keine Umstände machen muss, wenn ich in die Stadt will.« So schnippisch sie klang, ich sah den Schmerz in ihren Augen.


  »Hey, denk daran, was Nyx gesagt hat. Für sie bist du immer noch was Besonderes.«


  »Oh ja, ganz besonders. Egal. Beeilst du dich jetzt? Darius wartet schon, und du musst noch Shekinah ausrichten, dass ich dich begleite.«


  »Und ich brauche meine Schale Count Chocula«, sagte ich und klatschte mir Abdeckcreme über die verschlungenen Ornamente meines Tattoos.


  »Keine Zeit«, sagte Aphrodite, während wir die Treppe hinuntereilten. »Wir müssen zu Street Cats, bevor die blöden Menschen Feierabend machen und sich in ihren lächerlichen spießigen Häusern vor die Glotze knallen.«


  »Du bist auch ein blöder Mensch«, flüsterte ich.


  »Ich bin ein besonderer Mensch«, berichtigte sie und fuhr ebenso leise fort: »Wann bist du denn mit Stevie Rae verabredet? Sie dürfte kein Problem damit haben, auf uns zu warten, oder?«


  »Ach, Mist!«, flüsterte ich. »Ich hab sie gestern nicht erreicht.«


  »War zu erwarten. Der Empfang in diesen Tunneln ist unter aller Sau. Pass auf, ich geh Darius vertrösten, dass du später kommst, und du rufst sie noch mal an. Hoffentlich erwischst du sie diesmal.«


  »Ja, okay, okay«, sagte ich.


  Als wir an der Küche vorbeikamen, rief Shaunee mir zu: »Hey, Z!«


  »Wie geht’s dir heute Morgen? Besser?«, fragte Erin.


  Ich lächelte die beiden an. »Ja– danke, Leute.« Die Zwillinge waren so was von unerschütterlich. Um sie für längere Zeit aus der Fassung zu bringen, war schon mehr nötig als eine weitere Begegnung mit dem Tod.


  »Sehr schön. Schau mal, da steht schon deine Schachtel Count Chocula«, sagte Erin.


  »He, Ernie und Bert, habt ihr nicht Lust, heute Abend doch noch mein Angebot mit der Fußpflege anzunehmen? Ich hab so ein böses Hühnerauge am rechten Fuß– wär das nicht eine Gelegenheit für uns, so richtig Strebercliquen-Freundschaft zu schließen?«


  »Dein Frühstück haben wir auch schon fertig, Aphrodite«, sagte Erin.


  »Ja, für dich haben wir eine ordentliche Portion Zimtzickies und Tittenpops reserviert«, sagte Shaunee.


  »Ihr haltet euch wohl für extrem witzig. Zoey, ich warte mit Darius auf dem Parkplatz auf dich. Beeil dich.« Sie warf ihr Haar zurück und wendete sich ab.


  »Giftspritze«, sagten Erin und Shaunee synchron.


  Ich seufzte. »Ich weiß. Aber gestern Abend war sie richtig nett zu mir.«


  »Wahrscheinlich, weil sie ’ne massive Persönlichkeitsstörung hat«, sagte Erin.


  »Ja, die macht einen echt schizomäßigen Eindruck«, sagte Shaunee. »Hey, vielleicht landet sie bald in der Klapse!«


  »Gute Idee, Zwilling. Schön, wie positiv du immer alles siehst.«


  »Komm, Z, Frühstück!«, sagte Shaunee.


  Beim Anblick der Packung mit meinen Lieblings-Frühstücksflocken musste ich seufzen. »Ich hab keine Zeit zu essen. Ich muss zu Street Cats und unsere Zusammenarbeit aufbauen.«


  »Du solltest denen vorschlagen, mal einen richtig coolen Flohmarkt zu veranstalten«, sagte Erin.


  »Ja, wir müssen jetzt zum Frühling hin sowieso unseren Schrank entrümpeln, da können wir die alten Sachen genauso gut verkaufen«, sagte Shaunee.


  »Das ist gar keine schlechte Idee«, sagte ich. »Und Street Cats könnte den Flohmarkt sicher irgendwo drinnen stattfinden lassen, dann hätten wir nicht das Problem mit dem Tageslicht.«


  »Zwilling, lass uns unsere Schuhe durchsehen«, sagte Shaunee.


  »Klar doch, Zwilling. Ich hab gehört, kommende Saison ist Metallic ganz groß im Kommen.«


  Und die Schuh-Fachsimpeleien meiner beiden Freundinnen im Ohr, verließ ich den Mädchentrakt.


  Vor der Tür stand heute nicht Darius, aber sein Ersatzmann sah auch nicht weniger klasse aus. Er salutierte prompt respektvoll, und ich erwiderte den Gruß. Dann hastete ich zum Hauptgebäude, wobei ich den Jungvampyren, denen ich begegnete, freundlich zunickte. Im Gehen zog ich mein Handy heraus und gab die Nummer des Einweghandys ein, das ich Stevie Rae vor ein paar Tagen gegeben hatte. Diesmal ging sie zum Glück schon nach dem ersten Klingeln dran.


  »Hi, Z!«


  »Oh, Gott sei Dank.« Ich vermied es, ihren Namen auszusprechen, sprach aber trotzdem mit gesenkter Stimme. »Ich hab schon mal versucht, dich anzurufen, aber ich hab dich nicht erreicht.«


  »Sorry. Der Empfang in den Tunneln ist bescheiden.«


  Ich seufzte. Dagegen mussten wir dringend etwas unternehmen, aber momentan hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken. »Schon okay. Sag mal, kannst du mich so bald wie möglich bei Street Cats treffen? Es ist wichtig.«


  »Street Cats? Wo ist das?«


  »Ecke Sechzigste Straße und Sheridan Road. So ein kleines süßes Backsteinhaus, direkt neben Charlie’s Chicken. Geht das?«


  »Ja, ich denk schon. Wird ’n bisschen dauern, weil ich den Bus nehmen muss. Oder wart mal, kannst du mich abholen?«


  Ich öffnete den Mund, um ihr zu erklären, warum das nicht ging, und auch, warum ich so dringend mit ihr reden musste, da war irgendwo hinter ihr ein Schrei zu hören, gefolgt von echt schauerlichem Gelächter.


  »Äh, Zoey, ich muss los«, sagte sie.


  »Stevie Rae, was passiert da?«


  »Nichts«, versicherte sie etwas zu schnell.


  »Stevie Rae–«, fing ich an, aber sie unterbrach mich.


  »Da wird niemand gefressen. Aber ich muss sicher sein, dass der Pizzabote sich nich so wirklich an diesen Auftrag erinnert. Wir sehen uns bei Street Cats! Bye!«


  Und weg war sie. Ich klappte das Handy zu (und wünschte dabei, ich könnte auch die Augen schließen, mich wie ein Embryo zusammenrollen und wieder schlafen gehen). Aber ich ging weiter und betrat durch das große massive, burgtorähnliche Portal das Hauptgebäude. So was wie ein Büro des Rektors gab’s bei uns nicht, aber es gab ein Zimmer, in dem eine hübsche junge Vampyrin namens Miss Taylor saß. Sie war keine richtige Sekretärin, sondern eine Akolythin der Nyx. Damien hatte mir mal erklärt, dass es zur Priesterinnenausbildung gehört, eine Zeitlang in einem House of Night zu dienen– und so war sie also geschäftig dabei, zu telefonieren, Kopien und Botengänge für die Lehrer zu machen, wenn sie nicht gerade den Tempel für die Rituale schmückte oder so.


  »Hallo, Zoey«, sagte sie freundlich lächelnd.


  »Hi, Miss Taylor. Ich soll Shekinah mitteilen, wer mit mir zu Street Cats fährt, aber ich hab keine Ahnung, wo sie ist.«


  »Oh, sie hat sich den Versammlungsraum als Büro eingerichtet, wenn sie nicht unterrichtet. Da die erste Stunde noch nicht angefangen hat, müsste sie jetzt dort sein.«


  »Danke«, rief ich, während ich schon nach links den Gang entlangeilte. Ich sprang die Wendeltreppe hoch, die zur Bibliothek und zum Versammlungsraum führte. Vor der Tür zögerte ich. Ich war mir nicht sicher, ob ich einfach eintreten sollte, und hob gerade die Hand, um zu klopfen, als Shekinahs klare Stimme ertönte. »Komm herein, Zoey.«


  Himmel, diese vampyrische ›Ich-weiß-genau-wer-da-ist-bevor-er-sich-ankündigt‹-Geschichte jagte einem jedes Mal wieder einen Schrecken ein. Ich straffte die Schultern und betrat das Zimmer.


  Shekinah trug ein Kleid, das vermutlich aus schwarzem Samt war. Auf der Brust war das silberne Symbol der Nyx eingestickt, eine weibliche Silhouette, die einen Mond in den nach oben gereckten Händen hielt. Shekinah lächelte mich an, und mich überkam von neuem Ehrfurcht vor ihrer exotischen Schönheit und der Aura von Alter und Weisheit, die sie umgab.


  »Frohes Treffen, Zoey«, sagte sie.


  »Frohes Treffen«, antwortete ich unwillkürlich.


  »Wie geht es dir heute? Ich habe gehört, dass einer eurer Jungvampyre gestern gestorben ist und du seinen Tod mit angesehen hast.«


  Ich schluckte. »Ja, ich war dabei, als Stark starb. Es geht mir so weit gut, danke.«


  »Fühlst du dich denn in der Lage, zu Street Cats zu gehen? Ich denke, du weißt, dass es ein schwieriges erstes Zusammentreffen werden könnte.«


  »Ich weiß, aber ich würde trotzdem gern gehen. Es hilft, wenn man sich ablenkt.«


  »Nun gut. Es ist an dir, das zu entscheiden.«


  »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich gerne Aphrodite mitnehmen.«


  »Das ist die Jungvampyrin mit der Erdaffinität, nicht wahr?«


  Ich nickte flüchtig und nervös. »Die Erde ist das Element, das Nyx ihr anvertraut hat.« Okay, wieder diese wunderbare Halbwahrheit.


  »Die Erde hat beruhigende Wirkung. Jemand mit Erdaffinität ist in der Regel verlässlich und steht mit beiden Füßen auf dem Boden. Eine exzellente Wahl für dein heutiges Vorhaben, Zoey.«


  Ich gab mir Mühe, mir mein schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen. Aphrodite verlässlich und mit beiden Füßen auf dem Boden? Also bitte, aber wirklich, wie die Zwillinge sagen würden. »Na ja, sie und Darius warten schon auf mich. Ich sollte besser gehen.«


  »Einen Augenblick noch.« Shekinah nahm ein Blatt Papier, warf noch einen Blick darauf und reichte es mir. »Hier ist dein neuer Stundenplan. Mit meiner Zustimmung hat Neferet dich in einen Vampyrsoziologiekurs für die Oberprima versetzt.« Sie sah mich an. Ihr war bewusst, dass ich, obwohl ich definitiv noch ein Jungvampyr war, bereits ein ausgefülltes Mal besaß. Und natürlich gab es nicht mal ausgereifte Vampyre, deren Tattoo sich wie meines über Hals, Schultern, Rücken und um die Taille zog. All das sah Shekinah zwar nicht, aber ihr wissender Blick verriet mir, dass sie sich dessen mehr als bewusst war. »So außergewöhnlich entwickelt, wie du bist, wäre es unsinnig, dich in einem Kurs mit so vereinfachten Inhalten zu lassen, wie sie in der Untersekunda vermittelt werden. Ich habe das Gefühl, und deine Hohepriesterin stimmt mir hierin zu, dass für dich bereits Details des vampyrischen Daseins eine wichtige Rolle spielen, die ein gewöhnlicher Untersekundaner noch nicht wissen muss.«


  »Ja, Ma’am«, war alles, was mir dazu einfiel.


  »Durch diese Umstellung hat sich dein gesamter Stundenplan ein wenig verändert. Ich habe Sorge getragen, dass du für heute Vormittag komplett entschuldigt bist. Nach dem Mittagessen solltest du bitte wieder da sein, und achte darauf, dass du dann in den richtigen Unterricht gehst.«


  »Gut, mache ich. Oh, würden Sie bitte auch Aphrodite entschuldigen lassen?«


  »Ist bereits erledigt.«


  Ich schluckte hart. »Gut. Danke. Ich meine, vielen Dank.« Wie üblich machte mich dieses Über-Wissen der Vampyre extrem nervös. »Äh, ich hab mir überlegt, ich könnte den Leuten von Street Cats vielleicht vorschlagen, dass die Töchter der Dunkelheit eine Art Flohmarkt veranstalten, um den Erlös dann der Organisation zu spenden. Was halten Sie davon?«


  »Ich halte das für eine wunderbare Idee. Ich bin sicher, die Töchter und Söhne der Dunkelheit haben einige interessante Dinge zu verkaufen.«


  Ich konnte ihr nur zustimmen, als ich an den Berg von Designerschuhen der Zwillinge, an Eriks Sammlung von Star Wars-Actionfiguren (wer weiß, vielleicht war er ja jetzt als erwachsener Vampyr aus ihnen ›herausgewachsen‹) und Damiens Faible für Halsbänder aus geflochtenem Hanf dachte. »Ja, interessant ist genau das richtige Wort dafür.«


  »Ich überlasse es vollkommen dir, wie du deine Wohltätigkeitsarbeit gestalten willst. Ich bin wie du der Meinung, dass es eine gute Idee ist, einen engeren Kontakt zur Bevölkerung zu suchen. Absonderung bringt Unkenntnis hervor, und aus Unkenntnis erwächst Furcht. Ich arbeite inzwischen wegen der Morde bereits mit der hiesigen Polizei zusammen, und ich stimme mit ihr überein, dass sie das Werk eines sehr kleinen, sehr fanatischen Kreises von Menschen zu sein scheinen. Zugegeben, ich habe meine Zweifel, ob es ratsam ist, dir gerade jetzt die Interaktion mit den Menschen zu erlauben, aber ich glaube, das Gute, das deiner Idee innewohnt, ist das Risiko wert.«


  »Ich auch.«


  »Und mit Darius als Begleitung werdet ihr gut geschützt sein.«


  »Ja, er erinnert mich an einen Felsen«, sagte ich, ohne nachzudenken, und wurde im nächsten Moment knallrot.


  Aber Shekinah lächelte. »In der Tat lässt er einen an einen Fels denken.«


  »Äh. Ja. Ich werde Ihnen dann Bescheid sagen, wie es bei Street Cats gelaufen ist.«


  »Tu das doch bitte gleich morgen. Oh, apropos morgen, ich habe beschlossen, ein besonderes Neujahrsritual abzuhalten, bei dem wir uns darauf konzentrieren werden, die Schule von negativen Energien zu reinigen. Nach dem Tod dieser beiden Lehrer und nun dieses armen Jungvampyrs sollte dieser Ort dringend einer mächtigen, tiefen Reinigung unterzogen werden. Ich habe gehört, dass du mit Reinigungsritualen vertraut bist, da du im Wissen um deine indianischen Wurzeln erzogen wurdest.«


  »Ja!« Es gelang mir nicht, meine Überraschung zu verbergen. »Meine Großmutter lebt noch nach den Traditionen der Cherokee.«


  »Gut. Dann kann ich wohl darauf zählen, dass du und deine Gruppe hochbegabter Jungvampyre das Ritual durchführen werdet. Morgen ist Silvester. Lass uns das Ritual auf Mitternacht festlegen, so dass wir mit ihm das neue Jahr einleiten können. Ich möchte, dass die gesamte Schule daran teilnimmt, und es soll an der Ostmauer stattfinden.«


  »Die Ostmauer? Aber das ist…« Ich verstummte. Mir war plötzlich schlecht.


  »Ja, es ist der Ort, wo Professor Nolans Körper zurückgelassen wurde. Es ist außerdem ein Ort großer Macht. Daher sollte er als Ausgangspunkt eurer Reinigung dienen.«


  »Hat das nicht schon Neferet mit ihrem Ritual dort gemacht?« Neferet hatte an der Stelle, wo Professor Nolans Leiche gefunden worden war, eine Art Begräbnisritual abgehalten. Bei der Gelegenheit hatte sie auch diesen starken Zauber um die Schule gelegt, der sie wissen lassen würde, wann jemand das House of Night betrat oder verließ.


  »Reinigung und Schutz sind zwei sehr unterschiedliche Dinge, Zoey. Neferet hat sich bei jenem Ritual auf den Schutz konzentriert, was so kurz nach einer solchen Tragödie eine vortreffliche Reaktion war. Doch inzwischen ist genug Zeit vergangen, um die Gedanken zu ordnen, und wir sollten beginnen, wieder nach vorn zu schauen. Und dazu müssen wir uns von der Vergangenheit reinigen. Verstehst du?«


  »Ich glaub schon.«


  »Ich freue mich auf euren Kreis«, sagte sie.


  »Ich auch«, log ich.


  »Sei heute wachsam und weise, Zoey.«


  »Ich tue mein Bestes.« Und mit einem respektvollen Gruß und einer kleinen Verneigung verabschiedete ich mich.


  Ich hatte morgen also ein Reinigungsritual für die ganze Schule zu leiten. Ohne Erdelement– auch wenn jeder glaubte, dass Aphrodite ihre Erdaffinität noch besaß. Ach ja, es glaubte ja auch noch jeder, dass Aphrodite ein Jungvampyr war. Oh Himmel. Ich saß also mal wieder tierisch in der Tinte.


  Fünfzehn


  Um nicht zu sehr über das Reinigungsritual nachzudenken und nicht noch völlig auszuticken, warf ich einen Blick auf meinen neuen Stundenplan, während ich zum Parkplatz eilte. Shekinah hatte recht gehabt– dadurch, dass ich in einen anderen Vampyrsoziologiekurs gekommen war, war mein gesamter Stundenplan durcheinandergeraten. Die ersten vier Stunden waren komplett verschoben, und Schauspiel war von der zweiten Stunde nach ganz hinten in die fünfte gerutscht, direkt vor Pferdekunde, dem einzigen Fach, das weiter zur ursprünglichen Zeit stattfand.


  »Na toll«, murmelte ich. »Also kann ich mich nicht nur auf ein vermurkstes Reinigungsritual, sondern auch noch auf Unterricht bei Erik freuen.« Während ich noch dabei war, meinen leeren Magen von seinen unerfreulichen Turnübungen abzubringen, entdeckte ich Darius und Aphrodite neben einem sehr coolen Lexus. Das heißt, eigentlich entdeckte ich vor allem das beeindruckende, muskulöse Darius-Massiv. Aphrodite stand irgendwo in seinem Schatten und himmelte ihn an.


  »Sorry, dass es so lange gedauert hat«, sagte ich, als ich mich auf den Rücksitz des Autos fallen ließ. Aphrodite, die graziös auf den Beifahrersitz geglitten war, winkte ab. »Hey, stress dich nicht. Kein Problem.«


  Ich verdrehte die Augen. Plötzlich war es also okay, wenn ich zu spät kam? Himmel, war die durchschaubar.


  »Oh, Aphrodite«, sagte ich zuckersüß, während das Auto geschmeidig auf die Straße glitt. »Halt dir bitte morgen um Mitternacht einen Termin frei.«


  »Was?« Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu, dem deutlich zu entnehmen war, dass sie sich gewünscht hätte, ich würde in den Ledersitzen versinken, damit sie mit Darius allein sein konnte.


  »Morgen– Mitternacht– du– ich– Damien– die Zwillinge– großes Reinigungsritual mit Kreis vor der gesamten Schule.«


  Ihre blauen Augen wurden riesig und rund. »Aber das wird…«, platzte sie atemlos und semihysterisch heraus.


  »Ein Riesenspaß!«, unterbrach ich sie schnell, bevor sie so was wie ein Riesendesaster sagen konnte.


  Darius lächelte sie warm an. »Darauf freue ich mich. Die Macht eures Kreises ist einzigartig.«


  Ich konnte sehen, wie Aphrodite sich zusammenriss. Als sie Darius’ Lächeln erwiderte, klang sie wieder so sexy (und leicht nuttig) wie üblich. »Ja, einzigartig trifft die Sache ganz gut.«


  »Ich habe noch nie so viele Jungvampyre mit solch mächtigen Gaben zugleich erlebt.«


  Sie lehnte sich zu ihm hinüber. »Du hast keine Ahnung, wie begabt ich bin, Süßer«, säuselte sie und lachte leise.


  Ja, dachte ich, während ich da saß, mir von innen auf der Wange herumkaute, mir Sorgen machte und zuhörte, wie Aphrodite schamlos und schwindelerregend mit Darius flirtete, er und alle anderen– außer Aphrodite und Stevie Rae– haben wirklich nicht die leiseste Ahnung, was mit uns los ist. Zum Henker, nicht mal wir drei wussten so richtig, was los war, ganz zu schweigen davon, wie wir ohne eines der Elemente einen Kreis beschwören sollten. Ich dachte daran, was passiert war, als Aphrodite in ihrem Zimmer versucht hatte, die Erde zu beschwören. Ich war mir sicher, dass jedem, der uns zusah, klarwerden würde, dass Aphrodite keine Erdaffinität mehr hatte. Und wie sollten wir das bitte erklären?


  Und Damien und die Zwillinge würden wahrscheinlich wieder mal angepisst sein, weil ich ihnen diese Info vorenthalten hatte. Na super.


  Was ich brauchte, war eine richtig hammermäßige Ablenkung während der Kreisbeschwörung, so groß, dass niemand merkte, dass die Erde fehlte. Na gut, nein. Was ich wirklich brauchte, waren Ferien. Oder eine extrastarke Ibuprofentablette.


  Ich machte mich in meiner Handtasche auf die Suche nach einer Tablette, konnte aber keine finden. Natürlich wirkten Medikamente zudem nicht besonders gut bei Jungvampyren, daher würden meine Kopfschmerzen davon wahrscheinlich sowieso nicht weggehen. Die Chancen auf eine hammermäßige Ablenkung waren leider genauso schlecht. Im Gegenteil sah es ganz danach aus, als würde ich mal wieder den üblichen Mix kriegen– noch mehr Stress und Probleme und dazu gratis massive Bauchschmerzen.


  


  Mühelos fand Darius das Haus von Street Cats. Es war ein gemütlich aussehendes Klinkergebäude mit einer großen Fensterfront, in der Katzenzubehör auslag. Ich würde dort nachher unbedingt etwas für Nala kaufen. Meine Katze war schon griesgrämig genug, da musste sie nicht noch denken, ich hätte sie betrogen (weil ich nach tausend anderen Katzen roch) und nicht mal ein Geschenk für sie.


  Darius hielt Aphrodite und mir die Tür auf, und wir betraten den hellerleuchteten Laden. Ja, wir hatten uns alle Sonnenbrillen aufgesetzt, aber das Licht war trotzdem unangenehm. Okay, zumindest zweien von uns war es unangenehm, dachte ich, als ich zu der neuerdings wieder vermenschlichten Aphrodite hinüberschielte.


  »Willkommen bei Street Cats. Sind Sie zum ersten Mal hier?«


  Beim Klang der Stimme ließ ich Aphrodite Aphrodite sein und richtete den Blick auf die–


  Nonne?


  Überrascht blinzelte ich und widerstand dem Drang, mir die Augen zu reiben. Die Nonne saß hinter dem Ladentisch und lächelte mich freundlich an. Ihr bleiches, von dem schwarzen Nonnenhutdingens mit weißem Rand umrahmtes Gesicht war unverkennbar alt, aber noch erstaunlich glatt, und ihre tiefen braunen Augen funkelten lebhaft.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte sie.


  »Oh, äh, jep. Ich meine, ja. Ich bin zum ersten Mal hier«, sagte ich nicht gerade scharfsinnig. Meine Gedanken rasten. Was machte eine Nonne hier? Da sah ich aus dem Augenwinkel eine weitere schwarzberobte Gestalt vorbeihuschen, und mir wurde klar, dass sich in dem Gang, der vom Laden ins Gebäudeinnere führte, noch mehr Nonnen befanden. Nonnen. Offenbar eine ganze Horde. Die würden doch total ausflippen, wenn sie hörten, dass Jungvampyre sich anboten, etwas für ihre Organisation zu tun.


  »Sehr schön. Wir freuen uns immer über neue Besucher. Was kann Street Cats für euch tun?«


  Völlig verblüfft hörte ich Aphrodite sagen: »Ich wusste gar nicht, dass die Benediktinerinnen etwas mit Street Cats zu tun haben.«


  »Aber, ja doch. Wir haben vor zwei Jahren die Leitung von Street Cats übernommen. Katzen sind sehr spirituelle Geschöpfe, findet ihr nicht auch?«


  Aphrodite schnaubte. »Spirituell? Man hat sie doch reihenweise getötet, weil man behauptete, sie seien mit Hexen und dem Teufel im Bunde. Und wenn eine schwarze über den Weg läuft, glauben die Leute, das bringe Unglück. Meinen Sie das mit spirituell?«


  Ich hätte ihr für dieses respektlose Verhalten am liebsten eine gescheuert, aber die Nonne ließ sich überhaupt nicht aus der Ruhe bringen. »Ist das nicht vielleicht deshalb so, weil Katzen immer eine so enge Verbindung zu Frauen hatten? Vor allem zu denen, die von der Gemeinschaft als weise Frauen angesehen wurden? In einer hauptsächlich von Männern dominierten Gesellschaft war es daher fast unvermeidlich, dass ein gewisser Typus von Menschen etwas Übles in ihnen sehen musste.«


  Ich spürte, wie ein erstaunter Ruck durch Aphrodite ging. »Ja, genau so sehe ich das. Es überrascht mich allerdings, dass Sie auch so denken«, gestand sie ehrlich. Ich bemerkte, dass Darius aufgehört hatte, sich zum Schein die Auslagen anzuschauen, und mit offenem Interesse zuhörte.


  »Junge Dame, nur weil ich einen Schleier auf dem Kopf habe, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht in der Lage bin, zu denken oder eine eigene Meinung zu haben. Und ich kann dir garantieren, dass ich in meinem Leben schon öfter mit der Dominanz der Männer konfrontiert worden bin als du.« Durch ihr Lächeln wirkten ihre Worte weit weniger hart, als man hätte meinen können.


  »Schleier! Natürlich, so heißt das Ding«, hörte ich mein unverbesserliches Mundwerk herausplatzen, und dann spürte ich, wie mir flammende Röte in die Wangen stieg.


  »Ja, genau so heißt es.«


  »Entschuldigen Sie. Ich– ich habe noch nie eine Nonne getroffen.« Ich wurde noch ein bisschen röter.


  »Das ist nicht erstaunlich. Es gibt nicht gerade viele von uns. Ich bin Schwester Mary Angela, Priorin unseres kleinen Konvents und Leiterin von Street Cats.« Sie wandte sich wieder an Aphrodite. »Ist dir unser Orden ein Begriff, weil du katholisch bist, junge Dame?«


  Aphrodite gab ein kurzes kleines Lachen von sich. »Nein, katholisch bin ich definitiv nicht. Aber ich bin die Tochter von Charles LaFont.«


  Schwester Mary Angela nickte. »Ah, unser Bürgermeister. Dann bist du natürlich mit der humanitären Arbeit unseres Ordens vertraut.« Im nächsten Augenblick hoben sich ihre Brauen, als ihr einfiel, was es noch bedeutete, wenn Aphrodite die einzige Tochter des Bürgermeisters von Tulsa war. »Du bist ein Jungvampyr.«


  Sie klang nicht allzu hysterisch, aber ich beschloss, dass wir ihr ebenso gut jetzt als später eröffnen konnten, dass der Satan sich im Haus befand. Ich holte tief Luft, hielt ihr die Hand hin und sagte in einem einzigen Atemzug: »Ja, Aphrodite ist eine Jungvampyrin, und ich bin Zoey Redbird, auch Jungvampyrin und Anführerin der Töchter der Dunkelheit.«


  Dann wartete ich auf den großen Knall, aber er kam nicht.


  Es schien ziemlich lang still zu sein, bis Schwester Mary Angela antwortete. Dann nahm sie mit festem, warmem Griff meine Hand. »Sehr erfreut und herzlich willkommen, Zoey Redbird.« Sie blickte mich, Aphrodite und schließlich Darius an. Zu ihm sagte sie mit fragend erhobener grauer Braue: »Sie sehen recht erwachsen aus für einen Jungvampyr.«


  Er neigte respektvoll den Kopf. »Ihr seid aufmerksam, Priesterin. Ich bin ein erwachsener Vampyr, ein Sohn des Erebos.«


  Na super. Priesterin. Wieder wartete ich auf einen hysterischen Ausbruch, der aber ebenfalls ausblieb.


  »Ah, verstehe. Sie begleiten die Jungvampyrinnen.« Sie wandte sich wieder an mich. »Das heißt, ihr müsst zwei wichtige junge Damen sein, wenn ihr solchen Schutzes bedürft.«


  »Na ja, wie gesagt, ich bin die Anführerin der Töchter der Dunkelheit, und–«


  »Ja, wir sind wichtig«, unterbrach mich Aphrodite, »aber Darius ist nicht nur deshalb bei uns. In den letzten Tagen wurde zwei Vampyre ermordet, und unsere Hohepriesterin würde uns nie erlauben, das Schulgelände ohne Schutz zu verlassen.«


  Ich starrte sie entgeistert an. Was zum Henker sollte das? Die Aphrodite, die ich kannte, war nun wirklich keine solche Labertasche.


  »Zwei Vampyre? Ich habe nur von einem Mord gehört.«


  »Vor drei Tagen wurde unser Meisterpoet ermordet.« Ich brachte es nicht über mich, seinen Namen zu sagen.


  Schwester Mary Angela machte einen erschütterten Eindruck. »Was für eine schreckliche Nachricht. Ich werde ihn auf unsere Gebetsliste setzen.«


  »Sie würden für einen Vampyr beten?« Die Frage entschlüpfte ohne Vorwarnung meinem Mund, und wieder spürte ich meine Wangen heiß werden.


  »Natürlich. Und meine Schwestern ebenso.«


  »Entschuldigen Sie. Das ist jetzt nicht böse gemeint, aber ich dachte, Sie glauben, alle Vampyre kämen in die Hölle, weil wir einer Göttin dienen?«


  »Mein Kind, tatsächlich glaube ich, dass eure Göttin Nyx nur eine andere Erscheinungsform unserer heiligen Mutter Maria ist. Außerdem glaube ich aus ganzem Herzen an die Worte aus Matthäus sieben, Vers 1: ›Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet.‹«


  »Wäre schön, wenn die Gottesfürchtigen auch so denken würden wie Sie.«


  »Manche tun das, Kind. Versuch nicht alle über einen Kamm zu scheren. Denk daran, dass richtet nicht auch in umgekehrter Richtung gilt. Aber nun, was kann Street Cats für das House of Night tun?«


  Ich war innerlich immer noch total aus der Fassung darüber, wie gleichmütig diese Nonne Vampyre akzeptierte, aber ich riss mich zusammen und versuchte mich zu konzentrieren, um sagen zu können: »Als Anführerin der Töchter der Dunkelheit habe ich mir überlegt, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn wir eine gemeinnützige Organisation in Tulsa unterstützen würden.«


  Das warme Lächeln kehrte in Schwester Mary Angelas Gesicht zurück. »Und da habt ihr natürlich an die Hilfe für heimatlose Katzen gedacht.«


  Ich erwiderte das Lächeln. »Ja! Die Sache ist, ich bin noch nicht besonders lange Gezeichnet, und ich fand es total komisch, dass wir, obwohl unsere Schule mitten in Tulsa steht, so abgeschnitten von der Stadt sind. Das kommt mir einfach nicht richtig vor.« Dank ihrer unkomplizierten Art merkte ich, wie ich mich immer mehr öffnete. »Und deshalb bin ich…« Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen finsteren Blick von Aphrodite und verbesserte mich rasch, »wir… deshalb sind wir hier. Wir dachten, es wäre klasse, wenn wir helfen könnten, die Katzen zu versorgen, und außerdem könnten wir Geld für Street Cats sammeln. Zum Beispiel, indem wir einen Flohmarkt veranstalten und Ihnen den Erlös geben.«


  »Sowohl erfahrene Helfer als auch Geld können wir immer gut gebrauchen. Hast du selbst eine Katze, Zoey?«


  Ich spürte, wie mein Grinsen breiter wurde. »Ich würde sagen, Nala hat mich, und wenn sie jetzt hier wäre, würde sie das auch deutlich klarmachen.«


  »Dann hast du in der Tat eine Katze. Was ist mit Ihnen, Krieger?«


  »Vor sechs Jahren erwählte mich Nefertiti, die schönste dreifarbige Katze der Welt, zu ihrem Freund und Vertrauten.«


  »Und du?«


  Aphrodite wirkte extrem nervös, und mir fiel auf, dass ich sie noch nie mit einer Katze gesehen hatte.


  »Nein, ich hab keine«, sagte sie. Unter unseren erstaunten Blicken zuckte sie unbehaglich mit den Schultern. »Weiß nicht, warum. Mich hat nie eine ausgesucht.«


  »Magst du sie nicht?«, fragte die Nonne.


  »Doch, schon. Scheint eher, als würden sie mich nicht mögen.«


  »Oh?«, sagte ich vielleicht mit etwas zu offensichtlich unterdrückter Belustigung. Sie bedachte mich mit einem bitterbösen Blick.


  »Das ist schon in Ordnung«, ging Schwester Mary Angela dazwischen. »Wir haben für willige Helfer auch genug anderes zu tun.«


  


  Also, was die Arbeit anging, fackelte die Nonne nicht lange. Kaum hatte ich ihr erzählt, dass wir noch ein paar Stunden Zeit hatten, bevor wir zurück zur Schule mussten, da fing sie schon an, mit der Peitsche zu knallen. Automatisch tat Aphrodite sich mit Darius zusammen– es war nicht zu übersehen, wie sehr sie ihre Darius-Ablenk-Rolle in dem Stevie-Rae-(die noch nicht aufgekreuzt war)-Plan genoss. Schwester Mary Angela schickte die beiden in einen der Katzenwohnräume, wo sie mit den anderen diensthabenden Nonnen, Schwester Bianca und Schwester Fatima, Katzenklos säubern und Katzen bürsten sollten. Denen hatte sie uns übrigens ganz unaufgeregt vorgestellt, so als sei es total normal, wenn Jungvampyre und Vampyre mit überschminkten Malen in der Gemeinde mithalfen. Da ich nicht völlig blöd bin, erwartete ich diesmal schon gar keinen hysterischen Anfall mehr, und allmählich schwante mir, dass diese frommen Frauen eine ganz andere Art von Frömmigkeit vertraten als mein grausiger Stiefpenner und seine blasierten Faktoten (danke für diese Bereicherung meines Vokabulars, Damien!).


  Mich verdammte Schwester Mary Angela leider zum Inventarisierungs-Fegefeuer. Offensichtlich hatten die Nonnen gerade eine Lieferung Katzenspielzeug bekommen. Und zwar eine große Lieferung, eine riesige Kiste mit mehr als zweihundert gefiederten und mausigen Katzenspielsachen–, und Schwester Mary Angela befahl mir, jedes einzelne (furchtbar bunte und fröhliche) Katzenirgendwas einzeln in den Computer einzugeben. Dabei zeigte sie mir gleich noch rasch, wie man ihre ›neumodische‹ (wie die Nonnen es nannten) Computerkasse bediente, und verzog sich dann mit einem strengen »Wir haben heute bis spätabends geöffnet. Du bist für den Laden verantwortlich« in das Büro, das strategisch günstig neben dem Laden und gegenüber den Räumen mit den herrenlosen Katzen lag.


  Okay, so ganz verantwortlich war ich nun doch nicht. Durch das breite Glasfenster, das fast die gesamte Wand zwischen Laden und Büro einnahm, konnte ich Schwester Mary Angela problemlos sehen, und das bedeutete, dass sie auch ein Auge auf mich haben konnte. Und das hatte sie durchaus: Auch wenn sie immer wieder Telefonate führte und anderen wichtig wirkenden Kram erledigte, spürte ich ziemlich oft ihren Blick auf mir.


  Trotzdem fand ich es aber extrem cool, dass Schwester Angela– eine Frau, die ja sozusagen mit Gott verheiratet war– uns gegenüber so tolerant war. Ich fing an, mich zu fragen, ob ich nicht tatsächlich alle religiösen Leute (außer den Nyx-Anhängern) fälschlicherweise über einen Kamm geschoren hatte, um es mal mit ihren Worten auszudrücken. Nicht, dass ich gern zugebe, wenn ich einen Fehler mache– vor allem, weil ich das in letzter Zeit verdammt oft muss!–, aber diese Frauen unter ihrem Schleier gaben mir echt zu denken.


  Ich steckte also bis über beide Ellbogen in Katzenspielzeug und wälzte für meine Verhältnisse bemerkenswert tiefgreifende religiöse Fragen, als fröhlich bimmelnd die Tür aufging und Stevie Rae hereinkam.


  Wir grinsten uns an. Ich kann gar nicht sagen, wie unglaublich herrlich es war, dass meine beste Freundin nicht mehr tot war– ja, nicht einmal mehr untot! Mit den kurzen blonden Locken, den Grübchen in den Wangen, in den vertrauten Roper-Jeans mit (leider) reingesteckter Bluse sah sie einfach nur wieder aus wie meine Stevie Rae. Ach, ich liebte sie einfach. Egal ob ihr Stil gewöhnungsbedürftig war. Und nein, nicht mal Aphrodite in bester Zickenhochform konnte mich dazu bringen, an meiner allerbesten Freundin zu zweifeln.


  »Z! Achduliebegüte, hab ich dich vermisst! Hey, hast du’s schon gehört?«, sprudelte sie in ihrer niedlichen breiten Okie-Aussprache hervor.


  »Gehört? Was?«


  »Na, dass–«


  In diesem Moment brach sie ab, weil vom Zwischenfenster zum Büro ein scharfes Klopfen ertönte. Da stand Schwester Mary Angela, die silbernen Brauen fragend erhoben. Ich zeigte auf Stevie Rae und formte mit den Lippen die Worte: eine Freundin. Die Nonne deutete ebenfalls auf Stevie Rae (die Schwester Mary Angela mit sperrangelweit offen stehendem Mund nicht sehr elegant anstarrte) und zog mit dem Finger einen imaginären Halbmond auf ihrer Stirn nach. Ich nickte nachdrücklich. Die Priorin nickte ebenfalls kurz und winkte Stevie Rae lächelnd zu, dann machte sie sich ans nächste Telefonat.


  »Zoey!«, flüsterte Stevie Rae. »Das ist ’ne Nonne.«


  »Ja«, sagte ich in normaler Lautstärke. »Ich weiß. Schwester Mary Angela ist die Leiterin hier. Hinten bei den Katzen sind noch zwei Nonnen und außerdem Aphrodite und ein Sohn des Erebos. Sie lenkt ihn ab– natürlich, indem sie ihm schamlos den Kopf verdreht.«


  »Bäh! So’n schleimiges Geflirte kann ich überhaupt nich ab. Aber hey! Nonnen?«, fragte sie staunend. »Und die wissen, dass wir Jungvampyre sind und so?«


  Ich nahm an, dass das und so sich auf sie selbst bezog. Ich nickte (wobei ich ganz sicher nicht vorhatte, den Nonnen das mit den roten Vampyren zu erklären). »Jep. Anscheinend haben sie kein Problem mit uns, weil sie Nyx als andere Form der Jungfrau Maria ansehen. Außerdem scheinen sie nicht über andere richten zu wollen.«


  »Okay, das Nich-richten-Wollen find ich gut. Aber Nyx als Jungfrau Maria? Liebe Güte, was Abgedrehteres hab ich schon lange nich mehr gehört.«


  »Hm, muss ja unglaublich abgedreht sein. Ich dachte, wenn man erst tot und dann untot ist, hört man ’ne Menge verrücktes Zeug.«


  Stevie Rae nickte ernst. »So verrückt, das schlägt dem Fass die Krone aus dem Gesicht, würde mein Daddy sagen.«


  Ich konnte nicht anders, als grinsend den Kopf schütteln und die Arme um sie schlingen. »Ach Stevie Rae, du verrücktes Huhn, ich hab dich so vermisst!«


  Sechzehn


  Mitten in unsere Umarmung ergoss sich ein irritierender Wasserfall von Aphroditegekicher aus dem Katzenzimmer. Stevie Rae und ich verdrehten einträchtig die Augen.


  »Was macht sie da hinten, hast du gesagt, und mit wem?«


  Ich seufzte. »Wir durften den Campus nicht verlassen, ohne dass uns ein Sohn des Erebos beschützt. Also hat dieser Krieger, Darius–«


  »Muss ja ’n heißer Typ sein, wenn Aphrodite so auf ihn abfährt.«


  »Ja, ist er definitiv. Jedenfalls hat er sich bereit erklärt, mich und Aphrodite zu begleiten. Sie hat mir versprochen, ihn abzulenken, damit wir beide reden können.«


  »Mann, was für’n selbstloses Opfer«, sagte Stevie Rae zynisch.


  »Oh bitte– wir wissen doch alle, dass sie ein klein bisschen nuttig ist.«


  »Ein klein bisschen?«


  »Oh, ich versuche nur nett zu sein.«


  »Ach, richtig. Okay. Ich auch. Also lenkt sie diesen Krieger ab, und wir können reden.«


  »Ja, und…«


  Wieder ertönte ein zweimaliges entschiedenes Klopfen, und Stevie Rae und ich sahen zu Schwester Mary Angela hinüber, die so laut, dass es auch durch das Glas zu hören war, sagte: »Keine Kaffeekränzchen bitte!«


  Wir nickten beide gehorsam– sie war schon ein bisschen einschüchternd. (Hm, irgendwie sind Nonnen grundsätzlich einschüchternd.)


  »Du könntest doch aus dieser Kiste alle grauen Mäuse mit rosa Punkten raussuchen– das sind die mit der Füllung aus Katzenminze– und mir geben. Ich scanne sie dann ins Inventurdingens ein.« Ich hielt das witzige pistolenartige Gerät hoch, das Schwester Mary Angela mir kurz erklärt hatte. »Wir können gleichzeitig reden und Mäuse zählen.«


  »Okidoki«, sagte Stevie Rae und begann in der großen UPS-Kiste zu wühlen.


  »Du hattest doch vorhin was von einer Neuigkeit gesagt?«, fragte ich, während ich die Mäuse, die sie mir reichte, mit der Pistole ›abschoss‹ und mir dabei vorkam wie in einem Arcade-Shooter-Spiel.


  »Ach ja! Du glaubst es nich! Kenny Chesney gibt demnächst ’n Konzert in der neuen BOK-Arena!«


  Ich sah sie an. Ziemlich lange. Und dann noch länger. Ohne ein Wort.


  »Was denn? Hey, ich find Kenny Chesney total genial!«


  »Stevie Rae«, brachte ich schließlich heraus. »Das ist doch nicht wahr, dass du bei all dem Mist, der gerade abgeht, noch die Zeit hast, für irgendeinen schwachsinnigen Countrysänger zu schwärmen.«


  »Das nimmst du zurück, Z. Er ist kein bisschen schwachsinnig.«


  »Na gut, ich nehm’s zurück. Du bist schwachsinnig.«


  »Na gut. Aber wenn wir’s geschafft haben, in den Tunneln Internet zu installieren, glaub bloß nich, dass ich dir online ein Ticket reserviere.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Internet? In den Tunneln?«


  »Nonnen? Bei Street Cats?«, konterte sie.


  Ich holte tief Luft. »Okay, da hast du ’nen Punkt. Zurzeit ist alles ganz schön schräg. Noch mal von vorne, okay? Wie geht’s dir denn? Ich hab dich so sehr vermisst.«


  Sofort verwandelte sich ihr finsterer Gesichtsausdruck in das Lächeln mit den tiefen Grübchen. »Mir geht’s prima. Und dir? Oh, und ich hab dich auch ganz wahnsinnig vermisst.«


  »Ich bin ziemlich gestresst und durcheinander. Hm, ich glaube, mit den Pünktchenmäusen sind wir fertig. Du kannst mir jetzt die lila Federbüschel geben.«


  »Na, von denen gibt’s unendlich viele, da haben wir ’ne Weile zu tun.« Sie reichte mir die erste Ladung der länglichen, merkwürdig geformten Spielzeuge. (So eines konnte ich Nala auf keinen Fall mitbringen– sie würde sich nur aufplustern wie ein Kugelfisch und es anfauchen.) »Wie gestresst denn? Wie üblich oder neu und verschärft?«


  »Neu und verschärft natürlich.« Ich sah ihr in die Augen und sagte sehr leise: »Gestern Abend ist ein Jungvampyr namens Stark in meinen Armen gestorben.« Sie zuckte zusammen, als hätten ihr meine Worte körperlich weh getan. Ich hielt kurz inne, aber ich musste weitersprechen. »Hast du irgendeine Ahnung, ob er zurückkommen wird?«


  Sie sagte erst mal überhaupt nichts. Ich gab ihr Zeit und nahm einfach weiter die Spielzeuge entgegen, die sie mir reichte. Schließlich sah sie wieder auf und mir in die Augen. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass er zurückkommt– und dass er okay sein wird. Aber ich weiß es einfach nich.«


  »Wie lange dauert es, bis man es weiß?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie sah jetzt richtig frustriert aus. »Ich weiß es nich! Ich kann mich nich erinnern. Damals hatte Zeit überhaupt keine Bedeutung mehr für mich.«


  »Woran erinnerst du dich denn?«, fragte ich sanft.


  »Ich weiß noch, dass ich aufgewacht bin und wahnsinnigen Hunger hatte– so fürchterlichen Hunger, Zoey, das kannste dir nich vorstellen. Ich brauchte Blut. Und sie war da und hat mir welches gegeben.« Bei der Erinnerung zog Stevie Rae eine Grimasse. »Von sich. Das Erste, was ich getan hab, als ich aufwachte, war, von ihr zu trinken.«


  »Neferet?« Ich hauchte den Namen nur.


  Sie nickte.


  »Und wo war das?«


  »In dem scheußlichen Leichenhaus. Weißt du, da ganz abseits bei der Südmauer, wo die Pinien stehen. Mit dem Kremierungsding drin.«


  Ich erschauerte. Von dem Kremierungsding hatte ich gehört. Alle wussten davon. Und alle glaubten, dass Stevie Raes Körper da hineingewandert war.


  »Und was war dann? Ich meine, nach dem Trinken?«


  »Dann hat sie mich in die Tunnel zu den anderen gebracht. Sie hat uns oft besucht. Manchmal hat sie uns sogar Penner zum Essen gebracht.« Sie wandte den Blick ab, aber ich hatte den Schmerz und das Schuldbewusstsein in ihren Augen schon gesehen. Sie war so sanft– so gutherzig–, es musste schrecklich für sie sein, daran zurückzudenken, wie sie ohne ihre Menschlichkeit gewesen war. »Es ist nich leicht, sich daran zu erinnern, Zoey. Und darüber zu reden ist noch schwerer.«


  »Ich weiß. Tut mir leid, aber es ist wichtig. Ich muss wissen, was mit Stark passiert, falls er zurückkommt.«


  Stevie Rae sah mich eindringlich an, und ihre Stimme klang plötzlich wie die einer Fremden. »Ich weiß nich, was passieren wird. Manchmal weiß ich nich mal, was mit mir passieren wird.«


  »Aber du bist jetzt nicht mehr so. Du hast dich gewandelt.«


  In ihren Zügen blitzte Wut auf. »Ja, schon, aber nich auf die normale, simple Art wie bei den üblichen Vampyren. Ich muss mich immer wieder für meine Menschlichkeit entscheiden, und manchmal ist die Wahl nich so schwarz-weiß wie man denken sollte.« Dann wurde ihr Blick bohrender. »Du sagst, der tote Typ heißt Stark? An den kann ich mich gar nich erinnern.«


  »Er war neu. War erst von dem House of Night aus Chicago gekommen.«


  »Wie war er vor seinem Tod?«


  »Er war nett«, sagte ich automatisch– dann unterbrach ich mich, weil ich merkte, dass ich eigentlich gar keine Ahnung hatte, wie er gewesen war, und zum ersten Mal fragte ich mich, ob die Tatsache, dass ich so fasziniert von ihm gewesen war, mein Bild von ihm verzerrt hatte. Er hatte zugegeben, dass er seinen Mentor getötet hatte– womöglich hatte ich das viel zu leicht von mir weggeschoben.


  »Zoey? Was ist?«


  »Ich habe gerade angefangen, ihn zu mögen. Ihn so richtig zu mögen, aber ich hab ihn eigentlich kaum gekannt«, sagte ich endlich. Plötzlich spürte ich in mir einen Widerwillen, ihr alles über Stark zu erzählen.


  Da wurde ihr Gesicht weicher, und sie sah wieder aus wie meine beste Freundin. »Wenn dir was an ihm liegt, musst du zum Leichenhaus und ihn da rausholen. Bewahr ihn ein paar Tage lang irgendwo auf, schau, ob er zurückkommt. Wenn ja, wird er wahrscheinlich Hunger haben und ’n bisschen wild drauf sein. Dann musst du ihm Blut geben, Zoey.«


  Mit zitternder Hand strich ich mir über die Stirn und schob mir die Haare aus dem Gesicht. »Okay… okay… ich denk mir was aus. Ich werde das schon irgendwie hinkriegen.«


  »Und danach bringst du ihn am besten zu mir. Ich bring ihn bei uns unter.«


  »Okay«, wiederholte ich. Irgendwie war das alles ein bisschen viel. »Nur ist im House of Night noch viel mehr los. Es ist ganz anders als früher.«


  »Wie anders? Erzähl, vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Na ja, erstens ist Shekinah da.«


  »Den Namen kenn ich. Ist jemand Wichtiges, oder?«


  »Sie ist verdammt wichtig, nämlich die Anführerin aller Vampyrhohepriesterinnen. Und sie hat Neferet vor dem gesamten Rat ganz schön abgekanzelt.«


  »Oh Mann. Das hätt ich gern gesehen.«


  »Ja, es war cool, aber auch ganz schön krass. Ich meine, dass Shekinah so viel Macht hat, dass sie Neferet zurechtweisen kann– das ist mal richtig krass.«


  Stevie Rae nickte. »Was hat Shekinah denn gesagt?«


  »Du weißt, dass Neferet die Schule geschlossen hatte, obwohl sie die Ferien abgeblasen und alle ins House of Night zurückbeordert hatte?«


  Sie nickte wieder. »Jep.«


  »Shekinah hat die Schule wieder geöffnet.« Ich beugte mich näher zu Stevie Rae und flüsterte noch leiser als vorher: »Und sie hat den Krieg für beendet erklärt.«


  »Huuuu. Da war Neferet bestimmt so was von geladen.«


  »Und wie. Also, soweit ich das beurteilen kann, macht Shekinah ’nen ganz vernünftigen Eindruck. Aber du merkst, was ich mit krass mächtig meine?«


  »Jep. Aber hey, sieht doch so aus, als hättest du tatsächlich ’n höheres Tier als Neferet auf deiner Seite. Dass sie den Krieg gestoppt hat, ist doch klasse.«


  »Schon, aber morgen will Shekinah ein Megareinigungsritual veranstalten. Und ich darf es leiten. Mit meiner Super-Elementpower-Truppe. Du weißt schon: Damien alias Mister Luft, die Feuer-und-Wasser-Zwillinge und als Krönung natürlich Aphrodite, die Erde höchstpersönlich.«


  »Oh-oh«, sagte Stevie Rae. »Äh, Z, hat Aphrodite denn noch eine Erdaffinität?«


  »Absolut keine.«


  »Kann sie so tun als ob?«


  »Absolut nicht.«


  »Hat sie’s versucht?«


  »Jep. Die grüne Kerze verbrennt ihr die Finger und fliegt ihr aus der Hand. Sie hat weniger als keine Erdaffinität– sie hat Erdaffinität im Minus.«


  »Da habt ihr echt ’n Problem.«


  »Ja. Und ich bin sicher, Neferet wird versuchen, es so darzustellen, als ob das passiert wäre, weil mit mir was nicht stimmt. Oder noch schlimmer, weil mit Aphrodite, Damien und den Zwillingen was nicht stimmt.«


  »Mann, was für ’ne Kacke. Ich würd dir echt gern helfen.« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Hey! Vielleicht kann ich ja heimlich zu dem Ritual dazukommen und mich hinter Aphrodite verstecken? Ich wette, wenn du dich beim Beschwören auf mich konzentrierst und ich auch an die Erde denke, wird die Kerze angehen, und alles wird praktisch wie immer aussehen.«


  Ich öffnete den Mund, um dankend abzulehnen– das Risiko, dass man sie entdeckte und alle die Wahrheit über sie herausfanden, wäre viel zu hoch. Aber ich schloss ihn wieder. Was genau wäre eigentlich falsch daran, wenn die Wahrheit über Stevie Rae bekannt würde? Nicht indem man sie als heimlichen Teil eines Rituals erwischte, sondern einfach so. Und da sagte mir ein warmes, vertrautes Gefühl tief drinnen, dass ich (zur Abwechslung mal) auf dem richtigen Weg war.


  »So was Ähnliches könnte vielleicht sogar funktionieren.«


  »Echt? Okidoki, sag mir einfach, wann und wo ich mich verstecken soll.«


  »Und wenn du dich gar nicht versteckst? Wenn du dich outest?«


  »Also, Z, ich mag Damien echt gern, aber lesbisch bin ich jetzt wirklich nich. Ich meine, klar hatte ich schon lang nich mehr so richtig ’nen Freund, aber in mir kribbelt’s immer noch ’n bisschen, wenn ich an Drew Partain denke. Weißt du noch, wie süß er zu mir war, bevor ich tot und verrückt wurde?«


  »Also, erstens– ja. Ich weiß noch, dass Drew auf dich stand. Zweitens, du bist nicht mehr tot und verrückt, also würde er wahrscheinlich immer noch auf dich stehen– sofern er wüsste, dass du lebst. Was mich zu drittens führt: Mit outen meine ich nicht, dass du zugeben sollst, dass du lesbisch bist. Sondern dass du du bist.« Ich ließ den Finger vor ihrer Stirn mit dem ausgefüllten roten Tattoo kreisen, das sie für den Ausflug in die Stadt sorgfältig überschminkt hatte.


  Stevie Rae starrte mich eine Weile ernstlich geschockt an. Dann sagte sie mit erstickter Stimme: »Aber das geht nich.«


  »Warum nicht?«, fragte ich bedächtig.


  »Weil, wenn das mit mir bekannt wird, dann wird auch das mit den anderen bekannt.«


  »Und?«


  »Das wär schlecht.«


  »Warum?«


  »Zoey. Ich hab doch schon gesagt, das sind keine normalen Jungvampyre.«


  »Aber Stevie Rae, was ist daran so schlimm?«


  Sie sah mich hilflos an. »Du verstehst nich. Die sind nich normal, und ich auch nich.«


  Ich betrachtete sie lange und überdachte das, was ich von ihr wusste– dass sie ihre Menschlichkeit zurückbekommen hatte–, sowie das, was ich so halb ahnte, mir aber nicht so recht eingestehen wollte– dass sie zwar ihre Menschlichkeit wiederhatte, es in ihr aber noch dunkle Flecken gab, die ich nicht verstehen konnte.


  Mir war klar, dass ich eine Entscheidung treffen musste. Entweder ich vertraute ihr oder nicht. Und wenn es darauf hinauslief, fiel mir die Entscheidung nicht schwer.


  »Ich weiß, dass du nicht mehr exakt so bist, wie du warst, aber ich vertraue dir. Ich glaube an deine Menschlichkeit, und das werde ich auch weiterhin tun.«


  Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Bist du ganz sicher?«


  »Vollkommen.«


  Sie holte tief Luft. »Okay. Wie ist der Plan?«


  »Na ja, ich hab noch nicht genauer darüber nachgedacht, aber ich hab das Gefühl, die Vampyre und Jungvampyre sollten erfahren, was mit dir und den anderen los ist, vor allem jetzt, wo noch ein Jungvampyr gestorben ist. Wir wissen zwar weniger über euch, als wir gern wüssten, aber wir sind ziemlich sicher, dass Neferet euch irgendwie erschaffen oder zumindest auf irgendeine komische Weise dafür gesorgt hat, dass ihr möglich wurdet, oder?«


  »Ich denk schon. Die Sache ist, ich hab immer noch Angst, dass sie die Jungvampyre kontrollieren oder wenigstens beeinflussen könnte, auch wenn sie jetzt anders sind und Neferet uns in letzter Zeit in Ruhe gelassen hat.«


  »Aber dann ist es doch total schlecht, wenn Neferet die einzige erwachsene Vampyrin ist, die von euch weiß, oder? Vor allem, falls sie wirklich noch eine Art Kontrolle über euch hat? Und vor allem jetzt, wo vielleicht bald ein neuer roter Jungvampyr erwacht?« Und dann fiel mir noch etwas ein. »Stark hatte eine besondere Gabe. Wenn er mit Pfeil und Bogen auf etwas zielte, hat er es nie verfehlt. Und damit meine ich: nie.«


  »Sie würde ihn ganz sicher für was benutzen wollen«, sagte Stevie Rae. »Bevor ich mich gewandelt hatte, hat sie die anderen definitiv benutzt oder es jedenfalls versucht.« Sie hob entschuldigend die Schultern. »Tut mir echt leid, dass ich mich nich an alles erinnern kann, was war, bevor ich mich gewandelt hab. Die anderen sagen übrigens, sie wissen auch nich mehr viel davon. Das meiste kann ich nur erraten.«


  »Na, von dem bisschen, was ich mitbekommen habe, hatte Neferet sicher nichts Gutes vor.«


  »Nich gerade überraschend, Z.«


  »Ich weiß. Aber das führt uns wieder zu der Frage, ob nicht alle Vampyre von euch wissen sollten. Wenn bekannt wäre, dass es euch gibt, wäre es sicher nicht so leicht für Neferet, euch für ihre durchgeknallten Welteroberungspläne einzuspannen.«


  »Hat sie denn solche Pläne?«


  »Weiß nicht. Würde aber zu ihr passen.«


  »Stimmt.«


  »Also? Was hältst du davon?«


  Sie schwieg ziemlich lange, und ich hielt den Mund und ließ sie nachdenken. Hier stand eine Menge auf dem Spiel. Soweit wir wussten, waren Stevie Rae und die roten Jungvampyre etwas, was es nie zuvor gegeben hatte. Wenn Stark nicht tot war, sondern als roter Jungvampyr wiederkehren würde, wäre Stevie Rae der erste Vampyr einer ganz neuen Art, und die Erste einer Art zu sein hieß eine verdammt große Verantwortung zu tragen. Davon konnte ich selber ein Lied singen.


  »Ich glaub, du hast recht«, sagte sie schließlich. Es war kaum lauter als ein Flüstern. »Aber ich hab Angst. Was, wenn die normalen Vampyre uns für Freaks halten?«


  »Ihr seid keine Freaks«, sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich tatsächlich verspürte. »Ich lass nicht zu, dass jemand dir oder denen was tut.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen. Außerdem ist der Zeitpunkt genau richtig. Shekinah hat mehr zu sagen als Neferet, und an der Schule schwirren gerade Horden von Söhnen des Erebos rum.«


  »Warum soll das gut für mich sein?«


  »Wenn Neferet ausrastet, werden die schon mit ihr fertig.«


  Plötzlich war Stevie Rae ein bisschen bleich. »Zoey, ich will nich, dass du das als Ausrede benutzt, um dich offen mit Neferet anzulegen.«


  Bei ihren Worten durchfuhr mich ein Schlag. »Das tu ich doch gar nicht!«, rief ich viel zu laut, dann fuhr ich viel leiser fort: »Für so etwas würde ich dich niemals benutzen.«


  »Nee, nich dass ich glaube, dass du das absichtlich inszenierst, damit du an Neferet rankommst. Ich meine nur, dass es nich gut für dich– oder überhaupt für jemanden von uns– wär, dich so in aller Öffentlichkeit gegen sie zu stellen, und ich glaub nich, dass es da ’nen Riesenunterschied macht, ob Shekinah und die Söhne des Erebos da sind. Mit Neferet ist mehr los als nur normaler Wahnsinn. Das weiß ich ganz tief drin. Ich kann mich nich erinnern, was ich darüber weiß, aber sie ist gefährlich. Wirklich richtig gefährlich. Bei ihr hat sich was Grundlegendes geändert, und zwar nich zum Guten.«


  »Ich wollte, du könntest dich an all das erinnern, was dir passiert ist.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich manchmal auch. Aber manchmal bin ich auch extrem froh, dass ich’s nich kann. Das, was mit mir passiert ist, war nich schön, Zoey.«


  »Ich weiß«, sagte ich ernst.


  Eine Weile zählten wir schweigend die Spielzeuge und hingen düsteren, todesschweren Gedanken nach. Ich konnte nicht anders, als daran zu denken, wie grauenhaft es gewesen war, als Stevie Rae in meinen Armen gestorben war– und welcher Albtraum darauf gefolgt war, diese Zeit des Untotseins, als sie mit aller Kraft darum gekämpft hatte, ihre Menschlichkeit nicht vollends zu verlieren. Ich betrachtete sie. Während sie in der Kiste nach weiteren lila Federdingern suchte, kaute sie nervös auf der Unterlippe. Sie sah unsicher und jung und trotz ihrer neuen Kräfte und Verantwortung viel zu verletzlich aus.


  »Hey«, sagte ich leise. »Das wird schon alles gut. Ich versprech’s. Irgendwie steckt Nyx da sicher auch mit drin.«


  »Das heißt, wir haben die Göttin auf unserer Seite?«


  »Genau. Also, das Reinigungsritual findet morgen um Mitternacht an der Ostmauer statt.« Dass das ein Ort der Macht und des Todes war, wusste Stevie Rae selber gut genug. »Glaubst du, du kannst dich auf den Campus schleichen und dich in der Nähe verstecken, bis ich die Erde in den Kreis rufe?«


  »Ja«, sagte sie widerstrebend– man merkte ihr an, dass sie noch nicht hundertprozentig mit der Sache einverstanden war. »Soll ich die anderen mitbringen?«


  »Das überlasse ich dir. Wenn du es für das Beste hältst, mach nur.«


  »Darüber muss ich nachdenken. Und mit ihnen reden.«


  »Okay, kein Problem. Egal wie du dich entscheidest, ich werde deinem Urteil vertrauen, ob du entscheidest zu kommen und ob du beschließt, die Jungvampyre mitzubringen.«


  Sie grinste. »Hört sich echt gut an, wie du das sagst, Z.«


  »Ich mein’s auch so.« Und dann– weil sie, auch wenn sie grinste, immer noch so besorgt und unentschieden aussah– wechselte ich erst mal das Thema, damit sie darüber nachdenken konnte. »Hey, willst du noch mehr von meinem neuen, verschärften Stress hören?«


  »Klar doch.«


  »Wenn wir hier fertig sind, muss ich zurück in den Unterricht, und da fürs neue Halbjahr mein Stundenplan über den Haufen geworfen wurde, hab ich nachher als Erstes Schauspiel– bei dem neusten Lehrer unserer Schule, dem allseits beliebten, gegen mich hochgradig allergischen Erik Night.«


  »Oh-oh.«


  »Ja. Ich vermute, von der Note A in dem Fach werde ich mich wohl verabschieden können.«


  Sie grinste schelmisch. »Oh, ich wüsste schon, wie du vielleicht ’n A kriegen könntest.«


  »Schlag’s dir gleich aus dem Kopf. Sex ist für mich gestorben. Schluss, aus. Ich hab meine Lektion gelernt. Außerdem ist das ganz schön dreckig von dir, zu sagen, ich könnte meine Note durch Sex aufbessern.«


  »Quatsch, Z. Ich hab doch nich gemeint, dass Erik dir für Sex ’ne A geben würde. Ich dachte an ein schönes großes gesticktes scharlachrotes A für deinen Pulli.«


  »Hä?« Ich blickte mal wieder überhaupt nicht durch.


  Sie seufzte. »Der scharlachrote Buchstabe. Die Heldin musste ein rotes A auf der Bluse tragen, weil sie Mist gebaut und in der Gegend rumgevögelt hatte. Du musst echt mehr lesen.«


  »Ja, muss ich wohl. Danke für den Vergleich. Baut mich total auf.«


  Sie warf mit einem lila Federding nach mir. »He, nicht böse werden. War doch nur Spaß.«


  Während ich sie noch finster anstarrte, klingelte ihr Handy. Als sie die Nummer des Anrufers sah, seufzte sie. Mit einem schnellen Blick auf Schwester Mary Angela, deren Gesicht unbeirrt dem Computer zugewandt war, ging sie dran. »Hi, Venus, was ist?«, fragte sie gespielt munter. Dann lauschte sie, und die Munterkeit verblasste sofort. »Nein! Ich hab gesagt, ich komm bald zurück, und dann essen wir was.« Wieder hörte sie zu– noch finsterer– und sagte dann sehr leise und halb von mir weggedreht: »Nein! Ich hab gesagt: Wir essen etwas! Nicht jemanden! Reißt euch noch ’n bisschen zusammen. Ich komm bald zurück. Bye.«


  Dann drehte sie sich wieder zu mir um. Auf ihrem Gesicht prangte ein aufgesetztes Lächeln. »Okay, wo waren wir?«


  »Stevie Rae, bitte sag mir, dass diese Kids keine Leute essen.«


  Siebzehn


  »Natürlich essen sie keine Leute!« Stevie Rae klang reichlich entrüstet– so reichlich, dass Schwester Mary Angelas verschleiertes Haupt sich vom Bildschirm abwandte und sie einen ungehaltenen Blick in unsere Richtung warf.


  Wir winkten und hielten demonstrativ Katzenspielzeug in die Höhe. Sie betrachtete uns kritisch, aber bald erschien wieder das warme Lächeln auf ihrem Gesicht, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit von neuem dem Bildschirm zu.


  »Stevie Rae, was geht bei diesen Kids wirklich ab?«, zischte ich, während ich die nächsten lila Federmonster mit dem Scanner erledigte.


  Sie zuckte viel zu locker mit den Schultern. »Haben nur Hunger. Das ist alles. Du weißt doch– Pubertät und so.«


  »Und woher kriegen sie was zu essen?«


  »Meistens Pizzaboten.«


  »Sie essen Pizzaboten?«, flüsterte ich in Panik.


  »Nein! Wir bestellen per Handy was und geben als Adresse irgendein Gebäude in der Nähe vom Bahnhof und damit vom Tunneleingang an. Meistens sagen wir, dass wir im Performing Arts Center arbeiten und Überstunden machen oder dass wir in den Tribune Lofts wohnen. Und dann warten wir da auf ihn.« Sie zögerte.


  »Und?«, drängte ich ungeduldig.


  »Und dann fangen wir den Boten vor dem Eingang ab und nehmen die Pizzen, und ich sorg dafür, dass er vergisst, dass er uns gesehen hat, und dann fährt er wieder weg, und wir essen die Pizzen, nich den Boten«, sprudelte sie in einem Atemzug hervor.


  »Ihr klaut Pizzen?«


  »Na ja, besser, als Pizzaboten zu essen, oder?«


  Ich verdrehte die Augen. »Hm. Ja. Und Blut aus der Blutbank stehlt ihr auch?«


  »Auch besser, als Pizzaboten zu essen.«


  »Weißt du, das sind alles zusätzliche Gründe, warum ihr euch outen solltet.«


  »Weil wir Pizza und Blut klauen? Müssen wir das den Vampyren denn erzählen? Ich meine, wir haben schon so genug Probleme, ohne dass der ganze Kleinkram rauskommt.«


  »Nein, nicht weil ihr klaut– ist ja klar, ihr habt ja kein Geld oder sonst irgendeine Möglichkeit, euch legal«, ich sah sie hart an, »zu versorgen.«


  »Da wünsche ich mir fast, dass Aphrodite wieder mitkommt«, murmelte sie. »Die hat Kohle ohne Ende und mindestens ein Dutzend goldene Mastercards.«


  »Dann müsstest du aber mit ihr klarkommen.«


  Stevie Rae verzog das Gesicht. »Wär schön, wenn ich in ihrem Kopf rumspielen könnte wie bei den Pizzaboten. Dann würde ich ihr ’ne schöne große Dosis Nettigkeit verpassen, und alle wären glücklich bis an ihr Lebensende.«


  »Stevie Rae, ihr könnt nicht in diesen Tunneln wohnen bleiben.«


  »Ich mag die Tunnel«, widersprach sie stur.


  »Dort ist es eklig und feucht und dreckig.«


  »Es ist viel besser als das letzte Mal, als du sie gesehen hast, und es könnte noch viel, viel besser sein, wenn sie noch ein bisschen mehr renoviert wären.«


  Ich starrte sie an.


  »Okay, mehr als ein bisschen.«


  »Egal. Was ich sagen will, ist, dass ihr das Geld und den Schutz und die Macht der Schule als Rückendeckung braucht.«


  Stevie Rae sah mir ruhig in die Augen, und plötzlich kam sie mir sehr viel älter und reifer vor, als ich sie je gesehen hatte. »Professor Nolan und Loren Blake und diesem Stark haben das Geld und der Schutz und die Macht der Schule auch nichts gebracht.«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen. Sie hatte recht, aber tief drin spürte ich trotzdem, dass es besser wäre, die Leute– genauer: die Vampyre– wüssten, dass die roten Jungvampyre existierten. Ich seufzte. »Okay, ich weiß, dass es nicht der obergenialste Plan ist, aber ganz ehrlich, ich bin der Überzeugung, dass alle von euch wissen sollten.«


  »Bedeutet Überzeugung, dass Nyx dir so’n Bauchgefühl gibt?«


  »Jep.«


  Da seufzte sie auch, noch viel tiefer und besorgter und gestresster als ich. (Himmel, wer hätte gedacht, dass das möglich wäre!) »Na gut. Ich bin morgen da. Ich verlass mich auf dich, dass das alles ’n gutes Ende nimmt, Zoey.«


  »Keine Sorge.« Im Stillen sandte ich ein rasches Gebet an Nyx: Und so wie sie sich auf mich verlässt, verlasse ich mich auf dich…


  


  Als Stevie Rae und ich mit der scheinbar endlosen Bestandsaufnahme der Spielzeuge fertig waren und ich auf die Uhr sah, stellte ich fest, dass wir zu spät zurück in die Schule kommen würden, wenn wir uns nicht hammermäßig beeilten. Und Stevie Rae musste auch zu ihren Jungvampyren zurück, bevor die vom Pizzaklau auf schlimmere Delikte umstiegen. Wir verabschiedeten uns also eilig, und ich fügte noch mal hinzu, dass wir uns ja morgen zum Ritual sehen würden. Sie sah etwas blass aus, umarmte mich aber und versprach, da zu sein. Dann steckte ich den Kopf in Schwester Mary Angelas Büro. »Entschuldigen Sie bitte, Ma’am.« Ich wusste nicht genau, wie man eine Nonne ansprach, wenn man so höflich wie möglich um ihre Aufmerksamkeit bitten wollte, während sie völlig versunken in etwas war, was auf dem Bildschirm wie Instant Messaging aussah.


  Das Ma’am tat die gewünschte Wirkung. Sie sah mit ihrem warmen Lächeln zu mir auf. »Inventur erledigt, Zoey?«


  »Ja, und wir müssen jetzt zurück in die Schule.«


  Schwester Mary Angela warf einen Blick auf die Uhr, und ihre Augen weiteten sich. »Meine Güte! Mir war gar nicht bewusst, dass es schon so spät ist. Und ich hatte ganz vergessen, dass euer Tagesrhythmus ja umgekehrt ist.«


  Ich nickte. »Unsere Zeiteinteilung muss Ihnen ganz schön verrückt vorkommen.«


  »Ich sehe das so, dass ihr eben nachtaktiv seid– genau wie unsere geliebten Katzen. Du weißt ja, dass auch sie lieber nachts unterwegs sind. Oh, apropos, was würdest du davon halten, wenn wir ab jetzt samstags längere Öffnungszeiten einführen würden? Dann könnte das der Tag sein, an dem ihr hier mitarbeitet.«


  »Hört sich klasse an. Ich spreche es aber sicherheitshalber noch mit unserer Hohepriesterin ab, dann rufe ich Sie an und sage Bescheid. Oh, und wäre es in ihrem Interesse, wenn wir die Idee mit dem Flohmarkt in die Tat umsetzen würden?«


  »Ja. Ich habe vorhin telefonisch den Tulsaer Kirchenrat informiert, und nach kurzer Diskussion haben sie zugegeben, dass die Idee gut ist.«


  Ich bemerkte, dass sie den Rücken noch mehr als üblich gestrafft hatte und ihre Stimme härter geworden war. »Das mit den Jungvampyren gefällt nicht allen, was?«


  Ihre eiserne Miene entspannte sich wieder. »Mach dir darüber keine Sorgen, Zoey. Ich habe mir schon oft eigene Wege bahnen müssen, ich bin es gewohnt, mich mit der Machete durchs Unterholz zu schlagen.«


  Ich merkte, wie ich große Augen kriegte, und zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass diese toughe Nonne das nicht nur bildlich meinte. Und dann ließ etwas von dem, was sie gesagt hatte, mich fragen: »In diesem Kirchenrat– sind da nur Leute von Ihrer Kirche oder auch andere?«


  »Unsere Kirche besteht hier in Tulsa nur aus unserem kleinen Konvent, der daher recht eigenständig agieren kann. Der Kirchenrat, von dem ich spreche, setzt sich aus leitenden Mitgliedern mehrerer hiesiger Kirchen zusammen.«


  »Auch von den Gottesfürchtigen?«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Ja. Dank der Größe ihrer Gemeinde haben die Gottesfürchtigen einen recht hohen Anteil im Rat.«


  »Ich wette, die sind das Unterholz, durch das Sie sich schlagen mussten«, brummte ich.


  »Verzeihung, Zoey, was hast du gesagt?« Aber ihr verschmitztes Zwinkern und das Lächeln, das sie (erfolglos) zu unterdrücken versuchte, sagten alles.


  »Ach, nichts. Hab nur laut gedacht.«


  Sie ließ dem Lächeln freie Bahn. »Eine schlimme Angewohnheit, die dich in große Schwierigkeiten bringen könnte, wenn du nicht vorsichtig bist.«


  »Ja, ich weiß. Sie sind sich also sicher, dass der Flohmarkt okay ist? Wissen Sie, wenn Sie deswegen zu viele Probleme kriegen, können wir uns auch was anderes überlegen, um–«


  Sie schnitt mir mit der erhobenen Hand das Wort ab. »Sprich mit eurer Hohepriesterin und schaut, welcher Termin für den Flohmarkt aus eurer Sicht günstig ist. Wir werden uns dann darauf einstellen.«


  »Okay, gut.« Ich war sehr stolz auf mich, wie gut sich meine Idee mit der gemeinnützigen Arbeit bisher anließ. »Aber jetzt hole ich besser Aphrodite. Wir waren nur für den halben Tag vom Unterricht befreit und müssen dringend zurück.«


  »Ich glaube, deine Freunde sind schon länger mit der Arbeit fertig, aber sie waren noch–« sie machte eine Pause und zwinkerte wieder verschmitzt »– anderweitig beschäftigt.«


  »Hä?« Jetzt war ich doch leicht geschockt. Es war klasse, dass Schwester Mary Angela nichts gegen Jungvampyre und Vampyre generell hatte, aber dass Aphrodites nuttiges Geflirte mit Darius sie belustigte, war eindeutig zu nachsichtig, selbst für meine Maßstäbe.


  Offenbar verriet mein Gesichtsausdruck, was ich dachte, denn die Nonne lachte, packte mich an den Schultern und schob mich sanft aus ihrem Büro in Richtung Katzenräume. »Geh hin, dann siehst du, was ich meine.«


  Total verwirrt ging ich durch den kurzen Gang zu dem Zimmer, in dem sich die zur Adoption bereiten Katzen aufhielten. Nonnen waren keine zu sehen, aber Aphrodite und Darius saßen (natürlich) in der Katzen-Spielecke, ganz eng nebeneinander wie ein Pärchen, mit den Rücken zu mir. Sie machten irgendwas mit ihren Händen (brr), es sah sogar aus, als machten sie verdammt viel mit ihren Händen (noch mal brr). Ich räusperte mich theatralisch. Statt, wie es angemessen gewesen wäre, schuldbewusst voneinander abzurücken, wandte Darius den Kopf und warf mir ein Grinsen zu– Aphrodite (diese Schlampe) blickte nicht mal auf, um zu sehen, wer sie da ertappt hatte. Himmel, ich hätte eine Nonne oder eine Kundin mit kleinen Kindern sein können.


  »Äh, sorry, dass ich eure traute Zweisamkeit unterbrechen muss, aber wir müssen gehen«, sagte ich zynisch.


  Mit einem tiefen Seufzer drehte sich Aphrodite endlich um. »Na gut. Gehen wir. Aber ich nehme sie mit.«


  Und da sah ich endlich, was sie und Darius mit ihren Händen gemacht hatten. »Das ist ja eine Katze!«


  Aphrodite verdrehte die Augen. »Ach was! Nicht zu glauben– bei Street Cats gibt’s Katzen!«


  »Eine echt hässliche Katze«, setzte ich hinzu.


  »Sag das nicht noch mal«, empörte Aphrodite sich sofort, während sie versuchte, mit der riesigen weißen Katze auf dem Arm aufzustehen. Darius hielt sie am Ellbogen, damit sie nicht auf den Hintern fiel. »Sie ist nicht hässlich. Sie ist einzigartig und ganz sicher sehr wertvoll.«


  »Sie ist eine Street-Cats-Katze«, wandte ich ein. »Wer sie haben will, muss nur eine kleine Gebühr bezahlen, genau wie bei allen anderen auch.«


  Selbstvergessen streichelte Aphrodite die Katze, die ihre Knopfaugen zukniff und anfing zu schnurren, wobei sie manchmal aus dem Rhythmus kam wie ein kaputter Motor, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie voller Haarbälle war. Aphrodite schien das egal zu sein. Sie lächelte der Katze hingebungsvoll in das völlig plattgedrückte Gesicht. »Malefiz ist unverkennbar eine reinrassige Perserkatze. Ganz sicher ist sie die einzige Überlebende einer furchtbaren Tragödie, sonst wäre sie niemals in diese schreckliche Lage geraten.« Sie rümpfte die perfekte Nase und bedachte die ordentlichen Reihen der Käfige voller Katzen in jeder Größe und Farbe mit einem herablassenden Blick. »An einem so trostlosen Ort hat sie nichts zu suchen.«


  »Hast du Malefiz gesagt? Hieß so nicht die böse Hexe in dem Dornröschen-Film von Disney?«


  »Ja, und Malefiz war tausendmal interessanter als diese zum Kotzen liebe und gute Prinzessin Aurora. Außerdem mag ich den Namen. Er klingt kraftvoll.«


  Ich streckte zögernd die Hand aus, um das monströse Knäuel aus langem weißem Fell zu streicheln. Malefiz öffnete die Augen zu Schlitzen und fauchte drohend. Ich brachte meine Hand hastig außer Krallenreichweite. »Malefiz kommt von maliziös, das heißt boshaft.«


  »Maliziös klingt auch wunderbar kraftvoll«, sagte Aphrodite und schmatzte dem Monster ein paar Luftküsse zu.


  »Sind ihre Krallen gestutzt?«


  »Nee«, gab Aphrodite fröhlich zurück. »Nichts hindert sie daran, jemandem mit ihren netten großen Pfötchen die Augen auszukratzen.«


  »Na super.«


  »Ich denke, sie ist genauso einzigartig und wunderschön wie ihre neue Herrin«, sagte Darius. Als er die Katze streichelte, verengten sich zwar deren Augen, aber sie fauchte nicht.


  »Und ich denke, dein Urteil ist da leicht getrübt. Aber egal. Gehen wir. Ich bin am Verhungern. Ich bin nicht zum Frühstücken gekommen, und jetzt haben wir auch noch das Mittagessen verpasst. Wir sollten uns auf dem Weg zur Schule noch schnell was holen.«


  »Ich nehme die Sachen für Malefiz.« Darius hob eine kleine Tasche auf, die an der Wand lehnte und auf der in lieblicher verschnörkelter Schrift Für Ihr neues Kätzchen stand.


  »Hast du schon für sie bezahlt?«, fragte ich.


  »Aber natürlich«, sagte Schwester Mary Angela von der Türschwelle aus. Ich bemerkte, dass sie vorsichtshalber außer Pfotenreichweite blieb, als sie um Aphrodite und Malefiz herumging. »Ich freue mich so sehr, dass die beiden sich gefunden haben.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass die Katze sonst niemanden an sich rangelassen hat?«, fragte ich.


  Schwester Mary Angela grinste. »Absolut niemanden. Bis unsere wunderbare Aphrodite durch die Tür kam. Schwester Bianca und Schwester Fatima meinten, es sei geradezu ein Wunder gewesen, wie Malefiz sofort Zutrauen zu ihr gefasst habe.«


  Aphrodite lächelte, tief und echt und wahrhaftig, und sah jung und herzzerreißend schön dabei aus. »Sie hat auf mich gewartet.«


  »Ja«, stimmte die Nonne zu. »In der Tat. Ihr beiden passt großartig zusammen.« Dann sah sie mich und Darius an. Ihre nächsten Worte waren an uns alle gerichtet. »Und ich denke, auch das House of Night und Street Cats passen großartig zusammen. Ich habe das Gefühl, dass eine große Zukunft auf uns wartet.« Dann hob sie die rechte Hand. »Geht mit dem Schutz und Segen unserer gütigen Mutter.«


  Wir bedankten uns etwas verlegen. Ich verspürte den seltsamen Drang, sie zum Abschied zu umarmen, aber ihre Kleidung– diese Robe oder Kutte und der Schleier, alles so streng und schwarz– kam mir nicht gerade umarmungsfördernd vor. Also grinste und winkte ich stattdessen beim Hinausgehen so wild, dass ich selber merkte, wie übertrieben es war.


  »Weißt du eigentlich, wie schwachsinnig das gerade aussah?«, fragte Aphrodite, als sie darauf wartete, dass Darius ihr die Tür öffnete und ihr und der plattnasigen Malefiz, deren Schwanz gefährlich zuckte, auf den Beifahrersitz half.


  Ich öffnete meine hintere Tür eigenhändig und stieg ein. »Ich war nur höflich. Außerdem finde ich sie nett.« Als ich mich angeschnallt hatte und wieder aufsah, blickte ich geradewegs in Malefiz’ glitzernde Knopfaugen, denn die Katze hatte sich quer über Aphrodites Oberkörper ausgestreckt und hing jetzt halb über der Rückenlehne und starrte mich an. »Äh, Aphrodite, hättest du sie nicht in eine Transportkiste packen sollen oder so?«


  »Mein Gott! Willst du sie quälen? Die Arme kommt selbstverständlich nicht in eine Transportkiste.« Und Aphrodite streichelte das Vieh, so dass weiße Haare wie ein widerlicher Nieselregen nach allen Seiten wirbelten.


  »Himmel, reg dich nicht auf, ich dachte, nur zu ihrer Sicherheit.« Das war gelogen. Es ging mir eher um meine Sicherheit. Malefiz sah nämlich so aus, als hätte sie nichts gegen ein saftiges Stück Zoey zum Abendessen. Oh, apropos. »Halt, lasst uns mal überlegen, wo wir am besten noch schnell was zu essen holen.« Ich sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Unglaublich, aber es war schon nach elf. »Okay, zu der Zeit sind die Möglichkeiten natürlich begrenzt.« Ich hörte Aphrodite ihrer Katze etwas wie ›blöde Penntüten von Menschen‹ ins Ohr flüstern, sagte aber nichts dazu, sondern sah mich lieber um und überlegte, wo zu dieser Zeit hier in der Nähe noch was Anständiges offen hatte (also zum Beispiel Taco Bueno oder Arby’s im Unterschied zu McDonald’s und Wendy’s). Da wehte durch den offenen Spalt des Autofensters ein liebliches, vertrautes Aroma herein, und mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich das große rot-gelbe Schild am Nebenhaus erblickte. »Hmmm! Gehen wir doch zu Charlie’s Chicken!«


  »Das ist fürchterlich fettig«, sagte Aphrodite.


  »Ja, genau deshalb ist es ja auch so lecker. Heath und ich haben da ganz oft gegessen. Man kriegt alles, was man braucht: Fett, Kartoffelbrei und Cola.«


  »Du bist eklig«, gab Aphrodite zurück.


  »Ich zahle«, versetzte ich.


  »Okay, abgemacht.«


  Achtzehn


  Darius erklärte sich bereit, im Auto zu bleiben und auf Malefiz aufzupassen, während Aphrodite und ich uns was zu essen holten. Meiner Meinung nach ging das weit über alles hinaus, was man noch als Pflichterfüllung bezeichnen konnte.


  »Der ist viel zu gut für dich«, sagte ich zu Aphrodite. Obwohl es spät war, war bei Charlie’s immer noch eine Menge los. Wie Schafe reihten wir uns mit der übrigen Herde ein und standen endlich in einer der Schlangen hinter einer recht beleibten Frau mit schlechten Zähnen und einem Typen mit Halbglatze, der wie Käsefüße roch.


  »Natürlich ist er zu gut für mich«, sagte Aphrodite.


  Ich starrte sie überrascht an. »Wie bitte? Ich glaube, ich hab dich nicht richtig verstanden.«


  Aphrodite schnaubte. »Denkst du, ich weiß nicht, dass ich die Typen, mit denen ich zusammen bin, mies behandle? Hey, ich bin selbstsüchtig, aber nicht dumm. In ein paar Wochen wird Darius sicher von mir genervt sein. Ich werde mit ihm Schluss machen, kurz bevor er Schluss machen würde, aber bis dahin hab ich wenigstens meinen Spaß.«


  »Hast du schon jemals daran gedacht, das Nerven seinzulassen und einfach nur nett zu sein?«


  Aphrodite sah mir in die Augen. »Habe ich, ob du’s glaubst oder nicht. Ich ziehe sogar in Betracht, die Sache mit Darius mal anders anzugehen.« Sie hielt inne und fügte hinzu: »Sie hat mich erwählt.«


  »Wer?«


  »Malefiz.«


  »Ja, ich hab’s kapiert. Sie ist deine Katze. So wie Nala mich erwählt hat und die von Darius, wie heißt sie noch mal, äh…«


  »Nefertiti.«


  »Ach ja, Nefertiti, ihn erwählt hat. Was ist dabei? So ist es halt. Katzen suchen sich ihre Jungvampyre oder manchmal auch ihre Vampyre aus. Die meisten kriegen irgendwann eine, und…«


  Und da wurde mir schlagartig klar, warum es Aphrodite so viel bedeutete, dass eine Katze sie erwählt hatte.


  »Das heißt, ich gehöre dazu«, sagte sie leise. »Irgendwie bin ich immer noch Teil dieser ganzen«, sie verstummte und sprach dann so leise weiter, dass ich mich zu ihr hinüberbeugen musste, um sie zu verstehen, »dieser ganzen Vampyrgeschichte. Ich bin keine Außenseiterin.«


  »Das wärst du sowieso nicht«, flüsterte ich zurück. »Du bist Teil der Töchter der Dunkelheit. Du bist Teil der Schule. Und das Wichtigste: Du bist Teil von Nyx.«


  »Aber seit das passiert ist«, sie strich sich über die Stirn, auf der kein Make-up ein Mal verdecken musste, »seit das passiert ist, habe ich mich nicht mehr wirklich als Teil von irgendwas gefühlt. Durch Malefiz hat sich das geändert.«


  »Hu.« Ich war total verblüfft über ihre Aufrichtigkeit.


  Dann gab sie sich einen Ruck, zuckte mit den Schultern und sagte, wieder ganz die Aphrodite, die wir alle kannten und hassten: »Aber egal. Mein Leben ist trotzdem beschissen. Und wenn ich dieses billige, fettige Zeug hier gegessen hab, reicht’s mir wahrscheinlich endgültig, und ich verschwinde.«


  Ich versetzte ihrer Schulter einen kleinen Stoß mit meiner. »Hey, ’n bisschen Fett ist gut für Haare und Nägel. Wegen Vitamin E oder so. Ich bestelle auch für dich mit.«


  »Gibt’s was Kalorienreduziertes?«


  »Also bitte. Bei Charlie’s gibt’s doch nichts Kalorienreduziertes.«


  »Cola light gibt’s aber.«


  Ungerührt grinsend musterte ich ihre perfekte Größe-36-Figur. »Nicht für dich.«


  Da Charlie’s den Worten ›Fast Food‹ alle Ehre machte, dauerte es nicht lange, bis wir unser Essen bekamen, und wir fanden sogar einen halbwegs sauberen Tisch und machten uns daran, das fettige Brathähnchen und die ketchupgetränkten Pommes herunterzuschlingen. Jetzt versteht mich nicht falsch– auch wenn ich alles eilig in mich hineinstopfte, weil wir ja zurück in die Schule mussten und es außerdem unhöflich gewesen wäre, uns lange aufzuhalten, während Darius mit Aphrodites maliziöser Bestie im Auto wartete, genoss ich jeden Bissen. Also, nach dem monatelangen gesunden, hoch- und vollwertigen Essen aus der Mensa des House of Night hatten meine Geschmacksknospen ein bisschen unverschämt leckeres, total ungesundes Junk Food dringend nötig. Hmmm. Definitiv.


  »Also«, sagte ich zwischen zwei Bissen, »Stevie Rae und ich haben uns unterhalten.«


  »Ja, mir war, als hätte ich ihr Genäsel aus dem Laden gehört.« Aphrodite zupfte an einem Schlegel herum und sah naserümpfend zu, wie ich noch mehr Salz auf meine schon extrem salzigen Pommes streute. »Auf die Art schwillst du an wie ein toter Fisch.«


  Ich grinste sie zwischen zwei großen Bissen Hähnchen an. »Dann zieh ich mir halt weite bequeme Klamotten an, bis ich das Wasser wieder rausgepinkelt habe.«


  Sie schüttelte sich. »Du bist so eklig. Dass ich mit dir befreundet bin, zeigt nur, wie tief ich in der Lebenskrise stecke. Aber egal– was gibt’s Neues von Stevie Rae und den Kellerkindern?«


  »Na ja, über sie oder die anderen haben wir eigentlich kaum geredet.« Ich hatte keine Lust, Aphrodite zu erzählen, dass Stevie Rae zugegeben hatte, nicht ganz sie selbst zu sein.


  »Okay, wenn ihr nicht über die wilde Horde geredet habt, war Stark das große Thema, nehme ich an.«


  »Ja. Die Sache steht schlecht.«


  »Natürlich. Der Junge ist tot. Oder vielleicht untot. Beides ziemlich schlecht. Was hat Stevie Rae über den Zeitrahmen gesagt, in dem er zurückkommen müsste? Oder sollen wir einfach warten, und wenn er anfängt zu stinken, wissen wir, dass die Sache gelaufen ist?«


  »Red nicht so über ihn!«


  »Sorry, hatte vergessen, dass du auf ihn stehst. Also, was hat sie gesagt?«


  »Leider konnte sie mir kaum Anhaltspunkte geben. Ihre Erinnerung an alles vor ihrer Wandlung ist ziemlich lückenhaft. Ihr bester Rat war, den Körper zu klauen und abzuwarten, ob er aufwacht. Wenn, würde er sofort Hunger haben, hat sie gemeint.«


  »Hunger? Auf ’nen Burger und Fritten oder auf unsere Armvenen?«


  »Letzteres.«


  »Igitt. Dass du inzwischen total auf diese Hardcore-Blutsaug-Variante stehst, weiß ich ja, aber ich find’s immer noch total eklig.«


  »Ich auch, aber es ist nicht zu leugnen, dass es eine starke Macht hat«, gab ich unbehaglich zu.


  Sie betrachtete mich nachdenklich. »Im Sozibuch steht, es wäre ganz ähnlich wie Sex. Oder sogar besser.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Das reicht mir nicht. Ich will Details.«


  »Okay. Ja, es ist ziemlich ähnlich wie Sex.«


  »Macht’s Spaß?«


  »Ja. Aber die Konsequenzen machen nicht immer Spaß.« Ich musste an Heath denken und beschloss, dass es höchste Zeit war, das Thema zu wechseln. »Also, jedenfalls muss ich mir jetzt eine Möglichkeit ausdenken, an Starks hoffentlich nur vorübergehend toten Körper zu kommen und ihn irgendwo zu verstecken, wo wir prinzipiell beobachten können, wann er aufwacht. Dann füttern wir ihn mit Blut–«


  »Äh, muss das nicht heißen: Ich füttere ihn mit Blut? Ich habe ganz bestimmt nicht vor, mich von dem Kerl beißen zu lassen.«


  »Ja, natürlich meine ich mich.« Und im Gegensatz zu Aphrodite stieß mich der Gedanke überhaupt nicht ab– aber das wollte ich ihr jetzt nicht auseinandersetzen. »Ich hab nur keine Ahnung, wie ich ihn stehlen soll oder wo wir ihn verstecken können.«


  »Na ja, es wäre nicht leicht, ihn durch die Gegend zu schleppen, vor allem, weil ich befürchte, dass Neferet ihn mit Argusaugen überwacht.«


  »Da hast du recht– das sagt auch Stevie Rae.« Ich nahm einen großen Schluck Cola.


  »Ich würde sagen, du brauchst eine Nanny-Cam.«


  »Eine was?«


  »Du weißt doch, so eine versteckte Mini-Kamera, mit der reiche Mommys ihre kostbaren Babys überwachen, während sie um elf Uhr morgens im Country Club ihren Martini trinken.«


  »Aphrodite, du kommst aus einer völlig anderen Welt.«


  »Danke. Aber ernsthaft, eine Nanny-Cam könnte funktionieren. Ich könnte bei RadioShack eine besorgen. Ist dieser Jack nicht gut mit Technik?«


  »Ja.«


  »Er könnte sie irgendwo im Leichenhaus anbringen, und du könntest den Monitor in deinem Zimmer aufstellen. Ach was, ich könnte auch eine mit tragbarem Kleinbildschirm kaufen, den kannst du sogar mit dir rumschleppen.«


  »Wirklich?«


  »Aber klar.«


  »Genial! Ich hatte schon echt Angst, dass ich Stark bei mir in den Schrank packen müsste.«


  »Ih pfui!« Eine Weile kauten wir friedlich, dann fragte Aphrodite: »Und was hatte unsere Landpomeranze sonst zu erzählen?«


  »Oh, wir haben über dich geredet«, erklärte ich unverfroren.


  Ihre Augen verengten sich. »Über mich?«


  »Okay, eigentlich nur ein bisschen. Im Grunde ging es darum, dass sie morgen beim Reinigungsritual die Erde für dich übernimmt.«


  »Du meinst, indem sie sich hinter mir versteckt und es so aussehen lässt, als würde ich die Erde beschwören, aber in Wirklichkeit tut sie’s?«


  »Äh, nein. Nicht ganz. Ich dachte, dass du zur Seite trittst und Stevie Rae ihren alten Platz im Kreis übernehmen lässt.«


  »Vor aller Augen?«


  »Jep.«


  »Das ist ein Scherz, oder?«


  »Nee.«


  »Und da macht sie mit?«


  »Jep«, sagte ich mit viel mehr Gewissheit, als ich verspürte.


  Aphrodite kaute einen Augenblick schweigend, dann nickte sie langsam. »Okay, verstehe. Du baust darauf, dass Shekinah dir den Arsch rettet.«


  »Nicht nur mir. Uns. In anderen Worten: dir, mir, Stevie Rae, den roten Jungvampyren und Stark– falls er untot wird. Ich denke, wenn jeder weiß, dass es die roten Kids gibt, wird es für Neferet schwerer, sie für ihre bösen Zwecke zu benutzen.«


  »Hört sich ziemlich B-Movie-mäßig an.«


  »Ja, klingt vielleicht ein bisschen billig, aber es ist wirklich sinnvoll, und es ist mir bitter ernst damit. Neferet benimmt sich besorgniserregend. Sie hat versucht, einen Krieg gegen die Menschen anzuzetteln, und ich glaube nicht, dass sie nach nur einem Versuch aufgibt. Außerdem«, fügte ich zögernd hinzu, »hab ich ein schlechtes Gefühl.«


  »Shit. Was für eins?«


  »Ich gebe zu, ich hab versucht, es zu ignorieren, aber es betrifft Neferet, und es ist da, seit Nyx uns erschienen ist.«


  »Zoey, mach dir nichts vor. Du hast schon seit Monaten ein schlechtes Gefühl, was Neferet betrifft.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht so. Das hier ist anders. Schlimmer. Und Stevie Rae spürt es auch.« Ich zögerte wieder und fügte dann hinzu: »Und seit mich gestern dieses Etwas angefallen hat, macht mir die Nacht Angst.« »Die Nacht?«


  »Ja, die Nacht.«


  »Aber Zoey, wir sind Nachtwesen. Wie kann die Nacht dir da Angst machen?«


  »Ich weiß es nicht! Alles, was ich weiß, ist, dass ich ein Gefühl habe, als ob da was lauert und mich beobachtet. Wie ist es mit dir– was hast du für ein Gefühl?«


  Sie seufzte. »Betreffend was?«


  »Die Nacht oder Neferet oder keine Ahnung was! Sag mir einfach, ob du irgendwelche negativen Schwingungen spürst.«


  »Ich weiß es nicht. Ich hab nicht viel über Schwingungen und so was nachgedacht. Aber irgendwie hatte ich mit meinen eigenen Problemen zu tun.«


  Ich achtete krampfhaft darauf, dass meine Hände mit dem Hähnchen und den Pommes beschäftigt waren, weil sie sich sonst womöglich wie von selbst um ihre Kehle geschlossen hätten. »Kannst du dir vielleicht mal die Zeit nehmen, darüber nachzudenken? Ich meine, es ist ein bisschen wichtig.« Ich senkte die Stimme, obwohl die Leute um uns herum ganz damit beschäftigt waren, ihren eigenen Fettbedarf zu decken, und nicht auf uns achteten. »Schließlich warst du es, die diese Todesvisionen von mir hatte. Gleich zwei davon, und in mindestens einer hat Neferet mitgespielt.«


  »Ja, und vielleicht kommt daher ja dein ›neues schlechtes Gefühl‹, was sie betrifft.« Sie setzte die Worte mit den Fingern in Anführungszeichen. »Und was ich dir über deinen Tod erzählt habe, trägt wahrscheinlich nicht gerade dazu bei, dass du dich in der Dunkelheit wohl fühlst.«


  »Ich glaube aber, es muss mehr dahinterstecken. In den letzten drei Monaten hab ich eine Menge krasser Sachen erlebt, aber bis vor kurzem hatte ich nie Angst. Also, so richtig Angst, dass ich heulen könnte. Ich–« Die Worte blieben mir im Hals stecken, weil ich ein vertrautes Lachen hörte. Ich warf einen Blick hinüber auf die Leute, die an der Theke standen. Und es war, als versetzte mir jemand einen Schlag in den Magen. Ich bekam keine Luft mehr.


  Auf seinem Tablett stand sein Lieblingsmenü (Nummer3, das mit den extra großen Fritten) und daneben ein winziges Kindermenü. Also so eines, das Mädels sich aussuchen, wenn sie mit einem Jungen ausgehen, damit es so aussieht, als würden sie essen wie ein Spatz, und hinterher gehen sie heim und fressen den Kühlschrank leer, wenn sie allein sind. Das Mädchen neben ihm steckte gerade die Hand in seine vordere (vordere!) Jeanstasche und versuchte ihm scherzhaft ein paar Scheine hineinzustopfen. Heath ist wahnsinnig kitzlig, daher kicherte er wie ein Idiot, während sie ihn sexy angrinste, obwohl er unnatürlich bleich war und dunkle Ringe unter den Augen hatte, die fast aussahen wie Blutergüsse.


  »Was ist los?«, fragte Aphrodite.


  Da ich nicht antworten konnte, sondern einfach nur dasaß und weiterstarrte, drehte sie sich halb um, um zu sehen, was mich so fesselte.


  »Oh, ist das nicht dieser Dings? Dein menschlicher Ex?«


  »Heath.« Ich war kaum in der Lage, den Namen zu flüstern.


  Eigentlich war es unmöglich. Zwischen uns lag der ganze Raum, und er konnte mich auf keinen Fall gehört haben, aber in dem Augenblick, als mein Mund seinen Namen aussprach, sah er ruckartig auf, und seine Augen fanden mich sofort. Ich sah, wie das Lachen auf seinem Gesicht erstarb. Ein Zittern– ja, wirklich, ein Zittern– durchlief seinen Körper, so als ob ihm mein Anblick großen Schmerz zufügte.


  Das Mädchen hörte auf, an seiner Tasche herumzuspielen. Sie folgte seinem Blick. Als sie mich sah, weiteten sich ihre Augen. Heath blickte rasch wieder zu ihr, und ich sah mehr, als dass ich es hörte, wie er zu ihr sagte: »Ich muss mit ihr reden.« Das Mädchen nickte ernst, nahm das Tablett und trug es an einen möglichst weit von mir entfernten Tisch. Heath indessen kam langsam zu mir herüber.


  »Hallo, Zoey«, sagte er so gepresst, dass er wie ein Fremder klang.


  »Hi«, sagte ich. Meine Lippen waren wie abgestorben, und mein Gesicht fühlte sich gleichzeitig heiß und kalt an.


  »Also geht’s dir gut? Du bist nicht verletzt oder so?«, fragte er so ruhig und eindringlich, dass er mir sehr viel älter vorkam als achtzehn.


  »Mir geht’s gut«, gelang es mir zu sagen.


  Er stieß einen langen Atemzug aus, als hätte er tagelang die Luft angehalten, riss den Blick gewaltsam von mir los und starrte ins Leere, als könnte er es nicht ertragen, mich anzusehen. Dann nahm er sich wieder zusammen und sah mich an. »Vor ein paar Nächten ist was passiert…« Aber schon brach er ab und schenkte Aphrodite einen betonten Blick.


  »Oh, äh, Heath, das ist Aphrodite, eine, äh, Freundin von mir aus dem, äh, House of Night«, stotterte ich, kaum fähig, überhaupt einen Ton herauszubringen.


  Fragend sah Heath mich wieder an.


  Als ich nichts sagte, seufzte Aphrodite und sagte in ihrem üblichen zynischen, leidenden Ton: »Was Zoey damit ausdrücken will, ist, dass man vor mir bedenkenlos über Prägungen und solche Sachen reden kann.« Sie hielt inne und sah mich mit erhobenen Brauen an. Als ich weiter schwieg, drängte sie: »Er kann doch vor mir reden. Oder, Zoey?« Ich brachte immer noch kein Wort heraus. »Außer, du willst allein mit ihm reden. Kein Problem. Ich warte dann im Auto, und…«


  Da endlich konnte ich den Damm, den der Schmerz in meiner Kehle errichtet hatte, durchbrechen. »Nein! Bleib da. Heath, du kannst vor Aphrodite reden.«


  Heath nickte und wandte schnell wieder den Blick ab, aber nicht schnell genug– ich sah noch, wie Enttäuschung und Schmerz seine sanften braunen Augen überschatteten.


  Natürlich war mir klar, dass er allein mit mir reden wollte.


  Aber ich konnte nicht. Allein mit ihm und seinen verletzten Gefühlen? Das konnte ich nicht– noch nicht. Nicht, nachdem ich gerade der Reihe nach Loren und Erik und Stark verloren hatte. Ich würde es nicht ertragen, wenn er mir ins Gesicht sagte, wie sehr er mich hasste und wie leid es ihm tat, dass wir je zusammen gewesen waren. In Aphrodites Gegenwart würde er sich zurücknehmen. Ich kannte Heath. Ja, er würde mit mir Schluss machen, aber er würde mich (anders als Erik) nicht in aller Öffentlichkeit beschimpfen und mir eine üble Szene machen. Heath hatte eine gute Erziehung genossen. Er war durch und durch ein Gentleman und würde es immer sein.


  Als er mich wieder ansah, hatte er sorgfältig alle Emotionen aus seinem Gesicht verbannt. »Okay. Wie schon gesagt, vor ein paar Nächten ist was passiert. Ich glaube, unsere Prägung ist gebrochen.«


  Ich brachte ein Nicken zustande.


  »Also ist sie weg. Wirklich?«


  »Ja. Wirklich.«


  »Wie das?«


  Ich holte tief Luft. »Sie wurde durch eine andere Prägung ersetzt.«


  Er hatte beim Zuhören mit leicht geneigtem Kopf auf mich heruntergesehen, aber bei diesen Worten ruckte sein Kopf nach hinten, als hätte ich ihn geschlagen. »Du hattest was mit einem anderen Menschen?«


  »Nein!«


  Seine Kiefer pressten sich aufeinander, dann lockerte er sie wieder und fragte: »Dann war es dieser Jungvampyr, von dem du mir erzählt hattest? Dieser Erik?«


  »Nein«, sagte ich tonlos.


  Diesmal sah er nicht weg, machte keinen Versuch, den Schmerz in seinen Augen oder seiner Stimme zu verbergen. »Also gibt’s noch jemand anderen? Außer dem Kerl, von dem du mir erzählt hast?«


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu erklären, dass es jemand anderen gegeben hatte, dass es ihn aber nicht mehr gab und all das ein schrecklicher Fehler gewesen war, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen.


  »Du hast es mit ihm getan.«


  Er sprach es nicht wie eine Frage aus, aber ich nickte trotzdem. Er wusste es sowieso schon– so viel war sicher. Unsere Prägung war stark gewesen, und selbst wenn er durch sie nicht mitbekommen hatte, was zwischen Loren und mir vorgegangen war, hatte er sicher geahnt, dass etwas wirklich Bedeutendes nötig gewesen war, um das Band zwischen uns zu kappen.


  »Wie konntest du nur, Zoey? Wie konntest du mir– wie konntest du uns das antun?«


  »Es tut mir leid, Heath. Ich wollte dir nie weh tun. Es war nur–«


  »Nein!« Er hob die Hand, als könnte er so die Worte zurückdrängen. »Mir nicht weh tun wollen– das ist Schwachsinn. Ich hab dich seit der Grundschule geliebt. Natürlich, wenn du mit jemand anderem zusammen bist, dann tut mir das weh. Es geht gar nicht anders.«


  »Heute Abend bist du auch mit jemand anderem hier.« Aphrodites kühle Worte schienen die Luft zwischen uns zu zerschneiden.


  Heath wandte sich ihr mit zornblitzenden Augen zu. »Eine Freundin hat mich überredet, zum ersten Mal seit Tagen aus dem Haus zu gehen. Eine Freundin«, wiederholte er. Dann drehte er sich wieder zu mir um, und wieder erschrak ich darüber, wie blass und krank er aussah. »Casey Young. Kennst du sie noch? Du warst auch mal mit ihr befreundet.«


  Ich warf einen Blick zu dem Tisch hinüber, wo Casey allein saß und einen sehr unbehaglichen Eindruck machte. Ich hatte sie gar nicht erkannt, als die beiden hereingekommen waren. Jetzt registrierte ich das kastanienbraune Haar, die hübschen honigfarbenen Augen und das niedliche sommersprossige Gesicht. Heath hatte recht, ich war mit ihr befreundet gewesen. Nicht so dick wie mit Kayla, aber wir hatten uns ab und zu getroffen. Heath hatte sie immer wie eine kleine Schwester behandelt. Und sie hatte ihn zwar gemocht, aber bei ihr hatte ich nie dieses unbestimmte Den-hätte-ich-auch-gern-Gefühl gespürt wie bei meiner sogenannten besten Freundin Kayla. Als Casey meinen Blick bemerkte, hob sie zögernd die Hand und winkte mir traurig zu. Es gelang mir, schwach zurückzuwinken.


  »Weißt du, was mit einem Menschen passiert, wenn eine Prägung zerbricht?« Schlagartig war meine Aufmerksamkeit wieder bei Heath. Er klang nicht traurig, aber auch nicht ungerührt. Er sprach mit unerbittlicher Schärfe, als schnitte er sich jedes Wort aus der Seele.


  »Es– es tut ihm weh«, stammelte ich.


  »Weh? Geht’s noch untertriebener? Zoey, zuerst dachte ich, du wärst tot. Und als ich das dachte, wünschte ich mir, ich wäre auch tot. Und ich glaube, irgendwas in mir drin ist da auch gestorben.«


  »Heath«, flüsterte ich, zutiefst entsetzt über das, was ich angerichtet hatte. »Es tut mir so–«


  Aber er war noch nicht fertig. »Aber dann merkte ich, dass du nicht tot warst, weil ich was davon mitbekam, was du spürtest.« Er verzog das Gesicht. »Davon, was er dich spüren ließ. Und dann weiß ich nichts mehr, außer dass in meiner Seele ein Loch war, wo vorher du gewesen warst. Ich fühl mich immer noch, als würde ein Stück von mir fehlen. Ein großes Stück. Es tut immer noch weh. Immer.« Er schloss gequält die Augen und schüttelte den Kopf. »Du hast mich nicht mal angerufen.«


  »Ich wollte«, sagte ich kläglich.


  »Ach, warte. Heute Morgen hatte ich eine SMS von dir. Vielen Dank auch«, sagte er bitter.


  »Heath, ich wollte mit dir reden. Ich konnte nur nicht. Ich war…« Ich verstummte und fragte mich, wie in aller Welt ich ihm das mit Loren in ein paar kurzen, öffentlichkeitstauglichen Sätzen erklären konnte. Aber das ging nicht. Nicht einfach so. Nicht hier. Daher war alles, was ich sagen konnte: »Ich hab einen Fehler gemacht. Es tut mir leid.«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid reicht da nicht, Zo. Diesmal nicht. Weißt du noch, wie du behauptet hast, ich würde dich nur wegen der Prägung so sehr lieben und wollen?«


  »Ja.« Ich wappnete mich gegen die Wahrheit, die nun kommen würde: dass er mich niemals wirklich geliebt oder gewollt hatte und froh war, mich und meine blöde, schmerzhafte Prägung endlich los zu sein.


  »Schon damals hab ich dir gesagt, dass das nicht stimmt. Und es stimmt immer noch nicht. Ich hab mich in der dritten Klasse in dich verliebt. Ich hab dich damals geliebt, und ich liebe dich immer noch. Ich will dich immer noch. Wahrscheinlich mein ganzes Leben lang.« In seinen Augen glitzerten ungeweinte Tränen. »Aber ich will dich nie wiedersehen. Es tut viel zu weh, dich zu lieben, Zoey.«


  Und er ging langsam zurück zu Casey. Als er zu ihr an den Tisch trat, sagte sie etwas zu ihm, zu leise, als dass ich es hätte hören können. Er nickte. Und ohne noch einmal zu mir herüberzublicken, hängte Casey sich bei ihm ein, und die beiden ließen ihr Essen unberührt stehen und verließen das Restaurant und mein Leben.


  Neunzehn


  Ich sagte nichts, als Aphrodite mich am Arm packte, auf die Füße zerrte und nach draußen führte. Als Darius uns sah, sprang er in Sekundenschnelle aus dem Wagen. »Wo ist die Gefahr?«, fuhr er uns an.


  Aphrodite schüttelte den Kopf. »Keine Gefahr. Exfreund-Drama. Lass uns einfach von hier verschwinden.«


  Darius grunzte und stieg wieder ein. Aphrodite schob mich auf den Rücksitz. Mir war gar nicht bewusst, dass ich weinte, bis Aphrodite mir an der verärgerten Malefiz vorbei eine Packung Kleenex nach hinten reichte.


  »Dir läuft die Nase, und dein Make-up löst sich gerade in Wohlgefallen auf.«


  »Danke«, murmelte ich und putzte mir die Nase.


  Darius warf durch den Rückspiegel einen kurzen Blick auf mich. »Kommt sie zurecht?«


  »Ja. Es ist schon beschissen genug, wenn man normalen Ärger mit dem Ex hat. Das gerade eben war alles andere als normal und, ich würde mal sagen, beschissen hoch zehn.«


  Ich schniefte und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Redet nicht über mich, als wäre ich nicht da.«


  »Also kommst du zurecht?«, fragte Darius, diesmal mich direkt.


  »Wenn sie nein sagt, gehst du dann zurück und bringst den Blödmann um?«


  Meinem überraschten Mund entschlüpfte ein winziges Lachen. »Ich will nicht, dass er umgebracht wird, und ich komme zurecht.«


  Aphrodite zuckte mit den Schultern. »Wie du willst, aber ich würde sagen, der Junge gehört umgebracht.« Dann zupfte sie an Darius’ Arm und zeigte auf die Ladenzeile, auf die wir zufuhren. »Kannst du kurz bei RadioShack rechts ranfahren, Süßer? Mein blöder iPod Touch hat den Geist aufgegeben, ich will mir einen neuen holen.«


  »Geht das für dich in Ordnung?«, fragte Darius mich.


  »Kein Problem. Ich muss mich sowieso ein bisschen erholen, bevor wir zur Schule kommen. Aber, äh, würdest du bei mir im Auto bleiben?«


  »Natürlich, Priesterin.« Und er lächelte mir durch den Rückspiegel so mitfühlend zu, dass ich ein furchtbar schlechtes Gewissen bekam.


  »Ich bin gleich wieder da. Passt auf Malefiz auf.« Sie warf Darius das große Tier auf den Schoß und rannte pfeilschnell in das Geschäft.


  Nachdem er sich mit Aphrodites fauchendem Ungetüm arrangiert hatte, drehte Darius sich halb zu mir um. »Wenn du möchtest, könnte ich mit dem Jungen sprechen.«


  »Nein. Aber danke.« Ich putzte mir noch einmal die Nase und wischte mir das Gesicht ab. »Er hat gute Gründe, sauer auf mich zu sein. Ich hab einen Riesenfehler gemacht.«


  »Menschen, die eine Beziehung mit einem Vampyr führen, sind manchmal übertrieben empfindlich«, sagte Darius, wobei er seine Worte offensichtlich sehr genau wählte. »Es ist nicht leicht, der menschliche Gefährte einer Vampyrin zu sein, erst recht nicht der einer mächtigen Hohepriesterin.«


  Das überwältigte mich ziemlich. »Ich bin keine Vampyrin und keine Hohepriesterin. Nur eine Jungvampyrin.«


  Darius zögerte, anscheinend überlegte er, wie viel er noch sagen sollte. Erst als Aphrodite wieder ins Auto stieg, in der Hand zur Tarnung eine iPod-Touch-Packung, ergriff er wieder das Wort.


  »Zoey, denk daran, dass Hohepriesterinnen nicht von einem Tag auf den anderen geboren werden. Schon als Jungvampyre treten sie ihr Erbe an. Ihre Macht beginnt sich früh zu entfalten. Auch deine Macht entfaltet sich bereits. Du bist weit von einem gewöhnlichen Jungvampyr entfernt und wirst es immer sein. Was immer du tust, wird eine tiefe Wirkung auf andere haben.«


  »Weißt du, ich hatte schon gedacht, ich hätte endlich damit angefangen mit dieser ›wow, ich bin so anders‹-Geschichte zurechtzukommen, aber gerade kommt’s mir vor, als würde ich darin ertrinken.«


  Aphrodite hob sich Malefiz wieder auf den Schoß, drehte sich zu mir um und sah mir in die Augen. »So megaspecial zu sein, ist nicht immer so toll, wie man glauben sollte, hm?«


  Ich dachte, jetzt käme mal wieder dieses dreckige, höhnische ›ich hab’s dir doch gesagt‹-Grinsen, aber stattdessen lag Mitgefühl in ihren Augen.


  »Du bist gerade echt nett«, sagte ich.


  »Das kommt nur davon, dass du einen schlechten Einfluss auf mich hast. Aber ich sehe die Sache positiv.«


  »Positiv?«


  »Das Positive ist, dass immer noch alle denken, ich sei eine miese Hexe der Hölle.« Mit einem glücklichen Lächeln wandte sie sich ihrer Katze zu und fing an mit ihr zu schmusen.


  »Ich finde, du bist unvergleichlich«, sagte Darius und kraulte ebenfalls die Katze, die zu schnurren anfing.


  »Da hast du vollkommen recht.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn geräuschvoll auf die Wange. Die Katze wurde fast zwischen ihnen zerquetscht und beschwerte sich.


  Ich machte ein angewidertes Geräusch und tat, als würde ich mich in das Kleenex erbrechen, aber als Aphrodite mir zuzwinkerte, lächelte ich, und tatsächlich fühlte ich mich schon ein winziges bisschen besser. Wenigstens ist es jetzt vorbei, sagte ich mir. Erik hasst mich. Stark ist tot, und selbst wenn er zurückkommen sollte, werde ich ihm einzig und allein helfen, festen Boden unter die Füße zu kriegen. Sonst nichts. Und die Sache gerade eben war zwar scheußlich, aber wenigstens habe ich jetzt unter all meine Jungs-Geschichten einen Schlussstrich gezogen. Und zwar für sehr, sehr lange Zeit.


  


  Natürlich kam ich zu spät zu Schauspiel. Wegen der Veränderungen in meinem Stundenplan war ich in einem fortgeschritteneren Kurs gelandet, aber das war schon okay. An der South Intermediate Highschool war ich zuletzt in Theater II gewesen, und ich mochte Theater echt gern (das auf der Bühne, nicht das im normalen Leben!). Okay, das hieß nicht, dass ich eine besonders gute Schauspielerin gewesen wäre, aber ich bemühte mich. Natürlich waren mir die Leute in dem neuen Kurs kaum bekannt. Ich blieb erst mal an der Tür stehen und fragte mich, wohin ich mich setzen sollte. Auf überhaupt keinen Fall wollte ich Erik (Professor Night?) in seinem Vortrag über das Shakespeare-Drama unterbrechen.


  »Setz dich einfach irgendwohin, Zoey«, sagte er da plötzlich, ohne auch nur in meine Richtung zu schauen. Er sprach in knappem, professionellem, beinahe langweiligem Ton. In anderen Worten– genau wie ein Lehrer. Und nein, ich hab keine Ahnung, woher er wusste, dass ich im Türrahmen herumstand.


  Ich betrat schnell den Raum und setzte mich auf den erstbesten freien Platz– leider war er in der ersten Reihe. Dann nickte ich Becca Adams zu, die hinter mir saß. Sie nickte zurück, wurde aber offensichtlich von dem dringenden Bedürfnis abgelenkt, Erik anzustarren. Ich kannte Becca nicht sehr gut. Sie war blond und hübsch, wie es unter Jungvampyren die Norm zu sein schien (auf jedes ›normale‹ Mädchen kamen ungefähr fünf Blondinen), und seit kurzem Mitglied der Töchter der Dunkelheit. Ich glaube, ich hatte sie auch mal mit einigen von Aphrodites früheren Freundinnen rumhängen sehen, aber im Grunde konnte ich weder Gutes noch Schlechtes über sie sagen. Nicht, dass es meine Meinung besonders positiv beeinflusste, als sie sofort wieder an mir vorbeischaute und Erik ansabberte.


  Schluss! Erik ist nicht mehr mein Freund. Ich hab überhaupt keinen Grund, mich aufzuregen, wenn eine andere ihm nachrennt. Ich muss das ignorieren. Vielleicht sollte ich sogar demonstrativ versuchen, mich mit ihr anzufreunden, um jedem zu zeigen, dass ich über ihn weg bin. Okay, ich werde–


  »Hi, Z!«


  Es war Cole Clifton– sehr groß, sehr blond und sehr süß und sehr tapfer, was sich daran zeigte, dass er momentan mit Shaunee zusammen war– der mir fröhlich einen Gruß zuflüsterte und so mein Gedankenchaos durchbrach. Ich lächelte ihm zu. »Hi.«


  »Oh, das ist hervorragend. Danke, dass du dich freiwillig meldest, Zoey.«


  Ich starrte verwirrt zu Erik auf. »Was?«


  Sein Lächeln war kühl, seine Augen aus blauem Eis. »Du hast etwas gesagt, also nehme ich an, dass du dich freiwillig melden wolltest, um mit mir zusammen die Shakespeare-Improvisation zu machen?«


  Ich schluckte. »Oh. Also, ich–« Ich wollte ihn bitten, mir diese Shakespeare-Improvisation (was zum Henker das auch immer war) zu ersparen, aber da wurde sein kühler Blick spöttisch, als ob er sich schon darauf freute, mich kneifen zu sehen wie ein dummes Mäuschen, und ich überlegte es mir anders. Ich würde mich nicht das ganze Halbjahr lang von Erik Night schikanieren und demütigen lassen. Also räusperte ich mich und straffte den Rücken. »Sehr gerne.«


  Einen Moment lang war ich richtig zufrieden mit mir, weil seine wunderschönen blauen Augen sich überrascht weiteten. Aber der Moment verging schnell, als er sagte: »Gut. Dann komm hoch auf die Bühne und bring deinen Text mit.«


  Oh, Mist, Mist, Mist!


  Und dann standen wir auf der Bühne vorne im Raum. »Gut. Wie ich schon erklärt hatte, bevor der Unterricht durch Zoeys Zuspätkommen unterbrochen wurde, ist die Shakespeare-Improvisation eine großartige Methode, sich in der Charakterisierung einer Person zu üben– wenn auch eine etwas unübliche. Über Shakespeare wird normalerweise nicht improvisiert, die Schauspieler halten sich genau an den Wortlaut. Genau deshalb kann es sehr spannend sein, berühmte Szenen abzuändern.« Er zeigte auf das sehr kurze Skript in meiner vor Aufregung feuchten Hand. »Das ist der Anfang einer Szene zwischen Othello und Desdemona–«


  »Aus Othello?«, keuchte ich. Mein Magen zog sich zu einem Klumpen Übelkeit zusammen. Es war Othellos Monolog gewesen, den Erik unter den Augen der gesamten Schule allein für mich rezitiert hatte. Damals waren seine Augen und seine Stimme voller Liebe gewesen.


  Sein Blick richtete sich auf mich. »Ja. Hast du ein Problem damit?«


  Ja! »Nein«, log ich. »Ich hab nur nachgefragt.« Oh Gott! Wollte er etwa eine der Liebesszenen improvisieren? Ich war mir nicht sicher, warum sich mein Magen gleich noch mehr zusammenzog: weil ich es wollte oder weil ich es nicht wollte.


  »Gut. Du kennst die Handlung des Dramas, oder?«


  Ich nickte. Natürlich kannte ich die. Othello, ein Mohr (sprich, ein Schwarzer) hatte die sehr weiße Desdemona geheiratet. Sie waren total glücklich zusammen, bis Jago, ein Mistkerl, der eifersüchtig auf Othello war, es so aussehen ließ, als wäre Desdemona fremdgegangen. Die Sache endete damit, dass Othello Desdemona erwürgte. Gnadenlos.


  Oh, Mist.


  »Gut«, wiederholte er. »Wir werden den ersten Teil der letzten Szene improvisieren, wo Othello Desdemona konfrontiert. Zu Anfang lesen wir den Text ab. Ich habe ihn aufs Skriptblatt kopiert. Sobald ich dich frage, ob du gebetet hast, fängst du an zu improvisieren. Versuch dich an den Plot zu halten, aber kleide ihn in moderne Worte. Verstanden?«


  »Ja.« Leider.


  »Schön. Dann fangen wir an.«


  Und wie ich schon viele Male mit angesehen hatte, schien Erik Night in eine andere Person hineinzutreten und wurde zu ihr. Er drehte sich von mir weg und begann Othellos Part zu rezitieren. Ich sah, dass er das Blatt hatte sinken lassen und aus dem Gedächtnis sprach:


  
    Die Sache will’s, die Sache will’s, mein Herz!


    Lasst sie mich euch nicht nennen, keusche Sterne!


    Die Sache will’s.– Doch nicht ihr Blut vergieß ich,


    Noch ritz ich diese Haut, so weiß wie Schnee…

  


  Ich schwöre, er wurde sogar körperlich ein anderer, und bei all meiner Nervosität, all meinem Grauen vor dieser Szene, die unausweichlich ein öffentliches Desaster werden musste, konnte ich nicht anders, als sein unglaubliches Talent zu bewundern.


  Dann drehte er sich zu mir um und packte mich an den Schultern, und ich konnte kaum noch denken, weil das Pochen meines Herzens alles übertönte.


  
    Nie find ich den Prometheusfunken wieder,


    Dein Licht zu zünden. Pflückt’ ich deine Rose,


    Nie kann ich ihr den Lebenswuchs erneu’n,


    Sie muß, muß welken! Dufte mir vom Stamm!–

  


  Und zu meinem heillosen Entsetzen beugte er sich herunter und küsste mich auf den Mund. Ein rauer, zarter Kuss– wild vor Zorn und verlorenem Vertrauen–, und doch schien er die Lippen nicht mehr von meinen lösen zu können. Er raubte mir den Atem. Mir wurde schlecht. Mein Kopf begann sich zu drehen.


  Ooooh, hätte ich doch bloß wieder mit ihm zusammen sein können!


  Dann sprach er die Zeile, die mir den Einsatz gab, und ich riss mich zusammen.


  
    Ich muß weinen.


    Doch sind’s grausame Tränen; dieser Schmerz


    Ist wie des Himmels, strafend, wo er liebt.–


    Sie wacht.

  


  »Wer da? Othello?« Blinzelnd versuchte ich, so auszusehen, als hätte sein Kuss mich geweckt, und sah vom Textblatt auf.


  »Ja, Desdemona.«


  Oh Himmel, die nächsten Zeilen konnte ich unmöglich aussprechen! Ich schluckte, was dazu führte, dass ich atemlos klang. »Wollt Ihr zu Bett geh’n, mein Gemahl?«


  »Hast du zur Nacht gebetet, Desdemona?«


  Eriks schönes Gesicht war mit einem Mal ganz starr und unheimlich, und ganz ehrlich, ich brauchte keine großen Schauspielkünste, um verängstigt auszusehen. »Ja, mein Gemahl!«, las ich rasch die letzte Zeile.


  »Gut. Für das, was heute Nacht mit dir geschehen wird, solltest du eine reine Seele haben«, improvisierte er, und er sah immer noch wie Othello aus, den die Eifersucht in den Wahnsinn getrieben hatte.


  »Was ist? Ich hab keine Ahnung, was du meinst!« Das zu improvisieren, war nicht schwer. Ich vergaß die auf uns gerichteten Augen der Klasse. Alles, was ich sah, war Erik-Othello, und ich verspürte die Furcht und Verzweiflung, die Desdemona bei dem Gedanken empfand, ihn zu verlieren.


  »Denk scharf nach!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn es irgendwas gibt, was dir leidtut, bitte besser jetzt um Verzeihung dafür. Nach heute Nacht wird für dich nichts mehr so sein, wie es war.«


  Seine Finger krallten sich so fest in meine Schultern, dass ich ganz bestimmt blaue Flecken kriegen würde, aber ich zuckte nicht zusammen. Ich sah einfach weiter in diese Augen, die ich so gut kannte, und hoffte verzweifelt, darin einen Erik zu finden, dem ich noch etwas bedeutete. Unbemerkt rutschte mir das Skript aus den taub gewordenen Fingern.


  Ich machte mir mit Gewalt klar, dass Desdemona nicht ich war. Sie hatte keine Schuld auf sich geladen. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst!«, rief ich.


  »Die Wahrheit!«, schäumte er. Seine Augen blickten wild. »Ich will, dass du zugibst, wie sehr du mich betrogen hast!«


  Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. »Aber das habe ich nicht! Nicht in meinem Herzen. In meinem Herzen habe ich dich niemals betrogen.«


  Eriks Othello löschte alles andere in meiner Welt aus– Heath, Stark, Loren. Es gab nur noch ihn und mich und meinen flehentlichen Wunsch, er möge verstehen, dass ich ihn nie hatte betrügen wollen. Dass ich ihn immer noch nicht betrügen wollte.


  »Dann muss dein Herz schwarz und verdorrt sein, denn du hast mich in aller Form betrogen.«


  Seine Hände wanderten von meinen Schultern zu meinem Hals, und ich wusste, dass er meinen Puls spüren konnte, der flatterte und raste wie die Flügel eines verzweifelten Vogels. »Nein! Alles, was ich getan habe, war falsch! Ich habe mir selber das Herz gebrochen, und zwar nicht nur einmal, sondern dreimal!«


  »Und meines brichst du gleich mit?« Seine Finger schlossen sich um meinen Hals, und ich sah, dass auch in seinen Augen Tränen standen.


  »Nein, mein Gemahl«, sagte ich, um wenigstens noch ein bisschen an Desdemona festzuhalten. »Ich bitte dich nur, vergib mir, und…«


  »Dir vergeben!«, brüllte er. »Wie, meinst du, soll ich dir vergeben? Ich hab dich geliebt, und du hast mich mit einem anderen betrogen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »All das war eine furchtbare Lüge.«


  Sein Griff um meinen Hals verstärkte sich. »Du gibst zu, dass du mich angelogen hast?«


  Ich rang nach Luft. »Nein! So war das nicht gemeint. Du missverstehst alles. Was ich mit ihm gehabt habe, war eine Lüge! Er war die Lüge. Du hattest die ganze Zeit recht, was ihn betraf.«


  »Zu spät«, sagte er mit kehliger Stimme. »Deine Einsicht kommt zu spät.«


  »Es muss nicht zu spät sein. Verzeih mir und gib mir noch mal eine Chance. Bitte lass es nicht so enden.«


  Auf Eriks Gesicht fand ein Widerstreit der Gefühle statt. Es war nicht schwer, den Zorn und– oh ja– den Hass zu erkennen, aber da war auch Traurigkeit und vielleicht, ganz vielleicht so etwas wie Hoffnung, die still ganz hinten in seinen Augen wartete, dort, wo sich noch ein Schimmer vom blauen und warmen Sommerhimmel verbarg.


  Doch von einem Moment auf den nächsten verschwand alle Hoffnung und Traurigkeit aus seinem Blick. »Nein! Du hast dich wie eine Hure benommen, und du bekommst, was ein Hure verdient!«


  Er schien noch größer zu werden, bis er haushoch über mir aufragte. In seinen Augen stand einfach nur Wahnsinn. Er trat noch näher und nahm eine seiner Hände von meinem Hals, so dass er mich mit einem Arm in eine stählerne Umarmung ziehen konnte. Aber seine andere Hand war so groß, dass sie allein beinahe um meinen Hals herumreichte. Als er zudrückte, schmiegten sich unsere Körper so eng aneinander, dass mich ein weißglühender Strom des Verlangens für ihn durchzuckte. Ich wusste, es war falsch, verrückt, aber plötzlich schlug mein Herz nicht mehr nur aus Furcht oder Nervosität so heftig. Ich starrte ihm in die Augen, fühlte Desdemonas Panik zugleich mit meiner Leidenschaft und erkannte an seinem bis in die letzte Faser angespannten Körper, dass er das Gleiche fühlte. Er war Othello, von Eifersucht und Zorn in den Wahnsinn getrieben, aber er war auch Erik, der Junge, der sich in mich verliebt und dem ich so schlimmen Schmerz zugefügt hatte, als er mich mit einem anderen ertappt hatte.


  Unsere Gesichter waren einander so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. Sein Geruch war unendlich vertraut, und es war diese Vertrautheit, die alles entschied. Statt zu versuchen, mich zu befreien oder– wie die Szene es eigentlich verlangte– meinen Tod vorzutäuschen, indem ich in seinen Armen ›zusammenbrach‹, schlang ich die Arme um ihn, zog ihn an mich und schloss den kurzen Abstand zwischen unseren Lippen.


  Ich küsste ihn mit allem, was in mir war. All meinen Schmerz, meinen Kummer, meine Leidenschaft und Liebe für ihn legte ich in diesen Kuss, und da öffnete auch er den Mund und gab Leidenschaft mit Leidenschaft, Schmerz mit Schmerz und Liebe mit Liebe zurück.


  Und dann klingelte die blöde Pausenglocke.


  Zwanzig


  Oh, meine Göttin. Das Klingeln brach wie ein Feueralarm über uns herein. Erik löste sich schnell von mir, und die Klasse brach in Johlen und okie-gefärbte Beifallsrufe (»Whoo-hoo!« »Geiiiil!«) aus. Ich hätte das Gleichgewicht verloren, wenn Erik mich nicht noch an der Hand gehalten hätte.


  »Verbeug dich«, zischte er mir zu. »Lächle.«


  Ich tat, was er sagte. Irgendwie schaffte ich es, mich zu verbeugen und zu lächeln, als wäre nicht gerade meine ganze Welt explodiert. Während die Schüler zusammenpackten und aus dem Raum strömten, sagte Erik mit seiner Lehrerstimme: »Okay, schaut euch bitte Julius Caesar an, daraus improvisieren wir morgen. Hat Spaß gemacht mit euch heute.«


  Als der letzte Schüler draußen war, sagte ich: »Erik, wir müssen reden.«


  Er ließ meine Hand los, als hätte sie ihn verbrannt. »Geh lieber. Sonst kommst du zu deiner nächsten Stunde auch wieder zu spät.« Und er drehte sich um, verschwand in das Büro hinter der Bühne und ließ die Tür mit einem Knall hinter sich zufallen.


  Ich biss mir hart auf die Lippe, um nicht in Tränen auszubrechen. Mein Gesicht brannte vor Scham, als ich aus dem Probenraum floh. Was war gerade verdammt nochmal passiert? Okay, eines wusste ich ganz sicher– auch wenn es das Einzige war: Erik Night war immer noch an mir interessiert. Gut, mag sein, dass sein Interesse an mir sich hauptsächlich darauf beschränkte, mich zu erwürgen. Aber trotzdem. Wenigstens war er nicht so abgeklärt und gefühllos und werweißwas mir gegenüber, wie er versucht hatte zu tun. Meine Lippen fühlten sich immer noch wund an von der Heftigkeit unserer Küsse. Sanft strich ich mir mit dem Finger über die Unterlippe.


  Dann lief ich los, ohne auf die Jungvampyre zu achten, die an mir vorbei zu ihrem nächsten Unterricht schwärmten. Ich achtete überhaupt nicht darauf, wo ich war, bis aus den Zweigen eines Baumes neben dem Fußweg das raue Krächzen eines Raben an mein Ohr drang.


  Ich erschauerte, hielt abrupt an und spähte in die Baumkrone hinauf. Während ich hinsah, schien die Nacht zu wabern und sich zusammenzuziehen, wie wenn ein Tropfen Wachs sich von einer schwarzen Kerze löst. Und irgendwas daran– irgendwas an dem, was sich in dem Baum befand– ließ mir die Knie weich werden und meinen Magen zusammenkrampfen.


  Wann war ich zu einem Opfer geworden, zu einem kleinen verängstigten Mädchen?


  Ich straffte die Schultern und beschloss, dass ich das dumme Versteckspiel leid war. »Wer bist du?!«, schrie ich in die Nacht hinaus. »Was willst du?« Mochte ich wegen Heath Qualen leiden, mochte ich über das mit Stark noch so verwirrt sein, mochte ich unfähig sein, etwas an der verfahrenen Situation mit Erik zu ändern– gegen das da konnte ich etwas tun. Ich würde zu dem Baum hinübergehen und den Wind rufen, damit er dieses Was-auch-immer-mich-da-Beobachtete herunterschüttelte und ich ihm einen Tritt in den Hintern geben konnte. Ich hatte die Schnauze echt voll davon, mich total komisch und ängstlich und unwirklich zu fühlen, und…


  Bevor ich einen Schritt vom Fußweg hinunter tun konnte, stand plötzlich wie aus dem Nichts Darius neben mir. Himmel, für so einen großen, massiven Kerl bewegte er sich wirklich erschreckend leise und schnell.


  »Zoey, du musst mit mir kommen«, sagte er.


  »Was ist?«


  »Aphrodite.«


  Mein Magen verkrampfte sich so, dass ich dachte, gleich würde mir alles hochkommen. »Sie stirbt aber nicht, oder?«


  »Nein, aber sie braucht dich. Jetzt.«


  Mehr musste er nicht sagen. Der tödliche Ernst in seiner Stimme erledigte den Rest. Aphrodite starb nicht– also hatte sie eine Vision.


  »Okay, ich komme.« Und ich schlug den Weg zum Mädchentrakt ein, so schnell wie möglich, um mit ihm Schritt zu halten.


  Da hielt er unvermittelt an und musterte mich mit einem so bohrenden Blick, dass ich mich innerlich darunter wand. »Vertraust du mir?«, fragte er abrupt.


  Ich nickte.


  »Dann entspann dich und verlass dich darauf, dass dir mit mir nichts passieren kann.«


  »Okay.« Ich hatte keine Ahnung, was das sollte, protestierte aber nicht, als er meinen Arm nahm.


  »Denk daran, bleib ganz entspannt«, wiederholte er.


  Ich öffnete den Mund, um noch mal ›okay‹ zu sagen (und ihm vielleicht einen leicht genervten Blick zu schenken)– da wurde mir aller Atem aus den Lungen gepresst, weil Darius wie ein Komet vorwärtsschoss und ich irgendwie mit ihm. Es war das Verrückteste, was ich je erlebt hatte– und das wollte was heißen, denn in den vergangenen Monaten hatte ich Unmengen verrückter Sachen erlebt. Es war so, als stünde ich auf einem dieser Rollbänder im Flughafen, nur dass dieses ›Band‹ Darius’ Aura oder so was Ähnliches war und dass die Bewegung so schnell war, dass die Welt um mich zu einem total verwischten Etwas wurde.


  Ich übertreibe nicht: Innerhalb von ein paar Sekunden standen wir vor der Tür zum Mädchentrakt.


  »Heilige Scheiße! Wie hast du das gemacht?« Ich war leicht außer Atem, und sobald er meinen Arm losließ, fing ich an, mir fieberhaft die durcheinandergewirbelten Haare aus dem Gesicht zu streichen. Ich fühlte mich, als hätte ich eine Überschallgeschwindigkeitsfahrt auf einer Harley hinter mir.


  »Die Söhne des Erebos sind mächtige Krieger mit vielen Fähigkeiten«, sagte er kryptisch.


  »Ach, tatsächlich?« Es juckte mich hinzuzufügen, dass sie außerdem redeten, als kämen sie direkt aus dem Herrn der Ringe, aber ich wollte nicht unhöflich sein.


  »Sie ist auf ihrem Zimmer«, sagte er und schob mich mehr oder weniger die Vortreppe hinauf, während er schon mal an mir vorbeigriff und die Tür öffnete. »Sie sagte, ich solle dich so schnell wie möglich holen.«


  »Na, das hast du jedenfalls«, sagte ich über die Schulter. »Oh, könntest du zu Lenobia gehen und ihr erklären, warum ich nicht zum Unterricht komme?«


  »Selbstverständlich, Priesterin.« Und im nächsten Augenblick war er wieder verschwunden. Himmel.


  Noch leicht durch den Wind (buchstäblich!), eilte ich nach drinnen. Der Gemeinschaftsraum war leer– alle (außer mir und Aphrodite) waren im Unterricht–, daher konnte ich die Treppe rauf und den Gang entlang zu Aphrodites Zimmer hasten, ohne tausend Fragen allzu neugieriger Mädchen beantworten zu müssen. Ich klopfte zweimal an die Tür, dann öffnete ich einfach.


  Das einzige Licht im Zimmer kam von einer kleinen Kerze. Aphrodite saß mit angezogenen Knien auf ihrem Bett, das Gesicht in den Armen vergraben. Malefiz hatte sich neben ihr zu einem Riesenwattebausch zusammengerollt. Als ich den Raum betrat, sah die Katze auf und maunzte leise und drohend.


  »Hey, alles okay?«, fragte ich.


  Aphrodite überlief ein Schauder, und mit offensichtlich großer Mühe hob sie den Kopf und öffnete die Augen.


  »Oh mein Gott! Was ist denn das!« Ich stürzte zu ihr und knipste die Tiffany-Lampe auf ihrem Nachttisch an. Zu Malefiz, die sich auseinanderrollte und mich warnend anfauchte, sagte ich: »Versuch’s, und ich werf dich aus dem Fenster und bestelle einen Wolkenbruch, damit du so richtig durchgeweicht wirst.«


  »Malefiz, alles okay. Zoey ist ein Miststück, aber mir tut sie nichts«, sagte Aphrodite matt.


  Die Katze maunzte noch einmal, rollte sich dann aber wieder in Wattebauschform zusammen. Ich widmete meine Aufmerksamkeit wieder Aphrodite. Ihre Augen waren komplett blutunterlaufen– so sehr, dass das Weiße darin vollständig rot war. Nicht rosa und entzündet, als hätte sie eine Pollenallergie und wäre gerade über eine Blumenwiese gelaufen. Rot. Wie Blut. Als wären ihre Augen voll scharlachroten Blutes.


  »Die war wirklich schlimm.« Sie klang grauenhaft. Ihre Stimme zitterte, und ihr Gesicht war beängstigend weiß. »K-kannst du mir ’ne Flasche Fiji-Wasser aus dem Kühlschrank holen?«


  Ich eilte zu ihrem Minikühlschrank und holte eine Flasche Mineralwasser heraus. Dann ging ich noch rasch in ihr Bad, griff einen ihrer Waschlappen mit Goldstickerei (Mann, wie verdammt reich ist die eigentlich?) und schüttete etwas von dem eiskalten Wasser darauf.


  »Hier, trink, und dann mach die Augen zu und leg dir das aufs Gesicht.«


  »Ich sehe furchtbar aus, oder?«


  »Jep.«


  Sie nahm ein paar große Schlucke Fiji, als wäre sie nahe am Verdursten, dann legte sie sich den kalten, feuchten Waschlappen über die Augen und ließ sich mit einem erschöpften Seufzer auf ihren Haufen Designerkissen zurücksinken. Malefiz beobachtete mich aus bösartig zu Schlitzen verengten Katzenaugen, aber ich beachtete sie nicht.


  »Waren deine Augen schon mal so?«


  »Du meinst, haben sie schon mal so weh getan?«


  Ich zögerte und entschied mich dann, es ihr zu sagen. Man musste damit rechnen, dass jemand wie Aphrodite so bald wie möglich in den Spiegel schaute. Dann würde sie es sowieso sehen. »Ich meine, waren sie schon mal so knallrot, wie Blut?«


  Ich sah, wie sie am ganzen Leib zusammenzuckte und wie sie nach dem Waschlappen greifen wollte, aber dann hielt sie in der Bewegung inne und fiel zurück aufs Bett, und ihr Körper erschlaffte. »Kein Wunder, dass Darius total ausgeflippt und dich holen gerannt ist, als wär ’ne Horde verdammter Höllenhunde hinter ihm her.«


  »Das geht ganz sicher wieder weg. Lass am besten deine Augen eine Weile zu.«


  Sie seufzte dramatisch. »Also, wenn diese Mistvisionen anfangen, mich hässlich zu machen, werd ich echt sauer.«


  »Aphrodite.« Ich versuchte meine Stimme neutral zu halten, obwohl ich lächeln musste. »Du bist zu hübsch, als dass du je hässlich sein könntest. Zumindest hast du uns das schon etwa tausendmal erklärt.«


  »Hast recht. Selbst mit roten Augen sehe ich besser aus als jede andere. Danke, dass du mich daran erinnerst. Dass ich mir darüber auch nur entfernt Gedanken mache, zeigt nur, wie diese Visionsscheiße mich schlaucht.«


  »Apropos Visionsdreck. Erzählst du mir, was du gesehen hast?«


  »Also weißt du, es würde dir echt kein Zacken aus der Krone fallen, wenn du mal ein bisschen ordinärer wärst. Visionsdreck hört sich ziemlich lahm an.«


  »Könnten wir vielleicht beim Thema bleiben?«


  »Von mir aus. Aber ich bin nicht schuld, wenn dir die Leute sagen, dass du dich lahm und nervtötend anhörst. Schau mal auf meinen Schreibtisch, da liegt ein Stück Papier mit einem Gedicht drauf. Siehst du’s?«


  Ich trat an ihr kostbares Schreibtisch/Sekretär-Ding, und tatsächlich, auf dem glänzenden Holz lag ein einzelnes Stück Papier. »Ich seh’s.«


  »Gut. Dann lies es. Ich hoffe, du kapierst, was zum Teufel es bedeuten soll. Gedichtinterpretationen sind nicht mein Ding. Gedichte sind scheißlangweilig.«


  Die Scheiße betonte sie besonders. Ich ignorierte sie und wandte meine Aufmerksamkeit dem Gedicht zu. Kaum dass ich es bewusst betrachtete, da prickelte meine Haut, und auf meinen Armen richteten sich die Haare auf, als wäre gerade ein kalter Windstoß über mich hinweggegangen. »Hast du das geschrieben?«


  »Klar, immer doch. Hey, ich hab schon als Kind gereimte Kinderbücher gehasst. So was hätte ich niemals geschrieben.«


  »Ich meinte nicht, ob du es gedichtet hast. Ich meine, hast du es eigenhändig niedergeschrieben?«


  »Wirst du immer blöder? Ja, Zoey, ich habe das Gedicht aufgeschrieben, das ich in meiner abgrundtief scheußlichen Foltervision gesehen habe. Ich habe es nicht gedichtet, ich habe es abgeschrieben. Alles klar?«


  Ich sah zu ihr hinüber und schüttelte verärgert den Kopf. Sie lag hingestreckt zwischen den tausend Kissen mitten auf ihrem Himmelbett, den goldbestickten Waschlappen auf dem Gesicht, kraulte mit einer Hand ihre abscheuliche weiße Katze und sah mit jeder Faser ihres Körpers aus wie eine zickige Diva. »Weißt du, ich könnte dich mit einem dieser Kissen erwürgen, und kein Mensch oder Vampyr würde dich vermissen. Wenn man dich finden würde, hätte deine Monsterkatze dich schon mit Haut und Haar gefressen, und mir könnte man gar nichts mehr nachweisen.«


  »Malefiz würde mich nicht fressen. Aber wenn du auf dumme Gedanken kommst, wird sie dich fressen. Außerdem würde Darius mich sehr wohl vermissen. Jetzt lies dieses verfluchte Gedicht und sag mir, was es bedeutet.«


  »Du bist unser Vision Girl. Es ist dein Job, zu wissen, was die Sachen bedeuten.« Ich lenkte den Blick wieder auf das Gedicht. Was war es nur, was mir dabei so ein merkwürdiges Gefühl gab?


  »Stimmt, ich hab die Visionen. Aber sie zu interpretieren ist nicht meine Aufgabe. Du bist die Hohepriesterin in Ausbildung, weißt du noch? Ich bin nur das hinreißend attraktive Orakel. Also, find raus, was es uns sagen will.«


  »Okay, okay. Darf ich es laut vorlesen? Manchmal werden Gedichte verständlicher, wenn man sie ausgesprochen hört.«


  »Mach was du willst, solange du daraus schlau wirst.«


  Ich räusperte mich und begann zu lesen.


  
    Uralter schlaf, erwarte dein Erwachen,


    wenn Erdenmacht vergießet heilig Blut.


    Was Königin Tsi Sgili sann– das Mal getroffen–


    spült ihn nun aus dem Grab, wo er geruht.


    


    Durch Hand der Toten wird er sich befreien,


    grausame Schönheit, schreckliche Gestalt,


    und beugen werden Weiber sich von neuem


    ihm, der regiert mit finsterer Gewalt.


    


    Süß klingt und mächtig Kalonas Weise–


    Wir reißen die Beute mit glühendem Eise.

  


  Als ich geendet hatte, schwieg ich und versuchte, einen Sinn in die Worte zu bringen und außerdem endlich zu erraten, was es war, was mich so irritierte.


  »Jagt einem ganz schön Angst ein, was?«, fragte Aphrodite. »Ich meine, hört sich definitiv nicht an wie ›in allen vier Ecken soll Liebe drin stecken‹ oder so.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Okay, schauen wir mal. Was ist die Erdenmacht, und wann vergießt sie heiliges Blut?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hm.« Ich kaute von innen auf meiner Wange. »Na ja, die Erde könnte so aussehen, als würde sie bluten, wenn jemand getötet wird und das Blut in den Boden sickert. Und das mit der Macht hat vielleicht mit demjenigen zu tun, der getötet wird. Vielleicht jemand, der mächtig ist.«


  Die Erinnerung dämpfte Aphrodites Klugscheißerton. »Hört sich an wie damals, als ich Professor Nolans Leiche gefunden hab. Da sah die Erde tatsächlich so aus, als ob sie blutete.«


  »Ja, hast recht. Also hat es vielleicht was damit zu tun, dass diese Königin Tsi Sgili stirbt oder getötet wird. Eine Königin ist ja definitiv jemand Mächtiges.«


  »Und wer zum Teufel soll diese Königin Tsi Dingsda sein?«


  »Hört sich bekannt an. Könnte ein Cherokee-Name sein. Ich frage mich, ob–« Ich brach ab und keuchte entsetzt auf, weil mir plötzlich klar wurde, warum das Geschriebene auf mich so merkwürdig gewirkt hatte.


  »Was?« Aphrodite setzte sich auf, zog den Waschlappen von den Augen und blinzelte mich an. »Was ist los?«


  »Die Schrift«, sagte ich durch eiskalte Lippen. »Das ist die Schrift meiner Grandma.«


  Einundzwanzig


  »Die Handschrift deiner Grandma?«, fragte Aphrodite. »Bist du sicher?«


  »Absolut.«


  »Aber das ist unmöglich. Das habe ich vor ein paar Minuten geschrieben.«


  »Schau mal, Darius hat mich gerade mehr oder weniger hierhergebeamt. Das hätte auch nicht möglich sein dürfen, aber ich hab’s definitiv erlebt.«


  »Egal was Darius gemacht hast, beamen ist unmöglich, weil’s Star Trek nicht gibt, du Klugscheißer.«


  »Hey, wo du weißt, wo gebeamt wird, bist du auch nicht mehr weit vom Klugscheißer entfernt«, sagte ich grinsend.


  »Oh doch, ich muss mich nur leider ständig mit klugscheißenden Freunden herumschlagen.«


  »Also pass auf, ich bin mir todsicher, dass das die Schrift meiner Grandma ist, aber warte mal. Ich hab einen Brief von ihr in meinem Zimmer. Ich hole ihn schnell. Vielleicht hast du ja…«, ich sah sie mit erhobenen Augenbrauen an, »ausnahmsweise mal recht, und sie sind sich nur ähnlich.« Ich wollte schon aus dem Zimmer eilen, da fiel mir noch etwas ein. Ich hielt ihr das Gedicht vor die Nase. »Ist das denn deine normale Schrift?«


  Sie nahm mir das Blatt ab und blinzelte noch ein paarmal, um klarer sehen zu können. »Oh Scheiße. Das ist nie im Leben meine Schrift!«


  »Okay, bin gleich wieder da.«


  So gut es ging, schaltete ich mein Gehirn aus, während ich über den Gang in mein Zimmer raste, mit Schwung die Tür aufstieß und von Nalas genervtem »Mi-ief-au!« begrüßt wurde, weil ich ihren Schönheitsschlaf gestört hatte.


  Ich brauchte nur eine Sekunde, um die letzte Postkarte zu schnappen, die Grandma mir geschrieben und die ich mir auf den Schreibtisch gestellt hatte (der deutlich weniger nobel war als der von Aphrodite). Auf der Vorderseite waren drei grimmig dreinschauende Nonnen (Nonnen!) abgebildet. Darunter stand: Die gute Nachricht: Sie beten für dich. Und auf der Innenseite: Die schlechte Nachricht: Es sind nur drei. Ich musste immer noch ein bisschen darüber kichern, während ich zurück in Aphrodites Zimmer eilte, wobei ich mich fragte, ob Schwester Mary Angela das lustig oder beleidigend finden würde. Ich tippte auf lustig und nahm mir vor, sie irgendwann mal zu fragen.


  Aphrodite streckte schon die Hand nach der Karte aus, als ich ins Zimmer kam. »Okay, gib her.« Ich gab sie ihr. Sie klappte sie auf und legte das Blatt Papier daneben, und gemeinsam verglichen wir den kurzen Gruß, den Grandma mir hineingeschrieben hatte, mit dem Gedicht.


  Aphrodite schüttelte den Kopf. »Abgefahren! Ich schwöre dir, ich hab dieses Gedicht vor knapp fünf Minuten mit meiner eigenen Hand geschrieben, aber das ist definitiv nicht meine Handschrift, sondern die von deiner Grandma.« Sie sah mich an. Im Kontrast zu ihren entsetzlich blutroten Augen war ihr Gesicht schneeweiß. »Du solltest sie wohl besser anrufen.«


  »Ja. Mache ich gleich. Aber erst will ich, dass du mir alles erzählst, woran du dich von deiner Vision erinnern kannst.«


  »Ist es okay, wenn ich dabei wieder die Augen zumache und den Waschlappen darüberlege?«


  »Ja, warte, ich kühle ihn noch mal mit frischem Wasser. Apropos, trink noch was. Du siehst, ähm, ziemlich fertig aus.«


  »Kein Wunder. Ich fühl mich auch total fertig.« Sie leerte die Wasserflasche, während ich den Waschlappen mit kaltem Wasser auswusch. Dann faltete ich ihn wieder zusammen und gab ihn ihr. Sie legte ihn sich über die Augen und sank wieder in ihre Kissen zurück. »Ich wollte, ich wüsste, was das alles bedeuten soll«, sagte sie, während sie wieder geistesabwesend Malefiz zu streicheln begann.


  »Ich glaube, ich weiß es.«


  »Was? Du hast das Scheiß-Gedicht kapiert?«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich meine, all das hat sicher mit diesem schlechten Gefühl zu tun, das Stevie Rae und ich wegen Neferet haben. Neferet hat was vor– und zwar nicht einfach nur, uns das Leben schwerzumachen wie bisher. Und ich glaube, was auch immer mit ihr los ist, es hat genau zu dem Zeitpunkt angefangen, als Loren umgebracht wurde.«


  »Würde mich nicht überraschen, wenn du recht hättest, aber leider muss ich dir sagen, dass Neferet in der Vision überhaupt nicht vorkam.«


  »Okay. Dann erzähl sie mir.«


  »Also, dafür, wie meine vorherigen Visionen waren, war sie erstaunlich klar. Und kurz war sie auch. Es war ein schöner Sommertag. Da war ein Feld, oder nein, eher eine Art Weide oder Wiese. In der Mitte saß eine Frau– keine Ahnung, wer. Dahinter sah man eine Felswand, und irgendwo in der Nähe plätscherte Wasser. Die Frau saß jedenfalls auf einer großen Decke mit Lochmuster. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass es nicht besonders schlau von ihr war, eine weiße Decke zu nehmen– die musste doch lauter Grasflecken bekommen.«


  »Hat sie nie.« Meine Lippen waren wieder eiskalt und taub geworden und konnten kaum die Worte formen. »Sie ist aus Baumwolle und total leicht waschbar.«


  »Du kennst diese Decke?«


  »Sie gehört Grandma.«


  »Dann muss es deine Grandma gewesen sein, die das Gedicht in der Hand hatte. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Eigentlich konnte ich überhaupt nicht viel von ihr sehen. Sie saß im Schneidersitz da, und ich stand sozusagen hinter ihr und schaute ihr über die Schulter. Nur, sobald ich das Gedicht sah, war alles andere weg, und ich sah nur noch das Gedicht.«


  »Warum hast du es abgeschrieben?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht so recht. Ich musste einfach, fertig. Also hab ich es abgeschrieben, noch während ich es vor mir sah. Und dann kam ich aus der Vision raus, schaute Darius an, sagte ihm, er solle dich holen, und dann bin ich, glaube ich, in Ohnmacht gefallen.«


  »Das war’s?«


  »Was willst du noch? Ich hab dir das ganze bescheuerte Gedicht abgeschrieben.«


  »Aber deine Visionen sind doch normalerweise Warnungen vor schlimmen Sachen, die bald passieren. Wo ist dabei die Warnung?«


  »Es gab keine. Eigentlich hatte ich überhaupt keine bösen Ahnungen. Da war nur das Gedicht. Die Wiese war sogar ganz nett– ich meine, für eine Wiese in freier Natur. Und wie gesagt, es war ein schöner Sommertag. Alles Friede, Freude, Eierkuchen, bis ich aus der Vision rauskam und mein Kopf und meine Augen wie verrückt weh taten.«


  »Na gut, ich hab so viele böse Ahnungen, dass es für uns beide reicht.« Ich zog mein Handy aus der Tasche– und sah auf die Uhr. Es war kurz vor drei Uhr morgens. Mist! Grandma schlief vermutlich tief und fest. Außerdem wurde mir klar, dass ich heute meinen gesamten Unterricht verpassen würde, bis auf das öffentliche Desaster mit Erik. Na super. Ich seufzte schwer. Grandma würde mir nicht böse sein, das wusste ich– ich hoffte nur, meine Lehrer auch nicht.


  Sie ging schon nach dem ersten Klingeln dran. »Oh Zoeybird! Wie gut, dass du anrufst.«


  »Grandma, entschuldige, dass ich so spät anrufe. Tut mir echt leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Nein, u-we-tsi a-ge-hu-tsa, ich habe gar nicht geschlafen. Ich bin schon vor Stunden aufgewacht, weil ich von dir geträumt habe, und seither bin ich wach und bete.«


  Kaum sprach sie das wunderschöne Cherokee-Wort für ›Tochter‹ aus, da überkam mich ein Gefühl der Geborgenheit und Wärme, und ich wünschte mir plötzlich sehnlich, ihre Lavendelfarm läge nicht anderthalb Stunden von Tulsa entfernt. Ich wünschte mir, sie könnte jetzt vor mir stehen und mich umarmen und mir sagen, dass alles gut werden würde, genau wie sie es immer getan hatte, wenn ich bei ihr übernachtet hatte, nachdem meine Mom meinen Stiefpenner geheiratet und sich in eine ultrareligiöse Version einer der Frauen von Stepford verwandelt hatte.


  Aber die Zeiten waren vorbei. Grandma konnte meine Probleme nicht mehr mit einer Umarmung verscheuchen. Ich war dabei, eine Hohepriesterin der Nyx zu werden, und hatte Verantwortung für eine Menge Leute. Nyx hatte mich auserwählt. Ich musste lernen, stark zu sein.


  »Was ist, Liebes? Was ist passiert?«


  »Nichts Schlimmes, Grandma, mir geht’s gut«, versicherte ich eilig. Ich wollte die Besorgnis aus ihrer Stimme ganz schnell verscheuchen. »Es ist nur, dass Aphrodite mal wieder eine Vision hatte und sie was mit dir zu tun hat.«


  »Bin ich wieder in Gefahr?«


  Unwillkürlich musste ich lächeln. Gerade noch, als sie befürchtet hatte, es wäre etwas mit mir, hatte sie total besorgt und unruhig geklungen. Jetzt, wo es darum ging, dass nur sie in Gefahr sein könnte, klang sie knallhart und bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Ich liebte meine Grandma!


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Ich auch nicht«, fügte Aphrodite hinzu.


  »Aphrodite glaubt auch nicht, dass du in Gefahr bist. Wenigstens im Moment nicht.«


  »Gut«, sagte Grandma völlig nüchtern.


  »Ja, definitiv. Aber Grandma, die Sache ist, wir verstehen einfach nicht, was Aphrodites Vision uns sagen will. Normalerweise besteht so eine Vision aus einer klaren Warnung. Diesmal hat sie nur dich gesehen, wie du ein Stück Papier in der Hand hältst, auf dem ein Gedicht steht, und sie hatte das Gefühl, das Gedicht abschreiben zu müssen.« Das mit Grandmas Handschrift erwähnte ich lieber nicht. Die Geschichte war auch so schon verrückt genug. »Also hat sie es getan, aber keine von uns hat eine Ahnung, was das Gedicht bedeuten könnte.«


  »Hm, dann liest du es mir am besten vor. Vielleicht kenne ich es ja.«


  »Ja, das dachten wir auch. Okay, pass auf.«


  Ohne den Waschlappen von den Augen zu nehmen, hielt mir Aphrodite das Gedicht hin. Ich nahm es und las:


  
    Uralter schlaf, erwarte dein Erwachen,


    wenn Erdenmacht vergießet heilig Blut.


    Was Königin Tsi Sgili sann– das Mal getroffen–

  


  Da unterbrach mich Grandma. »Es wird t-si s-gi-li ausgesprochen,« sagte sie mit besonderer Betonung auf dem zweiten Wort. Ihre Stimme war zu einem angespannten Flüstern geworden.


  »Alles okay, Grandma?«


  »Lies weiter, u-we-tsi a-ge-hu-tsa.« Das klang schon wieder mehr nach ihr. Ich wiederholte die vorige Zeile, diesmal richtig betont:


  
    Was Königin Tsi Sgili sann– das Mal getroffen–


    spült ihn nun aus dem Grab, wo er geruht.


    


    Durch Hand der Toten wird er sich befreien,


    grausame Schönheit, schreckliche Gestalt,


    und beugen werden Weiber sich von neuem


    ihm, der regiert mit finsterer Gewalt.


    


    Süß klingt und mächtig Kalonas Weise–


    Wir reißen die Beute mit glühendem Eise.

  


  »Großer Geist, beschütze uns«, keuchte Grandma.


  »Grandma! Was ist denn?«


  »Erst die Tsi Sgili und dann Kalona. Das ist ganz schlecht, Zoey. Sehr, sehr schlecht.«


  Ich war ganz entsetzt, wie viel Angst in ihren Worten mitschwang. »Was ist eine Tsi Sgili und eine Kalona? Warum ist das so schlecht?«


  Aphrodite setzte sich auf und nahm sich den Waschlappen vom Gesicht. Ich sah, dass ihre Augen etwas an Farbe verloren und ihr Gesicht wieder welche bekommen hatte. »Kennt sie das Gedicht?«


  »Grandma, ist es okay, wenn ich dich laut stelle?«


  »Ja, natürlich, Zoeybird.«


  Ich stellte den Lautsprecher ein und setzte mich neben Aphrodite aufs Bett. »Gut, du bist jetzt laut. Keine Sorge, hier sind nur ich und Aphrodite.«


  »Aphrodite und ich«, korrigierte sie sofort.


  Ich sah Aphrodite an und verdrehte die Augen. »Sorry, Grandma. Aphrodite und ich.«


  »Kennen Sie das Gedicht, Mrs Redbird?«, fragte Aphrodite.


  »Nenn mich doch Grandma, Liebes. Nein, ich kenne es nicht– oder besser, den Wortlaut kenne ich nicht. Aber ich habe davon gehört, beziehungsweise: Ich kenne die Legende, von der es erzählt. Sie wird seit Generationen in meinem Volk weitergegeben.«


  »Warum hast du bei Tsi Sgili und Kalona solche Angst gekriegt?«, fragte ich.


  »Weil das Dämonen der Cherokee sind. Böse Geister der schlimmsten Sorte.« Grandma zögerte, und ich hörte, wie sie im Hintergrund mit etwas raschelte. »Zoey, ich werde meinen Räuchertopf anzünden, bevor wir weiter über diese Wesen sprechen. Ich nehme Salbei und Lavendel und werde während des Gesprächs den Rauch mit einer Taubenfeder in der Luft verteilen. Ich würde dir raten, das Gleiche zu tun.«


  Mir fuhr ein ganz schöner Schrecken durch die Glieder. Räucherwerk wurde seit Jahrhunderten in Cherokee-Ritualen eingesetzt– vor allem, wenn es um Reinigung, Läuterung oder Schutz ging. Grandma reinigte sich regelmäßig mit Hilfe einer Räucherzeremonie– in meiner Kindheit hatte ich geglaubt, das sei nur eine Art Huldigung für den Großen Geist und eine Methode, die eigene Seele rein zu halten. Noch nie in meinem Leben hatte Grandma es bei der bloßen Erwähnung von irgendwas für nötig gehalten, Räucherwerk anzuzünden.


  »Zoey, bitte tu es. Jetzt«, sagte Grandma scharf.


  Zweiundzwanzig


  Wie immer, wenn Grandma mich um etwas bat, hielt ich mich daran. »Ja, schon gut. Ich hab einen Räucherstab in meinem Zimmer. Ich gehe schnell und hole ihn.« Ich sah Aphrodite an, und sie nickte und winkte mich matt in Richtung Tür.


  »Welche Kräuter?«, fragte Grandma.


  »Weißer Salbei und Lavendel. Er liegt in meiner T-Shirt-Schublade.«


  »Gut, sehr gut. Das heißt, er ist in deinem persönlichen Besitz, und seine Magie wurde noch nicht ausgelöst. Sehr gut.«


  Als ich in Aphrodites Zimmer zurückkam, hielt sie mir etwas entgegen. »Ich hab für den Topf gesorgt.« Es war eine lavendelfarbene Keramikschale mit einem plastischen Ziermuster aus einer Weinranke mit Trauben. Sie war einfach wunderschön und sah uralt und kostbar aus. Aphrodite zuckte mit den Schultern. »Hey, was Billigeres hab ich nicht.«


  Ich verdrehte die Augen. »Okay, eine Schale haben wir auch, Grandma.«


  »Wie ist es mit einer Feder? Am besten wäre eine von einem friedvollen Vogel wie einer Taube oder einem beschützenden wie einem Falken oder Adler.«


  »Hm, nein, Grandma. Ich hab keine Feder.« Ich sah Aphrodite fragend an.


  »Ich auch nicht.«


  »Na gut, egal, es geht auch so. Seid ihr bereit, Zoeybird?«


  Ich schwenkte den Stab, der aus einem festen Zopf getrockneter Kräuter bestand, herum, bis die Flamme ausging und sanfter Rauch daraus aufzusteigen begann. Dann legte ich ihn in die lila Schale und stellte diese zwischen uns. »Wir sind bereit. Es raucht wunderbar.«


  »Fächelt den Rauch um euch herum. Und denkt bitte beide ganz stark an positive Geister und Schutz, Mädels. Denkt an eure Göttin und daran, wie sehr sie euch liebt.«


  Wir taten, was sie sagte, verteilten den Rauch sanft mit den Händen um uns herum und atmeten ihn tief ein. Malefiz nieste, maulte leise, sprang vom Bett und trollte sich ins Bad. Ich war nicht gerade unglücklich, dass sie verschwand.


  »Jetzt bleibt ganz dicht neben dem Topf und hört mir zu«, sagte Grandma. Ich hörte, wie auch sie dreimal tief und reinigend einatmete, ehe sie weitersprach. »Zuerst müsst ihr wissen, dass die Tsi Sgili Hexen der Cherokee sind. Aber in ihrem Fall darf man ›Hexe‹ nicht mit ›Weise Frau, Wicca‹ gleichsetzen. Sie sind alles andere als friedlich und hilfsbereit, und sie sind auch nicht mit euren weisen, hochgeachteten Priesterinnen der Nyx zu vergleichen. Die Tsi Sgili sind Ausgestoßene, die fern dem Stamm leben. Sie sind durch und durch böse. Es macht ihnen Spaß, zu töten und zu quälen. Aus der Angst und dem Schmerz ihrer Opfer gewinnen sie ihre magischen Kräfte. Sie ernähren sich sozusagen vom Tod. Ihre Macht, zu foltern und zu töten, liegt vor allem in ihrem ane li sgi.«


  »Was heißt das, Grandma?«


  »Das heißt, dass sie über große übersinnliche Kräfte verfügen und allein mit ihrem Geist töten können.«


  Aphrodite sah mich an. Unsere Augen trafen sich. Mir war klar, dass wir dasselbe dachten: Große übersinnliche Kräfte. Neferet.


  »Wer ist die Königin in dem Gedicht?«, fragte Aphrodite.


  »Ich habe noch nie von einer Königin der Tsi Sgili gehört. Soweit ich weiß, sind sie Einzelgänger und haben keine Hierarchie. Aber so gut kenne ich mich auch nicht aus.«


  »Ist Kalona auch eine Tsi Sgili?«, fragte ich.


  »Nein. Kalona ist noch schlimmer. Noch viel schlimmer. Die Tsi Sgili sind vielleicht böse und gefährlich, aber sie sind menschlich, und man kann ihnen mit menschlichen Mitteln beikommen.« Grandma verstummte, und ich hörte, wie sie wieder dreimal tief durchatmete. Dann sprach sie weiter– gedämpft, als ob sie befürchtete, jemand könnte sie hören. Nicht dass sie ängstlich klang. Aber vorsichtig. Und sehr, sehr ernst.


  »Kalona war der Vater der Rabenspötter. Er war kein Mensch. Wir bezeichnen ihn und seine verderbte Brut als Dämonen, obwohl das auch nicht ganz korrekt ist. Ich denke, korrekterweise sollte ich Kalona wohl als ›Engel‹ bezeichnen.«


  Als Grandma das Wort Rabenspötter aussprach, durchlief mich ein eisiger Schauder. Dann wurde mir bewusst, was sie sonst noch gesagt hatte. Erstaunt blinzelte ich. »Ein Engel? Wie in der Bibel?«


  »Sind das nicht normalerweise die Guten?«, fragte Aphrodite.


  »Normalerweise schon. Aber denkt daran, dass Luzifer in der christlichen Tradition ebenfalls ein Engel war– der strahlendste und schönste–, der in Ungnade fiel.«


  »Stimmt. Hatte ich ganz vergessen«, sagte Aphrodite. »Also war dieser Kalona auch ein gefallener Engel, der böse wurde?«


  »Gewissermaßen. Vor uralter Zeit wandelten die Engel auf Erden und verbanden sich mit den Menschen. Über diese Zeit berichten die Mythen fast jeden Volkes. In der Bibel werden diese Engel als Nephilim bezeichnet. Bei den Griechen sind es die Olympier. Aber egal, wie man sie bezeichnete, in zwei Punkten sind die Mythen sich einig: Erstens, sie waren wunderschön und mächtig, und zweitens, sie paarten sich mit den Menschen.«


  »Macht Sinn«, sagte Aphrodite. »Wenn sie so umwerfend aussahen, waren die Menschenfrauen sicher ganz scharf auf sie.«


  »Nun, sie waren in allem übermenschlich. Bei den Cherokee wird insbesondere ein Engel von unvergleichlicher Schönheit erwähnt. Er hatte Flügel von der Farbe der Nacht und konnte sich in ein Wesen verwandeln, das aussah wie ein riesiger Rabe. Zunächst hieß unser Volk ihn als göttlichen Besucher willkommen. Wir sangen Lieder und tanzten für ihn. Unser Getreide gedieh. Unsere Frauen waren fruchtbar.


  Doch allmählich trat eine Änderung ein. Ich weiß nicht genau, warum. Die Geschichten sind zu alt, zu viele sind nach so langer Zeit verlorengegangen. Ich würde sagen, dass es nun mal nicht einfach war, mit einem Gott zusammenzuleben, egal wie schön er auch war. In einem Lied, das meine Großmutter mir immer vorgesungen hat, hieß es, dass Kalona sich veränderte, nachdem er angefangen hatte, den Mädchen des Stammes beizuwohnen. Es hieß, nachdem er zum ersten Mal mit einem Mädchen zusammen gewesen war, sei er davon wie besessen gewesen. Er war süchtig nach Frauen– er begehrte sie unaufhörlich, und zugleich hasste er sie dafür, dass sie ihm solche Lust bereiteten und ihn so abhängig von sich machten.«


  Aphrodite schnaubte. »Ich wette, die Mädchen hatten weit weniger Lust als er. So ’nen notgeilen Bock will doch keiner, egal wie toll er aussieht.«


  »Du hast recht, Aphrodite. In dem Lied meiner Großmutter hieß es, dass die Mädchen sich von ihm abwandten, und da wurde er zum Ungeheuer. Mit Hilfe seiner göttlichen Macht begann er, unsere Männer zu beherrschen und sich an unseren Frauen zu vergehen. Und zu dieser Zeit wuchs sein Hass auf Frauen auf ein beängstigendes Maß an– umso beängstigender, weil sein Verlangen nicht weniger wurde. Ich habe einmal gehört, wie eine weise Frau der Cherokee sagte, Frauen seien Wasser und Luft und Nahrung für Kalona gewesen– sein Leben, obwohl er es abgrundtief hasste, dass er sie so nötig brauchte.« Sie hielt wieder inne, und ich konnte mir gut vorstellen, wie ihr Gesicht sich angewidert verzog. Man hörte es ihrer Stimme an, als sie weitersprach.


  »Die Frauen, die er vergewaltigte, wurden schwanger, aber die meisten von ihnen gebaren tote Klumpen, die nicht einmal entfernt wie Kinder aussahen. Nur ab und zu wurde etwas Lebendes geboren– aber nichts Menschliches. In den Geschichten heißt es, Kalonas Kinder seien Raben mit menschlichen Augen, Armen und Beinen gewesen.«


  »Igitt, wie scheußlich«, sagte Aphrodite.


  Mich überlief ein Schauder. »Ich hab in den letzten Tagen draußen oft Raben gehört. Sehr oft sogar. Und ich glaube, einer davon hat mich angegriffen. Ich hab versucht, ihn zu verscheuchen, da hat er mich an der Hand gekratzt.«


  »Was? Wann?«, rief Grandma sofort.


  »Immer nachts. Ich fand es merkwürdig, dass sie so viel Lärm machten. Und… und dann, letzte Nacht ist irgendwas um mich rumgeschwirrt, was ich nicht richtig sehen konnte, wie ein bösartiger unsichtbarer Vogel. Ich hab danach geschlagen, und dann bin ich nach drinnen gerannt und hab das Feuer zu mir gerufen, damit es die Kälte verscheucht, die mit dem Ding gekommen war.«


  »Und das hat funktioniert? Das Feuer hat sie vertrieben?«


  »Ja, aber seither komme ich mir ständig beobachtet vor.«


  »Rabenspötter.« Grandmas Stimme war stahlhart. »Du hattest es tatsächlich mit den Geistern von Kalonas dämonischen Kindern zu tun.«


  »Ich hab sie auch gehört.« Aphrodite war wieder bleich geworden. »Tatsächlich hab ich auch schon gedacht, dass sie in den letzten Nächten ziemlich genervt haben.«


  »Ungefähr seit Professor Nolans Tod«, sagte ich.


  »Ja, ich glaube, etwa zu der Zeit ist es mir auch aufgefallen. Oh Shit. Sagen Sie mal, Grandma, glauben Sie, diese Dinger könnten etwas mit dem Tod von Professor Nolan und Loren Blake zu tun gehabt haben?«


  »Nein, ich denke nicht. Die Rabenspötter haben keine physischen Körper mehr. Nur ihre Geister sind noch da, und die können kaum Schaden anrichten, außer bei Leuten, die alt und dem Tode nahe sind. Wie schwer hat dich das Wesen verletzt, Liebes?«


  Unwillkürlich warf ich einen Blick auf meine völlig gesunde Hand. »Nicht schlimm. Der Kratzer war nach wenigen Minuten weg.«


  Grandma zögerte. Dann sagte sie: »Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Rabenspötter einer jungen, quicklebendigen Person etwas zuleide tun könnte. Normalerweise sind sie nur finstere Plagegeister, die sich daran erfreuen, die Lebenden zu ärgern und diejenigen zu quälen, denen der Tod bevorsteht. Ich glaube nicht, dass sie einen gesunden Vampyr töten könnten, aber vielleicht wurden sie von den beiden Morden angelockt und haben irgendwie Kraft aus ihnen geschöpft. Seid wachsam. Sie sind entsetzliche Kreaturen, und wenn sie irgendwo auftauchen, ist das immer ein schlechtes Zeichen.«


  Während Grandma das sagte, waren meine Augen zurück zu dem Gedicht gewandert. Immer wieder las ich die Zeile Durch Hand der Toten wird er sich befreien.


  »Was ist mit Kalona passiert?«, fragte ich unvermittelt.


  »Seine unersättliche Gier nach Frauen wurde ihm schließlich zum Verhängnis. Die Krieger des Stammes hatten viele Jahre lang versucht, ihn zu überwältigen, aber es war ihnen schlicht nicht möglich gewesen. Kalona war ein mythisches, magisches Wesen, und nur Magie und Mythos konnten ihn bezwingen.«


  »Was ist passiert?«, fragte Aphrodite.


  »Die Ghigua beriefen heimlich eine Versammlung der Weisen Frauen aller Stämme ein.«


  »Was ist eine Ghigua?«, fragte ich.


  »So werden bei den Cherokee die Begnadeten Frauen genannt. Sie sind begabte Weise Frauen und Diplomatinnen und oft dem Großen Geist sehr nahe. In jedem Stamm gibt es eine, die durch Wahl bestimmt wird. Sie ist Teil eines stammesübergreifenden Rates der Frauen.«


  »Also sozusagen eine Hohepriesterin?«, fragte ich.


  »Ja, damit kann man sie ganz gut vergleichen. Eine Ghigua rief also all diese Weisen Frauen zusammen, und sie trafen sich an dem einzigen Ort, an dem Kalona sie nicht belauschen konnte– in einer Höhle tief unter der Erde.«


  »Warum konnte er das nicht?«, fragte Aphrodite.


  »Weil Kalona die Erde verabscheute. Er gehörte der Luft an, dem Himmel, aus dem er gekommen war.«


  »Sag mal, warum hatte der Große Geist oder Gott oder wer auch immer ihm nicht befohlen, wieder zurückzukommen?«


  »Freier Wille«, sagte Grandma. »Kalona stand es frei, seinen eigenen Weg zu wählen, wie dir und Aphrodite auch.«


  »Manchmal nervt so ein freier Wille ganz schön«, sagte ich.


  Grandma lachte, und bei dem vertrauten, heiteren Klang entspannte ich mich innerlich ein bisschen. »Das ist wahr, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Aber in diesem Fall war es der freie Wille der Ghigua-Frauen, der unser Volk rettete.«


  »Wie?«, fragte Aphrodite.


  »Mit Hilfe der Magie der Frauen erschufen sie ein Mädchen, das so schön war, dass Kalona ihr unmöglich widerstehen konnte.«


  »Sie erschufen ein Mädchen? Du meinst, sie haben jemanden magisch verschönert?«


  »Nein, u-we-tsi a-ge-hu-tsa, ich meine, dass sie ganz wörtlich ein Mädchen erschufen. Die begabteste Töpferin unter ihnen formte aus Lehm den Körper eines Mädchens und malte ein Gesicht von unvergleichlicher Schönheit darauf. Die begabteste Weberin aller Stämme wob ihr einen Schopf langer schwarzer Haare, die ihr in Wellen um die schmale Taille fielen. Die beste Schneiderin der Ghigua fertigte ihr ein Kleid an, so weiß wie der Vollmond, und alle anderen verzierten es mit Muscheln und Federn und Perlen. Die flinkste Ghigua strich ihr über die Beine und verlieh ihr Schnelligkeit. Und die Ghigua, die als beste Sängerin weit und breit bekannt war, flüsterte ihr sanfte, liebliche Worte ins Ohr und verlieh ihr so die wohlklingendste Stimme, die es überhaupt geben konnte.


  Dann schnitt sich jede Ghigua in die Handfläche, und mit ihrem eigenen Blut zeichneten sie ihr die mächtigen Symbole der heiligen sieben Richtungen auf den Körper: Norden, Süden, Osten, Westen, oben, unten und die Mitte, den Geist. Und zuletzt bildeten sie einen Kreis um die wunderschöne Tonfigur, fassten sich an den Händen und hauchten ihr mit Hilfe ihrer gemeinsamen Macht Leben ein.«


  »Also, diese Frauen haben im Grunde eine Puppe zum Leben erweckt? Das ist doch unmöglich!«


  »So wird es erzählt. Meine Liebe, was ist daran unmöglicher als daran, dass ein Mädchen die Macht hat, sich alle fünf Elemente untertan zu machen?«


  Ich spürte meine Wangen warm werden. »Hm. Ja, okay.«


  »Definitiv. Jetzt sei still und lass sie den Rest erzählen«, sagte Aphrodite.


  »Sorry, Grandma«, murmelte ich.


  »Denk daran, dass Magie wirklich existiert, Zoeybird«, sagte Grandma. »Es ist gefährlich, das zu vergessen.«


  »Ich denke daran.« Und ich dachte, dass es schon absurd war, wenn ausgerechnet ich an der Macht der Magie zweifelte.


  »Also, weiter im Text«, sagte Grandma, und ich hörte wieder aufmerksam zu. »Die Ghigua hauchten dem Mädchen Leben und Willenskraft ein und nannten es A-ya.«


  »Hey, das Wort kenne ich. Es bedeutet ›ich‹.«


  »Sehr gut, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Sie nannten sie deshalb A-ya, weil sie einen Teil von jeder von ihnen in sich trug– sie war für jede der Ghigua-Frauen ich.«


  »Ist eigentlich ganz cool«, sagte Aphrodite.


  »Die Ghigua erzählten niemandem von A-ya– nicht ihren Männern, ihren Töchtern, ihren Söhnen oder Eltern. Als der nächste Tag dämmerte, führten sie sie aus der Höhle heraus zu einem Platz an einem Bach, wo Kalona jeden Morgen zu baden pflegte, und flüsterten ihr zu, was sie tun sollte.


  Und so kam es, dass Kalona sie sah, als sie dort in einem kleinen Flecken Sonnenlicht saß, ihr Haar kämmte und ein Lied sang, wie Mädchen es tun. Und wie die Frauen vorausgeahnt hatten, war er sofort davon besessen, sie zu besitzen. A-ya tat, wozu sie erschaffen worden war: Sie floh vor Kalona, so schnell ihre verzauberten Beine sie trugen. Kalona verfolgte sie. In seiner wilden Gier nach ihr zögerte er nur kurz, ehe er ihr in die Höhle nacheilte, in die sie verschwand, und er sah nicht, dass ihm die Ghigua-Frauen folgten, und hörte nicht ihren leisen magischen Gesang.


  Tief in den Eingeweiden der Erde fing Kalona A-ya endlich ein. Statt zu schreien und sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, umschloss ihn das schönste aller Mädchen zur Begrüßung mit ihren zärtlichen Händen und schmiegte sich mit ihrem weichen Körper an ihn. Doch in dem Augenblick, da er in sie drang, verwandelte sich dieser weiche, einladende Körper zu dem zurück, woraus er gemacht war– Erde und weiblichem Geist. Ihre Arme und Beine wurden zu Lehm und hielten ihn fest, ihr Geist wurde zu Treibsand, in dem er versank, und die Ghigua-Frauen riefen mit ihrem Gesang die Erdmutter an und baten sie, den Eingang der Höhle zu versiegeln. So war Kalona in A-yas ewiger Umarmung gefangen. Und das ist er heute noch, fest umschlossen vom Schoß der Erde.«


  Ich blinzelte, als wäre ich gerade sehr lange unter Wasser gewesen, und mein Blick fiel auf das Gedicht, das neben der Lavendelschale auf dem Bett lag. »Aber was ist jetzt mit dem Gedicht?«


  »Nun, mit Kalonas Gefangenschaft ist die Geschichte noch nicht zu Ende. In dem Augenblick, als sein Grab versiegelt wurde, begannen all seine Kinder, die schrecklichen Rabenspötter, mit menschlicher Stimme ein Lied zu singen, das davon sprach, dass Kalona eines Tages zurückkehren würde und schreckliche Rache an den Menschen– vor allem den Frauen– üben würde. Die Einzelheiten des Liedes sind heute so gut wie verloren. Selbst meine Großmutter hatte nur noch eine vage Ahnung davon, worum es darin ging, und das auch nur aus Erzählungen ihrer eigenen Großmutter. Es gab nicht viele Menschen, die überhaupt den Wunsch hegten, das Lied im Gedächtnis zu behalten. Sie glaubten, es brächte Unglück, sich mit so schrecklichen Dingen zu beschäftigen. Dennoch wurde von den Müttern an die Töchter genug von dem Lied weitergegeben, dass ich weiß, dass es von den Tsi Sgili und der blutenden Erde handelte und davon, wie die schreckliche Schönheit ihres Vaters wiederauferstehen würde.« Aphrodite und ich starrten voller Entsetzen das Gedicht an. Grandma zögerte. Schließlich sprach sie weiter. »Ich fürchte, das Gedicht aus deiner Vision ist das Lied, das die Raben damals sangen. Und ich glaube, es ist eine Warnung, dass Kalonas Rückkehr kurz bevorsteht.


  Dreiundzwanzig


  »Es ist eine Warnung«, sagte Aphrodite ernst. »Alle meine Visionen sind Warnungen vor bevorstehenden Unglücken. Diese hier also auch.«


  »Ich denke, du hast recht«, sagte ich zu Aphrodite und Grandma.


  »Ist es nicht immer so, dass man das, wovor in Aphrodites Visionen gewarnt wird, abwenden kann, wenn man sie sich zu Herzen nimmt?«, fragte Grandma.


  Aphrodite sah skeptisch aus, also übernahm ich es zu antworten, wobei ich in meine Stimme viel mehr Optimismus legte, als ich verspürte. »Ja, auf jeden Fall. Es war schließlich eine ihrer Visionen, die dir das Leben gerettet hat, Grandma.«


  »Und noch einigen anderen Menschen, die an diesem Tag auf der Brücke hätten sterben können«, fügte Grandma hinzu.


  »Wir mussten uns damals nur eine Möglichkeit ausdenken, wie wir den Unfall anhand dessen, was sie gesehen hatte, verhindern konnten. Also müssen wir das bei dieser Warnung auch tun«, sagte ich.


  »Da bin ich ganz deiner Meinung, Zoey. Aphrodite ist ein Gefäß der Nyx. Ganz offensichtlich will die Göttin euch warnen.«


  »Offensichtlich will sie auch, dass Sie uns helfen«, sagte Aphrodite. »In meiner Vision waren Sie es, die das Gedicht gelesen hat.« Sie zögerte und sah mich an. Als ich begriff, was sie Grandma noch sagen wollte, nickte ich. »Und als ich das Gedicht abgeschrieben habe, machte ich es in Ihrer Handschrift.«


  Grandma schnappte überrascht nach Luft. »Seid ihr da ganz sicher?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich hab es mit einer von deinen Postkarten verglichen. Die Handschrift ist definitiv deine.«


  »Dann scheint Nyx wohl wirklich zu wollen, dass ich in dieser Sache eine Rolle spiele.«


  »Kein Wunder«, sagte ich. »Du bist schließlich die einzige Ghigua-Frau, die wir kennen.«


  »Ach je! Ich bin doch keine Ghigua-Frau, Liebes. Darüber entscheidet der gesamte Stamm, und außerdem hat es seit Generationen keine offizielle Ghigua mehr gegeben.«


  »Na, meine Stimme haben Sie«, sagte Aphrodite.


  »Meine auch«, sagte ich. »Und ich wette, die von Damien und den Zwillingen auch. Und wir sind sozusagen so was wie ein Stamm für sich.«


  Grandma lachte. »Na gut, dann beuge ich mich dem Willen des Stammes.«


  »Sie sollten herkommen«, sagte Aphrodite plötzlich.


  Ich sah sie überrascht an. Langsam und todernst nickte sie. Ich horchte in mich hinein und spürte mit einem unangenehmen Pochen meines Herzens, dass sie recht hatte.


  »Oh, Aphrodite, vielen Dank, aber lieber nicht. Ich lasse meine Lavendelfarm nicht gern im Stich. Wir können uns doch via Telefon oder Chat beraten.«


  »Grandma, vertraust du mir?«, fragte ich.


  Sie antwortete ohne zu zögern. »Natürlich vertraue ich dir, meine Tochter.«


  »Du musst hierherkommen«, sagte ich schlicht.


  Im Telefon war es still. Ich sah fast vor mir, wie Grandma nachdachte. »Gut, ich packe nur ein paar Sachen«, sagte sie schließlich.


  »Bringen Sie ein paar von diesen Federn mit«, sagte Aphrodite. »Ich hab so eine Ahnung, dass wir vielleicht noch öfter Räucherzeremonien brauchen.«


  »Mache ich, Kind.«


  »Komm so schnell wie möglich, Grandma.« Ich hasste es, dass ich plötzlich eine solche Dringlichkeit verspürte.


  »Noch in der Nacht, Zoeybird? Kann ich nicht die paar Stunden bis zum Morgen warten?«


  »Noch heute Nacht.« Und wie um meine Bitte zu bestätigen, ertönte durchs Telefon das Krächzen eines Raben und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Es hörte sich so laut an, als säße er bei ihr im Wohnzimmer. »Grandma! Alles okay?«


  »Es sind Geistwesen, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Sie könnten mir nur wirklichen Schaden zufügen, wenn ich dem Tod nahe wäre, aber ich kann dir versichern– wo ich gerade bin, ist alles andere als der Tod in der Nähe«, sagte sie fest.


  Ich dachte an die eisige Furcht, die sie mit sich gebracht hatten, und an die brennenden Striemen auf meiner Hand und war nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass sie recht hatte. »Beeil dich einfach. Ich hätte ein viel besseres Gefühl, wenn du hier wärst.«


  »Ich auch«, sagte Aphrodite.


  »Gut, in zwei Stunden bin ich da. Ich liebe dich, Zoeybird.«


  »Ich dich auch, Grandma.«


  Ich wollte die Verbindung schon unterbrechen, da fügte Grandma hinzu: »Und auch dich liebe ich, Aphrodite. Das könnte sehr wohl das zweite Mal sein, dass du mir das Leben rettest.«


  »Bis gleich«, sagte Aphrodite nur.


  Dann klappte ich das Handy wirklich zu und staunte, weil Aphrodites Augen, die schon fast wieder klar und blau waren, sich mit Tränen gefüllt hatten und sie zartrosa Wangen hatte. Als sie meinen Blick bemerkte, zuckte sie mit einer Schulter und wischte sich total verlegen über die Augen. »Was denn? Okay, ich mag deine Grandma. Ist das ein Verbrechen?«


  »Weißt du, ich fange an zu glauben, dass du da irgendwo tief drin doch eine nette Aphrodite versteckt hast.«


  »Werd bloß nicht rührselig. Sollte ich die jemals finden, ersäufe ich sie in meiner Badewanne.«


  Ich lachte sie nur aus.


  »He, findest du nicht, du solltest mal gehen? Du hast noch ’ne Menge zu tun.«


  »Hä?«, fragte ich.


  Sie seufzte. »Ja, die Streberclique zusammentreiben, ihnen vom Gedicht und so weiter erzählen, dir überlegen, wo du deine Grandma unterbringst– was wahrscheinlich heißt, dass du mit Shekinah sprechen musst, weil ich vermute, du hast keine große Lust auf ein nettes Gespräch unter vier Augen mit Neferet–, und dann ist da noch die Nanny-Cam, die Jack im Leichenhaus montieren muss. Viel Spaß dabei.«


  »Mist, du hast recht. Aber hey, was machst du, während ich all das organisiere?«


  »Ich werde mich ausruhen, um dann mit frischen Kräften meine atemberaubenden geistigen Fähigkeiten an diesem Gedicht zu erproben.«


  »Das heißt, du legst dich hin?«


  »So könnte man’s auch ausdrücken. Hey, Kopf hoch. Wir haben’s geschafft, einen ganzen Tag die Schule zu schwänzen.«


  »Du hast den ganzen Tag geschwänzt. Ich hab’s geschafft, genau zu der Stunde zu erscheinen, die mein Exfreund hält, um vor der ganzen Klasse eine scheußlich unangenehme, wahnsinnig peinliche Szene mit ihm improvisieren zu dürfen.«


  »Ooooh. Das musst du mir erzählen!«


  »Da kannste lange warten«, sagte ich über die Schulter und stapfte zur Tür hinaus.


  


  Es war nicht schwer, Damien und die Zwillinge zu finden. Sie saßen bei ein paar Tüten Salzbrezeln und Baked Chips unten im Gemeinschaftsraum. (Puh, wie nervig, dass die Vampyre uns nur ›gesunden‹ Knabberkram erlaubten.) Es war offensichtlich, dass sie sich auch über mich unterhalten hatten, weil sie bei meinem Anblick erst mal alle den Mund hielten und dann alle auf einmal losplatzten.


  »Oh, Süße! Wir haben gerade das mit Erik in Schauspiel gehört«, sagte Damien und legte mir mitfühlend die Hand auf den Arm.


  »Ja, aber noch nicht alles«, sagte Shaunee.


  »Wir brauchen definitiv noch ein paar Einzelheiten aus erster Hand«, gestand Erin.


  »Ja, und du bist die erste Hand«, schloss Shaunee.


  Ich seufzte. »Wir haben eine Szene improvisiert. Er hat mich geküsst. Die Klasse ist vor Begeisterung durchgedreht. Als es geklingelt hat, sind alle rausgestürmt. Ich bin geblieben. Er hat mich ignoriert. Ende.«


  »Nee-nee! Mit dem bisschen kommst du uns nicht davon«, sagte Erin.


  »Ja, da haben wir ja von Becca mehr schmutzige Details gekriegt. Weißt du, Zwilling, ich glaube, das gute Mädel hat sich in unseren Erik verguckt«, sagte Shaunee.


  »Was, echt, Zwilling? Sollen wir ihr für Z die Augen auskratzen?«, fragte Erin. »Ich hab schon lange niemandem mehr so richtig schön die Augen ausgekratzt.«


  »Ihr zwei seid so ridikül«, sagte Damien. »Erik und Zoey sind nicht mehr zusammen, wisst ihr noch?«


  »Deine ridikülen Fremdwörter kannst du dir ins Ridikül stecken«, sagte Erin.


  »Aber radiküll«, fügte Shaunee hinzu.


  »Verdammt! Könnt ihr vielleicht mal aufhören, euch zu streiten? Wir haben es mit einem lebensbedrohlichen Problem zu tun, da wird mein albernes Liebesleben noch lächerlicher, als es ohnehin schon ist. Ich geh jetzt in die Küche, hol mir ’ne Cola und mach mich auf die Suche nach irgendwelchen echten Chips. Und in der Zeit bewegt ihr eure Hinterteile bitte in Aphrodites Zimmer. Ich komme nach. Wir müssen Sachen besprechen.«


  »Sachen?«, fragte Damien. »Welche Sachen?«


  »Diese bösen, lebensbedrohlichen Weltuntergangssachen, wie wir sie gewöhnt sind.«


  Einige Sekunden lang starrten Damien und die Zwillinge mich an. Dann murmelten sie: »Okay, gut. Wir sind dabei.«


  »Oh, und Damien«, sagte ich. »Hol Jack. Den brauchen wir auch.«


  Damien sah erst überrascht, dann erfreut und dann ein bisschen bedrückt aus. »Ist es okay, wenn er Duchess mitbringt? Der Hund erträgt es nicht, wenn er ihn aus den Augen lässt.«


  »Ja, von mir aus. Aber warn ihn vor, dass Aphrodite jetzt eine Katze hat, und zwar einen Aphrodite-Klon mit Fell, wenn ihr mich fragt.«


  »Oh, brrr«, sagten die Zwillinge.


  Ich verschwand kopfschüttelnd in die Küche. Diesmal, nahm ich mir vor, würde keiner von ihnen mir Kopfschmerzen bereiten.


  


  Jack fächelte sich Luft zu. »Oh Gott, ich werd gleich ohnmächtig.« Er war extrem blass geworden und warf immer wieder Blicke auf das mit dicken Vorhängen verhüllte Fenster. Duchess, die sich irgendwo zwischen uns und die grollende Katze gequetscht hatte, lehnte sich an ihn und winselte. Jack war der Erste, der die lange Stille unterbrach, die Aphrodites und meinem Bericht über die Vision, das Gedicht und die Erzählung meiner Grandma von den Tsi Sgili, den Rabenspöttern und Kalona gefolgt war.


  »Also, das ist die gruseligste Schauergeschichte, die ich seit Jahren gehört hab.« Shaunee klang praktisch atemlos. »Die ist noch tausendmal gruseliger als alle Saw-Filme zusammen.«


  »Meine Güte, Zwilling, bei Saw 4 hab ich mir fast in die Hosen gemacht«, sagte Erin. »Aber hast recht. An Kalona kommt er nicht ran. Und ich glaub, deine Grandma hierher zu holen war ’ne wirklich gute Idee, Z.«


  »Du sagst es, Zwilling.«


  »Oh, Z!«, rief Jack, der hektisch Duchess’ Ohren kraulte. »Wenn ich nur daran denke, wie deine süße Grandma in ihrem kleinen Haus mitten auf den Lavendelfeldern im Nirgendwo sitzt und diese scheußlichen Rabenviecher über ihr kreisen– da krieg ich das große Grausen!«


  »Nett von euch«, sagte Aphrodite. »Zoey hat schon genug Angst, ohne dass ihr drei ihr noch das Messer ins Gedärm stoßen müsst.«


  Sofort war Jack ganz zerknirscht. »Oh Himmel! Tut mir schrecklich leid, Zoey!« Mit einem Gesicht, als würde er gleich anfangen zu weinen, umklammerte er mit einer Hand die von Damien und streichelte mit der anderen weiter Duchess.


  Ich dachte, die Zwillinge würden wie immer sofort entrüstet auf Aphrodite losgehen, aber erstaunlicherweise tauschten sie nur einen Blick und sahen mich an. »Sorry, Z«, sagte Erin.


  »Ja, die Hexe– ich meine Aphrodite– hat recht. Wir sollten dir wegen deiner Grandma nicht noch mehr Angst einjagen«, sagte Shaunee.


  »Oh Gott. Hör ich recht, und Ernie und Bert haben gerade zugegeben, dass ich recht habe?« Aphrodite legte sich den Handrücken auf die Stirn und tat, als fiele sie in Ohnmacht.


  »Tröste dich«, sagte Shaunee, und Erin ergänzte: »Wir hassen dich immer noch.«


  »Äh, könnt ihr vielleicht ein bisschen Rücksicht auf Duchess nehmen? Die hat in den letzten Tagen ’ne Menge Mist durchgemacht«, sagte ich, kniete mich vor die große goldene Labradorhündin und nahm ihren Kopf in meine Hände. Sie sah mich ruhig und wissend an, als verstünde sie schon jetzt mehr von der Welt, als wir es jemals tun würden. »Du bist ein viel besseres Mädchen als wir alle zusammen, was?«


  Duchess leckte mir das Gesicht, und ich lächelte. Sie erinnerte mich an Stark– den lebendigen, gesunden, selbstsicheren Stark–, und mich durchströmte eine Woge der Hoffnung, dass er zu seinem Hund (und zu mir) zurückkommen würde. Auch wenn sich mein Leben dadurch nur noch mehr verkomplizieren würde, es wäre irgendwie ein Zeichen, dass alles doch nicht ganz so schrecklich war, wie es mir im Augenblick vorkam.


  Aber Damien zerstörte meine Illusion. »Lass mich das Gedicht mal sehen.« Typisch– der Herr Gelehrte kam gleich auf den Punkt, ohne sich lange mit dem restlichen Drama aufzuhalten.


  Ich stand auf und reichte ihm das Blatt Papier, glücklich, dass noch ein weiteres Gehirn sich damit beschäftigen würde.


  Das Erste, was er sagte, war: »Also, genau genommen sollte man es nicht als Gedicht bezeichnen.«


  »Grandma hat gesagt, es sei ein Lied.«


  »Das ist es auch nicht. Oder zumindest meiner Meinung nach nicht.«


  Vor Damiens Meinung hatte ich ziemlichen Respekt, vor allem, wenn es um im weitesten Sinne ›akademische‹ Fragen ging. »Aber wenn es kein Gedicht und kein Lied ist, was ist es dann?«


  »Eine Prophezeiung.«


  »Oh Shit. Er hat recht«, sagte Aphrodite.


  »Ich fürchte, da muss ich zustimmen«, sagte Shaunee.


  Erin nickte. »Jep, deutet alles darauf hin: Tod und Verderben, das irgendwann mal passieren wird, und das Ganze in eine total abgehobene, verworrene Sprache gepackt.«


  »Eine Prophezeiung wie im Herrn der Ringe über die Rückkehr des Königs?«, fragte Jack.


  Damien lächelte ihn an. »Ganz genau so.«


  Alle sahen mich an. »Fühlt sich plausibel an«, sagte ich lahm.


  »Na gut. Fangen wir an, sie zu entziffern.« Damien studierte das Geschriebene. »Also. Das Reimschema ist abab cdcd ee, aufgeteilt in drei Strophen.«


  »Ist das wichtig?«, fragte ich. »Ich meine, wenn wir schon festlegen, dass es kein Gedicht, sondern eine Prophezeiung ist, warum schlagen wir uns dann mit diesem abab-Kram rum?«


  »Nun, ich bin nicht hundertprozentig sicher, aber ich würde mal sagen, wenn sie in Gedichtform geschrieben ist, sollten wir vielleicht poetische Regeln anwenden, um sie zu entschlüsseln.«


  »Okay, klingt logisch«, sagte ich.


  »Eine Strophe eines Gedichts ist ungefähr mit einem Absatz in einem Prosatext gleichzusetzen– sie hat ein eigenes, unabhängiges Thema, das sich aber in den Gesamtkontext einfügt.«


  »So lieb ich dich! Zeig’s ihnen!«, rief Jack begeistert, grinste Damien zu und umarmte Duchess.


  »Mann, der Junge ist schlau«, stieß Shaunee aus.


  »Gehirnakrobatik pur«, sagte Erin.


  »Lange halt ich das nicht aus«, murmelte Aphrodite.


  »Und das heißt, wir sollten uns die Strophen zunächst einzeln anschauen«, sagte ich. »Richtig?«


  »Kann nicht schaden«, sagte Damien.


  »Lies sie laut vor«, sagte Aphrodite. »Zoey hat schon mal alles laut vorgelesen, da fand ich es besser zu verstehen.«


  Damien räusperte sich und las mit seiner herrlichen Vortragsstimme die erste Strophe vor.


  
    Uralter schlaf, erwarte dein Erwachen,


    wenn Erdenmacht vergießet heilig Blut.


    Was Königin Tsi Sgili sann– das Mal getroffen–


    spült ihn nun aus dem Grab, wo er geruht.

  


  »Also, mit dem Uralten ist ganz offensichtlich Kalona gemeint«, sagte er dann.


  »Und Aphrodite und ich haben schon vermutet, dass das mit der blutenden Erde darauf hinweisen könnte, dass jemand getötet wurde, wie Professor Nolan.« Ich verstummte und schluckte. Ich hätte noch hinzufügen können ›und Loren Blake‹, aber ich brachte es immer noch nicht über mich, seinen Namen auszusprechen.


  »Als ich sie fand, da war– da war so viel Blut überall drum herum, dass– dass es noch gar nicht in den Boden eingesickert war, es sah wirklich so aus, als würde die Erde bluten«, sagte Aphrodite. Man hörte ihr immer noch an, wie die Erinnerung sie mitnahm.


  »Ja, man hätte wirklich glauben können, die Erde hätte geblutet«, bestätigte ich. »Und wenn der Mensch oder der Vampyr, der getötet wurde, mächtig gewesen ist, ergäbe auch das mit der Macht einen Sinn.«


  »Okay, das könnte hinkommen, vor allem, wenn man die beiden folgenden Zeilen berücksichtigt. Offenbar steht diese Königin Tsi Sgili hinter dem Ganzen.« Damien hielt inne und knetete sich die Stirn. Dann fügte er hinzu: »Aber wisst ihr, vielleicht täuscht der Bezug auch. Könnte sein, dass Tsi Sgili die Sache zwar einfädelt oder ersinnt, dass es aber ihr mächtiges Blut ist, das die Erde zum Bluten bringt und ihn aus seinem Bett spült.«


  »Bäh, wie eklig«, sagte Shaunee.


  »Okay, aber wer ist die Königin der Tsi Sgili?«, fragte Erin.


  »Wissen wir nicht genau. Grandma konnte sich darunter nichts vorstellen. Überhaupt weiß sie nicht besonders viel über die Tsi Sgili, außer dass sie gefährlich sind und sich vom Tod ernähren«, sagte ich.


  »Na gut, dann müssen wir die Augen nach einer potentiellen Tsi-Sgili-Königin aufhalten«, sagte Damien.


  »Aber wenn wir doch keine Ahnung haben, woran man sie oder von mir aus ihn erkennen könnte?«, fragte Shaunee.


  »Doch, wir haben eine Ahnung«, sagte Erin. »Wenn die Tsi Sgili ihre Macht aus dem Tod ziehen, muss es jemand sein, der stärker wird, wenn jemand stirbt.«


  »Zoeys Grandma hat auch gesagt, die Tsi Sgili hätten etwas, es hieß ane li… wie war das wieder, Zoey?«, fragte Aphrodite.


  »Ane li sgi«, sagte ich. »Das heißt, dass sie große geistige Kräfte haben.« Ich holte tief Luft und sprach es endlich aus. »Ich glaube, wir alle kennen jemanden, auf den das ganz entschieden zutrifft.«


  »Neferet«, flüsterte Damien.


  »Na gut, wir wissen alle, dass sie nicht das ist, was sie zu sein scheint«, sagte Erin.


  »Aber muss das gleich heißen, dass sie so böse ist wie die Tsi Sgili, die ihr gerade beschrieben habt?«, fragte Shaunee.


  Aphrodite und ich sahen uns an. Dann fällte ich meine Entscheidung und nickte.


  »Sie hat sich von Nyx abgewandt«, sagte Aphrodite.


  Die Zwillinge sogen scharf die Luft ein. Jack schlang die Arme um Duchess, und ich schwöre, er gab etwas von sich, was wie ein Winseln klang.


  »Wisst ihr das ganz sicher?« Damiens Stimme zitterte ein bisschen.


  »Ja. Ganz sicher«, sagte ich.


  »Dann handelt es sich bei der Königin in der Prophezeiung mit hoher Wahrscheinlichkeit um Neferet.«


  Mein Magen drehte sich um. Das Rätsel wurde immer klarer. »Seit Professor Nolan und Loren tot sind, hat Neferet sich verändert.«


  »Oh Göttin! Soll das etwa heißen, sie hatte was mit diesen grausigen Morden zu tun?«, keuchte Jack.


  »Ich weiß nicht, ob sie was mit ihnen zu tun hatte oder ob die Morde nur irgendeinen Einfluss auf sie hatten.« Da fiel mir die Szene zwischen Neferet und Loren ein, die ich beobachtet hatte, kurz bevor er getötet worden war. Die beiden hatten eine Beziehung gehabt– ganz offensichtlich. Es bestand kein Zweifel daran, dass er in sie verliebt gewesen war. Aber sie hatte ihn benutzt, um an mich ranzukommen– hatte ihren Geliebten dazu gebracht, mich zu verführen und sogar auf sich zu prägen. Wie konnte sie ihn wirklich geliebt haben, wenn sie ihn zu so etwas missbrauchte?


  War ihre Auffassung von Liebe womöglich genauso verderbt wie sie selbst? Konnte es sein, dass sie fähig war, zu töten, was sie angeblich liebte?


  »Wir dachten alle, die Gottesfürchtigen hätten was mit den Morden zu tun«, sagte Shaunee gerade.


  »Mag sein, dass die Königin der Tsi Sgili uns das nur weismachen wollte«, sagte Damien. Er sprach Neferets Namen nicht aus, was ich ziemlich clever von ihm fand.


  »Du hast recht. Zuerst diese Morde, dann kriegt Aphrodite Schlag auf Schlag diese Hammer-Visionen über meinen Tod– und in mindestens eine davon war Neferet definitiv verwickelt– und als Nächstes kommt eine Vision mit dieser Prophezeiung? Das kann kein Zufall sein. Vielleicht sollte es nur so aussehen wie religiöser Fanatismus.« Ich musste an die wirklich netten Nonnen denken, die ich gerade kennengelernt hatte und die meine Meinung, alle Christen wären engstirnige Idioten und fielen über jeden her, der anders dachte, stark ins Wanken gebracht hatten.


  »Und in Wirklichkeit war es Machtgier«, sagte Aphrodite. »Weil Neferet will, dass Kalona wiederkommt.«


  »Äh, lass uns vorerst mal nur von ›Königin‹ sprechen, okay?«, bat ich schnell.


  Alle nickten. Aphrodite zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«


  »Wartet mal. Die Prophezeiung könnte ja darauf hindeuten, dass die Königin sterben muss, damit Kalona wiederkommen kann. Aber angenommen, diese Königin ist wirklich die Person, die wir im Auge haben– die würde sich doch niemals opfern, damit jemand anders an die Macht kommt«, sagte Damien.


  »Vielleicht kennt sie nur einen Teil der Prophezeiung«, sagte ich. »Grandma hat gesagt, niemand habe das Lied der Rabenspötter je aufgeschrieben– es sind nur noch kleine Fetzen davon bekannt, im Grunde war es jahrtausendelang verschollen.«


  »Oh-oh«, sagte Aphrodite.


  Wir sahen sie an. »Was ist?«, fragte ich.


  »Okay, vielleicht hab ich unrecht, aber könnte es sein, dass Kalona irgendwie die Möglichkeit hat, von seinem Grab aus, oder wie man es nennen mag, Leute zu beeinflussen? Er ist schon verdammt lange gefangen. Was, wenn diese Umarmung der Erde langsam an Kraft verliert? Er ist ein göttliches Wesen. Vielleicht kann er Leuten geistig was einflüstern. Nyx kann das, sie kann uns Dinge eingeben. Wenn er das nun auch kann?«


  »Einflüstern! Genau das hat Nyx gesagt– dass Neferet auf eine andere Stimme hört, die ihr zuflüstert.« Mich überlief ein Schauder– nicht nur wegen des Gedankens an sich, sondern auch, weil mir mein Bauchgefühl sagte, dass wir der Sache näher kamen.


  »Wenn ja, wäre es logisch, dass vor allem Leute für ihn empfänglich sind, die dem Tod und dem Bösen nahestehen«, überlegte Damien.


  »Wie die Tsi Sgili«, sagte Erin.


  »Vor allem ihre Königin«, sagte Shaunee.


  »Oh Mist«, sagte ich.


  Vierundzwanzig


  »Na gut, schauen wir uns mal die nächste Strophe an«, sagte Damien. Und er las:


  
    Durch Hand der Toten wird er sich befreien,


    grausame Schönheit, schreckliche Gestalt,


    und beugen werden Weiber sich von neuem


    ihm, der regiert mit finsterer Gewalt.

  


  »Und der letzte Zweizeiler bildet eine Art Abschluss.« Und Damien las auch ihn vor:


  
    Süß klingt und mächtig Kalonas Weise–


    Wir reißen die Beute mit glühendem Eise.

  


  »Tja, viel zu rätseln gibt’s hier leider nicht mehr«, sagte Erin. Wir starrten sie verblüfft an. »Ja, okay, ich geb’s zu– ich hab in Lyrik tatsächlich was gelernt, aber nur zwangsweise! Verklagt mich von mir aus. Aber abgesehen von der ersten Zeile würde ich sagen, sobald er frei ist, wird er wieder anfangen, fröhlich zu poppen und zu vergewaltigen.«


  »Nur wie er sich befreien wird, steht in der ersten Zeile«, sagte Damien. »Durch Hand der Toten. Und wenn wir uns die erste Strophe anschauen, wird diese Hand wohl etwas so Blutiges und Grausames anstellen, dass die Erde blutet.«


  »Ja, die erste Strophe klingt aber auch so, als ob es die Tsi-Sgili-Königin wäre, die den Boden zum Bluten bringt. Wenn sie wirklich die ist, an die wir denken, dann passt das nicht, weil sie nicht tot ist«, sagte ich.


  »Könnte das nicht metaphorisch gemeint sein?«, fragte Aphrodite. »Wie soll denn etwas, was schon tot ist, etwas anderes zum Bluten bringen? Das ergibt einfach keinen Sinn. Noch ein Grund, warum mir Lyrik gestohlen bleiben kann. Außerdem, wenn wir das alles in ein und dieselbe Person verpacken, dann muss die Tsi-Sgili-Königin tot sein und bluten– aber tote Leute bluten nicht oder zumindest nicht sehr lange, nachdem sie tot sind.«


  Da wusste ich mit einem Mal, wer in der Prophezeiung gemeint war. Meine Knie gaben nach, und ich sank schwer auf das Bett. »Oh. Oh Gott, nein.«


  »Zoey! Was ist?« Damien bemühte sich rührend, mir mit dem Fetzen Papier Luft zuzufächeln.


  »Wenn du auf mein Bett kotzt, bring ich dich um«, sagte Aphrodite.


  Ich beachtete sie nicht und packte Damien am Arm. »Es ist Stevie Rae– sie war tot, und jetzt ist sie untot. Sie kann bluten. Sie hat ’ne Menge Blut. Außerdem hat sie telepathische Kräfte und eine extrem starke Erdaffinität. Wenn sie jetzt die Königin ist?«


  »Und sie hat ein blutrotes Tattoo. Wie diese Zuckerschnecke, die die Ghigua-Frauen für Kalona gemacht haben«, sagte Erin.


  »Da ist definitiv was dran«, gab Shaunee zu.


  »Stevie Rae! Oh mein Gott! Stevie Rae«, hauchte Jack, der noch bleicher aussah, als ich mich fühlte.


  »Oh, Süßer! Ich weiß, das ist kaum zu fassen«, sagte Damien.


  Aphrodite heftete den Blick auf mich. »Ich fürchte, ich muss mich der Theorie anschließen, dass es Stevie Rae sein könnte.«


  »Nein«, sagte Damien langsam. »Stevie Rae war schrecklich, als sie ihre Menschlichkeit verloren hatte. Aber sie hat sich gewandelt, und jetzt ist sie wieder wie früher. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Königin der Tsi Sgili ist, weil sie definitiv nicht böse ist.«


  Aphrodite sah mich scharf an. »Hör zu, Stevie Rae ist eben nicht mehr wie früher.«


  »Aber das ist klar, sie hat ja auch ’ne Menge durchgemacht«, sagte ich schnell. Ich war einfach nicht bereit zu glauben, dass Stevie Rae böse sein sollte. Verändert– okay. Aber böse? Nie im Leben. Dann kam mir ein anderer Gedanke. »Wisst ihr was, es wäre viel logischer, wenn eines von den anderen ekligen Kids die Tsi Sgili wäre. Ich meine, du hast ja selbst gesagt, sie sind…« Ich brach ab, als mir klar wurde, dass Aphrodite versuchte, mich mit einer unauffälligen Schnitt!-Geste zu stoppen und Damien und die Zwillinge mich mit offenem Mund anstarrten.


  »Oh Mann. Schon vergessen, dass nicht jeder über die anderen Bescheid weiß?«, fragte Aphrodite. Dann verdrehte sie die Augen über die verdatterten Mienen meiner Freunde. »Tja– ups. Für die Erklärung ist aber Zoey zuständig. Na komm schon, Z, erklär deinen Strebern, was es mit den Kellerkindern auf sich hat.«


  Oh Mist, ich hatte vergessen, dass sie nichts von den roten Jungvampyren wissen.


  Ich beschloss, es kurz und schmerzlos zu machen– strikt bei der Wahrheit zu bleiben und es schnell hinter mich zu bringen. Und wenn alles andere versagte, würde ich wohl in Tränen ausbrechen.


  »Okay. Ihr erinnert euch an die anderen Kids, die zuletzt gestorben sind?«


  Sie nickten etwas hölzern.


  »Den miesen Elliott und Elizabeth Kein Nachname und, na ja, so’n paar andere?«


  Sie nickten noch einmal.


  »Die sind auch nicht gestorben. Sie wurden so wie Stevie Rae– nur, hm, nicht ganz so. Es ist ein bisschen schwer zu erklären.« Ich versuchte die richtigen Worte zu finden. »Also, grundsätzlich leben sie noch, aber die Halbmonde auf ihrer Stirn sind nicht mehr blau, sondern rot, und sie wohnen mit Stevie Rae in den alten Tunneln.«


  Seltsamerweise war es der sanfte Jack, der mich rettete. »Du meinst, das ist auch eine von den Sachen, die du uns nicht erzählen konntest, weil du nicht wolltest, dass wir aus Versehen daran denken und Neferet, die ja anscheinend nicht zur guten Seite gehört, sich in unser Gehirn einklinkt und rauskriegt, dass du es wusstest?«


  »Jack, ich könnte dich küssen«, sagte ich.


  Jack kicherte und kraulte Duchess an den Ohren.


  Dann sah ich meine übrigen Freunde an. Würden Damien und die Zwillinge es auch so leicht hinnehmen, dass ich ihnen noch ein so großes Puzzleteil vorenthalten hatte? Mir entging nicht, wie sie sich ansahen.


  Dann sagte Damien: »Für diese untoten Kids ist Neferet verantwortlich, oder?«


  Ich zögerte. Ich hätte ihnen die Wahrheit gern so lange wie möglich erspart.


  Aber Aphrodite nahm mir die Wahl ab. »Ja. Ist sie. Deshalb wollte Zoey euch ja nichts von ihnen erzählen. Sie wollte euch nicht in Gefahr bringen– denn Neferet ist verdammt gefährlich.« Sie hielt inne und sah mich an. »Aber jetzt ist es zu spät. Sie müssen es wissen.«


  »Ja«, sagte ich langsam. »Ihr müsst es wissen.«


  »Gut«, sagte Damien entschlossen und nahm Jacks Hand, die nicht Duchess streichelte. »Wird Zeit, dass wir alles erfahren. Wir sind bereit, und wir haben keine Angst.«


  »Oder jedenfalls kaum«, sagte Jack.


  »Hey, du weißt doch, wie wir Insiderinfos lieben«, sagte Erin.


  »Und so exklusive Insiderinfos gibt’s nicht noch mal«, sagte Shaunee.


  »Nicht dass das Infos wären, die ihr jemals irgendwem weitererzählen solltet, Ernie und Bert«, sagte Aphrodite, unverkennbar angewidert.


  »Hey, hältst du uns für blöd? Das wissen wir doch«, sagte Shaunee.


  »Wobei das ›jemals‹ relativ ist– irgendwann wird das sicher mal exklusiver Klatsch«, fügte Erin hinzu.


  »Also gut«, unterbrach Damien den Wortwechsel. »Schieß los, Zoey.«


  Ich holte tief Luft und erzählte ihnen alles. Angefangen damit, wie ich zum ersten Mal ›Geister‹ gesehen hatte und wie diese sich als der eklige Elliott und Elizabeth Kein Nachname (die inzwischen leider meinem Feuerstrahl zum Opfer gefallen und sehr, sehr tot war, weil sie mich daran hatte hindern wollen, Heath aus den Tunneln zu retten) entpuppt hatten, die nicht tot, sondern untot waren. Ich erzählte ihnen von den Tunneln und wie ich Heath befreit hatte. Ich erzählte ihnen von Stevie Rae– alles über Stevie Rae. Und ich erzählte ihnen sogar, dass Stark vielleicht untot zurückkommen würde.


  Als ich geendet hatte, folgte erst mal eine lange, betäubte Stille.


  »Wow«, sagte Jack dann. Er sah Aphrodite an. »Also bist du die Einzige, der Z all das erzählen konnte, weil die Vampyre warum auch immer deine Gedanken nicht lesen können?«


  »Ja.« Ich merkte, wie Aphrodite sich aufrichtete und diesen kalten, hochmütigen Gesichtsausdruck aufsetzte, wahrscheinlich um sich gegen das zu wappnen, was sie ihr nun sagen würden– nämlich dass sie jetzt, wo alle Bescheid wussten, überflüssig geworden war.


  »Das muss ganz schön hart für dich gewesen sein, vor allem, weil wir so gemein zu dir waren«, sagte Jack.


  Aphrodite starrte ihn verdutzt an.


  »Ja«, sagte Damien. »Sorry für ein paar Sachen, die ich zu dir gesagt habe. Du warst Zoey in der letzten Zeit eine bessere Freundin als wir.«


  »Da muss ich mich anschließen«, sagte Shaunee.


  »Ich leider auch«, sagte Erin.


  Aphrodite wirkte total fassungslos. Ich grinste und zwinkerte ihr unauffällig zu. Sah ganz so aus, als wäre sie so gut wie in die Streberclique aufgenommen– aber das sagte ich besser nicht laut.


  »Okay, jetzt wo ihr alles wisst, haben wir eine Menge zu tun.« Damit war mir die Aufmerksamkeit aller sicher. »Wie Stevie Rae sagte, müssen wir versuchen zu verhindern, dass Neferet sich sofort auf Stark stürzt, sobald er aufwacht, und ihn auf der Stelle zu ihrem Sklaven macht.«


  »Bäh«, sagte Shaunee.


  »Das Ganze ist so furchtbar, weil er so verdammt scharf war«, murmelte Erin.


  »Vielleicht wird er ja wieder so«, sagte Jack. Dann keuchte er auf und hielt Duchess die Ohren zu. »Und vielleicht sollten wir ihn, wenn wir über ihn reden, nur J.S. nennen oder seinen Namen buchstabieren. Wegen Duchess, wisst ihr.«


  Ich sah Duchess an, und einen Augenblick lang versank ich in ihren braunen Augen. Ich schwöre, es lagen Schmerz und Trauer und eine tiefe, grenzenlose Güte darin.


  »Okay, dann nehmen wir seine Anfangsbuchstaben«, sagte ich, selbst etwas erleichtert, weil ich hoffte, wenn ich nicht seinen Namen aussprechen musste, würde ich vielleicht nicht so sehr das Gefühl haben, von ihm zu reden, und nicht jedes Mal daran denken müssen, was für eine Verbundenheit zwischen uns gewesen war, direkt bevor er gestorben war.


  »Also, anstatt, äh, J.S.’ Körper zu klauen und in Z’s Schrank zu verstecken, hatte ich natürlich eine viel bessere Idee.« Aphrodite verstummte, bis alle Aufmerksamkeit auf ihr lag. »Ich hab eine Nanny-Cam besorgt.«


  »Oh, cool!«, rief Jack. »Gerade vor ein paar Tagen war das ein Thema in der Show bei Dr.Phil. Mein Gott, das war so schlimm. Die haben eine echt schreckliche, Verzeihung, fette, schlampige Babysitterin dabei erwischt, wie sie ein Kleinkind halbtot geschüttelt hat.«


  »Dann weißt du, was das ist?«, fragte Aphrodite.


  »Klar.«


  »Gut. Du musst dich nämlich ins Leichenhaus schleichen und sie dort installieren, und dann bringst du Zoey den Überwachungsmonitor. Glaubst du, das kriegst du hin?«


  Jack wurde bleich. »Das Leichenhaus? Da, wo die toten Körper aufbewahrt werden?«


  »Denk nicht so«, sagte ich schnell. »Denk lieber, dass er nur schläft, ohne zu atmen.«


  »Oh.« Sehr überzeugt sah Jack nicht aus.


  »Also, glaubst du, du schaffst das?« Ich war unwahrscheinlich froh, dass ich nichts von Elektronik verstand und daher für diesen Job absolut ungeeignet war.


  Jack schlang einen Arm um Duchess’ Hals. »Ja«, sagte er resolut. »Das schaffe ich.«


  »Gut, dann wäre das Problem gelöst.« Zumindest bis Stark aufwachte– falls er aufwachte–, aber ich hoffte, dass es noch ein paar Tage dauerte, bis ich mich damit herumschlagen musste. Ich dachte im Moment sowieso nicht besonders gern über Stark nach, also ging ich rasch zum nächsten Thema über. »Wir müssen uns noch mal die Prophezeiung vornehmen. Ich mach mir wirklich Sorgen, dass ›durch Hand der Toten‹ sich auf Stevie Rae bezieht.«


  »Ich glaube immer noch nicht, dass Stevie Rae was damit zu tun haben könnte, diesen gefallenen Engel zu befreien«, sagte Damien.


  »Aber wir haben noch ein paar andere von diesen roten Vampyren zur Auswahl, oder?«, fragte Jack.


  »Na ja, Vampyre im eigentlichen Sinne nicht«, berichtigte ich. »Stevie Rae ist die Einzige, die sich gewandelt hat. Aber Jungvampyre gibt es einen ganzen Haufen.«


  »Wäre schon naheliegender, dass es jemand von denen wäre«, sagte Damien.


  »Ja, Stevie Rae würde sich nie mit so ’nem miesen Typen einlassen«, sagte Erin.


  »Nie und nimmer«, bekräftigte Shaunee.


  Aphrodite sah mich nur an. Ich schwieg, ebenso wie sie.


  »Aber Zoey hat gesagt, die anderen von der Sorte wären, na ja, eklig«, sagte Jack.


  »Sind sie«, sagte Aphrodite. »Die sind«– sie überlegte, dann hellte sich ihr Gesicht auf– »so richtige Proleten. Brr.«


  »Also bitte, Aphrodite, Proleten heißt noch lange nicht eklig«, sagte ich genervt.


  »Hä? Ich höre deine Worte, aber irgendwie ergeben sie keinen Sinn.«


  Ich verdrehte die Augen. »Okay, die Sache ist, vielleicht sind diese Jungvampyre nur aus Aphrodites schräger Sicht eklig. Seitdem Stevie Rae sich gewandelt hat, hab ich keinen von ihnen gesehen, und sie hat mir erzählt, sie hätten sich jetzt unter Kontrolle und hätten ihre Menschlichkeit wieder, also will ich kein vorschnelles Urteil fällen.«


  »Gut, aber egal ob sie nun eklig sind oder nur von unserem Gossip Girl sozial stigmatisiert werden, denke ich, wir sollten ein Auge auf sie haben«, sagte Damien. »Wir müssen herausfinden, was sie so treiben. Mit wem sie Kontakt haben. Was sie denken. Wenn wir all das wissen, wissen wir auch, ob dieser Dämonentyp versucht, sich jemanden von ihnen untertan zu machen und sie oder ihn für seine depravierten Ziele zu missbrauchen.«


  »Depra-was?«, fragte Shaunee.


  »Also, deprimiert würde ich seine Ziele nun nicht nennen«, sagte Erin.


  »Depraviert«, flüsterte Jack den Zwillingen zu. »Das heißt verkommen und verdorben.«


  »Na, dann trifft es sich ja gut, dass Stevie Rae und ihre roten Jungvampyre morgen zu dem Reinigungsritual kommen«, erklärte ich.


  Vier offene Münder starrten mir entgegen.


  Ich sah Aphrodite an. Sie seufzte und sagte: »Meine Erdaffinität ist weg.« Dann hob sie die Hand und fuhr sich über die Stirn, so dass die darauf gezeichnete Saphir-Mondsichel verwischte. »Und ich bin auch kein Jungvampyr mehr. Ich bin wieder ein Mensch.«


  »Na ja, kein normaler Mensch«, schränkte ich ein. »Sie hat immer noch Visionen, wie man an der Prophezeiung sieht, die sie vorhin aufgeschrieben hat. Und sie ist Nyx immer noch sehr wichtig.« Ich lächelte Aphrodite zu. »Das hat die Göttin selbst gesagt.«


  »Mann. Krass«, sagte Jack.


  »Total abgefahren«, sagte Shaunee.


  »Nyx’ Wege sind echt schräg«, stellte Erin fest.


  »Also ist Aphrodite etwas, was es noch nie gegeben hat– genau wie die roten Jungvampyre und Stevie Rae«, sagte Damien nachdenklich.


  »Scheint so«, bestätigte ich.


  »Das heißt, die Dinge ändern sich«, folgerte er langsam. »Wir steuern auf eine neue Weltordnung zu.«


  Mich überlief ein Schauder. »Ist das gut oder schlecht?«


  »Ich denke, das kann man jetzt noch nicht sagen. Aber bald wissen wir’s wahrscheinlich.«


  »Ganz schön unheimlich«, sagte Jack.


  Ich musterte meine Freunde. Sie wirkten alle verunsichert und beklommen. Ich wusste, das war nicht gut. Wir mussten stark sein, wir mussten zusammenhalten und aneinander glauben.


  »Ich find’s nicht unheimlich.« Als ich anfing zu sprechen, war diese Behauptung noch eine dicke, fette Lüge. Aber während ich weiterredete, begann ich allmählich daran zu glauben. »Veränderungen können unheimlich oder auch krass sein.« Ich lächelte Jack an, der zögernd zurücklächelte. »Aber es muss immer wieder welche geben, damit sich alles weiterentwickeln kann– auch wir. Hey, wenn sich nicht was geändert hätte, wäre Stevie Rae jetzt tot. Das sage ich mir immer, wenn ich das Gefühl habe, dass mich all das überrollt. Außerdem–«, ich sah sie der Reihe nach an, »– haben wir einander. Und wenn man nicht allein ist, sind Veränderungen viel weniger schlimm.«


  Als langsam wieder mehr Vertrauen in ihre Gesichter zurückkehrte, dachte ich, dass ich vielleicht eines Tages doch eine halbwegs brauchbare Hohepriesterin werden könnte.


  »Okay, wie ist der Plan?«, fragte Damien.


  »Na ja, du und Jack müssen die Nanny-Cam im Leichenhaus installieren. Glaubt ihr, das schafft ihr, ohne erwischt zu werden?«


  Jack ließ den Blick von Duchess zu Malefiz wandern, die die gesamte ›Beratung‹ damit verbracht hatte, den Hund vom Badezimmer aus drohend anzumaunzen. »Ich glaub, wir können vielleicht eine Ablenkung inszenieren– wenn Aphrodite uns dabei hilft.«


  »Von mir aus. Aber wenn meine Katze diesen Hund zerschreddert, will ich kein Wort hören, auch nicht, wenn S-t-a-r-k aufwacht und sauer wird, weil sein Liebling eine Gesichtstransplantation braucht.«


  »Äh, wäre schön, wenn es eine Ablenkung wäre und kein Blutbad«, bat ich.


  »Gebongt«, sagten Damien und Jack im Chor.


  »Ich suche Shekinah und sage ihr, dass meine Grandma zu Besuch kommt und ein Gästezimmer braucht«, sagte ich.


  »Und wir halten uns tunlichst von Neferet fern«, erklärte Erin.


  »Genau«, sagte Shaunee. »Und das sollte für uns alle gelten, außer für Z und Aphrodite.«


  Ich wollte schon zustimmen, als ein lautes »Nein!« von Aphrodite uns allen durch Mark und Bein fuhr.


  »Was meinst du mit nein? Natürlich müssen wir Neferet fernbleiben. Wenn sie anfängt, unsere Gedanken zu lesen, merkt sie, dass wir von Stevie Rae und den anderen Kids wissen. Und falls sie wirklich die Königin der Tsi Sgili ist und mitkriegt, dass wir von ihr, den Rabenspöttern und Kalona wissen, ist sie gewarnt«, sagte Damien total entnervt.


  »Warte mal. Aphrodite, warum sollen sie deiner Meinung nach Neferet nicht meiden?«, fragte ich.


  »Ganz einfach. Wenn die Streberclique sie meidet, wird Neferet erst recht anfangen, in ihren Gedanken zu stöbern. Gründlich und ausgiebig. Aber wenn Damien und Jack und Ernie und Bert so planlos wie immer tun? Wenn sie sie nicht meiden, sondern ihr ganz normal hallo sagen, sie vielleicht sogar was zu den Hausaufgaben fragen oder sich zum Schein über das ach so gesunde Essen beklagen?«


  »Das müsste nicht mal zum Schein sein«, sagte Jack.


  »Genau. Und während sie um Neferet rum sind, denkt zum Beispiel Jack an nichts anderes, als wie stressig es ist, sich die ganze Zeit mit einem traurigen Hund abgeben zu müssen. Damien denkt an seine Hausaufgaben und an Jacks hübsche Augen. Und die Zwillinge denken darüber nach, wie sie sich für den Saisonschlussverkauf zu Saks absetzen können– der ist übrigens nächste Woche.«


  »Ach was! Fängt der wirklich schon an?«, fragte Shaunee.


  »Ich wusste es. Ich wusste, dass er dieses Jahr früher ist. Wegen diesem blöden Schneesturm müssen sie noch mal dringend die Konjunktur ankurbeln, das heißt, sie werfen den ganzen üblichen Schlussverkaufsfahrplan über den Haufen«, sagte Erin.


  »Oh weh, Zwilling«, seufzte Shaunee.


  »Na seht ihr. Wenn die Streber genauso hohlköpfig tun, wie sie Neferets tiefster Überzeugung nach sind, wird sie sich nicht die Mühe machen, genauer zu forschen.«


  »Glaubst du wirklich, dass Neferet uns für hohlköpfig hält?«, fragte Damien.


  »Also, mich unterschätzt Neferet permanent. Wäre doch logisch, dass sie euch auch unterschätzt«, sagte ich.


  »Wenn das stimmt, haben wir einen großen Vorteil«, sagte Damien.


  »Bis sie ihren Fehler bemerkt«, warnte Aphrodite.


  »Hoffen wir, dass das noch eine Weile dauert«, sagte ich. »Okay. Von jetzt an sollten wir aufpassen, dass wir möglichst nicht mehr allein unterwegs sind. Sicher, Grandma hat gesagt, die Rabenspötter seien nur Geister, aber ich bin mir fast hundertpro sicher, dass einer von ihnen mich gestern angegriffen hat– und das hat weh getan. Außerdem hab ich generell ein dummes Gefühl bei diesen Rabendingern. Grandma hat ja gesagt, sie könnten alte Leute, die dem Tode nahe sind, durchaus verletzen. Was ist, wenn sie dadurch, dass Kalona stärker wird, auch stärker werden und Leute verletzen können, die nicht so alt oder dem Tode nahe sind?«


  »Ich krieg Angst«, sagte Jack.


  »Gut«, gab ich zurück. »Wenn du Angst hast, bist du vorsichtiger.«


  »Ich will keine Angst haben und in einem Leichenhaus rumschleichen müssen«, sagte Jack.


  Damien legte den Arm um ihn. »Wie gesagt, denk einfach, er schläft nur. Komm, lass uns Duchess in dein Zimmer bringen und den Ablenkungsplan besprechen.« Er sah Aphrodite an. »Du kommst besser mit, oder?«


  Sie seufzte. »Ihr braucht meine Katze.«


  Die beiden Jungs nickten grinsend.


  »Ja, gut, ich komme mit. Aber Malefiz lassen wir hier, bis wir tatsächlich zur Tat schreiten.«


  »Definitiv«, bekräftigte Damien.


  Ich sah die Zwillinge an. »Euch brauche ich nicht zu sagen, dass ihr zusammenbleiben solltet, oder?«


  »Nee«, sagte Erin.


  »Hey, wie wär’s, wenn wir noch mehr Material für Räucherstäbe besorgen würden«, überlegte Shaunee.


  »Gute Idee«, sagte ich. »Kann nicht schaden, all unsere Zimmer zu reinigen.«


  »Oki«, sagte Shaunee.


  »Doki«, ergänzte Erin.


  »Aber wartet mal«, sagte Jack. »Ihr beide könntet auch bei unserer Ablenkungsaktion mithelfen.«


  »Du weißt, dass Beelzebub nicht sehr nett ist«, sagte Shaunee.


  Jack grinste. »Genau aus dem Grund ist er so perfekt.«


  »Arme Duchess«, sagte Erin.


  »Hey, und was machst du, Z?«, fragte Jack.


  »Ich gehe zu Shekinah und organisiere ein Gästezimmer für Grandma.« Ich schaute auf die Uhr. »Oh, die müsste eigentlich bald ankommen.«


  »Stimmt ja. Dann wissen wir jetzt alle, was wir zu tun haben. Los geht’s«, sagte Damien.


  Als wir alle zur Tür gingen, blieb Aphrodite noch kurz neben mir stehen. »Okay, dann bis nachher, Z. Sieht so aus, als wären du und ich fürs Erste ein Team.«


  Ich lächelte. »Da hast du dich aber in was reingeritten, was?«


  Sie verdrehte die Augen, zog einen Spiegel aus der Handtasche und zog mit geübten Strichen ihr falsches Tattoo nach. Als ich ihr aus dem Zimmer folgte, drangen ihre gebrummelten Worte an meine Ohren: »Ja… ja… blöde Visionen mit roten Augen, Streberfreunde, böse auferstehende Vergewaltiger… kann’s kaum erwarten, was als Nächstes kommt…«


  Fünfundzwanzig


  Auf dem Weg vom Mädchentrakt zum Hauptgebäude überlegte ich mir, dass es wahrscheinlich nicht sehr schlau wäre, wenn ich total gestresst und angespannt bei Shekinah ankäme, also holte ich ein paarmal tief Luft, um mich innerlich zu reinigen, meine Gedanken zu sammeln und zur Ruhe zu kommen, und befahl mir, locker zu werden und erst mal die wunderschöne, für die Jahreszeit viel zu warme Nacht zu genießen. Im Licht der Gaslaternen warfen die winterlichen Bäume und Hecken hübsche Schatten, und der leichte Wind trug den Duft nach Erde und Zimt mit sich, der dem überall am Boden liegenden Laub entströmte. Zwischen den Gebäuden waren viele Schüler unterwegs, hauptsächlich in Richtung der Wohnheime oder des nächstgelegenen Teils des Hauptgebäudes, in dem sich die Mensa befand. Die meisten redeten oder lachten miteinander, manche riefen mir hallo zu, viele grüßten mich auch mit der traditionellen Geste des Respekts. Trotz all meiner Probleme merkte ich, dass ich ganz zuversichtlich war. Ich war nicht allein. Meine Freunde unterstützten mich, und zum ersten Mal seit langer Zeit wussten sie alles. Ich musste sie nicht anlügen oder meiden. Ich war wirklich, wirklich froh, dass ich ihnen die Wahrheit sagen konnte.


  Da kam »mi-ief-au«-end mit vorwurfsvollem Blick Nala aus den Schatten auf mich zu, und ehe ich mich versah, katapultierte sie sich in meine Arme, und es gelang mir nur ganz knapp, sie aufzufangen.


  »Hey! Könntest mich auch vorwarnen, du!«, sagte ich, aber dann küsste ich sie doch auf den weißen Fleck auf der Nase und kraulte sie hinter den Ohren. Wir gingen den dämmrigen Fußweg entlang, ließen allmählich den von Schülern bevölkerten Teil hinter uns und kamen zu dem ruhigeren Teil des Hauptgebäudes, in dem sich die Bibliothek und schließlich die Lehrerquartiere befanden. Die Nacht war wirklich herrlich, der Himmel über Oklahoma glitzerte sternenklar. Nala schmiegte den Kopf an meine Schulter und schnurrte glücklich. Aber auf einmal spürte ich, wie sie sich am ganzen Körper anspannte.


  »Nala? Was ist los mit…?«


  Da hörte ich es. Das Krächzen eines einzelnen Raben, so nahe, dass ich ihn eigentlich zwischen den nächtlichen Schatten der Zweige des nächsten Baumes hätte sehen müssen. Der Ruf wurde von einem anderen aufgenommen– dann von noch einem und noch einem. Allein das Geräusch jagte mir unsäglichen Schrecken ein. Ich begriff, warum man die Wesen Raben-Spötter nannte– nur oberflächlich schien ihr Schrei der eines normalen Vogels zu sein. Wer auch nur ein bisschen genauer hinhörte, bemerkte, dass dem verdächtig gewöhnlichen Laut ein Echo von Tod und Furcht und Wahnsinn anhaftete. Die warme, duftende Brise erstarb zu einem eisigen Nichts, als hätte ich gerade ein Mausoleum betreten. Und in meinen Adern gefror das Blut.


  Mit einem langen, drohenden Fauchen starrte Nala rückwärts über meine Schulter in die Dunkelheit zwischen den riesigen alten Eichen, die zu jeder anderen Zeit so vertraut und freundlich wirkten. Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht hausten Monster darin. Automatisch ging ich schneller und sah mich beklommen nach den vielen Schülern um, die gerade noch um mich herum gewesen waren. Aber der Weg hatte eine Kurve gemacht, und Nala und ich waren ganz allein mit der Nacht und dem, was sich darin verbarg.


  Wieder krächzten die Raben. Mir standen die Haare auf den Armen und im Nacken zu Berge. Nala grollte tief in der Kehle und fauchte wieder. Um mich flatterten Flügel, so nahe, dass ich die kalte Luft spürte, die sie bewegten. Und dann roch ich sie. Sie stanken nach altem Fleisch und eiternden Wunden, nach der üblen Süße des Todes. In meiner Kehle schmeckte ich die bittere Galle der Furcht.


  Das Krächzen schwoll an, und jetzt sah ich auch etwas– flüchtige Schatten der Finsternis in der Finsternis. Manchmal blitzte etwas Scharfes, Gebogenes auf. Wie konnten ihre Schnäbel im Licht der Gaslampen glänzen, wenn sie nur Geister waren? Wie konnten sie nach Tod und Verwesung riechen? Und wenn sie nun keine Geister mehr waren, was hatte das zu bedeuten?


  Ich hielt an, weil ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich umdrehen und zurückrennen oder die Flucht nach vorn antreten sollte. Und während ich noch erstarrt vor Angst und Unsicherheit dastand, bewegte sich die Schwärze in dem Baum, der mir am nächsten war, und stürzte auf mich zu. Mein Herz hämmerte mir bis zum Hals, und Panik raubte mir das Gefühl in Armen und Beinen. Ich war zu nichts anderem fähig, als immer hastiger zu atmen. Es kam immer näher, seine entsetzlichen Flügel verströmten den Geruch von Moder und Verwesung– ich konnte es sehen: Menschliche Augen in einem monströsen Vogelkopf… und Arme… die Arme eines Mannes mit schmutzigen, grotesk verformten Händen, wie gezackte Krallen. Und das Wesen riss den gebogenen Schnabel auf, streckte die gegabelte Zunge heraus und kreischte mich an.


  »Nein!«, schrie ich, stolperte zurück und presste Nala an mich. »Geh weg!« Ich drehte mich um und rannte.


  Im nächsten Moment packten mich seine entsetzlich kalten Hände an den Schultern. Ich schrie gellend auf und ließ Nala fallen, die sofort in Angriffsstellung ging und das Ding anfauchte, das jetzt beide Flügel weit ausbreitete und mir so jede Flucht unmöglich machte. Und ich spürte, wie es sich von hinten in der grässlichen Parodie einer Umarmung an mich schmiegte. Es neigte den Kopf über meine Schulter nach vorn, und sein Schnabel legte sich um meinen Hals, die Spitze genau dorthin, wo meine Halsschlagader wild pumpte. So blieb es stehen, den Schnabel leicht geöffnet, und seine rote gegabelte Zunge glitt heraus und züngelte mir über die Kehle, als wollte es mich gründlich auskosten, bevor es mich verschlang.


  Ich war absolut starr vor Angst. Ich wusste, gleich würde es mir die Kehle aufschlitzen. Aphrodites Vision wurde Wirklichkeit, nur dass es nicht Neferet war, die mich tötete, sondern ein Dämon. Nein! Oh Göttin, nein!, schrie ich tief in mir. Geist! Hol Hilfe! Such jemanden, der mir hilft!


  »Zoey?«, war da auf einmal Damiens Stimme in einem fragenden kleinen Wind.


  »Damien, hilf mir…«, gelang es mir heiser zu flüstern.


  »Rette Zoey!«, schrie Damien.


  Im nächsten Moment erhob sich ein gewaltiger Windstoß, der das Wesen von meinem Rücken wehte, aber zuvor konnte es mir noch den Schnabel über die Kehle ziehen. Während ich auf die Knie fiel, griff ich mir an den höllisch schmerzenden Hals, in der Erwartung, mir würde mein eigenes dickes, heißes Lebensblut über die Finger sprudeln– aber da war nichts außer einem erhabenen Striemen, der stach wie tausend Messer.


  Da hörte ich hinter mir das Flattern von Flügeln mehrerer Wesen. Ich sprang auf und wirbelte herum. Aber jetzt war ich umweht von einem Wind, der nicht mehr kalt war und nach Tod stank, sondern vertraut war, erfüllt von der Kraft meiner Freundschaft mit Damien. Das Wissen, dass ich nicht allein war– dass meine Freunde mir wieder beistanden–, durchtrennte den lähmenden Nebel der Panik wie das Racheschwert einer Göttin, und meine gefrorenen Gedanken begannen sich wieder zu regen. Egal ob es Geister waren oder Monstervögel oder Neferets ergebene Helfer bei der Verwirklichung ihrer perversen Pläne– ich wusste jetzt, wie ich mit ihnen fertig werden konnte.


  Rasch orientierte ich mich und drehte mich in die Richtung, die ich als Osten erkannte. Dann reckte ich beide Arme über den Kopf, schloss die Augen und verbannte die widerlichen, höhnischen Vogelrufe aus meinem Kopf. »Wind! Wehe, so stark du kannst– kräftig, rein und wahr– und zeig diesen Wesen, was es bedeutet, jemanden anzugreifen, der von seiner Göttin geliebt wird!« Mit Schwung warf ich die Arme in Richtung der Wesen, von denen die Nacht nun erfüllt war. Ich konnte sehen, wie das Wesen, das mir am nächsten war– und das versucht hatte, mir die Kehle aufzuschlitzen–, zuerst von dem Sturm erfasst wurde. Er hob es hoch, trug es fort und schleuderte es gegen die Mauer, die das Schulgelände umgab. Es stürzte zu Boden, schien in sich zusammenzufallen und in die Erde einzusinken und war im nächsten Moment verschwunden.


  »Weh sie alle weg!«, schrie ich. Die Furcht verlieh meiner Stimme Macht und Befehlsgewalt. »Alle!« Wieder machte ich die peitschende Bewegung mit den Armen und freute mich grimmig daran, wie die höhnischen Rufe der Wesen in den Bäumen sich in panisches Kreischen verwandelten und dann völlig erstarben. Als ich mir sicher war, dass sie weg waren, ließ ich die zitternden Arme sinken. »Ich danke dir, Wind, im Namen meiner Göttin Nyx. Sei entlassen und sag bitte Damien, dass wieder alles in Ordnung ist. Mir geht’s gut.«


  Aber bevor der Wind mich verließ, strich er mir noch kurz liebkosend übers Gesicht, und jetzt war nicht mehr nur Damiens Präsenz darin zu spüren. Plötzlich war er voller Wärme, die leicht feurig prickelte und mich an Shaunee erinnerte, und da war auch der schwache Duft eines lebensprühenden Frühlingsregens, der von Erin kam. Die drei Elemente meiner Freunde vermengten sich, und der Wind wurde zu einer heilenden Brise, die sich wie ein seidener Schal um meinen Hals wand und die brennende Wunde, die der Rabenspötter hinterlassen hatte, linderte. Als der Schmerz um meine Kehle ganz abgeklungen war, wehte der Wind sacht davon, und mit ihm verschwanden die Wärme des Feuers und die milde Berührung des Wassers, und nur die friedliche Nacht blieb zurück.


  Vorsichtig betastete ich meine Kehle. Nichts. Nicht mal ein Kratzer. Ich schloss die Augen und schickte Nyx ein kurzes Gebet: Danke, dass ich Freunde habe. Mit ihrer Hilfe hatte ich eine von Aphrodites Todesvisionen überwunden. Eine abgehakt… eine übrig…


  Ich hob Nala auf, drückte sie fest an mich, eilte weiter den Weg entlang und versuchte, meinen Körper davon abzuhalten, weiter zu zittern.


  


  Als ich das Schulgebäude betrat, war ich immer noch aufgewühlt und meine Sinne hypersensibel, und als mein Bauchgefühl mich warnte, dass es besser wäre, nicht gesehen zu werden, rief ich das Element des Geistes zu mir und hüllte mich mit seiner Hilfe in Schatten und Stille. So bewegte ich mich ungesehen durch die größtenteils verlassenen Gänge der Schule. Es war schon komisch, das im Schulgebäude zu tun, und ich kam mir irgendwie von allem losgelöst vor, als wären nicht nur mein Körper, sondern auch meine Gedanken in Schatten gehüllt, und während ich mich dem Versammlungsraum näherte, beruhigten sich allmählich die Furcht und der Triumph in mir, und mein Atem ging wieder leichter.


  Obwohl es nicht Neferets Hand gewesen war, die mir gerade buchstäblich das Messer an die Kehle gesetzt hatte, wusste ich tief in meinem Inneren, dass ich gerade haarscharf an meinem Tod vorbeigeschlittert war oder zumindest an etwas, was nicht weit davon entfernt war. Wäre Damien noch sauer auf mich gewesen, ich hätte es ganz sicher nicht geschafft, die lähmende Furcht abzuschütteln, die mich in Gegenwart der Rabenspötter erfasst hatte, und die Elemente zum Schutz anzurufen. Und auch wenn nicht Neferet persönlich mir eine Klinge an die Kehle gehalten hatte, wurde ich das dumme Gefühl nicht los, dass sie irgendwie in all das verstrickt war.


  Ob ich noch Angst hatte? Und wie!


  Aber ich war noch am Leben und mehr oder weniger in einem Stück. (Momentan zwar unsichtbar, aber trotzdem.) Würde ich die Rabenspötter noch mal besiegen können? In ihrer derzeitigen Form– halb Geist, halb körperlich– ja. Mit Hilfe meiner Freunde und der Elemente.


  Würde ich sie auch besiegen können, wenn sie wieder eine solide Gestalt und ihre ganze Macht hatten?


  Ich fröstelte. Schon der Gedanke daran entsetzte mich.


  Also tat ich, was jeder vernünftige Jungvampyr tun würde– ich beschloss, diese Überlegungen auf später zu verschieben. Aus meinem Gedächtnis stieg ein Zitatfetzen auf: Es ist genug, dass jeder Tag seine eigene Plage hat. Und während ich ganz tief ins liebliche Land der Verleugnung eintauchte, beschäftigte sich mein Hirn mit der Frage, wo ich das wohl gelesen hatte.


  Geräuschlos schwebte ich die Treppe zu Bibliothek und Versammlungsraum hinauf, wo ich mir die größte Chance ausrechnete, Shekinah zu finden. Kaum betrat ich den Korridor, da hörte ich eine ach so vertraute Stimme, und ich war unwahrscheinlich froh, dass ich meinem Instinkt gefolgt war und mich getarnt hatte.


  »Also gebt Ihr es auch zu? Dieses vage Gefühl, dass etwas nicht stimmt?«


  »Ja, Neferet. Ich gebe offen zu, ich spüre, dass etwas mit der Schule nicht stimmt, aber falls du dich erinnerst– ich war schon damals, vor fünf Jahren, strikt dagegen, Cascia Hall zu kaufen.«


  »Aber es wurde dringend ein House of Night in diesem Teil des Landes gebraucht«, wandte Neferet ein.


  »Und genau das war das Argument, mit dem der Rat sich breitschlagen ließ und dieses House of Night eröffnete. Ich war schon damals nicht einverstanden, und ich bin immer noch dagegen. Die beiden Morde beweisen deutlich, dass wir nicht hier sein sollten.«


  »Die beiden Morde beweisen deutlich, wie nötig es ist, dass wir hier und weltweit mehr Präsenz zeigen!«, hielt Neferet dagegen. Ich hörte, wie sie tief Atem holte, als hätte sie Mühe, ruhig zu bleiben. Ihre nächsten Worte klangen wieder viel beherrschter. »Dieses schlechte Gefühl, von dem wir sprachen– es hat nichts mit irgendwelchen Vorbehalten dagegen zu tun, hier eine Schule zu eröffnen. Es ist stärker, bösartiger, und es hat sich in den letzten Monaten deutlich verschlimmert.«


  Es entstand eine lange Pause, ehe Shekinah antwortete. »In der Tat spüre ich hier etwas Bösartiges, aber ich könnte es nicht benennen. Es scheint mir verborgen zu sein, verhüllt, als hätte es eine mir unbekannte Gestalt angenommen.«


  »Ich denke, ich kann es benennen«, sagte Neferet.


  »Was ist dein Verdacht?«


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass dieses Übel in der Tat verborgen ist. Dass es sich in die Gestalt eines Kindes hüllt. Und darum wird es so schwierig sein, es zu entlarven.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, Neferet. Willst du damit sagen, dass einer der Jungvampyre etwas Böses in sich trägt?«


  »Ich wünschte, ich müsste es nicht sagen, aber ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass es so ist.« In Neferets Stimme schwang tiefe Traurigkeit mit, als fiele das, was sie sagen musste, ihr so schwer, dass sie fast mit den Tränen kämpfte.


  Es war so offensichtlich, wie geheuchelt das alles war.


  »Ich frage dich noch einmal, was ist dein Verdacht?«


  »Nicht was, sondern wer. Shekinah, Schwester, ich bedaure tief, dies sagen zu müssen, aber das namenlose Böse, das ich verspüre– das auch Ihr verspürt–, begann mit dem Eintritt einer Schülerin ins House of Night und wurde seither stetig stärker.« Sie hielt inne, und auch wenn mir klar war, was sie gleich sagen würde, war es doch ein Schock, es tatsächlich ausgesprochen zu hören. »Ich fürchte, Zoey Redbird verbirgt ein schreckliches Geheimnis.«


  »Zoey! Aber sie ist die begabteste Jungvampyrin der Geschichte. Nicht nur, dass vor ihr keine andere Jungvampyrin je Macht über alle fünf Elemente hatte, nein, auch war keine Jungvampyrin je von so vielen anderen umgeben, die sich durch hohe Begabung auszeichneten. Jeder ihrer engsten Freunde ist affin zu einem Element. Wie kann in jemandem, der so begabt ist, Böses schlummern?«


  »Ich weiß es nicht!«, Neferets Stimme brach, man hörte ihr an, dass sie weinte. »Ich bin ihre Mentorin. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie grausam es für mich ist, so etwas auch nur denken zu müssen, geschweige denn, laut auszusprechen?«


  »Was für Beweise hast du für deine Vermutung?«, fragte Shekinah. Ich war froh, weil sie von Neferets Anschuldigungen nicht sonderlich beeindruckt klang.


  »Kaum drei Tage, nachdem sie Gezeichnet worden war, wurde ein Menschenjunge– ihr einstiger Liebhaber– beinahe von Geistern getötet, die sie beschworen hatte.«


  Ich blinzelte entsetzt. Heath mein Liebhaber? Das stellte die Sache völlig falsch dar, und Neferet wusste das genau. Und diese fiesen Geister hatte nicht ich beschworen, sondern Aphrodite. Sicher, sie hatten Heath beinahe gefressen– und Erik übrigens auch–, aber mit Hilfe von Stevie Rae, Damien und den Zwillingen hatte ich sie aufhalten können.


  »Und dann, gerade einen Monat später, wurden zwei weitere Jugendliche– wieder Menschenjungen, mit denen sie, sagen wir, eng vertraut gewesen war– entführt und brutal ermordet, indem ihnen alles Blut ausgesaugt wurde. Ein dritter Menschenjunge, der ihr ebenfalls nahestand, wurde ebenfalls entführt, und die ganze Stadt war in Aufruhr. Da ging Zoey hin und rettete den Jungen.«


  Oh meine Göttin! Das war ja alles total verdreht und hinten und vorne gelogen! Die beiden Union-Footballer (mit denen ich definitiv nicht ›eng vertraut‹ gewesen war!) waren von den ekligen untoten toten Kids umgebracht worden, und ja! Ich hatte Heath gerettet (zum zweiten Mal– seufz), aber vor Neferets widerlichen, blutsaugenden Monstern (okay, nicht dass ich grundsätzlich was gegen Blutsaugen hätte, aber…)


  »Und weiter?« Ich war unendlich erleichtert, weil Shekinah unverändert ruhig klang und sich nicht anhörte, als wäre sie davon überzeugt, dass Neferet recht hatte.


  »Es fällt mir besonders schwer, das einzugestehen, aber Zoey hatte eine besondere Beziehung zu Patricia Nolan. Die beiden verbrachten recht viel Zeit miteinander, bevor Patricia ermordet wurde.«


  Mir schwamm der Kopf. Okay, ich hatte Professor Nolan ganz gern gemocht, und ich glaube, sie mich auch, aber ich hatte auf keinen Fall so was wie eine besondere Beziehung zu ihr gehabt, und außerhalb des Unterrichts hatte ich keine Zeit mit ihr verbracht.


  Mir war schon klar, wessen sie mich als Nächstes beschuldigen würde, auch wenn ich es kaum fassen konnte.


  »Und ich habe Grund zu der Annahme, dass Zoey nur kurze Zeit, ehe dieser ermordet wurde, Loren Blakes Geliebte geworden war. Tatsächlich bin ich sicher, dass die beiden eine Prägung hatten.« Neferet brach ab und fing an, herzzerreißend zu schluchzen.


  »Warum hast du dem Rat nie etwas davon berichtet?«, fragte Shekinah streng.


  »Was hätte ich denn sagen sollen? Dass ich glaube, dieses in beispiellosem Maße begabte Mädchen stehe mit dem Bösen im Bunde? Wie hätte ich eine solche Anschuldigung vorbringen können, für die ich außer ein paar merkwürdigen Zufällen, einer Hypothese und einem schlechten Gefühl keine Beweise hatte?«


  Na, genau das tat sie jetzt aber!


  »Aber Neferet, wenn ein Jungvampyr sich mit einem Lehrer einlässt, ist es die Pflicht der Hohepriesterin, das zu unterbinden und dem Rat zu melden.«


  »Ich weiß!« Noch immer weinte Neferet hörbar. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte etwas sagen sollen. Vielleicht hätte ich so seinen Tod verhindern können.«


  Es folgte eine lange Pause. Dann sagte Shekinah: »Loren und du, ihr hattet eine Liebesbeziehung, nicht wahr?«


  »Ja!«, schluchzte Neferet.


  »Ist dir bewusst, dass deine Gefühle für Loren möglicherweise dein Urteil über Zoey trüben?«


  »Ja.« Sie nahm sich ›tapfer‹ zusammen (würg!). »Ein weiterer Grund dafür, dass ich zögerte, jemandem meinen Verdacht anzuvertrauen.«


  »Hast du in ihren Geist geblickt?«


  Bebend wartete ich auf Neferets Antwort.


  »Ich habe es versucht. Ich kann ihre Gedanken nicht lesen.«


  »Was ist mit ihren Freunden? Diesen anderen hochbegabten Jungvampyren?«


  Mist! Mist! Mist!


  »Ich habe sie von Zeit zu Zeit geprüft. Bisher habe ich dort nichts Beunruhigendes finden können– noch nicht.«


  Shekinah seufzte. »Gut, dass ich vorhabe, für den Rest des Halbjahres hierzubleiben. Auch ich werde wachsam sein, was Zoey und diese anderen Jungvampyre angeht. Es besteht immer noch die Chance– eine durchaus große Chance–, dass Zoey nur im Mittelpunkt all dieser Ereignisse zu stehen scheint, weil sie in der Tat eine außergewöhnlich begabte Jungvampyrin ist. Möglicherweise ist sie gar nicht die Ursache der Ereignisse, sondern wurde im Gegenteil von Nyx hierhergesandt, um zu helfen, ein Übel zu bekämpfen, das einen ganz anderen Ursprung hat.«


  »Ich hoffe es aus ganzem Herzen«, sagte Neferet.


  Was für ein schamloses Hetzweib!


  »Aber wir sollten sie überwachen. Strengstens.«


  »Seid auf der Hut, wenn sie Euch um einen Gefallen bittet«, sagte Neferet.


  Gefallen? Hä? Ich hatte Neferet doch noch nie um einen Gefallen gebeten! Aber im nächsten Augenblick durchfuhr es mich wie ein Stromschlag. Ich wusste, worauf sie hinauswollte! Sie wollte es mir schwerer machen, Grandma hier auf dem Campus unterzubringen. Miststück!


  Und dann verwandelte sich der Stromschlag in den bitteren Geschmack der Furcht. Woher wusste Neferet, dass Grandma auf dem Weg hierher war?


  Plötzlich übertönte ein gewaltiger Tumult draußen Shekinahs Antwort. Da ich noch im Gang stand, war es kein Problem für mich, zu einem der großen Fenster hinüberzugleiten. Jetzt in der Nacht waren die Vorhänge zurückgezogen, und ich hatte einen guten Blick auf den Vorplatz der Schule. Als ich sah, was dort unten vor sich ging, presste ich mir schnell die Hand auf den Mund, um nicht loszulachen.


  So laut bellend, dass sich ihre Stimme fast überschlug, raste Duchess hinter einem fauchenden, maunzenden weißen Malefiz-Ball her. Aphrodite hetzte ihr nach und schrie ihr alles Mögliche zu, von »Komm!«, »Bleib!« oder »Platz!« bis »Scheißvieh!« Als Nächster kam Damien, der mit rudernden Armen brüllte: »Duchess, aus!« Und plötzlich tauchte auch noch der riesige Beelzebub auf, nur dass er in seiner typisch unverfrorenen, selbstherrlichen Art im Zickzack hinter Duchess herjagte und nicht andersherum.


  »Oh Gott! Beelzebub, Süßer!«, kreischte Shaunee, die jetzt in Sicht kam, in höchsten Tönen (und die waren verdammt hoch!). Erin folgte ihr auf dem Fuße. »Duchess! Beelzebub! Stopp!«, heulte sie wie eine Sirene.


  In diesem Moment stürmte Darius in den Korridor, und ich verzog mich hastig hinter den Vorhang, weil ich nicht sicher war, ob er meine Unsichtbarkeit nicht vielleicht durchschaute. Aber offenbar bemerkte er mich nicht– oder überhaupt irgendwas–, denn er rannte schnurstracks in den Versammlungsraum. Ich linste durch den Vorhang und hörte, wie er Neferet erklärte, sie werde auf dem Vorplatz gebraucht, dort sei eine ›Auseinandersetzung‹ im Gange. Gleich darauf eilte Neferet hinter Darius die Treppe hinunter, dem Chaos aus Hundegebell, Katzengefauche und den zeternden Schülern entgegen.


  Ich stellte fest, dass in dem ganzen Durcheinander nicht ein Haar von Jack zu sehen gewesen war.


  Gute Ablenkung, muss man schon sagen!


  Sechsundzwanzig


  Wieder horchte ich auf meine Instinkte, und statt die Hülle aus Geist, die mich verbarg, einfach vor der Schwelle des Versammlungsraums fallen zu lassen, lief ich die Treppe wieder bis ins Erdgeschoss hinunter. Erst dort hob ich den Schleier, dankte dem Geist, stieg absolut sichtbar die Treppe hinauf und redete mir gut zu: Werde ruhig… benimm dich ganz normal… Neferet lügt das Blaue vom Himmel herunter, und Shekinah ist sehr, sehr weise…


  Vor dem Versammlungsraum hielt ich an und klopfte zweimal an die Tür.


  »Komm herein, Zoey!«, rief Shekinah von drinnen.


  Ich verbot mir, darüber nachzudenken, ob sie schon vorhin gewusst hatte, dass ich draußen gewesen war, und setzte stattdessen ein Lächeln auf. Beim Eintreten legte ich die Faust aufs Herz und verbeugte mich respektvoll. »Frohes Treffen, Shekinah.«


  »Frohes Treffen, Zoey Redbird«, sagte sie. Ich hörte nichts Verdächtiges in ihrer Stimme. »Nun, wie war dein Besuch bei den Damen von der Katzenhilfe?«


  Ich grinste. »Wussten Sie, dass Street Cats von Benediktinernonnen betrieben wird?«


  Sie erwiderte mein Lächeln. »Nein, das wusste ich nicht, auch wenn ich durchaus erwartete, dass es sich um Frauen handeln würde. Frauen und Katzen hatten schon immer eine tiefe Verbindung zueinander. Waren die guten Schwestern denn daran interessiert, eure Hilfe anzunehmen?«


  »Absolut. Oh, und Aphrodite hat gleich eine Katze adoptiert, wobei man wahrscheinlich sagen müsste, dass Malefiz Aphrodite adoptiert hat.«


  »Malefiz? Ein ungewöhnlicher Name.«


  »Ja, aber er passt. Diese Sache da draußen…«, ich deutete mit dem Kinn auf den Gang hinaus, von wo man durch die Fenster immer noch Gebell, Jaulen, Maunzen und brüllende Schüler hören konnte, »… ich vermute, dass Malefiz den Anlass dazu geliefert hat.«


  »Das bedeutet dann wohl, die Nonnen haben doppelten Grund, euch dankbar zu sein. Einmal für eure freiwillige Hilfe und einmal, weil ihr sie von einem etwas launischen Tier befreit habt?«


  »Ja, genauso ist es. Oh, Schwester Mary Angela hat mich gebeten, in Abstimmung mit Ihnen ein Datum für den Flohmarkt festzulegen. Sie meinte, Street Cats würde sich unserem Zeitplan anpassen. Außerdem wollen sie jetzt samstags abends lange Öffnungszeiten einführen, damit wir einmal die Woche bei den Katzen mithelfen können.«


  »Das klingt hervorragend. Ich werde mich mit Neferet beraten, was das Datum für den Flohmarkt angeht.« Shekinah verstummte. Dann fragte sie: »Zoey, Neferet ist deine Mentorin, nicht?«


  In meinem Kopf klingelten die Alarmglocken, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Ich würde Shekinah alle Fragen so ehrlich wie möglich beantworten. Ich hatte schließlich nichts verbrochen!


  »Ja, ist sie.«


  »Und verstehst du dich gut mit ihr?«


  »Zuerst ja. Als ich ganz frisch hier war, mochte ich sie wahnsinnig gern. Die Sache ist, meine Mom und ich, wir verstehen uns seit ein paar Jahren nicht mehr besonders gut, und für mich war es ein bisschen, als wäre Neferet die Mom, die ich mir gewünscht hatte.«


  »Aber das hat sich geändert?«, fragte sie freundlich.


  »Ja.«


  »Und warum?«


  Ich zögerte und wählte meine Worte sorgfältig. Ich wollte Shekinah so viel wie möglich von der Wahrheit sagen, und einen Augenblick lang spielte ich sogar mit dem Gedanken, ihr alles zu erzählen– alles über Stevie Rae und die Prophezeiung und was wir befürchteten–, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es besser wäre, jetzt noch nicht alles preiszugeben. Morgen würde Shekinah sowieso alles erfahren. Bis dahin sollte Neferet auch nicht die Spur einer Ahnung haben, was passieren würde– dass sie sich der Tatsache würde stellen müssen, was sie verbrochen hatte und wozu sie geworden war.


  »Ich bin nicht hundertprozentig sicher.«


  »Was würdest du denn vermuten?«


  »Na ja, ich finde, sie hat sich in letzter Zeit verändert, und ich weiß nicht genau, warum. Zum Teil lieg es vielleicht an persönlichen Sachen, die zwischen ihr und mir passiert sind. Falls es für Sie okay ist, würde ich darüber lieber nicht reden.«


  »Sicher. Ich verstehe, wenn du private Dinge für dich behalten willst. Aber Zoey, ich möchte, dass du weißt, dass du jederzeit mit mir sprechen kannst, falls dich etwas bedrückt. Es ist zwar schon sehr lange her, aber ich erinnere mich gut daran, wie es war, ein mit großer Macht begabter Jungvampyr zu sein. Ich fühlte mich manchmal, als wäre die Last der Verantwortung fast nicht mehr zu ertragen.«


  »Ja.« Plötzlich musste ich mit Gewalt die Tränen zurückhalten. »Genauso fühlt es sich manchmal an.«


  Ihr Blick war ganz offen, warm und liebevoll. »Das wird mit der Zeit besser werden. So viel kann ich dir versprechen.«


  »Ich hoff’s. Oh, apropos besser werden– meine Grandma würde mich gern für ein paar Tage besuchen kommen. Mit ihr verstehe ich mich echt gut. Ich wollte sie in den Weihnachtsferien besuchen, aber, na ja, Sie wissen ja, dass die gekürzt wurden. Also dachte Grandma, sie könnte mich doch hier besuchen. Was meinen Sie, könnte sie hier in der Schule unterkommen?«


  Shekinah musterte mich eindringlich. »In dem Teil der Schule, wo die Lehrer wohnen, gibt es einige Gästezimmer, aber ich glaube, wegen meines Besuchs und der Anwesenheit der Söhne des Erebos sind sie alle belegt.«


  »Könnte sie vielleicht bei mir im Zimmer wohnen? Meine Zimmernachbarin Stevie Rae ist letzten Monat gestorben, und ich habe noch keine neue, also hab ich ein leeres Bett und überhaupt.«


  »Ich denke, das dürfte keine Schwierigkeiten bereiten. Falls es deiner Großmutter nichts ausmacht, so viele Jungvampyre um sich zu haben.«


  Ich grinste. »Grandma mag junge Leute. Außerdem kennt sie schon ein paar Freunde von mir, und die mögen sie auch alle.«


  »Dann werde ich die Söhne des Erebos und Neferet wissen lassen, dass deine Großmutter die Erlaubnis hat, dich hier zu besuchen und in deinem Zimmer zu übernachten. Aber Zoey, du weißt, dass es nicht immer klug ist, Sonderwünsche zu äußern, auch wenn du noch so außergewöhnliche Fähigkeiten hast.«


  Ich erwiderte freimütig ihren Blick. »Das ist das erste Mal, dass ich um etwas Besonderes bitte, seit ich ins House of Night gekommen bin.« Dann dachte ich einen Moment nach und berichtigte mich. »Nein, warten Sie. Es ist das zweite Mal. Das erste Mal habe ich darum gebeten, ein paar Sachen von meiner Zimmernachbarin behalten zu dürfen, als sie starb.«


  Langsam nickte Shekinah, und ich hoffte mit aller Kraft, dass sie mir glaubte. Ich hätte am liebsten geschrien: Fragen Sie die anderen Lehrer! Ich hab nie eine Sonderbehandlung verlangt, das weiß jeder! Aber ich konnte ja nichts sagen, was verriet, dass ich ihr Gespräch mit Neferet belauscht hatte.


  »Nun, gut. Dann befindest du dich bereits auf dem richtigen Weg. Eine Gabe von unserer Göttin zu erhalten bedeutet nicht Privileg, sondern Verantwortung.«


  »Das weiß ich«, sagte ich fest.


  »Ich denke, das tust du vielleicht wirklich«, sagte sie. »Gut, ich nehme an, du musst noch Hausaufgaben machen und das Ritual für morgen vorbereiten. Daher werde ich dir nun gute Nacht wünschen. Und seiest du gesegnet.«


  »Seien Sie gesegnet.« Wieder grüßte ich sie förmlich, verbeugte mich und verließ den Raum.


  Das war ja gar nicht so schlecht gelaufen. Okay, Neferet hatte nichts als haarsträubende Lügen über mich erzählt und war ganz eindeutig ein teuflisches Miststück, aber das hatte ich sowieso schon gewusst. Und Shekinah war nicht dumm und würde sich (anders als Loren, flüsterte etwas tief in mir) von Neferet ganz sicher nicht zum Narren halten lassen. Grandma war auf dem Weg zur Schule und würde uns bei der Prophezeiungsgeschichte helfen– sie würde sogar in meinem Zimmer wohnen. Meine Freunde wussten endlich alles, und ich war nicht mehr gezwungen, mir ständig Ausreden ausdenken oder sie meiden zu müssen, und sie standen mir bei, auch wenn es mir immer noch das kalte Grauen einjagte, nur an die Rabenspötter zu denken. Und morgen würde die ganze Schule das mit Stevie Rae und den roten Jungvampyren erfahren, und Neferet würde den Vorteil der Geheimhaltung verlieren. Und falls Stark nicht richtig tot war, würde er hoffentlich als er selbst zurückkommen. Die Dinge standen wirklich immer besser! Ich grinste gerade wie eine Bekloppte und drückte dabei die Haupttür des Gebäudes auf, als ich geradewegs in Erik hineinrannte.


  »Oh, sorry, ich hab nicht hinge…«, begann er und hielt mich automatisch am Oberarm fest, damit ich nicht stolperte. Erst da bemerkte er, wen er gerade umgerannt hatte. »Oh«, wiederholte er, diesmal deutlich weniger nett und freundlich. »Du bist’s.«


  Ich zog den Arm aus seinem Griff, trat einen Schritt zurück und strich mir das Haar aus dem Gesicht. In seine eiskalten blauen Augen zu schauen war, wie kopfüber in einen Gletschersee zu springen– und dabei hatte er mir heute schon mehr als genug kalte Güsse verpasst.


  Ich stellte mich so vor ihn, dass ich den Weg ins Gebäude blockierte. »Pass mal auf, ich muss dir was sagen.«


  »Dann sag’s.«


  »Es hat dir heute gefallen, mich zu küssen. Sehr sogar.«


  Sein spöttisches Lächeln war gut einstudiert. »Ja, und? Ich hab nie gesagt, dass es mir nicht gefällt, dich zu küssen. Das Problem ist, dass es anscheinend auch ’ner Menge anderer Typen gefällt.«


  Ich spürte, wie ich rot anlief. »Wag es nicht, so mit mir zu reden!«


  »Warum nicht? Ist doch wahr. Du hast deinen menschlichen Freund geküsst. Du hast mich geküsst. Und Blake hast du auch geküsst. Für meinen Geschmack sind das ’ne Menge Typen.«


  »Seit wann bist du so ein Mistkerl? Das mit Heath wusstest du. Ich hab nie versucht, ihn vor dir geheim zu halten. Du weißt, dass es ein Riesenproblem für mich war, mit ihm eine Prägung zu haben und zugleich was für dich zu empfinden.«


  »Ja, aber was ist mit Blake? Erklär mir das mal.«


  Jetzt verlor ich doch meine Selbstbeherrschung. »Loren war ein Fehler!«, schrie ich. Ich hatte die Nase voll davon, dass er mir etwas vorhielt, wofür ich mich schon unzählige Male selbst verflucht hatte. »Du hattest recht. Er hat mich benutzt. Nicht mal deshalb, weil er Sex mit mir wollte– das mit dem Sex war nur seine Methode, mir weiszumachen, er würde mich lieben. Du hast die Szene zwischen Neferet und mir mitbekommen. Du weißt, dass hier mehr vor sich geht, als alle glauben. Neferet hat Loren, ihren Lover, dazu angestiftet, mich zu verführen– mich glauben zu machen, dass er mich liebt, weil ich was Besonderes bin.« Ich hielt inne und wischte mir wütend die Tränen ab, die plötzlich anfingen, aus meinen Augen zu fallen. »Aber in Wirklichkeit war er nur hinter mir her, damit all meine Freunde stinksauer auf mich werden und ich ganz alleine und verzweifelt bin und all meine Macht mir nichts mehr nützt. Und das hätte auch geklappt, wenn Aphrodite nicht zu mir gehalten hätte. Du jedenfalls hast mir keine Sekunde lang die Chance gegeben, irgendwas zu erklären.«


  Erik fuhr sich durch sein dichtes dunkles Haar. »Ich hab gesehen, wie ihr Sex miteinander hattet.«


  »Weißt du, was du gesehen hast? Du hast gesehen, wie er mich benutzt hat. Wie ich den größten Fehler meines Lebens begangen habe– bisher wenigstens. Das hast du gesehen.«


  »Das hat mich verletzt«, sagte er leise, überhaupt nicht mehr wütend oder kalt.


  »Ich weiß, und es tut mir leid. Aber wenn wir nicht lernen können, einander diesen Mist zu vergeben, hatten wir wahrscheinlich von vornherein nicht viel gemeinsam.«


  »Du glaubst, du müsstest mir vergeben?« Er fing wieder an, wie ein Mistkerl zu klingen. Ich hatte definitiv genug von Erik, dem Mistkerl. Ich kniff die Augen zusammen und fauchte: »Ja! Muss ich! Du hast mal gesagt, ich würde dir was bedeuten, aber dann hast du mich eine Hure genannt. Du hast mir vor all meinen Freunden eine Szene gemacht. Du hast mir vor einer ganzen Schulklasse eine Szene gemacht. Und das alles, weil du von einem Teil der Story keine Ahnung hattest, Erik! Ja, siehst du, du bist in der Sache nämlich auch nicht ganz unschuldig.«


  Erik starrte mich perplex an. »Ich wusste nicht, dass ich einen Teil der Story nicht kenne.«


  »Das nächste Mal denkst du vielleicht mal nach, bevor du deine Wut rauslässt, ohne die ganze Story zu kennen.«


  »Also hasst du mich jetzt?«, fragte er.


  »Nein. Ich hasse dich nicht. Ich vermisse dich.«


  Wir sahen einander an, ratlos, was wir als Nächstes sagen sollten.


  Schließlich sagte er: »Ich vermisse dich auch.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  »Vielleicht könnten wir wieder anfangen, miteinander zu reden«, sagte ich. »Also, ohne uns anzuschreien.«


  Er sah mich sehr, sehr lange an. Ich versuchte in seinen Augen zu lesen, aber sie waren nur ein Spiegel meiner eigenen Verwirrung.


  Da klingelte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche. Es war Grandma. »Oh, sorry, das ist meine Grandma«, erklärte ich Erik. Dann klappte ich es auf. »Hi, Grandma, bist du da?« Dann nickte ich, als sie sagte, sie sei gerade auf dem Parkplatz angekommen. »Okay, ich hol dich sofort ab. Ich freu mich so auf dich! Bis gleich!«


  »Deine Grandma ist da?«, fragte Erik.


  »Ja«, sagte ich noch lächelnd. »Sie bleibt ein paar Tage bei mir. Weißt du, wegen der verkürzten Ferien und so.«


  »Ah, so. Klingt logisch. Okay, dann vielleicht bis bald mal.«


  »Äh, willst du mich vielleicht zum Parkplatz begleiten? Grandma meinte, sie hätte ein bisschen was eingepackt, das bedeutet vermutlich, dass sie eine Riesentasche oder zehn kleine dabeihat, und da käme ein ausgewachsener Vampyr sicher ganz gelegen, der ihr tragen hilft, weil, ich bin ja auch nur ein kleiner Jungvampyr.«


  Ich hielt den Atem an, weil ich mir sicher war, dass ich’s (mal wieder) vermasselt hatte und viel zu schnell gewesen war. Und tatsächlich war wieder Vorsicht in seinen Augen zu sehen.


  Genau in dem Moment trat ein Vampyr in der Uniform der Söhne des Erebos aus der Tür hinter mir.


  »Entschuldigung«, sagte Erik zu ihm. »Das ist Zoey Redbird. Ein Gast ist gerade für sie angekommen. Hätten Sie Zeit, ihr mit dem Gepäck zu helfen?«


  Der Krieger salutierte mir respektvoll. »Ich bin Stephan. Es ist mir ein Vergnügen, dir zu dienen, junge Priesterin.«


  Ich brachte es fertig, zu lächeln und mich zu bedanken. Dann sah ich Erik an. »Bis bald?«


  »Natürlich. Du bist ja in meinem Unterricht.« Und er grüßte mich förmlich und verschwand im Gebäude.


  Der Parkplatz lag gleich auf der anderen Seite des Hauptgebäudes, also musste ich glücklicherweise nicht lange in unbehaglichem Schweigen neben dem Krieger hergehen. Grandma winkte mir schon aus der Mitte des extrem überfüllten Parkplatzes zu. Ich winkte zurück, und Stephan und ich machten uns auf den Weg zu ihr.


  »Wow, hier sind ja massenweise Vampyre«, sagte ich beim Anblick der vielen unbekannten Autos.


  »Viele Söhne des Erebos wurden an dieses House of Night gerufen«, sagte Stephan.


  Ich nickte gedankenvoll.


  Dann spürte ich seinen Blick auf mir. »Fürchte nicht um deine Sicherheit, Priesterin«, sagte er mit ruhiger Würde.


  Ich lächelte ihn an und dachte: Wenn du wüsstest, aber ich sagte nichts.


  »Oh Zoey! Liebes! Da bist du ja.« Grandma schloss mich in die Arme, und ich erwiderte die Umarmung mit aller Kraft und sog tief den Duft nach Lavendel und Heimat ein.


  »Grandma, ich bin so froh, dass du da bist!«


  »Ich auch, Liebes. Ich auch.« Sie drückte mich fest.


  Stephan verbeugte sich respektvoll vor Grandma und fing dann an, ihren Berg Gepäckstücke einzusammeln. Ich warf einen Blick über die Schulter auf die prall gefüllten Taschen und Tüten und fing an zu lachen. »Wie lange willst du bleiben, ein Jahr?«


  Man muss immer auf alles vorbereitet sein, Liebes.« Grandma Redbird legte den Arm um mich, und gefolgt von Stephan machten wir uns auf den Weg zurück zum Mädchentrakt.


  Nicht lange, da neigte sie den Kopf und flüsterte mir ins Ohr: »Die Schule ist komplett umstellt.«


  Mich durchlief ein Prickeln der Furcht. »Von wem?«


  »Raben.« Sie sprach es aus, als verursachte das Wort ihr einen schlechten Geschmack im Mund. »Sie sind überall draußen, aber hier innerhalb der Schulmauern sind tatsächlich keine.«


  »Ja, weil ich sie alle rausgeblasen hab«, flüsterte ich.


  »Wirklich? Gut gemacht, Zoeybird!«


  »Aber sie machen mir Angst, Grandma«, wisperte ich. »Ich glaube, sie fangen an, ihre Körper wiederzubekommen.«


  »Ich weiß, Liebes. Ich weiß.«


  Fröstelnd hielten wir uns aneinander fest, während wir meinem Zimmer entgegeneilten. Und es war, als beobachtete die Nacht uns ganz genau.


  Siebenundzwanzig


  Es war nicht überraschend, dass die ganze Truppe uns in meinem Zimmer erwartete.


  »Grandma Redbird!«, rief Damien und warf sich ihr in die Arme. Es folgte ein Riesenwirbel, in dem Jack ihr vorgestellt wurde, die Zwillinge sie begrüßten und schließlich Aphrodite, die etwas unsicher, aber mit strahlenden Augen, sehr liebevoll von ihr in die Arme geschlossen wurde. In dem Chaos zogen mich Damien und die Zwillinge auf die Seite.


  »Alles okay, Z?«, fragte Damien leise.


  »Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagte Shaunee.


  »Irgendwas ist hier megafaul«, flüsterte Erin.


  »Mir geht’s gut.« Ich warf einen raschen Blick auf Grandma, die gerade von Jack zugetextet wurde, wie sehr er Lavendel mochte. »Dank eurer Hilfe geht’s mir gut.«


  »Wir sind für dich da, Z. Du bist nicht allein«, sagte Damien.


  »Genau«, bestätigten die Zwillinge im Chor.


  Da bemerkte Grandma, wie das zottelige Fellding, das ausgestreckt quer über der unteren Hälfte meines Bettes lag, sich bewegte, woraufhin sämtliche Katzen im Raum gleichzeitig ein Fauchen von sich gaben. »Zoey? Ist das ein Hund?«


  »Jep. Ist es. Lange Geschichte.«


  Behutsam streichelte Grandma Duchess den Kopf. »Wem gehört sie denn?«


  »Sozusagen mir. Wenigstens auf Zeit«, sagte Jack.


  »Das wäre vielleicht ein guter Augenblick, um deiner Grandma das mit Stevie Rae und so zu erzählen«, sagte Aphrodite.


  »Stevie Rae? Ach, Liebes. Vermisst du sie immer noch so sehr?«


  »So kann man’s nicht nennen, Grandma«, sagte ich langsam. »Wir haben wirklich eine Menge zu erklären.«


  »Dann solltet ihr anfangen. Ich habe so das Gefühl, dass wir nicht mehr lange über den Luxus verfügen werden, Zeit zu haben.«


  »Zuerst musst du wissen, dass ich dich in all das nicht schon früher eingeweiht hab, weil Neferet auf– auf ziemlich miese Weise darin verwickelt ist. Und sie ist extrem telepathisch begabt. Sie kann alles, was ich dir erzähle, in deinen Gedanken lesen, und das ist nicht gut.«


  Grandma schwieg eine Weile nachdenklich, zog sich meinen Schreibtischstuhl heran und machte es sich bequem. »Jack, mein Lieber«, sagte sie dann. »Ein Glas Wasser fände ich jetzt wirklich fein. Glaubst du, du könntest mir eines besorgen?«


  »Ich habe Fiji im Kühlschrank in meinem Zimmer«, sagte Aphrodite.


  »Das wäre herrlich.«


  »Dann geh und hol’s«, sagte Aphrodite zu Jack. »Aber außer dem Kühlschrank fasst du nichts an.«


  »Nicht mal dein–« »Nicht mal das.«


  Jack zog einen Flunsch, machte sich aber eilig auf den Weg. Als er zurück war, fragte Grandma in die Runde: »Ich nehme an, ihr alle wisst über das Bescheid, was Zoey mir erzählen will?«


  Alle nickten mit großen Vogelbaby-Augen.


  »Und wie verhindert ihr, dass Neferet es in euren Gedanken liest?«


  »Na ja, wir haben’s noch nicht erprobt, aber unsere Taktik wird sein, uns auf oberflächlichen Teeniekram zu konzentrieren«, sagte Damien.


  »Schuh-Schlussverkäufe und so«, erklärte Erin.


  »Und dass XY ein total süßer Typ ist und wie nervig die Hausaufgaben sind«, fügte Shaunee hinzu.


  »Dann gräbt sie hoffentlich nicht tiefer«, schloss ich. »Aber uns unterschätzt Neferet. Ich fürchte, dich leider nicht, Grandma. Sie weiß ja schon, dass du die Cherokee-Traditionen lebst, dass du mit dem Geist des Landes verbunden bist. Egal was dir vordergründig durch den Kopf geht, bei dir wird sie vielleicht doch besser nachschauen.«


  »Dann muss ich meinen Geist reinigen und die Meditationstechniken anwenden, in denen ich mich seit meiner Jugend geübt habe.« Sie lächelte zuversichtlich. »Sie kann sich nicht mit Gewalt einen Weg in mein Gehirn bahnen– nicht, wenn ich zuvor eine Blockade aufbaue.«


  »Und wenn sie die Königin der Tsi Sgili ist?«


  Grandmas Lächeln verblasste. »Glaubst du wirklich, sie könnte es sein, u-we-tsi a-ge-hu-tsa?«


  »Wir glauben, sie könnte es sein, ja.«


  »Dann sind wir in allergrößter Gefahr. Du musst mir alles erzählen.«


  Und das tat ich– mit Hilfe von Aphrodite, Damien, den Zwillingen und Jack setzte ich Grandma über alles in Kenntnis, wobei ich zugebe, dass ich den Teil über Stevie Rae, die nicht mehr ganz die alte war, nur kurz streifte. Aphrodite warf mir zwar einen strengen Blick zu, sagte aber nichts dazu.


  Während des Zuhörens wurde Grandmas wettergegerbtes Gesicht immer finsterer. Bei der Gelegenheit berichtete ich auch ausführlich über die Rabenspötter-Attacke vorhin, und ganz zuletzt erzählte ich, dass Stark vielleicht nicht endgültig tot war und Stevie Rae, Aphrodite und ich beschlossen hatten, dass es nötig war– so morbide und eklig das klang–, ein Auge auf seine Leiche zu haben.


  »Und deshalb sollte Jack eine Nanny-Cam im Leichenhaus installieren«, sagte ich. »Hast du’s geschafft, Jack? Ich hab ein bisschen was von eurem Ablenkungsmanöver mitbekommen.« Ich grinste Duchess zu und kraulte sie hinter den Ohren. Sie gab ein leises ›wuff‹ von sich und leckte mir das Gesicht ab. Malefiz und Beelzebub, die friedlich vereint dicht neben der Tür lagen (hm, offenbar zogen sich Katzen mit schlechtem Charakter gegenseitig an), hoben den Kopf und fauchten unisono. Nala, die auf meinem Kissen schlief, machte sich kaum die Mühe, ein Auge zu öffnen.


  »Oh, natürlich, das hab ich in der Aufregung ganz vergessen!« Jack sprang auf und hob seine Männerhandtasche (oder ›Mappe‹, wie er es nannte) auf, die auf dem Boden neben der Tür gelegen hatte. Während er sich den Weg zu mir bahnte, holte er einen komischen kleinen Minibildschirm heraus. Er spielte an ein paar Knöpfen und reichte ihn mir dann mit triumphierendem Grinsen. »Voilà! Jetzt kannst du beobachten, wie er schläft… wollen wir mal hoffen.«


  Die anderen versammelten sich hinter mir und spähten mir über die Schulter. Ich nahm allen Mut zusammen und drückte auf ON. Und tatsächlich erschien auf dem kleinen Bildschirm das Schwarzweißbild eines kleinen Zimmers mit einem großen ofenartigen Ding in der einen Wand, ein paar Metallregalen an den anderen sichtbaren Wänden und einem einzelnen menschengroßen Metalltisch, auf dem ein in ein Leintuch gewickeltes menschenförmiges Etwas lag.


  »Igitt«, sagten die Zwillinge.


  »Nicht schön«, sagte Aphrodite.


  »Vielleicht sollten wir es abschalten, solange der H-u-n-d hier drin ist«, sagte Jack.


  Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich drückte schnell auf OFF. Es war kein gutes Gefühl, einen Toten auszuspionieren.


  »Das ist der Körper des Jungen?« Grandma sah auch etwas bleich aus.


  Jack nickte. »Mhm. Ich hab zur Sicherheit unter dem Tuch nachgeschaut.« Sein Blick wurde traurig, und er fing an, ziemlich vehement Duchess zu streicheln. Die große Labradorhündin ließ den Kopf in seinen Schoß sinken und seufzte, was ihn zu beruhigen schien, denn er seufzte ebenfalls, umarmte den Hund zärtlich und sagte dann: »Ich hab mir halt vorgestellt, dass er schläft.«


  Ich konnte den Drang nicht unterdrücken zu fragen: »Sah er tot aus?«


  Jack nickte wieder, aber er presste die Lippen aufeinander und sagte nichts mehr.


  »Was ihr tut, ist genau das Richtige«, erklärte Grandma entschieden. »Neferets Macht hat viel mit Geheimhaltung zu tun. Sie wird von allen für eine mächtige Nyxpriesterin gehalten, für eine bedeutende Kraft des Guten. Hinter dieser Fassade hatte sie viel zu lange die Freiheit, Taten zu begehen, die– wenn wirklich alles stimmt, was ihr vermutet– zutiefst verabscheuenswert sind.«


  »Also bist du auch dafür, dass Stevie Rae und die roten Jungvampyre sich morgen offen zeigen?«, fragte ich.


  »Auf jeden Fall. Wenn Geheimhaltung sich mit dem Bösen verbündet, muss dieses Bündnis unbedingt zerbrochen werden.«


  »Okay!«, sagte ich.


  »Okay!«, riefen auch die andern.


  Dann gähnte Jack. »Ups! Sorry, mir ist nicht langweilig oder so.«


  »Natürlich nicht, aber es dämmert bereits. Ihr hattet einen anstrengenden Tag«, sagte Grandma. »Vielleicht sollten wir uns alle ein bisschen hinlegen? Außerdem, ist es nicht längst Zeit, dass die Jungen aus dem Mädchentrakt verschwinden?«


  »Oh, Kacke! Daran hab ich überhaupt nicht mehr gedacht. Nachsitzen können wir jetzt zu allem Unglück nicht auch noch gebrauchen!«, sagte Jack. Dann wurde er ganz kleinlaut. »Sorry, Grandma, das Erste wollte ich nicht sagen.«


  Grandma lächelte ihn an und tätschelte ihm die Wange. »Keine Sorge, Süßer. Aber jetzt ab ins Bett mit euch.«


  Es überraschte mich nicht, wie selbstverständlich wir uns alle von Grandma bemuttern ließen. Jack und Damien machten sich auf den Weg, Duchess trottete hinter ihnen her. »Hey«, rief ich, bevor sie aus der Tür waren. »Duchess hat aber keinen Ärger gekriegt, weil sie die Hauptattraktion eures Ablenkungsmanövers war, oder?«


  Damien schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben die Schuld Malefiz zugeschoben, und so verrückt, wie die sich gebärdet hat, hat niemand Duchess auch nur eines Blickes gewürdigt.«


  »Meine Katze ist nicht verrückt«, sagte Aphrodite. »Sie ist nur eine gute Schauspielerin.«


  Als Nächste umarmten die Zwillinge meine Grandma, nahmen den schläfrigen Beelzebub auf den Arm und verabschiedeten sich. »Bis zum Frühstück.«


  Zurück blieben Aphrodite, Grandma, Malefiz und die selig schlummernde Nala.


  »Na, ich sollte wohl auch gehen«, sagte Aphrodite. »Morgen steht uns ’ne Menge bevor.«


  »Vielleicht solltest du heute Nacht hier schlafen«, sagte ich.


  Aphrodite hob eine ihrer perfekten blonden Augenbrauen und bedachte die zwei schlichten Einzelbetten in meinem Zimmer mit einem verächtlichen Blick.


  Ich verdrehte die Augen. »Was du für Ansprüche hast! Du kannst gern mein Bett haben, ich kann im Schlafsack auf dem Teppich schlafen.«


  Da fragte Grandma: »Hat Aphrodite schon jemals bei dir übernachtet?«


  Aphrodite schnaubte. »Ganz bestimmt nicht. Wenn Sie mein Zimmer sehen, wissen Sie, warum ich lieber dort schlafe, Grandma.«


  »Außerdem ist Aphrodite als fiese Hexe bekannt. So jemand übernachtet nicht bei jemand anderem im Zimmer.« Ich erwähnte nicht, dass ich ihr sehr wohl zutraute, dass sie bei Jungs im Zimmer übernachtete– das musste Grandma nun echt nicht wissen.


  »Danke«, sagte Aphrodite.


  »Wäre es dann nicht sehr ungewöhnlich für sie, wenn sie jetzt hierbleiben würde, vor allem, da Shekinah Neferet inzwischen bestimmt erzählt hat, dass ich hier bin?«


  »Schon«, gab ich widerstrebend zu.


  »Das wäre schon nicht mehr ungewöhnlich, das wäre total absurd«, murmelte Aphrodite.


  »Dann solltest du besser in dein Zimmer gehen, damit Neferet nicht noch mehr Grund hat, uns noch genauer zu beobachten, als sie es sowieso schon tut«, sagte Grandma. »Aber ganz ohne Schutz wirst du nicht sein.« Sie stand ein bisschen steif auf, zog die hübsche blaue Reisetasche, die sie ihre ›Übernachtungstasche‹ nannte, aus ihrem Gepäckhaufen und begann darin zu wühlen.


  Zuerst zog sie einen wunderschönen Traumfänger heraus. Es war ein lederumwundener Ring, in den ein Netz aus lavendelfarbenem Garn geknüpft war. In der Mitte hing ein glatter Türkis, atemberaubend blau wie der Sommerhimmel. Zu beiden Seiten und unten hing je ein dreistufiger Strang perlgrauer Taubenfedern daran. Grandma reichte ihn Aphrodite.


  »Oh, cool!«, sagte sie. »Echt, der ist wunderschön.«


  »Das freut mich, Kind. Ich weiß, viele Leute glauben, Traumfänger wären nur dazu gut, schlechte Träume abzufangen– oder nicht einmal das. Aber ich habe vor kurzem ein paar gemacht, bei denen ich den schützenden Türkis mit der Absicht in die Mitte gewoben habe, er möge mehr als nur schlechte Träume abwehren. Nimm den hier und häng ihn dir ins Fenster, damit er deine schlafende Seele vor Leid bewahrt.«


  »Vielen Dank, Grandma«, sagte Aphrodite aufrichtig.


  »Und noch etwas.« Grandma wühlte wieder kurz in ihrer Tasche und zog schließlich eine cremefarbene dicke Kerze hervor. »Zünde die neben deinem Bett an, bevor du einschläfst. Ich habe letzten Vollmond ein Schutzgebet über sie gesprochen und die ganze Nacht das Licht des Mondes auf sie einwirken lassen.«


  Ich grinste. »Hast dich in letzter Zeit wohl ziemlich viel mit Schutz beschäftigt, was, Grandma?« Nach siebzehn Jahren hatte ich mich an Grandmas seltsame Art gewöhnt, Dinge zu wissen, die sie eigentlich nicht wissen konnte– zum Beispiel, ob Besuch kommen würde oder ein Tornado heraufzog (lange bevor die Wetterstationen alle Dopplerradar hatten)– oder, wie jetzt, dass wir dringend Schutz brauchten.


  »Es ist immer klug, sich vorzubereiten, u-we-tsi a-ge-hu-tsa.« Sie nahm Aphrodites Gesicht in ihre Hände und küsste sie leicht auf die Stirn. »Schlaf gut, meine kleine Tochter, und mögest du frohe Träume haben.«


  Ich sah, wie Aphrodite heftig blinzelte, und wusste, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Nacht«, brachte sie heraus, winkte mir flüchtig zu und hastete hinaus.


  Eine Zeitlang schwieg Grandma nachdenklich, den Blick auf die geschlossene Tür gerichtet. Schließlich sagte sie: »Ich glaube, diesem Mädchen ist mütterliche Wärme völlig fremd.«


  »Da triffst du genau den Punkt. Früher war sie so biestig, dass niemand sie leiden konnte, vor allem ich nicht, aber ich glaube, das meiste davon war nur gespielt. Okay, sie ist alles andere als perfekt. Sie ist megaverwöhnt und oberflächlich, und manchmal kann sie so richtig biestig sein, aber sie ist…« Ich verstummte. Es war nicht leicht, Aphrodite zu erklären.


  »Sie ist deine Freundin«, beendete Grandma den Satz.


  »Weißt du was? Wenn’s jemanden gibt, der so gut wie perfekt ist, dann du.«


  Grandma grinste spitzbübisch. »Ich weiß. Liegt in der Familie. So, jetzt hilf mir, den Traumfänger aufzuhängen und unsere Mondkerze anzuzünden, und dann gehst du schlafen.«


  »Und du? Gehst du nicht schlafen? Ich hab dich mitten in der Nacht geweckt, und da hast du schon gesagt, du wärst seit Stunden wach.«


  »Oh, ich lege mich auch ein bisschen hin. Aber ich habe einiges vor. So selten, wie ich in die Stadt komme, dachte ich, während meine Vampyr-Verwandtschaft schläft, könnte ich ein bisschen shoppen gehen und mir ein leckeres Mittagessen im ›Chalkboard‹ gönnen.«


  »Hmmm! Da war ich auch nicht mehr, seit wir das letzte Mal gemeinsam dort waren.«


  »Na, du Schlafmütze, ich sage dir Bescheid, ob es immer noch so gut ist, wie wir es in Erinnerung haben, und wenn es das nächste Mal trüb und regnerisch ist, gehen wir vielleicht mal wieder zusammen hin.«


  »Also willst du eigentlich nur auskundschaften, ob es nicht den Bach runtergegangen ist?« Ich zog den Stuhl ans Fenster und machte mich auf die Suche nach etwas, woran ich den Traumfänger hängen konnte.


  »Ganz genau. Liebes, was hast du mit der Nanny-Cam vor?« Sie hielt den kleinen Bildschirm hoch. Obwohl er abgeschaltet war, fasste sie ihn ganz vorsichtig an, als könnte er explodieren.


  Ich seufzte. »Aphrodite hat gesagt, es wäre auch Ton dabei. Siehst du irgendwo einen Audio-Knopf?«


  »Ich glaube ja.« Grandma drückte auf einen Knopf, und ein grünes Licht leuchtete auf.


  »Okay, vielleicht lassen wir einfach den Ton an, ohne Bild? Ich stelle ihn auf meinen Nachttisch. Wenn sich was rührt, hör ich’s bestimmt.«


  »Viel besser, als die ganze Nacht lang einen Toten vor sich zu sehen«, sagte Grandma grimmig und platzierte den kleinen Bildschirm auf meinem Nachttisch. Dann sah sie auf. »Könntest du vielleicht kurz die Vorhänge aufziehen und den Traumfänger dahinter hängen, nicht davor? Wir brauchen den Schutz von außen nach innen, nicht von innen nach außen.«


  »Oh, ja, sicher.« Ich zog mit beiden Händen die dicken Vorhänge auseinander. Und nacktes Entsetzen überkam mich, denn dicht vor mir schwebte das monströse Gesicht eines riesigen schwarzen Vogels mit rot glühenden Menschenaugen. Das Wesen klammerte sich mit menschlichen Armen und Beinen außen am Fensterrahmen fest. Es öffnete den scharfen, gebogenen Schnabel, so dass die gegabelte rote Zunge sichtbar wurde, und gab ein leises »Krooo-ak« von sich, das spöttisch und zugleich drohend klang.


  Ich war unfähig, mich zu bewegen. Diese Mutantenaugen– dieses Stück Mensch im Gesicht eines Vogelwesens, das vor uralten Zeiten durch brutale Vergewaltigung entstanden war– lähmten mich komplett. Ich spürte die Stellen an meinen Schultern, wo mich eines dieser Wesen vorhin gepackt hatte. Ich erinnerte mich an die Berührung seiner scheußlichen Zunge und an den stechenden Schmerz, als es mit dem Schnabel versucht hatte, mir die Kehle durchzustoßen.


  Als Nala anfing zu fauchen und zu maunzen, eilte Grandma an meine Seite. Ich sah ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. »Zoey! Ruf den Wind zu mir!«, befahl sie.


  »Wind! Komm, bitte, meine Grandma braucht dich!«, schrie ich, noch immer in dem widernatürlichen Blick des Rabenspötters gefangen.


  Sofort fühlte ich neben und unter mir, wo Grandma stand, das rastlose Flattern des Windes.


  »U-no-le!«, rief Grandma. »Trag dies mit meiner Warnung zu dem Ungeheuer!« Sie hob die Hände und pustete etwas, was sie zwischen den Handflächen geborgen hatte, genau auf das Wesen auf der anderen Seite der Fensterscheibe zu. »Ahiya’a A-s-gi-na!«, schrie sie.


  Und der von mir beschworene Wind gehorchte meiner Grandma, der Ghigua-Frau. Er nahm den umherwirbelnden blauen Staub auf und blies ihn durch die winzigen Ritzen zwischen den bleigefassten Scheiben aus geschliffenem Glas. Draußen wirbelte der Wind den Staub um den Rabenspötter, und er war gefangen in einem Strudel aus glitzernden Teilchen. Die unerträglich menschlichen Augen des Wesens weiteten sich, und als wilde Böen ihm den Staub in Gesicht und Rachen zu treiben begannen, kam aus seinem Schnabel ein grässlicher Schrei, und in einem Wirbel flatternder Flügel nahm das Ding Reißaus.


  Grandma nahm meine Hand, um mich zu stützen. »Du kannst den Wind entlassen, u-we-tsi a-ge-hu-tsa.«


  »D-danke, Wind. Ich entlasse dich«, sagte ich mit unsicherer Stimme.


  »Danke, u-no-le«, murmelte Grandma. Dann sagte sie: »Der Traumfänger. Häng ihn rasch auf.«


  Mit zitternden Händen schlang ich die Schnur des Traumfängers um die Vorhangstange und zog eilig die Vorhänge zu. Grandma half mir von dem Stuhl herunter. Ich nahm Nala auf den Arm, und wir drei hielten uns eine Weile einfach nur ganz fest.


  »Es ist weg… es ist vorbei…«, murmelte Grandma immer wieder.


  Ich merkte erst, dass wir beide geweint hatten, als Grandma mich noch ein letztes Mal an sich drückte und dann eine Packung Taschentücher hervorholte. Mit Nala im Arm ließ ich mich aufs Bett sinken.


  »Danke«, sagte ich, nachdem ich mir das Gesicht abgetrocknet und die Nase geputzt hatte. »Soll ich es den anderen sagen?«


  »Wie viel Angst werden sie haben, wenn du das tust?« »Die reinste Panik.«


  »Dann denke ich, du solltest lieber noch einmal den Wind rufen. Kannst du einen großen Windstoß um die Wohngebäude schicken, damit alles, was da lauert, weggeblasen wird?«


  »Ja, aber wahrscheinlich sollte ich erst mal aufhören zu zittern.«


  Grandma lächelte und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Gut gemacht, u-we-tsi a-ge-hu-tsa.«


  »Gut gemacht? Ich war total erstarrt vor Schreck, genau wie beim letzten Mal!«


  »Nein, du hast einem Dämon, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Augen gesehen und hast es auch noch geschafft, den Wind herbeizurufen und mir anzuvertrauen.«


  »Aber nur, weil du es mir gesagt hast.«


  »Das nächste Mal werde ich es dir nicht sagen müssen. Das nächste Mal wirst du stärker sein und von allein alles tun, was du tun musst.«


  »Was war das für blauer Staub?«


  »Gemahlener Türkis. Ich gebe dir auch ein Säckchen. Türkis ist ein mächtiger Schutz.«


  »Hast du so viel, dass wir auch den anderen was abgeben können?«


  »Nein, aber ich hab’s auf meine Einkaufsliste gesetzt. Ich werde ein paar Türkise und einen Mörser kaufen, damit ich sie zermahlen kann. So habe ich etwas Konstruktives zu tun, während du schläfst.«


  »Und was hieß das, was du gesagt hast?«


  »Ahiya’a A-s-gi-na. Das bedeutet: Weiche, Dämon.«


  »Und u-no-le heißt Wind, oder?«


  »Ja, meine geliebte Kleine.«


  »Grandma, war es körperlich oder nur ein Geist?«


  »Ich glaube, halb und halb. Aber es ist kurz davor, physische Form anzunehmen.«


  »Und das heißt, Kalona wird stärker«, murmelte ich.


  »Ich denke ja.«


  »Das macht mir Angst, Grandma.«


  Da zog sie mich in die Arme und streichelte mir den Kopf, wie früher, als ich noch klein war. »Fürchte dich nicht, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Der Vater dieser Dämonen wird schon noch merken, dass Frauen heutzutage nicht mehr so leicht einzuschüchtern sind.«


  »Du hast es ihm ganz schön gezeigt, Grandma.«


  Sie lächelte. »Ja, das haben wir, meine Tochter.«


  Achtundzwanzig


  Unter Grandmas beifälligem Blick beschwor ich noch einmal den Wind und bat ihn, über das Gelände zu wehen, besonders um die Wohnheime herum. Wir horchten genau hin, ob wir die Schreie weggeblasener Dämonen hörten, aber da war nichts außer dem beruhigenden Pfeifen des Windes. Dann zog ich mir erschöpft meinen Schlafanzug an und legte mich endlich ins Bett. Grandma zündete auch für uns eine Mondkerze zum Schutz an, und ich kuschelte mich an Nala und genoss es, den leisen Geräuschen zu lauschen, wie Grandma ihr langes silbernes Haar kämmte und ihre so vertrauten Zubettgeh-Vorbereitungen traf.


  Ich war gerade dabei einzuschlafen, als ich sanft ihre Stimme hörte. »U-we-tsi a-ge-hu-tsa, ich will, dass du mir etwas versprichst.«


  »Ja«, sagte ich schläfrig.


  »Egal was passiert, versprich mir, immer daran zu denken, dass Kalona nicht zurückkehren darf. Das ist wichtiger als alles und jeder andere.«


  Da prickelte leise Sorge durch mich hindurch und weckte mich vollends auf. »Was meinst du damit?«


  »Genau das, was ich sage. Lass dich durch nichts von deinem Ziel abhalten.«


  In meiner Brust erhob sich leichte Panik. »Das klingt, als würdest du nicht da sein, um mich bei der Stange zu halten.«


  Da kam sie herüber und setzte sich auf meine Bettkante. »Ich habe vor, noch eine ganze Weile da zu sein, meine geliebte Kleine, das weißt du. Aber ich will trotzdem, dass du es mir versprichst. Sieh’s einfach so, dass du damit einer alten Frau hilfst, ruhiger zu schlafen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Du bist nicht alt.«


  »Versprich es mir«, wiederholte sie nur.


  »Ich versprech’s. Aber jetzt versprichst du mir, dass du verhinderst, dass dir was passiert.«


  Sie lächelte. »Ich werde mein Bestes tun. Versprochen. So, jetzt dreh deinen Kopf zur Seite, dann kämme ich dir das Haar, während du einschläfst. Das hilft, gute Träume zu haben.«


  Mit einem Seufzer drehte ich mich zur Seite, und unter der sanften Berührung meiner Grandma, die leise ein Cherokee-Schlaflied summte, schlief ich endlich ein.


  


  Zuerst dachte ich, die gedämpften Stimmen kämen aus der Nanny-Cam. Noch völlig verschlafen setzte ich mich auf und tastete nach dem kleinen Bildschirm. Mit angehaltenem Atem klickte ich den Videoknopf auf ON– und seufzte erleichtert, als der einsame Tisch mit dem reglosen, verhüllten Körper darauf sichtbar wurde. Ich schaltete den Bildschirm wieder aus und warf einen Blick auf Grandmas leeres, ordentlich gemachtes Bett. Hm, und es gab noch mehr, was Grandma säuberlich aufgeräumt hatte, bevor sie zu ihrer Shoppingtour aufgebrochen war, stellte ich lächelnd bei einem müden Rundumblick durchs Zimmer fest. Ich sah auf Nala hinunter, die mich schläfrig anblinzelte.


  »Sorry. Ist wahrscheinlich meine überreizte Phantasie. Ich hör schon Stimmen.« Die Vollmondkerze brannte noch, auch wenn sie deutlich geschrumpft war, seit ich eingeschlafen war. Ich sah auf die Uhr und lächelte. Es war zwei Uhr nachmittags. Vor mir lagen noch einige Stunden süßen Schlummers, bis ich aufstehen musste. Ich legte mich wieder hin und zog die Decke bis ans Kinn herauf.


  Aber die gedämpften Stimmen, die jetzt von verhaltenem Klopfen an meiner Tür begleitet wurden, entsprangen eindeutig nicht meiner Phantasie. Nala gab ein schlaftrunken-gereiztes »Mi-ief-au« von sich, und ich konnte ihr nur aus ganzem Herzen zustimmen.


  »Wenn das die Zwillinge sind, die mich zu ihrem Schuh-Ausverkauf mitschleppen wollen, erwürge ich sie«, erklärte ich meiner Katze, der diese Idee zu gefallen schien. Dann räusperte ich mir den Schlaf aus der Kehle und rief: »Ja! Kommt rein.«


  Ich fiel aus allen Wolken, als sich die Tür öffnete und den Blick auf Shekinah, Neferet und Aphrodite freigab. Und Aphrodite weinte. Ich setzte mich kerzengerade auf und schob mir mein wirres, verpenntes Haar aus dem Gesicht. »Was ist?«


  Die drei traten ein. Aphrodite ließ sich neben mich auf die Bettkante sinken. Ich sah von ihr zu Shekinah und schließlich zu Neferet. In all ihren Augen konnte ich nur Trauer sehen, aber ich starrte Neferet weiter an und wünschte, ich könnte hinter ihre ach so sorgfältige Fassade blicken– wünschte, dass auch jeder andere es könnte.


  »Was ist?«, wiederholte ich.


  »Kind«, sagte Shekinah mit trauriger, sanfter Stimme. »Deine Großmutter.«


  »Grandma! Wo ist sie?«


  Alle schwiegen. Mein Magen zog sich zusammen. Ich packte Aphrodites Hand. »Sag’s mir!«


  »Sie hatte einen Unfall. Einen schlimmen. Auf der Main Street. Sie hat die Kontrolle über ihr Auto verloren, weil… weil ein großer schwarzer Vogel ihr in die Windschutzscheibe geflogen ist. Sie ist von der Straße abgekommen und gegen einen Laternenpfahl geprallt.« Obwohl ihr Tränen übers Gesicht rannen, wankte ihre Stimme nicht. »Sie liegt im St. John’s Hospital auf der Intensivstation.«


  Eine Sekunde lang war ich unfähig zu sprechen. Ich konnte nur Grandmas leeres Bett und das kleine Lavendelkissen anstarren, das sie daraufgelegt hatte. Wo Grandma war, war Lavendelduft nicht wegzudenken.


  »Sie wollte im Chalkboard zu Mittag essen. Das hat sie mir gestern Abend noch gesagt, kurz bevor–« Ich verstummte, weil ich mich plötzlich daran erinnerte, dass das nur ganz kurz vor dem Moment gewesen war, als ich die Vorhänge aufgezogen und dieser schreckliche Rabenspötter dahinter gelauert hatte. Er hatte uns belauscht. Er hatte genau gewusst, wohin Grandma heute fahren würde. Und hatte auf sie gewartet und sie von der Straße abgebracht.


  »Kurz bevor was?« Jedem, der keine Ahnung hatte, musste Neferet besorgt erscheinen– ganz die liebevolle Freundin und Mentorin. Aber in ihren smaragdenen Augen sah ich den eiskalten, berechnenden Blick einer Feindin.


  »Kurz bevor wir ins Bett gegangen sind.« Ich gab mir jede Mühe, nicht zu zeigen, wie sehr ich Neferet verabscheute– wie klar mir war, wie hinterhältig und bösartig sie war. »Sie hat mir erzählt, was sie heute machen wollte, während ich schlafen würde. Deshalb weiß ich, warum sie da entlanggefahren ist.« Ich wandte den Blick von Neferet ab und sah Shekinah an. »Ich muss zu ihr.«


  »Natürlich, Kind. Darius wartet schon mit einem Auto.«


  »Darf ich mit ihr kommen?«, fragte Aphrodite.


  »Du hast schon gestern deinen gesamten Unterricht versäumt, und ich möchte nicht…«


  »Bitte«, unterbrach ich Neferet, »ich will nicht allein sein.«


  »Denkst du nicht auch, dass familiäre Notsituationen schwerer wiegen als Unterricht?«, fragte Shekinah.


  Neferet zögerte nur eine Sekunde lang. »Doch, natürlich. Ich war nur in Sorge, weil Aphrodite dann viel nachzuholen haben wird.«


  Aphrodite schenkte Neferet ein strahlend optimistisches Lächeln, das falscher war als Pamela Andersons Titten. »Ich nehme meine Hausaufgaben mit ins Krankenhaus. Ich arbeite das alles auf, kein Problem.«


  »Dann ist es also entschieden. Aphrodite wird Zoey ins Krankenhaus begleiten, und Darius wird die beiden bewachen. Bleib dort, solange du willst, Zoey. Und lass es mich bitte wissen, wenn es etwas gibt, was die Schule für deine Großmutter tun kann«, sagte Shekinah fürsorglich.


  »Vielen Dank.«


  Neferet würdigte ich keines Blickes, als die beiden das Zimmer verließen.


  Aphrodite starrte die Tür an, die sich hinter den beiden geschlossen hatte. »Dreckiges Biest! Als ob sie sich jemals darum gekümmert hätte, ob ich im Unterricht mitkomme. Es passt ihr nur nicht, dass wir beide befreundet sind.«


  Okay… okay. Nachdenken. Ich muss zu Grandma, aber zuerst muss ich genau überlegen, ob hier alles geregelt ist. Ich muss das Versprechen halten, das ich Grandma gegeben habe.


  Mit dem Handrücken wischte ich mir die Tränen ab, sprang zu meiner Kommode und zog eine Jeans und ein Sweatshirt heraus. »Neferet passt es nicht, dass wir befreundet sind, weil sie nicht in unsere Köpfe schauen kann. Aber sie kann in die Köpfe von Damien, Jack und den Zwillingen schauen, und eines weiß ich: Genau das wird sie heute ausgiebig tun.«


  »Wir müssen sie warnen«, sagte Aphrodite.


  Ich nickte. »Ja, müssen wir. Dieses Nannyding hat sicher keinen Empfang bis ins St. John’s, oder?«


  »Ich glaub nicht. Ich würde sagen, es hat eine Reichweite von höchstens ein paar hundert Metern.«


  »Dann bring es den Zwillingen, während ich mich anziehe. Sag ihnen, was passiert ist, und bitte sie, Damien und Jack wegen Neferet zu warnen.« Dann tat ich einen tiefen Atemzug und fügte hinzu: »Gestern Abend war ein Rabenspötter vor meinem Fenster.«


  »Oh Göttin!«


  »Es war furchtbar.« Ich erschauderte. »Grandma hat ihm gemahlenen Türkis entgegengeblasen, und ich hab den Wind gebeten, ihr dabei zu helfen. Da ist er abgehauen, aber ich weiß nicht, wie lange er uns schon belauscht hatte.«


  »Das war’s, was du vorhin sagen wolltest. Der Rabenspötter wusste, dass deine Grandma ins Chalkboard wollte.«


  »Ja. Er hat den Unfall verursacht.«


  »Er oder Neferet.«


  »Oder beide zusammen.« Ich nahm den Nanny-Cam-Monitor von meinem Nachttisch. »Hier, bring das den Zwillingen.– Warte.« Ich hielt sie zurück, als sie das Zimmer verlassen wollte. Hastig kramte ich in dem Fach der blauen Reisetasche, das Grandma offen gelassen hatte. Tatsächlich fand ich gleich ganz oben einen kleinen Wildlederbeutel. Ich öffnete ihn, um ganz sicher zu sein, und reichte ihn dann Aphrodite. »Da ist noch mehr Türkisstaub drin. Den sollen sich die Zwillinge mit Jack und Damien teilen. Sag ihnen, es ist ein mächtiger Schutz, aber wir haben nicht viel davon.«


  Sie nickte. »Verstanden.«


  »Beeil dich. Ich warte hier auf dich.«


  »Zoey, sie wird es schaffen. Sie liegt auf der Intensivstation, aber sie war angeschnallt, und sie lebt.«


  »Sie muss«, sagte ich, und meine Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich weiß nicht, was ich tue, wenn sie’s nicht schafft.«


  


  Den kurzen Weg zum St. John’s Hospital legten wir in tiefem Schweigen zurück. Natürlich war es ein unerträglich sonniger Tag, und obwohl wir alle eine Sonnenbrille trugen und der Lexus stark getönte Scheiben hatte, war das Licht unangenehm. (Okay, mit ›uns‹ meine ich Darius und mich– Aphrodite sah aus, als würde sie sich am liebsten aus dem Fenster hängen und ein Sonnenbad nehmen.)


  Darius ließ uns vor dem Krankenhauseingang raus und versprach, zu uns auf die Intensivstation zu kommen, sobald er einen Parkplatz gefunden hatte. Auch wenn ich noch nicht viel Zeit in Krankenhäusern verbracht hatte, schien der Geruch eine tiefverwurzelte Erinnerung wachzurufen, und es war keine positive. Dieser Desinfektionsmittelgeruch, unter dem der Gestank von Krankheit lauerte, war kaum zu ertragen. Aphrodite und ich traten erst mal an den Infotresen, und eine nette ältere Dame in lachsfarbenem Kittel erklärte uns den Weg zur Intensivstation.


  Also, auf der Intensivstation war es so richtig schrecklich. Vor der Doppelschwingtür, auf der in dicken roten Lettern INTENSIVPFLEGE stand, trauten wir uns einen Moment lang nicht so richtig, reinzugehen. Dann erinnerte ich mich wieder, dass da drin meine Grandma lag, und entschlossen öffnete ich die abschreckende Tür und fand mich in der Hölle wieder.


  »Schau nicht hin«, flüsterte Aphrodite, als ich fast stolperte, weil mein Blick automatisch von den Glasscheiben angezogen wurde, hinter denen die Patienten lagen. Ehrlich. Die Patientenzimmer hatten keine Wände, sondern riesige Fenster– so dass jeder die sterbenden alten Leute sehen konnte, wie sie Bettpfannen untergeschoben kriegten und so weiter. »Geh einfach weiter zum Stationszimmer. Da sagen sie dir, was mit deiner Grandma ist.«


  »Woher weißt du das alles?«, flüsterte ich zurück.


  »Mein Dad war schon zweimal wegen Tablettenvergiftung hier.«


  Ich sah sie entsetzt an. »Echt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Würdest du nicht versuchen, dich mit Tabletten abzuschießen, wenn du mit meiner Mom verheiratet wärst?«


  Ich vermutete ja, beschloss aber, das lieber nicht laut zu sagen. Außerdem waren wir am Stationszimmer angekommen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Blondine mit einer Figur wie ein Backstein.


  »Ich würde gern meine Grandma sehen. Sylvia Redbird.«


  »Und Sie sind?«


  »Zoey Redbird.«


  Die Schwester sah auf einem Kärtchen nach und lächelte mich dann an. »Hier stehen Sie als die nächste Anverwandte. Einen Moment, bitte. Der Arzt ist gerade bei ihr. Sie können im Wartezimmer Platz nehmen, hier den Gang entlang. Ich sage ihm Bescheid, dass Sie da sind.«


  »Kann ich sie sehen?«


  »Natürlich, aber sie müssen warten, bis der Arzt mit ihr fertig ist.«


  »Okay. Ich warte.« Ich ging ein paar Schritte und blieb dann stehen. »Sie ist nie unbeaufsichtigt, oder?«


  »Natürlich nicht. Darum haben die Zimmer ja Glaswände. Auf der Intensivstation bleibt kein Patient jemals unbeaufsichtigt.«


  Hm, nur durch eine Glaswand nach ihr zu schauen half bei dem, was Grandma bedrohte, nicht allzu viel. »Bitte, der Arzt soll mich gleich benachrichtigen, wenn er rauskommt, ja?«


  »Natürlich.«


  Aphrodite und ich verzogen uns ins Wartezimmer, das kaum weniger steril und furchteinflößend war als die restliche Intensivstation.


  »Mir gefällt das nicht.« Ich konnte nicht still sitzen, daher ging ich rastlos vor dem echt hässlichen, blau geblümten Sofa auf und ab.


  »Sie braucht mehr Schutz. Dass nur ab und zu eine Schwester durchs Fenster schaut, reicht nicht«, sagte Aphrodite.


  »Schon vor all dem Zeug, das in letzter Zeit passiert ist, waren die Rabenspötter in der Lage, alten Leuten, die dem Tode nahe waren, etwas anzutun. Grandma ist alt, und jetzt ist sie– ist sie…« Ich konnte nicht weitersprechen. Die Wahrheit war zu schrecklich.


  »Sie ist verletzt«, sagte Aphrodite fest. »Das ist alles. Sie ist einfach nur verletzt. Aber du hast recht. Sie ist jetzt verletzlich.«


  »Glaubst du, die würden mir erlauben, einen Medizinmann für sie zu holen?«


  »Kennst du denn einen?«


  »Na ja, mehr oder weniger. Da ist so ein alter Typ, der schon ewig mit Grandma befreundet ist, John Whitehorse. Sie hat mir erzählt, dass er ein Stammesältester ist. Er kennt sicher einen Medizinmann. Und seine Nummer ist garantiert in Grandmas Handy gespeichert. «


  »Kann nicht schaden, es zu versuchen.«


  Da kam Darius herein. »Wie geht es ihr?«


  »Wissen wir noch nicht. Wir müssen noch auf den Arzt warten. Wir haben gerade überlegt, ob wir einen von Grandmas Freunden anrufen, damit er einen Medizinmann holt, der über sie wacht.«


  »Wäre es nicht einfacher, Neferet zu bitten, ob sie kommen könnte? Sie ist eine Hohepriesterin und außerdem Heilerin.«


  »Nein!«, sagten Aphrodite und ich wie aus einem Mund.


  Darius runzelte die Stirn, aber zum Glück kam da der Arzt herein, und uns blieben weitere Erklärungen erspart.


  »Zoey Redbird?«


  Ich hielt dem großen, schlanken Mann meine Hand hin. »Das bin ich.«


  Er schüttelte mir ernst die Hand. Sein Griff war fest, und seine Hand fühlte sich stark und glatt an. »Ich bin Dr.Ruffing. Ich habe Ihre Großmutter versorgt.«


  »Wie geht es ihr?« Ich war erstaunt, wie normal ich klang, wo doch in meiner Kehle ein Riesenknoten aus Furcht saß.


  »Setzen wir uns doch.«


  »Ich stehe lieber«, sagte ich. Dann versuchte ich ihn entschuldigend anzulächeln. »Ich bin zu nervös zum Sitzen.«


  Ihm gelang das Lächeln viel besser, und ich war froh darüber, wie gütig sein Gesicht aussehen konnte. »Nun gut. Ihre Großmutter hatte einen schweren Unfall. Sie hat mehrere Kopfverletzungen und drei Brüche im rechten Arm. Ihre Brust wurde durch den Anschnallgurt geprellt, und durch den Airbag hat sie leichte Verbrennungen im Gesicht erlitten, aber beide haben ihr das Leben gerettet.«


  »Wird sie wieder…?« Ich konnte es kaum mehr als flüstern.


  »Sie hat gute Chancen, aber mehr kann ich frühestens in vierundzwanzig Stunden sagen.«


  »Ist sie wach?« »Nein. Ich habe sie in ein künstliches Koma versetzt, damit…«


  »Ein Koma!« Ich merkte, dass ich schwankte. Auf einmal war mir glühend heiß, und in meinem Sichtfeld tanzten kleine Lichtpünktchen. Dann war Darius’ Hand unter meinem Ellbogen, und er half mir, mich irgendwohin zu setzen.


  »Atmen Sie ruhig. Konzentrieren Sie sich darauf, Atem zu holen.« Dr.Ruffing hatte sich vor mich hingehockt, hielt mein Handgelenk zwischen den Fingern und zählte meinen Puls.


  »Entschuldigung. Entschuldigung, ist schon okay«, sagte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Koma hört sich nur so schlimm an.«


  »Tatsächlich ist es das aber gar nicht. Ich habe sie in ein künstliches Koma versetzt, um ihrem Gehirn die Möglichkeit zu geben, sich selbst zu heilen«, sagte Dr.Ruffing. »Wenn alles gutgeht, können wir so die Schwellung unter Kontrolle halten.«


  »Und wenn nicht?«


  Er tätschelte mir das Knie und stand auf. »Das sehen wir dann. Aber eines nach dem anderen. Erst warten wir ab.«


  »Kann ich sie sehen?«


  »Ja, aber sie braucht absolute Ruhe.« Er deutete an, ich solle mit ihm zu den Patientenzimmern kommen.


  »Kann Aphrodite mitkommen?«


  »Nein, nur nacheinander.«


  »Das ist okay«, sagte Aphrodite. »Wir warten hier auf dich. Denk daran– hab keine Angst. Egal wie sie aussieht, sie ist immer noch deine Grandma.«


  Ich nickte und biss mir von innen auf die Wange, um nicht zu weinen.


  Dr.Ruffing führte mich zu einem Glaszimmer ganz in der Nähe des Stationszimmers. Vor der Tür blieb er stehen und sah mich an. »Sie ist an mehrere Geräte angeschlossen. Es sieht aber schlimmer aus, als es ist.«


  »Atmet sie von allein?«


  »Ja, und ihr Herzschlag ist auch stabil. Sind Sie bereit?«


  Ich nickte, und er öffnete die Tür. Als ich ins Zimmer trat, hörte ich deutlich das beängstigende Schlagen von Flügeln.


  »Haben Sie das gehört?«, flüsterte ich dem Arzt zu.


  »Was?«


  Sein vollkommen ahnungsloser Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er den Flügelschlag des Rabenspötters nicht gehört hatte.


  »Nichts. Entschuldigen Sie bitte.«


  Er legte mir kurz die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, das ist erst einmal ein großer Schock, aber Ihre Großmutter ist gesund und in sehr guter körperlicher Verfassung. Sie hat hervorragende Chancen.«


  Ich trat ans Bett. Grandma sah so klein und zart aus, dass mir nun doch Tränen in die Augen traten und die Wangen herunterliefen. Ihr Gesicht war ganz zerschrammt und verbrannt. Ihre Lippe war aufgerissen und sichtlich genäht worden, ebenso wie eine Stelle am Kinn. Um den größten Teil ihres Kopfes war ein Verband gewickelt, und ihr rechter Arm steckte komplett in einem dicken Gips, aus dem komische Metalldinger ragten.


  »Haben Sie noch Fragen an mich?«, fragte Dr.Ruffing leise.


  »Ja«, sagte ich sofort, ohne den Blick von Grandmas Gesicht zu wenden. »Meine Großmutter ist eine Cherokee, und ich weiß, dass sie sich besser fühlen würde, wenn ich einen Medizinmann rufen würde.« Nun riss ich den Blick doch von Grandmas entstelltem Gesicht los und sah den Arzt an. »Das ist wirklich nicht respektlos gemeint, und es hat auch nichts mit den medizinischen Sachen zu tun, sondern ist rein spirituell.«


  »Nun, ich denke schon, aber erst später, wenn sie die Intensivstation verlassen kann.«


  Ich musste den Drang unterdrücken zu schreien: Aber sie braucht den Medizinmann genau jetzt, nicht später!


  Dr.Ruffing sprach bereits weiter, leise und sehr ehrlich. »Sie müssen verstehen, wir sind ein katholisches Haus, und wir sehen es lieber, wenn–«


  »Katholisch?«, unterbrach ich ihn. Eine Woge der Erleichterung durchfuhr mich. »Dann würden Sie es sicher erlauben, dass eine Nonne bei Grandma bleibt.«


  »Nun, sicher, natürlich. Nonnen und Priester besuchen häufig unsere Patienten.«


  Ich lächelte. »Super. Ich kenne die perfekte Nonne für den Job.«


  »Nun, gut. Haben Sie noch weitere Fragen?«


  »Ja. Könnten Sie mir sagen, wo’s hier ein Telefonbuch gibt?«


  Neunundzwanzig


  Ich weiß nicht, wie viele Stunden vergangen waren. Ich hatte Darius und Aphrodite zurück zur Schule geschickt– unter Protest–, aber Aphrodite war klar, dass es besser war, sie sorgte dafür, dass in der Schule nichts schiefging, damit ich mir darüber nicht auch noch den Kopf zerbrechen musste, während ich hier war und mir schon genug Sorgen um Grandma machte. Das war auch das Argument gewesen, mit dem ich sie schließlich dazu gebracht hatte zu gehen. Darius versprach ich, keinen Schritt aus dem Krankenhaus zu tun, ohne ihn vorher anzurufen, damit er mich abholte, auch wenn die Schule höchstens einen Kilometer die Straße runter lag und ich ohne Probleme hätte laufen können.


  Auf der Intensivstation verging die Zeit ganz seltsam. Außenfenster gab es keine, und außer dem science-fiction-mäßigen Summen und Ticken und Piepsen der Krankenhausmaschinen war es überall dunkel und still. Es war wie eine Art Wartezimmer des Todes, was mich völlig fertigmachte. Aber ich konnte Grandma nicht alleine lassen. Ich würde sie nicht alleine lassen, bevor nicht jemand, der in der Lage war, mit Dämonen fertig zu werden, meinen Platz eingenommen hatte. Also saß ich da und wartete und wachte über ihren schlafenden Körper, der gegen seine Wunden ankämpfte.


  So saß ich da, hielt ihre Hand und sang ihr leise eines der Cherokee-Schlaflieder vor, die sie mir vor dem Zubettgehen immer so gern vorsang, als Schwester Mary Angela endlich ins Zimmer rauschte. Sie warf nur einen Blick auf mich, dann auf Grandma, dann hielt sie die Arme auf. Ich flog in ihre Arme, und der weiche Stoff ihres Habits erstickte meine Schluchzer.


  »Schhh. Alles wird gut, mein Kind. Sie ist in der Hand Unserer Lieben Frau«, murmelte sie und tätschelte mir sanft den Rücken.


  Als ich endlich sprechen konnte, sah ich sie an und dachte, dass ich noch nie im Leben so froh gewesen war, jemanden zu sehen. »Tausend Dank, dass Sie gekommen sind, Schwester.«


  »Es ehrt mich, dass du mich angerufen hast, und es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Ich hatte im Kloster noch einige dringende Angelegenheiten zu regeln.«


  »Das macht nichts. Ich bin froh, dass Sie überhaupt da sind. Schwester Mary Angela, das ist meine Grandma Sylvia Redbird«, sagte ich etwas erstickt. »Sie hat mir den Vater und die Mutter ersetzt, ich kann gar nicht beschreiben, wie ich sie liebe.«


  »Sie muss eine ganz besondere Frau sein, wenn eine solche Enkelin sie so sehr liebt.«


  Ich warf ihr einen raschen Blick zu. »Die hier im Krankenhaus wissen nicht, dass ich ein Jungvampyr bin.«


  »Das sollte eigentlich keine Rolle spielen«, sagte die Nonne entschieden. »Wenn du oder eines deiner Familienmitglieder Hilfe und Unterstützung braucht, sollte man sie dir gewähren, egal was du bist.«


  »So ist es aber nicht immer«, sagte ich.


  Ihre klugen Augen betrachteten mich ruhig. »Da muss ich dir leider zustimmen.«


  »Dann werden Sie mir helfen, ohne denen zu sagen, was ich bin?«


  »Das werde ich.«


  »Gut. Grandma und ich brauchen nämlich dringend Ihre Hilfe.«


  »Was kann ich tun?«


  Ich blickte zu Grandma hinüber. Sie schien friedlich zu schlafen, wie schon die ganze Zeit, während ich bei ihr gewacht hatte. Ich hatte kein Vogelflattern mehr gehört und auch keine schlechten Vorahnungen gehabt. Trotzdem widerstrebte es mir, sie allein zu lassen, und sei es nur für ein paar Minuten.


  »Zoey?«


  Ich sah dieser außergewöhnlichen Nonne in die sanften, wissenden Augen und sagte ihr die unverhohlene Wahrheit. »Ich würde gern mit Ihnen reden, aber nicht hier drin, wo wir jeden Augenblick unterbrochen oder belauscht werden könnten. Aber ich hab Angst, Grandma hier allein und schutzlos zurückzulassen.«


  Ohne sich im Geringsten an meinem merkwürdigen Verhalten zu stören, erwiderte sie ruhig meinen Blick. Dann holte sie aus einer der Brusttaschen ihres weiten schwarzen Habits eine kleine, aber wunderschön fein geschnitzte Statue der Jungfrau Maria.


  »Würde es dich ein bisschen beruhigen, wenn ich Unsere Liebe Frau hier bei deiner Grandma ließe, während wir reden?«


  Ich nickte. »Würde es, glaube ich.« Ich versuchte nicht allzu genau darüber nachzudenken, warum ein Bildnis der Mutter der Christenheit, das eine Nonne bei sich trug, mir solche Sicherheit verlieh. Ich war nur dankbar, weil mein Bauchgefühl mir sagte, dass ich dieser Nonne und ihrer ›Magie‹ vertrauen konnte.


  Schwester Mary Angela stellte die kleine Marienstatue auf Grandmas Nachttisch. Dann neigte sie den Kopf und faltete die Hände. Ich sah, wie ihre Lippen sich bewegten, aber was sie sagte, war so leise, dass ich es nicht hörte. Dann bekreuzigte sie sich, küsste ihre Fingerspitzen und berührte damit leicht die Statue, und dann verließ sie gemeinsam mit mir das Zimmer.


  »Ist es draußen noch Tag?«, fragte ich.


  Sie sah mich überrascht an. »Es ist schon seit Stunden dunkel, Zoey. Wir haben zehn Uhr abends.«


  Ich rieb mir das Gesicht. Ich war todmüde. »Wäre es für Sie okay, wenn wir ein bisschen nach draußen gingen? Ich muss Ihnen ziemlich viele krasse Sachen erzählen, und ich glaube, das würde mir leichter fallen, wenn ich dabei draußen an der Nachtluft wäre.«


  »Die Nacht ist wunderschön und kühl. Ich mache sehr gern einen Spaziergang mit dir.«


  Wir suchten uns den Weg aus dem Labyrinth des St. John’s Hospitals nach draußen und fanden endlich den Westeingang, der auf die Utica Street hinausführte, direkt gegenüber dem genialen Springbrunnen an der Ecke Einundzwanzigste und Utica.


  »Sollen wir zum Brunnen rüber?«, fragte ich.


  Sie lächelte. »Du zeigst uns den Weg, Zoey.«


  Während wir gingen, schwiegen wir. Ich sah mich immer wieder um, ob sich in den Schatten vielleicht monströse Vögel versteckten, horchte auf den spöttischen Laut, der sich so täuschend echt nach ganz normalen Raben anhörte. Nichts. Das Einzige, was ich in der Nacht um uns spürte, war ein Warten. Und ich hatte keine Ahnung, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war.


  Nicht weit von dem Brunnen stand eine Bank, die ich ansteuerte. Von hier aus hatte man einen direkten Blick auf die weiße Marmorstatue der Muttergottes, die, umrahmt von Hirtenjungen und Schafen, die südwestliche Ecke des Krankenhauses schmückte. Durch die Tür der Notaufnahme war eine weitere echt hübsche Marienstatue zu sehen, diesmal in Farbe, mit dem typischen blauen Umhang. Komisch, dass ich noch nie bemerkt hatte, wie viele Standbilder der Maria es hier gab.


  Eine Weile saßen wir schweigend da und genossen die kühle Stille der Nacht, dann holte ich tief Luft und drehte mich ein bisschen zur Seite, damit ich Schwester Mary Angela ansehen konnte.


  Ich beschloss, gleich zum Kern der Sache zu kommen. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden, außerdem hatte ich weder die Zeit noch die Geduld dafür. »Schwester, glauben Sie an Dämonen?«


  Sie hob die grauen Augenbrauen. »Dämonen? Nun, sicher doch. Die lange, bewegte Geschichte der katholischen Kirche ist voll davon.« Dann sah sie mich unverwandt an, wie um zu sagen, dass ich wieder dran sei. Das war eines der Dinge, die ich an Schwester Mary Angela am meisten mochte. Sie war keine von den Erwachsenen, die glaubten, es sei ihre Aufgabe, die Sätze für einen zu beenden. Sie war auch keine von den Erwachsenen, die es nicht aushielten, still zu sein und zu warten, bis jemand, der noch nicht ganz so erwachsen war, Ordnung in seine Gedanken gebracht hatte.


  »Haben Sie schon mal einen persönlich kennengelernt?«


  »Keinen waschechten, nein. Ein paar Leute, die ich kannte, kamen der Sache recht nahe, aber sie haben sich immer als entweder sehr kranke oder sehr unehrliche Menschen entpuppt.«


  »Wie ist es mit Engeln?«


  »Ob ich daran glaube oder ob ich schon welche kennengelernt habe?«


  »Beides.«


  »Ja und nein, in dieser Reihenfolge. Wobei ich, hätte ich die Wahl, lieber einen Engel als einen Dämonen kennenlernen würde.«


  »Seien Sie da nicht so sicher.«


  »Zoey?«


  »Haben Sie schon mal das Wort Nephilim gehört?«


  »Ja. Sie werden im Alten Testament erwähnt. Manche Theologen sind der Ansicht, Goliath könnte ein Nephilim oder deren Nachkomme gewesen sein.«


  »Und Goliath war keiner von den Guten, oder?«


  »Aus Sicht des Alten Testaments nicht.«


  »Okay, also, das, was ich Ihnen zu sagen habe, betrifft einen anderen Nephilim. Auch keinen von den Guten. Es ist eine Geschichte aus dem Volk meiner Grandma.«


  »Dem Volk deiner Grandma?«


  »Sie ist eine Cherokee.«


  »Oh, dann sprich nur weiter, Zoey. Ich mag die Sagen der Indianer.«


  »Na, dann halten Sie Ihren Schleier gut fest. Es ist nicht gerade eine Gutenachtgeschichte.«


  Und ich gab ihr eine verkürzte Fassung davon, was Grandma mir über Kalona, die Tsi Sgili und die Rabenspötter erzählt hatte. Zuletzt beschrieb ich, wie Kalona eingesperrt worden war und die Rabenspötter die Rückkehr ihres Vaters prophezeit hatten. Einige Minuten lang sagte Schwester Mary Angela gar nichts. Und das Erste, was sie schließlich sagte, war seltsamerweise wie ein Echo meiner eigenen ersten Reaktion.


  »Diese Frauen ließen eine Puppe aus Lehm zum Leben erwachen?«


  Ich lächelte. »Genau das hab ich meine Grandma auch gefragt.«


  »Und was hat deine Großmutter geantwortet?«


  Ich merkte ihrem heiteren Gesichtsausdruck an, dass sie erwartete, ich würde jetzt anfangen zu lachen und sagen, Grandma hätte mir erklärt, es sei ein Märchen oder von mir aus ein religiöses Gleichnis. Aber ich sagte ihr die Wahrheit.


  »Grandma hat mich daran erinnert, dass Magie wirklich existiert. Und dass ihre Ahninnen– die ja auch meine Ahninnen sind– nicht mehr oder weniger glaubhaft sind als ein Mädchen, das alle fünf Elemente herbeirufen und beherrschen kann.«


  »Willst du damit andeuten, du bist dazu in der Lage? Und aus diesem Grund bist du so wichtig, dass ein Krieger dich zu Street Cats begleitet hat?« In ihren Augen sah ich, dass sie mich zwar nicht offen als Lügnerin bezeichnen und unsere neue Freundschaft wieder beenden wollte, aber ich konnte sehen, dass sie mir nicht glaubte.


  Ich stand auf und machte einen kleinen Schritt neben die Bank, heraus aus dem erbarmungslosen Licht der Straßenlampe. Ich schloss die Augen und atmete die kühle Nachtluft tief ein. Ich musste nicht lange überlegen, um den Osten zu finden. Das Wissen kam instinktiv. Im Osten, auf der anderen Straßenseite, lag das St. John’s Hospital. Lächelnd öffnete ich die Augen. »Wind, in den letzten Tagen hast du viele Male meinem Ruf gehorcht. Ich würdige dich für deine Treue und bitte dich, gehorche mir noch einmal und komm zu mir, Wind!«


  Die Nacht war praktisch windstill gewesen, aber in dem Moment, da ich das erste Element beschwor, begann eine erfrischende, spielerische Brise um mich zu wehen. Schwester Mary Angela saß nahe genug, um mitzubekommen, wie der Wind mir gehorchte. Sie musste sogar ihren Schleier mit einer Hand festhalten, damit er ihr nicht vom Kopf geweht wurde. Ich zwinkerte ihr zu, als ich ihr verblüfftes Gesicht sah. Dann wandte ich mich nach rechts, nach Süden.


  »Feuer, der Abend ist kühl, und wie immer sehnen wir uns nach deiner Wärme und Geborgenheit. Komm zu mir, Feuer!«


  Da wurde der Wind plötzlich warm, fast heiß. Um mich herum knisterte es wie von einem lodernden Kaminfeuer, es schien fast, als wollten Schwester Mary Angela und ich an einem lauen Sommerabend Würstchen grillen.


  »Du liebe Güte!«, stieß sie fassungslos aus.


  Ich lächelte und wandte mich weiter nach rechts. »Wasser, bitte reinige uns und lindere die Hitze des Feuers. Komm zu mir, Wasser!«


  Ziemlich erleichtert spürte ich, wie die Hitze sofort von der duftenden Kühle eines Frühlingsregens gelöscht wurde. Nicht dass meine Haut nass wurde, aber es fühlte sich so an. Es war, als stünde ich mitten in einem Gewitterschauer, der Reinigung, Kühlung und Erneuerung mit sich brachte.


  Schwester Mary Angela hob das Gesicht zum Himmel, den Mund leicht geöffnet, als wollte sie mit der Zunge einen Regentropfen auffangen.


  Ich wandte mich weiter nach rechts. »Erde, dir fühle ich mich immer nahe. Du bist mir Schutz und Nahrung. Komm zu mir, Erde!«


  Der Frühlingsregen verwandelte sich in eine frisch gemähte Sommerwiese. Die regenkühle Brise füllte sich mit dem sonnenwarmen Duft nach Luzerne und den fröhlichen Lauten spielender Kinder.


  Ich blickte Schwester Mary Angela an. Sie hatte den Schleier vom Kopf gezogen, das kurze graue Haar spielte um ihr Gesicht. Lachend atmete sie tief die Sommerbrise ein und sah dabei hübsch und jung aus wie ein Kind.


  Als sie meinen Blick spürte, sah sie mich an, gerade als ich die Arme über den Kopf hob. »Geist ist es, was uns vereint, und Geist, was uns einzigartig macht. Komm zu mir, Geist!«


  Und wie immer, wenn der Geist meinem Ruf gehorchte, nahm das süße, vertraute Gefühl des Schwebens Besitz von meiner Seele.


  »Oh!« Schwester Mary Angelas Ausruf klang nicht erschrocken oder entrüstet– eher ehrfürchtig. Ich sah, wie die Nonne den Kopf senkte und den Rosenkranz, den sie um den Hals trug, ans Herz drückte.


  »Ich danke euch, Geist, Erde, Wasser, Feuer und Wind. Nehmt meinen Dank an und seid entlassen. Ihr seid mir lieb und teuer!«, rief ich und breitete die Arme weit aus. Die Elemente wirbelten noch einmal spielerisch um mich herum und lösten sich im Dunkel der Nacht auf.


  Langsam kehrte ich zur Bank zurück und setzte mich wieder neben Schwester Mary Angela, die sich das Haar ordnete und den Schleier wieder darauf befestigte. Dann sah sie mich an. »Das habe ich schon lange vermutet.«


  Also, das war jetzt nicht gerade das, was ich erwartet hätte, was sie sagen würde. »Sie haben vermutet, dass ich die Elemente beherrsche?«


  Sie lachte. »Nein, Kind. Ich habe schon lange vermutet, dass die Welt voller unsichtbarer Kräfte ist.«


  »Hm, Entschuldigung, aber das hört sich für eine Nonne komisch an.«


  »Wirklich? Ich denke, es ist nicht so komisch, wenn du dich erinnerst, dass ich mit etwas verheiratet bin, was im Grunde ein spiritueller Geist ist.« Sie zögerte und fuhr dann fort. »Und einen Anflug dieser Kräfte…« »Elemente«, unterbrach ich. »Es sind die fünf Elemente.«


  »Ich nehme alles zurück. Einen Anflug dieser Elemente habe ich schon oft in unserem Kloster gespürt. Der Legende nach wurde es an einem alten Ort der Macht erbaut. Zoey Redbird, Jungpriesterin der Vampyre, du siehst: Was du mir heute Abend gezeigt hast, ist mir eher Bestätigung als Schock.«


  »Hm, gut, das freut mich natürlich.«


  »Nun, du hattest gerade erzählt, wie die Ghigua-Frauen ein Mädchen aus Ton erschufen, das den gefallenen Engel in die Falle lockte, und die Rabenspötter sangen ein Lied über seine Rückkehr und verwandelten sich dann in Geister. Wie ging es weiter?«


  Ich grinste über ihren total nüchternen Ton. Dann wurde ich wieder ernst. »Erst mal scheint überhaupt nichts weiter passiert zu sein– vielleicht tausend Jahre oder so. Aber jetzt, vor ein paar Tagen, hab ich nachts zum ersten Mal ein penetrantes Krächzen gehört, von dem ich zuerst dachte, es käme von den Krähen.«


  »Aber inzwischen glaubst du nicht mehr, dass es Krähen sind?«


  »Ich weiß es. Erstens machen sie nicht ›krah‹ wie Krähen, eher ›kroak‹, fast wie Frösche.«


  Sie nickte. »Raben krächzen. Krähen krähen.«


  Ich nickte ebenfalls. »Das hab ich jetzt auch gelernt. Außerdem bin ich nicht nur schon von zweien angegriffen worden, letzte Nacht hab ich auch einen gesehen. Er hat vor meinem Fenster gelauscht, während Grandma mir sagte, wohin sie heute Mittag fahren wollte, während ich schlafen würde. Und auf dem Weg dorthin hatte sie dann auch diesen seltsamen, fast tödlichen ›Unfall‹.« Ich ahmte in der Luft Anführungszeichen nach. »Nach Zeugenaussagen ist ihr ein großer schwarzer Vogel direkt in die Windschutzscheibe geflogen.«


  »Barmherzige Muttergottes. Warum waren die Rabenspötter hinter deiner Grandma her?«


  »Ich denke, sie sind eigentlich hinter mir her und wollen nicht, dass Grandma uns noch mehr hilft, als sie es ohnehin schon getan hat.«


  »Uns? Helfen wobei?«


  »Mir und meinen Jungvampyr-Freunden. Die meisten von ihnen haben eine Affinität zu einem einzelnen Element, und eine Freundin hat Visionen, die vor Unglück warnen– Sie wissen schon, Tod und Vernichtung, das Übliche.«


  »Ist das vielleicht Aphrodite, die hübsche junge Dame, die gestern dankenswerterweise Malefiz adoptiert hat?«


  Ich grinste. »Ja, das ist unser Vision Girl. Und nicht, dass jemand von uns anderen sich über ihre erfolgreiche Adoption freut.« Schwester Mary Angela lachte, und ich fuhr fort. »Also, in ihrer letzten Vision hat Aphrodite jedenfalls etwas gesehen, wovon wir glauben, dass es die Prophezeiung der Rabenspötter ist, und sie aufgeschrieben.«


  Schwester Mary Angela wurde bleich. »Und in der Prophezeiung wird die Rückkehr Kalonas vorhergesagt?«


  »Ja. Und sie scheint gerade zu passieren.«


  »Mutter Maria!« Sie bekreuzigte sich.


  »Deshalb brauchen wir Ihre Hilfe«, sagte ich.


  »Wie soll ich die Prophezeiung davon abhalten, sich zu erfüllen? Sicher, ich weiß einiges über die Nephilim, aber nichts, was sich speziell auf diese Cherokee-Legende anwenden ließe.«


  »Nein, ich denke, das meiste haben wir schon rausbekommen, und heute Nacht werden wir einiges ins Rollen bringen, was ihn daran hindern sollte, die Prophezeiung zu erfüllen. Ihre Hilfe bräuchte ich bei Grandma. Wissen Sie, das war schon schlau von den Rabenspöttern. Indem sie Grandma ausgeschaltet haben, haben sie mich auch ausgeschaltet. Ich kann sie nicht alleine lassen, weil dann unweigerlich etwas Schlimmes mit ihr passieren wird. Und die im Krankenhaus wollen nicht, dass ich einen Medizinmann hole, weil sie so heidnisches Zeug ablehnen. Ich brauche also jemanden mit spiritueller Macht, der mir glaubt.«


  »Und da komme ich ins Spiel.«


  »Ja. Können Sie mir helfen? Würden Sie bei Grandma bleiben und sie vor den Rabenspöttern beschützen, während ich versuche, die Prophezeiung noch mal um ein paar hundert Jahre zu verschieben?«


  »Das tue ich nur zu gerne.« Sie stand auf und ging zielsicher auf den Fußgängerüberweg zu. Dann sah sie sich nach mir um. »Was ist? Dachtest du, du müsstest noch mal den Wind heraufbeschwören, damit er mich da rüberbläst?«


  Ich lachte und ging gemeinsam mit ihr über die Straße. Diesmal wartete ich nicht ungeduldig neben ihr, als sie vor der Jungfrau Maria im Foyer anhielt, den Kopf senkte und ein kurzes Gebet sprach. Diesmal betrachtete ich die Statue ganz genau und bemerkte zum ersten Mal, wie gütig sie blickte und welche Weisheit in ihren Augen lag. Und als Schwester Mary Angela die Knie beugte, flüsterte ich: »Feuer, ich brauche dich.« Als ich spürte, wie sich um mich herum Hitze sammelte, konzentrierte ich sie auf meine Hand und schnippte mit den Fingern in Richtung einer der neuen, unberührten Votivkerzen, die zu Füßen der Statue standen. Sofort flackerte ihr Docht fröhlich auf, und das Gleiche passierte bei mindestens einem halben Dutzend anderen Kerzen. »Danke, Feuer. Du kannst jetzt gehen.«


  Schwester Mary Angela sagte nichts dazu. Sie nahm nur eine der brennenden Kerzen und sah mich erwartungsvoll an. Als ich nichts sagte, fragte sie: »Hast du vielleicht einen Vierteldollar?«


  »Ja, glaub schon.« Ich wühlte in meiner Jeanstasche und fand das Wechselgeld, das ich heute Nachmittag am Getränkeautomaten bekommen hatte. Es waren zwei Vierteldollar, zwei Zehncentstücke und ein Fünfcentstück. Da ich nicht genau wusste, was sie damit wollte, hielt ich ihr das Geld hin. Sie sagte nur lächelnd: »Gut, leg alles da hin, wo diese Kerze gestanden hat, und lass uns nach oben gehen.«


  Ich tat, was sie wollte. Dann gingen wir zurück zu Grandmas Zimmer, die Nonne mit der Kerze in der Hand, deren flackernden Docht sie mit der Hand abschirmte.


  Kein Flügelschlagen begrüßte uns, und ich sah auch keine dunklen Schatten aus den Augenwinkeln. Schwester Mary Angela stellte die Votivkerze vor die kleine Marienstatue, dann nahm sie auf dem Stuhl Platz, auf dem ich den ganzen Tag gesessen hatte, und streifte sich den Rosenkranz vom Hals. Ohne mich anzusehen, sagte sie: »Willst du nicht gehen, Kind? Auf dich wartet das Böse, gegen das du kämpfen musst.«


  »Ja. Stimmt.« Ich trat noch schnell an Grandmas Bett. Sie hatte sich nicht bewegt, aber ich redete mir ein, dass sie schon ein bisschen mehr Farbe im Gesicht hatte und etwas tiefer atmete. Ich küsste sie auf die Stirn und flüsterte: »Ich liebe dich, Grandma. Ich komme bald zurück. Bis dahin bleibt Schwester Mary Angela bei dir. Sie passt auf, dass dich die Rabenspötter nicht holen.«


  Dann drehte ich mich zu der Nonne um, die eine heitere, überirdische Ruhe ausstrahlte, wie sie da auf dem Krankenhausstuhl saß und im flackernden Licht der Votivkerze, in dem ihr Schatten und der ihrer Göttin tanzten, ihren Rosenkranz durch die Finger gleiten ließ. Ich wollte den Mund öffnen, um ihr zu danken, da kam sie mir zuvor.


  »Du musst mir nicht danken, Kind. Das ist mein Job.«


  »Wache an Krankenbetten zu halten?«


  »Nein, den guten Mächten zu helfen, das Böse im Zaum zu halten.«


  »Ich bin froh, dass Sie sich damit auskennen.«


  »Ich auch.«


  Ich beugte mich herunter und küsste sie auf die weiche Wange, und sie lächelte. Aber es gab noch etwas, was ich sagen musste, bevor ich ging. »Schwester, wenn ich es nicht schaffe… Wenn es meinen Freunden und mir nicht gelingt, Kalona zu stoppen, und er doch aufersteht, wird das für die Leute hier in der Gegend nicht gut sein, vor allem nicht für die Frauen. Dann müssen Sie sich irgendwohin unter die Erde flüchten. Wüssten Sie da einen Ort– einen Keller oder ein Gewölbe oder auch eine Höhle, die gut erreichbar ist und wo man eine Weile wohnen kann?«


  Sie nickte. »Unter unserem Kloster gibt es einen großen Gewölbekeller, der schon vielen Zwecken gedient hat. Dort wurde sogar während der Prohibition illegal Schnaps gelagert, wenn man den Geschichten Glauben schenken darf.«


  »Gut, dann gehen Sie da hin. Nehmen Sie die anderen Nonnen– ach Himmel, nehmen Sie auch die Katzen von Street Cats mit. Aber machen Sie’s auf jeden Fall. Dahin wird Ihnen Kalona nicht folgen, weil er die Erde hasst.«


  »Verstanden, aber ich glaube an deinen Erfolg.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht, aber wenn ich es doch nicht schaffen sollte, versprechen Sie mir, dass Sie sich in den Keller zurückziehen werden und Grandma mitnehmen.« Ich sah ihr in die Augen und rechnete damit, dass sie mir erklären würde, so einfach sei es leider nicht, eine schwerverletzte ältere Frau aus der Intensivstation in den Gewölbekeller eines Klosters mitzunehmen.


  Aber sie lächelte nur heiter. »Ich gebe dir mein Wort.«


  Ich blinzelte sie überrascht an.


  Sie hob die Augenbrauen. »Dachtest du, du wärest die Einzige, die hier über Magie verfügt? Wenn eine Nonne etwas tut oder anordnet, gibt es kaum jemanden, der das in Frage stellt.«


  »Hu. Na, dann ist ja gut. Okay, ich habe Ihre Handynummer. Lassen Sie Ihr Handy in der Nähe. Ich rufe Sie an, sobald ich kann.«


  »Mach dir keine Sorgen um deine Großmutter oder mich. Alte Frauen wie wir haben gelernt, auf sich aufzupassen.«


  Ich küsste sie noch einmal auf die Wange. »Schwester, Sie sind genau wie Grandma. Sie beide werden niemals alt sein.«


  Dreißig


  Ich hatte überhaupt keine Lust, auf Darius zu warten, weil ich in der Zeit, die er brauchte, um zum Auto zu gehen, einzusteigen und zum Krankenhaus zu fahren, schon längst zu Fuß bei der Schule gewesen wäre, aber tatsächlich traute ich mich nicht zu laufen, denn aus der freundlichen Nacht war eine beängstigende, ungreifbare Feindin geworden.


  Während ich auf ihn wartete, rief ich Stevie Rae an. Aber sie ging nicht dran. Es klingelte nicht mal, sondern die Mailbox schaltete sich sofort ein. Wieder überlegte ich, was für eine Nachricht ich ihr hinterlassen könnte. Hi, Stevie Rae, da gibt’s so ’ne krasse Prophezeiung und ein Übel aus uralter Zeit, über das ich mit dir noch kurz reden wollte, bevor du heute Nacht da mitten reinspazierst, aber ich versuch’s später noch mal. Irgendwie glaubte ich nicht, dass das so schlau wäre. Also machte ich mir die restliche Wartezeit lang Vorwürfe, dass ich sie nicht früher angerufen hatte, aber Grandmas Unfall hatte mir alles abverlangt, was ich an Kraft und Denkvermögen hatte.


  Genau wie die Rabenspötter es geplant hatten.


  Da fuhr Darius’ großer Lexus an der Notaufnahme vor, und er sprang heraus, um mir die Tür aufzuhalten.


  »Wie geht es deiner Großmutter?«


  »Eigentlich unverändert, aber der Arzt meint, das sei ein gutes Zeichen. Heute Nacht wacht Schwester Mary Angela bei ihr, also kann ich problemlos das Reinigungsritual abhalten.«


  Darius nickte und wendete, damit wir das kurze Stück zur Schule zurückfahren konnten. »Schwester Mary Angela ist eine mächtige Priesterin. Aus ihr wäre gewiss eine hervorragende Vampyrin geworden.«


  Ich lächelte. »Ich werd’s ihr ausrichten. Ist noch was Interessantes in der Schule passiert?«


  »Es war die Rede davon, das Ritual zu verschieben, als die Neuigkeit vom Unfall deiner Großmutter bekannt wurde.«


  »Oh, nein! Bloß nicht«, sagte ich schnell. »Das ist viel zu wichtig, das dürfen wir nicht verschieben.«


  Er warf mir einen erstaunten Blick zu, sagte aber nur: »Genau das meinte Neferet auch. Sie hat Shekinah überzeugt, an dem Vorhaben festzuhalten.«


  »Ach, hat sie?«, überlegte ich laut. Ich fragte mich, warum Neferet wollte, dass ich unbedingt heute das Ritual abhielt. Vielleicht ahnte sie, dass Aphrodite keine Erdaffinität mehr hatte, und freute sich schon darauf, wie gründlich wir uns vor allen blamieren würden. Tja, was diese Erwartungen betraf, stand ihr eine große Überraschung bevor.


  »Das wird aber sehr knapp«, sagte Darius mit einem Blick auf die Digitaluhr im Armaturenbrett. »Du hast nicht mehr viel Zeit, um dich umzuziehen und zur Ostmauer zu gelangen.«


  »Schon okay. Unter Zeitdruck bin ich am besten.«


  »Nun, ich glaube, Aphrodite und deine anderen Freunde haben alles für dich vorbereitet.«


  Ich nickte und grinste ihn an. »Aphrodite, hm?«


  Er lächelte zurück. »Ja, Aphrodite.«


  Wir hielten an. Darius stieg aus und öffnete mir wieder die Tür. »Danke, Süßer«, sagte ich scherzhaft. »Bis gleich beim Ritual.«


  »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen«, sagte er.


  


  »Oh mein Gott! Wie geht’s deiner Grandma? Ich hab’s kaum fassen können!« Wie ein kleiner blonder Tornado platzte Jack in mein Zimmer und erwürgte mich fast in einer überschwänglichen Umarmung. Duchess drängte sich schwanzwedelnd dazwischen und hechelte mich zur Begrüßung freundlich an.


  »Ja, das mit Grandma hat uns wirklich mitgenommen«, sagte Damien, der Jack und Duchess gefolgt war und mich als Nächster umarmte. »Ich hab eine Lavendelkerze für sie angezündet und darauf geachtet, dass sie den ganzen Tag nicht ausging.«


  »Das würde Grandma freuen«, sagte ich.


  »Und was ist jetzt? Kommt sie wieder in Ordnung?«, fragte Erin.


  »Ja, Aphrodite hat uns keinen Furz erzählt«, sagte Shaunee.


  »Ich hab euch alles erzählt, was ich weiß«, sagte Aphrodite, die zuletzt eintrat. »Und das war, dass man erst morgen mehr sagen kann.«


  »Mehr weiß ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber zumindest scheint sich ihr Zustand nicht zu verschlechtern, das ist schon mal gut.«


  »Waren wirklich die Rabenspötter an dem Unfall schuld?«, fragte Jack.


  »Da bin ich ganz sicher«, sagte ich. »Als ich zu ihr kam, war einer in ihrem Zimmer.«


  »Kannst du sie dann überhaupt allein lassen? Ich meine, können sie ihr nicht etwas antun?«, fragte Jack.


  »Schon, aber sie ist nicht allein. Erinnert ihr euch an die Nonne, von der Aphrodite und ich erzählt haben? Die Leiterin von Street Cats? Sie ist jetzt bei Grandma und wird dafür sorgen, dass niemand ihr was antun kann.«


  »Ich find Nonnen total einschüchternd«, sagte Erin.


  »Ich auch– aber hallo. Ich war fünf Jahre lang auf ’ner privaten katholischen Grundschule, ich sag dir, das sind echt gemeingefährliche Weiber«, sagte Shaunee.


  »Schwester Mary Angela weiß sich definitiv zu helfen«, sagte Aphrodite.


  »Und mit irgendwelchen Rabenspöttern, die Grandma was tun wollen, wird sie auch fertig«, erklärte ich.


  »Also weiß diese Nonne von den Rabenspöttern?«, fragte Damien.


  »Sie weiß alles– von der Prophezeiung und überhaupt. Ich musste es ihr erzählen, damit sie weiß, warum es so wichtig ist, dass sie Grandma nicht allein lässt.« Ich verstummte und beschloss dann, alles zu gestehen. »Und ich vertraue ihr. Immer, wenn sie da ist, hab ich das Gefühl, als wäre da eine mächtige Kraft des Guten. Überhaupt erinnert sie mich ziemlich an Grandma.«


  »Außerdem ist für sie Nyx eine Art Variante ihrer Jungfrau Maria, und das heißt, sie hält uns nicht für böse und dem Teufel verfallen«, fügte Aphrodite hinzu.


  »Das ist interessant«, sagte Damien. »Ich würde sie gern kennenlernen– sobald dieser Kalona-Wahnsinn ein Ende hat.«


  »Oh, apropos Wahnsinn. Habt ihr ein Auge auf die Nanny-Cam gehabt?«, fragte ich.


  Jack nickte und klopfte auf seine allgegenwärtige ›Mappe‹. »Jep, klar. Alles immer noch, hm, totenstill.« Er kicherte und schlug sich dann mit der Hand auf den Mund. »Oh, sorry! Das war fies, auch wenn er hoffentlich nicht richtig t-o-t ist.« Er buchstabierte das Wort.


  Damien legte den Arm um ihn. »Ist schon okay, Süßer. In solchen Situationen ist Humor manchmal das Beste. Und du bist total niedlich, wenn du kicherst.«


  »Okay, bevor ich das große Kotzen kriege und mir womöglich mein tolles neues Kleid versaue, können wir noch mal das Ritual durchsprechen und uns dann auf den Weg machen? Heute Nacht zu spät zu kommen wär nicht die klügste Idee«, sagte Aphrodite.


  »Ja, du hast recht. Wir sollten loslegen. Aber ihr seht alle echt klasse aus.« Ich grinste meine Freunde an. »Wir sind schon ’ne hübsche Truppe.«


  Alle grinsten und machten eine kleine Show daraus, sich in Pose zu stellen. Die Zwillinge hatten die Idee gehabt, wir alle sollten zu diesem Reinigungsritual neue Klamotten anziehen. Sie waren der Meinung, als Symbol für so ein neues Jahr und eine neu gereinigte Schule bräuchten wir alle dringend auch neue Klamotten. Ich hatte mir zwar gedacht, dass das ziemlich viel Neuheit auf einmal war, aber bei all dem anderen, das ich um die Ohren hatte, war’s mir im Grunde egal gewesen. Während ich also an Grandmas Bett gesessen hatte, waren die Zwillinge shoppen gewesen. (Ich fragte sie nicht, wie sie es geschafft hatten, die Schule zu schwänzen– bei manchen Dingen war es besser, wenn man nicht alle Details wusste.) Wir waren alle in Schwarz, aber jeder auf andere Art. Aphrodite trug ein extrem kurzes schwarzes Samtkleid mit Tropfenausschnitt. Zu ihren schwarzen Stilettostiefeln sah es einfach unschlagbar aus. Offenbar blieb sie mal wieder ihrem Motto treu: Wenn ich schon untergehe, dann wenigstens mit Stil. Damien und Jack hatten schwarze Jungsklamotten an. Ich verstehe nicht besonders viel von Jungsklamotten, aber die beiden sahen auf jeden Fall süß aus. Die Zwillinge trugen halblange schwarze Röcke und so Seidentuniken, bei denen ich mich nie entscheiden kann, ob sie niedlich oder nur schwanger aussehen. (Das würde ich ihnen gegenüber aber nie erwähnen!) Ich hatte mir das neue Kleid angezogen, das Erin für mich ausgesucht hatte. Es war schwarz, aber der Ausschnitt, die langen engen Ärmel und der Saum des Rockes, der bis knapp übers Knie ging, waren mit kleinen roten Glasperlen verziert. Es passte mir perfekt, und ich wusste, wenn ich die Arme heben würde, um die Elemente zu beschwören, würde das Mondlicht die Glasperlen wie Blutstropfen glitzern lassen. In anderen Worten, es würde verdammt cool aussehen.


  Natürlich trugen wir auch alle unsere Dreifach-Mondkette, das Symbol der Töchter und Söhne der Dunkelheit. Meine war mit roten Edelsteinen besetzt, die genauso glitzerten wie mein Kleid.


  Bei unserem Anblick fühlte ich mich stolz und zuversichtlich. Grandma war bei Schwester Mary Angela in besten Händen. Meine Freunde waren an meiner Seite– ohne das klitzekleinste Geheimnis zwischen uns. Das Ritual würde schon klappen, und alle würden von Stevie Rae und den roten Jungvampyren erfahren, und das hieß, Neferet würde sie nicht länger verstecken können, ob sie nun zugab, dass sie was mit ihrer Existenz zu tun hatte oder nicht. Erik und ich redeten so halbwegs wieder miteinander. Und wenn wir schon bei Jungs waren– auch Starks Untotwerdung sah ich einigermaßen hoffnungsvoll entgegen. Diesmal würde das unter Shekinahs mächtiger priesterlicher Aufsicht ablaufen. Und ich verbot mir, schon wieder das Problem zu wälzen, ich könnte gleichzeitig mit zwei Typen zusammen sein. Oder zumindest jetzt verbot ich es mir noch.


  Also, im Grunde fühlte ich mich richtig gut, und wir alle waren bereit, diesem blöden Übel aus uralter Zeit die Stirn zu bieten, das es wagte, sich mit uns anzulegen.


  »Okay, das Ritual wird eigentlich so ablaufen wie immer. Ich komme in den Kreis, sobald Jack die Musik anstellt– welche das auch immer ist.«


  Jack nickte enthusiastisch. »Alles bereit! Die schönsten Teile des Soundtracks von Die Geisha, gemischt mit was anderem. Aber das andere ist eine Überraschung.«


  Ich runzelte die Stirn. Als ob ich heute noch eine Überraschung brauchte!


  »Keine Sorge«, sagte Damien. »Es wird dir gefallen.«


  Ich seufzte. Jetzt war es sowieso zu spät, es zu ändern. »Dann beschwöre ich die Elemente. Aphrodite, du musst genau vor der großen Eiche stehen.«


  »Schon erledigt, Z«, sagte Erin.


  »Ja, während Damien und Jack mit der Musik beschäftigt waren, haben wir die Kerzen und den Tisch aufgestellt. Die Erdkerze steht genau vor dem Baum.«


  »Hm, ihr habt dort nicht zufällig was von Stevie Rae gesehen, oder?«


  Die Zwillinge, Damien und Jack verneinten im Chor.


  Ich seufzte noch einmal. Wenn sie nicht auftauchte, hätten wir ein Problem!


  »Keine Sorge. Sie wird kommen«, sagte Damien.


  Aphrodite und ich sahen uns rasch an. »Ich hoff’s«, sagte ich, »sonst weiß ich nicht, was wir machen, wenn uns deine Kerze um die Ohren fliegt.«


  »Aphrodite könnte die Kerze doch auf den Boden stellen, während du sie anzündest, und einen spontanen Erdtanz aufführen«, schlug Jack vor.


  Aphrodite verdrehte die Augen, und ich sagte: »Lass uns das als Plan B betrachten, der hoffentlich nicht nötig sein wird. Also, sobald Stevie Rae erscheint und der Kreis vollständig beschworen ist, mache ich eine Art allgemeiner Ankündigung der roten Jungvampyre, sage, wer sie sind und dass ihre Anwesenheit wichtig ist, damit die Schule von Geheimnissen gereinigt wird.«


  »Exzellentes Argument«, sagte Damien.


  »Danke. Und da ich mir denke, dass nach dem Ritual eine Menge Erklärungen fällig sind, werde ich es dann schnell beenden.«


  »Und wir schauen seelenruhig zu, wie Neferet sich mit den Konsequenzen rumschlägt«, sagte Aphrodite.


  »Und wenn sie die Königin der Tsi Sgili ist, wie wir vermuten, ist sie hoffentlich zu beschäftigt damit, sich aus den Fragen rauszuwinden, die Shekinah ihr stellen wird, um irgendwas wegen der Kalona-Prophezeiung zu unternehmen«, sagte ich. Und wenn es zum Allerschlimmsten kommt und Stevie Rae oder eines von ihren Kids die Tsi Sgili ist, hoffe ich doch, dass Shekinah und Nyx auch damit fertig werden. Laut fügte ich hinzu: »Damien, halt die Augen auf, ob du welche von den Rabenspöttern siehst. Oder hörst. Wenn ja, vertreib sie mit dem Wind.«


  »Mach ich.«


  »Gut, alle bereit?«


  »Ja!«, riefen sie.


  Und so eilten wir alle voller Zuversicht zur Ostmauer– ohne die leiseste Ahnung, dass vor uns unsere letzten Minuten in schuldloser Naivität lagen.


  Einunddreißig


  Es sah so aus, als würde die gesamte Schule auf uns warten. Durch die aufgestellten hohen Stumpenkerzen war der Schauplatz schon abgesteckt, und die Vampyre hatten sich in einem riesigen Kreis darum versammelt. Die alte Eiche diente als Fluchtpunkt und Stirnseite des baldigen Kreises.


  Ich war froh zu sehen, dass alle Söhne des Erebos anwesend zu sein schienen. Die Krieger hatten sich ganz außen um den Kreis aufgestellt, einige hatten aber auch Posten auf der hohen Fels-und-Backstein-Mauer bezogen, die das Schulgelände umgab. Mir war klar, dass es dadurch für Stevie Rae und die roten Jungvampyre verdammt knifflig werden würde, aufs Gelände zu kommen, aber wenn man die Rabenspötter, Kalona und Wer-immer-nun-die-Morde-an-den-beiden-Vampyren-begangen-Hatte dachte, dann fühlte ich mich mit den Kriegern weit sicherer.


  Jack und ich blieben etwas außerhalb stehen, während Damien, die Zwillinge und Aphrodite ihre Plätze einnahmen– die Gesichter dem Kreisinneren zugekehrt, die Kerze ihres Elements in den Händen. Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, konnte ich gerade so die Festtafel der Nyx ausmachen, die bei manchen Anlässen in der Mitte des Kreises stand. Heute Nacht würden der Jahreszeit gemäß wohl Trockenfrüchte und eingemachtes Gemüse darauf stehen, dazu ein Kelch Wein und Ähnliches. Ich hatte den Eindruck, dass jemand neben dem Tisch stand, aber es waren zu viele Leute im Weg, als dass ich sicher gewesen wäre.


  »Frohes Treffen!«, begrüßte mich Shekinah.


  Ich lächelte und grüßte sie förmlich. »Frohes Treffen.«


  »Wie geht es deiner Großmutter?«


  »Sie hält sich tapfer.«


  »Ich hatte in Betracht gezogen, das Ritual abzusagen oder zumindest zu verschieben, aber Neferet bestand eisern darauf, es wie geplant stattfinden zu lassen. Sie schien zu glauben, es sei dir wichtig.«


  Ich achtete darauf, dass sich nur neutrales Interesse auf meinem Gesicht zeigte. »Na ja, ich finde das Ritual an sich wichtig. Ich wäre nicht gern der Grund dafür gewesen, es zu verschieben.« Ich sah mich um. Komisch, dass Neferet nicht da war, um mir spitze Bemerkungen an den Kopf zu werfen. Ich war mir sicher, dass der einzige Grund, warum sie das Ritual unbedingt stattfinden lassen wollte, darin bestand, dass sie wusste, dass ich durch Grandmas Unfall nicht in Bestform und gedanklich abgelenkt war. »Wo ist Neferet denn?«


  Shekinah sah sich um, runzelte dann die Stirn und warf einen raschen Blick in die Menge. »Sie war gerade noch hinter mir. Seltsam, dass ich sie nicht mehr sehe…«


  »Sie steht sicher schon irgendwo im Kreis.« Ich hoffte, mein Gesicht verriet nicht, dass in meinem Kopf gerade mal wieder die Alarmglocken Sturm läuteten. Ich sah zu Jack hinüber, der an der Anlage herumfummelte. »Okay, wir sollten wohl anfangen.«


  »Oh, da fällt mir noch etwas ein, was ich ganz vergessen hatte zu erwähnen. Tatsächlich dachte ich, Neferet würde es dir sagen.« Sie hielt inne und sah sich noch einmal nach Neferet um. »Nun, ich kann dich genauso gut instruieren. Neferet erwähnte, du habest noch nie zuvor ein so großes Reinigungsritual geleitet und wüsstest vielleicht aufgrund deiner Jugend nicht, dass bei einem Ritual von solchen Ausmaßen der Opferwein mit dem Blut eines ausgewachsenen Vampyrs gemischt wird.«


  »Was?« Ich musste mich verhört haben.


  »Aber das ist gar kein Problem. Erik Night hat sich freiwillig zur Verfügung gestellt, nicht nur den Platz des armen Loren Blake einzunehmen und dich in den Kreis zu rufen, sondern auch die traditionelle Rolle des Sekundanten der Priesterin zu spielen und sein Blut als Opfer anzubieten. Ich habe gehört, dass er ein herausragender Schauspieler ist, also wird er seine Rolle gewiss ausgezeichnet erfüllen. Tu einfach, was er sagt.«


  »Das war die Überraschung, die ich meinte!«, rief Jack, der plötzlich neben Shekinah auftauchte. »Also, ich meine, dass Erik dich in den Kreis ruft. Das mit dem Blut ist, na ja.« Sprach der Jungvampyr, der erst so kurz dabei war, dass es noch lange dauern würde, bis Blut dieselbe Wirkung auf ihn haben würde wie auf, sagen wir mal, mich. »Ist das nicht cool, dass er sich freiwillig gemeldet hat?«


  »Oh. Ja, cool«, war alles, was ich herausbrachte.


  »Gut, ich werde nun meinen Platz einnehmen«, sagte Shekinah. »Sei gesegnet.«


  Ich murmelte ihrem Rücken ein »Sei gesegnet« zu und drehte mich dann zu Jack um. »Jack«, flüsterte ich scharf. »Dass Erik heute Nacht Lorens Part übernimmt, ist alles andere als eine nette Überraschung!«


  Jack runzelte die Stirn. »Damien und ich dachten, es wär vielleicht eine. Das gibt euch beiden doch vielleicht die Chance, euch auszusprechen.«


  »Ganz sicher nicht vor der gesamten Schule!«


  »Oh. Hm. So hab ich das gar nicht gesehen.« Jacks Unterlippe begann zu zittern. »Sorry. Wenn ich gewusst hätte, dass du sauer bist, hätte ich’s dir als Allererstes gesagt.«


  Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass Jack in Tränen ausbrach. Okay, nein, das Allerletzte, was ich gebrauchen konnte, war, vor der gesamten Schule Erik mit seinem wahnsinnig leckeren Blut gegenüberzustehen! Okay. Okay, einfach nur atmen… du hast schon peinlichere Situationen überlebt…


  »Zoey?«, schniefte Jack.


  »Ist schon okay, Jack. Wirklich. Ich war nur, äh, überrascht. Und dazu ist eine Überraschung ja da. Geht schon in Ordnung.«


  »O-okay? Sicher? Bist du bereit?«


  »Ja. Ja«, sagte ich schnell, bevor ich schreiend in die entgegengesetzte Richtung rennen konnte. »Mach die Musik an.«


  »Zeig’s ihnen, Z!«, sagte er noch und sprang zur Anlage, um die Musik anzuschalten.


  Ich schloss die Augen und begann tief durchzuatmen, um meinen Kopf klar zu bekommen und mich mental auf das Rufen der Elemente und das Beschwören des Kreises vorzubereiten– und wegen der Erik-Überraschung vergaß ich total, Jack zu bitten, noch mal nach der Nanny-Cam zu schauen.


  Wie immer war ich ein Nervenbündel, bis ich mich dem Kreis zu nähern begann und die Musik mich erfüllte. Der wunderschöne, ergreifende Soundtrack von Die Geisha fügte sich ideal in die Nacht ein. Und dann wob sich Eriks Stimme durch Nacht und Musik und verband alles zu Magie.


  
    Unter der Sternenpracht,


    unter dem Mondenstrahl


    heilt in der kühlen Nacht


    des Tages Qual…

  


  Die Worte umfingen mich und trugen mich auf dem Strom von Eriks Stimme empor. Ich warf den Kopf zurück, ließ mein Haar frei wehen und tanzte langsam in den Kreis hinein, und mein Tanz wurde eins mit Stimme und Klang und Magie.


  
    … Wenn tags– so hör mich an–


    sich Hass ins Herz dir fraß:


    So Tages Streit zerrann,


    streif ab den Hass…

  


  Zielsicher bewegte ich mich durch den Kreis, voller Glück, wie perfekt Eriks Gedicht in all das hereinpasste. Es fühlte sich so richtig an. Mir wurde plötzlich klar: Wenn Loren mich in den Kreis gerufen hatte, hatte er immer nur die Gelegenheit genutzt, um mich zu blenden und zu verführen. Er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, welche Bedeutung das Ritual für mich oder die anderen Jungvampyre oder auch Nyx haben sollte. Loren hatte immer nur selbstsüchtige Motive gehabt, und ich erkannte das jetzt so deutlich, dass ich mich fragte, wie ich mich jemals hatte täuschen lassen können. Erik war ihm so unähnlich wie der Mond der Sonne. In dem Gedicht, das er gewählt hatte, war von Vergebung und Heilung die Rede, und obwohl es eine schöne Vorstellung war, er könnte es zum Teil für mich ausgesucht haben, wusste ich, dass er sich bei seiner Wahl hauptsächlich danach gerichtet hatte, was für die Schule und die Schüler, die nach dem Tod zweier Lehrer Trost und Heilung brauchten, das Beste war.


  
    Was du am Tag vermisst,


    wenn falsch, wie falsch er klang,


    ist nun vergangen, ist


    beendet lang.


    Vergiss, vergib die Qual


    und finde Ruhe sacht


    unter dem Mondenstrahl,


    der Sternenpracht.

  


  Er ließ das Gedicht genau in dem Moment enden, als ich in der Mitte des Kreises vor Nyx’ Tisch mit ihm zusammentraf. Ich sah ihn an. Er war so groß und so schön, dass mir fast das Herz stillstand: ganz in Schwarz, wodurch sein schwarzes Haar noch schwärzer und seine blauen Augen noch leuchtender wirkten.


  »Hallo, Priesterin«, sagte er leise.


  »Hallo, Sekundant«, erwiderte ich.


  Er verneigte sich tief und förmlich, die rechte Faust über dem Herzen. Dann drehte er sich zum Tisch um. Als er sich mir wieder zuwandte, hielt er in der einen Hand den reichverzierten silbernen Kelch der Nyx und in der anderen ein zeremonielles Messer. Wobei ich mit ›zeremoniell‹ nicht ›spielzeugmäßig‹ meine. Es sah höllisch scharf aus, aber zugleich war es wunderschön, reich verziert mit heiligen Symbolen und Zeichen der Nyx.


  Er hielt es mir hin. »Das wirst du brauchen.«


  Ich nahm es, etwas beunruhigt darüber, wie das Mondlicht auf der Klinge blitzte. Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren sollte. Zum Glück lief die Musik noch, und die Menge der Zuschauer wiegte sich ganz gefangen in den hypnotisierenden Klängen der Geisha. Mit anderen Worten, alle beobachteten uns zwar, aber nur locker-erwartungsvoll, und solange wir leise sprachen, konnte uns niemand hören. Ganz bewusst warf ich einen Blick auf Damien, und er grinste und zwinkerte mir verstohlen zu. Ich sah schnell wieder weg.


  »Zoey? Alles okay?«, flüsterte Erik. »Es wird mir überhaupt nicht weh tun, verstehst du?«


  »Nicht?«


  »Du hast das noch nie gemacht, oder?«


  Ich schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Er berührte einen flüchtigen Augenblick lang meine Wange. »Ich vergesse immer wieder, wie fremd dir all das noch ist. Na gut, ganz einfach. Ich halte die rechte Hand mit der Handfläche nach oben über den Kelch.« Er hob den Kelch, den er schon in der Linken hielt. Das Aroma des roten Weins, mit dem er fast bis zum Rand gefüllt war, stieg mir in die Nase. »Du hebst den Dolch über den Kopf, grüßt damit in alle vier Richtungen und ziehst ihn mir dann über die Handfläche.«


  Ich schluckte. »Über die Handfläche ziehen!«


  Er lächelte. »Es muss kein großer Schnitt sein. Führe die Klinge hier über meinen Daumenballen. Sie ist extrem scharf, du wirst gar keinen Druck brauchen. Dann drehe ich die Hand um, und während du mir in Nyx’ Namen für mein Opfer an sie dankst, lasse ich ein paar Tropfen von meinem Blut in den Wein fallen. Wenn ich die Hand schließe, nimmst du den Kelch, gehst zu Damien und fängst an, den Kreis zu beschwören. Dabei gibst du jedem Vertreter eines Elements etwas von dem Wein zu trinken, um die Elemente zu reinigen, bevor du dich an die Reinigung der ganzen Schule machst. Klar?«


  »Mhm«, sagte ich unsicher.


  »Dann mal los. Keine Sorge. Du machst das schon.«


  Ich nickte und hob den Ritualdolch über den Kopf. »Wind! Feuer! Wasser! Erde! Ich grüße euch!«, rief ich und streckte die Klinge dabei nach Osten, Süden, Westen und Norden aus. Meine Nervosität verging, während ich zu spüren begann, wie sich um mich die Kraft der Elemente aufbaute, die sich in begieriger Erwartung meines Rufs bereithielten. Das Echo meines Grußes war noch nicht verklungen, da senkte ich den Dolch und setzte die Spitze auf Eriks Daumenballen, den er mir ruhig hinhielt. Mit einer raschen Bewegung zog ich die Klinge über seine Handfläche, genau dort, wo er es mir beschrieben hatte.


  Sofort schlug mir der Duft seines Blutes entgegen, warm, dunkel und unbeschreiblich köstlich. Gebannt sah ich kleine rubinrote Perlen aus der Wunde treten, dann drehte Erik seine Hand um, damit sie in den wartenden Wein fallen konnten. Ich sah ihm in die klaren blauen Augen.


  »In Nyx’ Namen danke ich dir für dein Opfer in dieser Nacht, für deine Liebe und Treue. Nimm dafür Nyx’ Segen und die Wertschätzung ihrer Priesterin an.« Und ich beugte mich über seine blutende Hand und küsste ihm den Handrücken.


  Als unsere Augen sich wieder trafen, strahlten die seinen noch viel heller, und seine Miene war sanft, fast zärtlich, aber ich wusste nicht, ob das zu seiner Rolle als Sekundant der Göttin gehörte oder ob er das, was er nach außen zeigte, auch wirklich empfand. Er schloss die Hand zur Faust und salutierte mir wieder. »Meine Treue gilt Nyx und ihrer Hohepriesterin, jetzt und immerdar.«


  Ich hatte keine Zeit zu rätseln, ob das nun an mich persönlich gerichtet oder nur der korrekte Schlusssatz seiner Rolle war. Vor mir lag meine Aufgabe. Also nahm ich den Kelch mit Wein und Blut und schritt damit zu Damien hinüber. Er hob die gelbe Kerze und lächelte mich an.


  »Wind, du bist mir teuer und vertraut wie der Atem des Lebens. Heute Nacht bitte ich um deine Kraft, den Hauch von Tod und Furcht, der über uns liegt, wegzuwehen. Komm zu mir, Wind!« Offenbar war Damien weit besser auf dieses etwas unübliche Ritual vorbereitet als ich, denn er hielt schon einen rituellen Anzünder in der Hand, mit dem er nun seine Kerze berührte. In dem Moment, da sie aufflammte, erhob sich um uns ein vorbildlich zurückhaltender Mini-Tornado. Damien und ich grinsten uns an, und ich hielt ihm den Kelch hin, damit er daran nippen konnte.


  Im Uhrzeigersinn bewegte ich mich weiter zu Shaunee, die mir schon ihre rote Kerze entgegenhielt und erwartungsvoll lächelte.


  »Feuer, du wärmst und reinigst. Heute Nacht brauchen wir deine läuternde Kraft, um die Finsternis aus unseren Herzen zu brennen. Komm zu mir, Feuer!« Wie üblich bedurfte es keiner Hilfe von außen, um Shaunees Kerze zu entzünden. Der Docht loderte von selbst prachtvoll auf, und Shaunee und ich waren erfüllt von der Wärme und dem Widerschein eines behütenden Kaminfeuers. Ich hob den Kelch für Shaunee, und auch sie nahm einen Schluck.


  Dann wandte ich mich dem Wasser und Erin mit ihrer blauen Kerze zu.


  »Wasser, zu dir kommen wir beschmutzt und entsteigen dir rein. Heute Nacht bitte ich dich, spüle jeden Hauch von Befleckung, der uns anhaften möge, von uns ab. Komm zu mir, Wasser!« Erin entzündete ihre Kerze, und ich hörte ganz deutlich das Rauschen einer Brandung und fühlte kühlen Tau auf der Haut. Auch für Erin hob ich den Kelch, und sie trank und flüsterte mir noch zu: »Viel Glück, Z.«


  Ich nickte und schritt entschlossen auf Aphrodite zu, die bleich und angespannt die grüne Kerze vor sich hielt, die ihr unweigerlich unerträgliche Schmerzen zufügen würde, sollte sie versuchen, die Erde zu beschwören. »Wo ist sie?«, flüsterte ich, wobei ich kaum die Lippen bewegte.


  Aphrodite antwortete mit einem winzigen, nervösen Schulterzucken.


  Ich schloss die Augen und betete. Göttin, ich vertraue auf dich, dass das hier klappt. Oder wenn ich mich jetzt bis auf die Knochen blamiere, hoffe ich, dass du mich wenigstens irgendwie aus dem Schlamassel holst. Mal wieder. Als ich die Augen wieder öffnete, hatte ich einen Entschluss gefasst. Es spielte keine Rolle, ob Stevie Rae sich zeigte oder nicht. Ich würde auf jeden Fall erzählen, dass es sie gab. Manche der Anwesenden würden mir auch ohne Beweis glauben, manche eben nicht. Ich musste es riskieren und sehen, was dabei herauskam. Zumindest meine Freunde und ich wussten, dass ich die Wahrheit sprach.


  Anstatt mit der Beschwörung der Erde anzufangen, zwinkerte ich Aphrodite also zu, flüsterte: »Okay, los geht’s!«, und drehte mich der Kreismitte und dem wartenden Rund der Zuschauer zu.


  »Als Nächstes muss ich, wie wir alle wissen, die Erde beschwören. Aber da gibt es ein kleines Problem. Ihr alle habt gesehen, dass Nyx Aphrodite die Gabe der Erdaffinität geschenkt hatte. Und das war auch so. Aber es hat sich herausgestellt, dass diese Gabe ihr nur auf Zeit verliehen war– dass sie nur eine Stellvertreterin derjenigen war, die das Element Erde in Wirklichkeit verkörpert, Stevie Rae.«


  Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, als über uns in den nachtdunklen Ästen der großen Eiche eine raschelnde Bewegung entstand, und dann ließ sich Stevie Rae anmutig neben uns zu Boden fallen.


  »Mann, Z, das hat ja lang gedauert, bis du endlich zu mir kamst«, sagte sie. Dann stapfte sie zu Aphrodite hinüber und nahm ihr die grüne Kerze ab. »Danke fürs Platzreservieren.«


  »Schön, dass du’s noch rechtzeitig geschafft hast.« Aphrodite trat zur Seite, damit Stevie Rae ihren Platz einnehmen konnte.


  Und das tat Stevie Rae, drehte sich um, schüttelte sich die kurzen blonden Locken aus dem Gesicht und grinste in die Menge, und das scharlachrote verschlungene Muster aus Ranken, Blüten und Vögeln, das ihr Gesicht umrahmte, strahlte ebenso hell wie ihr Lächeln. »Okay, jetzt kannst du die Erde beschwören.«


  Zweiunddreißig


  Natürlich brach dann die Hölle los. Einige von den Söhnen des Erebos begannen irgendwas zu brüllen und drängten sich zwischen den Zuschauern hindurch auf unseren Kreis zu. Andere Vampyre schrien erschrocken auf, und irgendein Mädchen fing tatsächlich gellend an zu kreischen.


  »Oh-oh«, flüsterte Stevie Rae. »Mach mal lieber schnell, Z.«


  Ich stellte mich hastig vor sie. Jetzt war keine Zeit mehr für langes Gerede. »Erde, komm zu mir!« Einen Augenblick lang bekam ich fast die Krise, weil ich keinen Anzünder hatte und Stevie Rae auch nicht, aber da beugte sich schon, cool wie immer, Aphrodite vor, ließ das Feuerzeug, das sie noch in der Hand hielt, aufflammen und zündete die Kerze an. Im selben Moment umgaben uns schon die Düfte einer Sommerwiese. Ich hob den Kelch. »Hier, nimm ’nen Schluck.« Stevie Rae nahm einen gewaltigen Zug. Ich runzelte ein bisschen die Stirn.


  »Was denn?«, flüsterte sie. »Erik schmeckt prima.«


  Ich verdrehte die Augen und rannte zurück in die Kreismitte, wo Erik völlig verdattert Stevie Rae anstarrte. Ich hob den Arm über den Kopf und rief ohne lange Vorrede: »Geist! Komm zu mir!« Während meine Seele in mir zu tanzen begann, nahm ich den zeremoniellen Anzünder von Nyx’ Tisch und zündete die violette Geistkerze an, die dort stand. Dann nahm auch ich einen großen Schluck von dem Wein.


  Und der zog echt rein! Stevie Rae hatte recht, Erik schmeckte prima, aber das hatte ich ja schon gewusst. Beschwingt von Wein, Blut und Geist trat ich vor. Ich war unendlich stolz auf meine Freunde– unbeirrt blieben sie auf ihren Posten stehen, hielten ihre Kerzen in die Höhe und konzentrierten sich auf ihre Elemente, und unser Kreis blieb stark und unzerstörbar. Ich schritt innen an der Kreislinie aus silbernem Licht entlang und erhob die Stimme über das Pandämonium, das mich umgab.


  »House of Night, hört mir zu!« Die Macht der Göttin verstärkte meine Stimme um ein Vielfaches– und die Menge verstummte. Auch mich brachte die Kraft meiner Stimme fast zum Verstummen, so verblüfft war ich. Aber dann räusperte ich mich und sprach weiter. Zum Glück war jetzt die Göttinverstärkung nicht mehr nötig. »Stevie Rae ist nicht gestorben. Sie hat eine andere Art der Wandlung durchlaufen. Das war nicht einfach, und fast hätte Stevie Rae dabei ihre Menschlichkeit verloren, aber sie hat es geschafft und ist jetzt eine neue Art Vampyr.« Langsam schritt ich den Kreis ab und versuchte, so viele Blicke wie möglich zu erwidern. »Über all die Zeit hat Nyx sich nie von ihr abgewandt. Wie ihr seht, hat sie immer noch die Affinität zur Erde– die Gabe, die ihr von Nyx nicht nur einmal, sondern sogar ein zweites Mal geschenkt wurde.«


  »Ich verstehe nicht.« Shekinah war zu Stevie Rae getreten und betrachtete sie genau. »Dieses Kind war ein Jungvampyr, der starb– und sie ist von den Toten zurückgekehrt?«


  Bevor ich antworten konnte, sprach Stevie Rae. »Ja, Ma’am. Ich bin gestorben. Und dann bin ich zurückgekommen, aber als ich zurückgekommen bin, war ich nicht mehr dieselbe. Ich hatte mich verloren, oder zumindest zum größten Teil, doch Zoey, Damien, Shaunee, Erin und vor allem Aphrodite haben mir geholfen, mich wiederzufinden, und dabei hab ich mich auch in diese neue Art Vampyr gewandelt.« Sie zeigte auf ihr wunderhübsches rotes Tattoo.


  Da trat Aphrodite vor– überschritt tatsächlich von außen die schimmernde silberne Linie, die unseren Kreis einte. Ich dachte schon, sie würde zurückgeworfen werden oder einen Stromschlag kriegen oder sonst was Schlimmes, aber die Linie gab nach und ließ sie passieren. Als sie zu mir trat, sah ich, dass die Konturen ihres Körpers in demselben silbernen Glanz erstrahlten wie die Kreislinie.


  »Als Stevie Rae sich gewandelt hat, habe auch ich mich gewandelt.« Sie hob die Hand und wischte sich die blaue Mondsichel von der Stirn. Ich hörte vereinzelt erschrockenes Aufkeuchen. »Nyx hat mich in einen Menschen gewandelt, aber wiederum in eine neue Art Mensch, so wie Stevie Rae eine neue Art Vampyr ist. Ich bin ein Mensch, der in Nyx’ Gnade steht. Ich habe noch immer die Gabe der Visionen, die ich als Jungvampyr von Nyx verliehen bekam. Die Göttin hat sich nicht von mir abgewandt.« Mit stolz erhobenem Kopf richtete sie den Blick auf die Versammelten, als wollte sie jeden herausfordern, der es wagte, ihr blöd zu kommen.


  »Also gibt es eine neue Art Vampyr und eine neue Art Mensch«, sagte ich und sah Stevie Rae an. Sie nickte grinsend. »Und es gibt auch eine neue Art Jungvampyr.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, da schien es aus der alte Eiche Jungvampyre zu regnen. Ich nahm mir dringend vor, Stevie Rae später zu fragen, wie sie die alle da oben versteckt hatte, denn es waren mindestens ein halbes Dutzend. Ich erkannte Venus, Aphrodites einstige Zimmergenossin, und fragte mich kurz, ob die beiden inzwischen mal Gelegenheit gehabt hatten, miteinander zu reden. Auch dieser widerliche Elliott war da, den ich trotz allem nicht leiden konnte, und das würde sich ganz sicher nie ändern! Sie alle stellten sich innerhalb des Kreises rechts und links von Stevie Rae auf. Das Mondlicht spielte weithin sichtbar auf den rot leuchtenden Mondsichel-Umrissen auf ihren Stirnen, und sie wirkten ganz schön nervös.


  Außerhalb des Kreises fingen manche Schüler an zu weinen oder riefen den Namen von jemandem, den sie als toten Zimmergenossen oder Freund erkannten. Ich konnte sie nur zu gut verstehen. Ich wusste, wie es war, wenn man dachte, die beste Freundin wäre tot, und sie dann plötzlich wieder vor einem stand.


  »Sie sind nicht tot«, sagte ich fest. »Sie sind eine neue Art Jungvampyr– eine Art Wesen, die es noch nie gegeben hat. Aber sie gehören zu uns, und es ist an der Zeit, dass sie ihren Platz bei uns bekommen und wir herausfinden, warum sie uns von Nyx zugesellt wurden.«


  »Lügen!« So gellend laut durchschnitt das Wort die Luft, dass ich fast einen Schlag in meinen Ohren spüren konnte. In der Menge wurde gemurmelt, und dann wichen die Leute am südlichsten Ende des Runds zurück und ließen Neferet durch.


  Sie sah aus wie eine Rachegöttin. Selbst ich erstarrte in Ehrfurcht vor ihrer wilden Schönheit. Das edle schwarze Kleid, das sich perfekt um ihren anmutigen Körper schmiegte, ließ ihre glatten weißen Schultern frei. Ihr dichtes rotbraunes Haar fiel ihr in schweren Wellen bis über die schmale Taille. Ihre grünen Augen blitzten– und ihre Lippen waren so tiefrot wie frisches Blut.


  »Du bittest uns, eine Perversion der Natur als Gabe der Göttin anzunehmen?«, sagte sie mit ihrer tiefen, wohltönend melodischen Stimme. »Diese Kreaturen sind tot, und tot sollten sie bleiben.«


  In mir wallte weißglühender Zorn auf und zerschmetterte die Faszination, die sie auf mich ausübte. Ich straffte die Schultern und stellte mich ihr genau gegenüber. »Gerade Sie sollten eine Ahnung von diesen, wie Sie sagen, Kreaturen haben!« Ich hatte vielleicht nicht ihre hervorragend geschulte Stimme oder ihre unglaubliche Schönheit, aber mir standen die Wahrheit und meine Göttin zur Seite. »Sie haben versucht, sie zu benutzen. Sie wollten sie nach Ihrem Willen formen. Sie haben sie gefangen gehalten, bis Nyx sie durch uns geheilt und befreit hat.«


  Ihre Augen weiteten sich zu einem perfekten Ausdruck der Verwunderung. »Du gibst mir die Schuld an diesen Monstrositäten?«


  »Hey, ich und meine Freunde sind keine Monstrositäten!«, schrie Stevie Rae hinter mir.


  »Still, Ungeheuer!«, befahl Neferet. »Genug ist genug!« Sie drehte sich um, und ihr Blick glitt über die Menge. »Heute Nacht habe ich noch ein weiteres der Wesen entdeckt, das Zoey und ihre Freunde von den Toten auferstehen lassen wollten.« Sie bückte sich, hob etwas auf, was zu ihren Füßen lag, und warf es in den Kreis. Es war Jacks Mappe. Beim Aufprall öffnete sie sich, und heraus fielen der Monitor der Nanny-Cam sowie die Kamera selbst (die eigentlich wohlbehalten im Leichenhaus hätte versteckt sein sollen!). Neferets Blick wanderte durch die Menge, bis sie ihn gefunden hatte, dann rief sie scharf: »Jack! Willst du abstreiten, dass Zoey dir befohlen hat, das hier im Leichenhaus zu installieren, wohin der Körper des kürzlich verstorbenen James Stark gebracht wurde, damit sie beobachten konnte, wann ihre finsteren Zaubersprüche ihn wieder zum Leben erwecken würden?«


  »Nein. Doch. So war es nicht«, quiekte Jack. Duchess drängte sich an seine Beine und winselte gequält.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, schrie Damien von seinem Platz zu ihr herüber.


  Sofort nahm Neferet ihn ins Visier. »Du lässt dich also weiter von ihr blenden? Du folgst ihr weiter, statt Nyx’ Weg zu gehen?«


  Aber bevor Damien antworten konnte, rief Aphrodite: »Hey, Neferet, wo ist denn Ihr Göttinnensymbol?«


  Neferet starrte sie an, und ihre Augen verengten sich. Aber alle Blicke waren nun auf Neferet gerichtet, und jeder konnte sehen, was Aphrodite bemerkt hatte– dass auf Neferets Kleid nicht das Symbol der Nyx eingestickt war. Und noch etwas sah ich jetzt. Sie trug eine Kette, die ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Ich blinzelte, weil ich nicht sicher war, ob ich richtig sah, aber dann beschloss ich, ja, es stimmte wirklich. An einer goldenen Kette um ihren Hals baumelten Flügel– große schwarze Rabenflügel aus Onyx.


  »Was ist das um Ihren Hals?«, fragte ich.


  Mechanisch strich Neferet über die schwarzen Flügel, die ihr zwischen den Brüsten hingen. »Die Schwingen des Erebos, des Gefährten der Nyx.«


  »Äh, Entschuldigung, aber das kann nicht sein«, sagte Damien. »Die Schwingen des Erebos sind golden, nicht schwarz. Das haben Sie uns in Vampsozi selbst erzählt.«


  »Es reicht mit dem sinnlosen Gerede!«, fauchte Neferet. »Es wird Zeit, dass diese kleine Scharade ein Ende hat!«


  »Ja, hört sich wie eine verdammt gute Idee an«, sagte ich.


  Ich wollte schon in der Menge nach Shekinah suchen, da trat Neferet beiseite und winkte mit gekrümmtem Finger einer schattenhaften Gestalt, die hinter ihr aus dem Nichts aufzutauchen schien. »Komm her und lass alle sehen, was sie heute Nacht erschaffen haben.«


  Bis in alle Ewigkeit wird mir Duchess’ gepeinigtes Aufheulen und das folgende jämmerliche Winseln im Ohr bleiben, während vor mir der neue Stark erschien. Er bewegte sich lautlos wie ein Gespenst. Er hatte schauerlich bleiche Haut und Augen so rot wie altes Blut. Auch die Mondsichel auf seiner Stirn war rot, wie bei den Jungvampyren im Kreis, aber er war anders. Mit starren, wahnsinnigen Augen stand das Ding, in das sich Stark verwandelt hatte, neben Neferet, und mir drehte sich der Magen um.


  »Stark!« Ich hatte ihn laut und klar beim Namen rufen wollen, aber aus meinem Mund kam nicht viel mehr als ein gebrochenes Flüstern.


  Trotzdem drehte er den Kopf in meine Richtung. Das Blutrot seiner Augen verblasste, und einen Augenblick lang glaubte ich den Jungen vor mir zu sehen, den ich kannte.


  »Zzzzoey…« Er zischte meinen Namen mehr, als dass er ihn sagte, aber in mir erwachte leise Hoffnung. Ich machte unsicher einen Schritt auf ihn zu. »Ja, Stark, ich bin’s.« Mit Mühe hielt ich die Tränen zurück.


  »Ssssagte doch, ich komm zurück zu dir«, murmelte er.


  Ich lächelte durch die Tränen hindurch, die sich in meinen Augen sammelten, und ging langsam auf den silbernen Rand des Kreises zu, hinter dem er stand. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, aber plötzlich war Aphrodite neben mir. Sie packte mich am Handgelenk und zog mich zurück.


  »Geh nicht zu ihm. Das ist eine Falle«, flüsterte sie.


  Ich wollte sie abschütteln, vor allem, weil gerade von der anderen Seite des Kreises her Shekinahs Stimme ertönte. »Wie entsetzlich, was diesem Jungen angetan wurde. Zoey, ich muss dich ersuchen, das Ritual für heute zu beenden. Dann möchte ich alle Jungvampyre bitten, nach drinnen zu gehen, und wir werden den Rat der Nyx kontaktieren, damit er sich hier einfindet und über all dies berät.«


  Meine Aufmerksamkeit wurde von Stark auf die roten Jungvampyre hinter mir gelenkt, die unruhig zu werden begannen. Ich drehte mich zu Stevie Rae um. »Keine Sorge. Das ist Shekinah. Sie kann Lüge und Wahrheit garantiert auseinanderhalten.«


  »Auch ich kann Lüge und Wahrheit auseinanderhalten, und ich denke, mein Urteilsvermögen übersteigt das eines Rates, der mit den Umständen nicht vertraut ist.«


  Bei Neferets Worten wandte ich mich ihr wieder zu. »Sie sind überführt!«, schrie ich. »Nicht ich habe das Stark oder den anderen roten Jungvampyren angetan. Das waren Sie, und jetzt müssen Sie sich dafür verantworten!«


  Neferets Lächeln war abgrundtief höhnisch. »Aber es ist dein Name, den die Kreatur ruft.«


  »Zzzzoey«, sagte Stark noch einmal.


  Ich starrte ihn an und versuchte, in dem verzerrten, gequälten Gesicht jenen früheren, vertrauten Jungen wiederzufinden. »Stark, es tut mir so leid, dass dir das passieren musste.«


  »Zoey Redbird!«, schnitt Shekinahs Stimme durch die Luft wie ein Peitschenknall. »Löse jetzt den Kreis auf. Diese Ereignisse müssen von jemandem beurteilt werden, an dessen Neutralität nicht gezweifelt werden kann. Und um diesen bedauernswerten Jungvampyr werde ich mich kümmern.«


  Aus irgendeinem Grund fing Neferet bei Shekinahs Forderung an zu lachen.


  Aphrodite zog mich zurück in die Kreismitte. »Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl.«


  »Ich auch«, sagte Stevie Rae vom nördlichen Punkt des Kreises her.


  »Lös den Kreis nicht auf«, sagte Aphrodite.


  Mitten in dem Chaos erreichte mich mit einem Mal quer durch den ganzen Kreis hindurch Neferets Flüstern: Löse den Kreis nicht auf, und du wirst für schuldig gehalten. Löse ihn auf, und du wirst verwundbar. Welche Wahl wirst du treffen?


  Ich sah ihr über den Kreis hinweg in die Augen. »Ich wähle die Macht meines Kreises und die Wahrheit.«


  Da füllte sich ihr Lächeln mit Triumph, und sie drehte sich zu Stark um. »Triff nun das wahre Mal– jenes, das die Erde zum Bluten bringt. Jetzt!«, befahl sie. Ich sah, wie er zögerte, als kämpfe er einen inneren Kampf. »Tu was ich befehle, und ich erfülle dir deinen Herzenswunsch.« Die geflüsterten Worte waren nur für Starks Ohren bestimmt, aber ich las sie von ihren rubinroten Lippen ab. Sie zeigten sofort Wirkung. Starks Augen leuchteten rot auf, und blitzschnell wie eine zubeißende Schlange hob er den Bogen, den er so in der Hand gehalten hatte, dass ich ihn nicht bemerken konnte, zog einen Pfeil auf die Sehne und schoss. Mit tödlicher Präzision sirrte der Pfeil durch die Luft und bohrte sich Stevie Rae mitten in die Brust, so tief, dass vom Schaft nur noch die dunklen Federn am Ende zu sehen waren.


  Stevie Rae keuchte auf und sackte zu Boden. Mit einem Aufschrei rannte ich zu ihr. Ich hörte, wie Aphrodite Damien und die Zwillinge anbrüllte, nur ja den Kreis nicht zu unterbrechen, und im Stillen war ich ihr unendlich dankbar, dass sie kühlen Kopf bewahrte. Neben Stevie Rae ließ ich mich auf die Knie fallen. Sie kauerte auf Händen und Knien, den Kopf gesenkt, ihr Atem ging mühsam und flach.


  »Stevie Rae! Oh Göttin, bitte nicht! Stevie Rae!«


  Ganz langsam hob sie den Kopf und sah mich an. Aus ihrer Brust pumpte Blut– mehr Blut, als ich bei einer einzelnen Person je für möglich gehalten hätte. Es tränkte den buckligen, von den Wurzeln der alten Eiche durchzogenen Boden um sie herum. Das Blut hypnotisierte mich. Nicht wegen des süßen, berauschenden Geruchs, sondern weil ich begriff, wie es aussah. Es sah aus, als ob die Erde unter der großen Eiche blutete.


  Über die Schulter blickte ich Neferet an, die mit triumphierendem Lächeln knapp außerhalb meines Kreises stand. Stark war neben ihr auf die Knie gefallen und starrte mich an. Seine Augen waren nicht mehr rot, sondern voller Entsetzen. »Neferet!«, schrie ich. »Sie sind die Monstrosität, nicht Stevie Rae!«


  Mein Name ist nicht länger Neferet. Von nun an nennt mich Königin Tsi Sgili. Die Worte erklangen in meinem Geist so klar, als flüsterte Neferet sie mir aus nächster Nähe ins Ohr.


  »Nein!«, schrie ich– und dann barst die Nacht entzwei.


  Dreiunddreißig


  Die blutgetränkte Erde unter meinen Füßen fing an zu beben und Wellen zu schlagen, als hätte sie sich mit einem Mal in Wasser verwandelt. Durch Schreie der Panik hindurch hörte ich wieder Aphrodites Stimme– so unerschütterlich, als regte sie sich nur darüber auf, wie unmöglich Damien und die Zwillinge angezogen waren. »Kommt alle gleichzeitig näher zu uns, aber brecht nicht den Kreis!«


  »Zoey«, keuchte Stevie Rae. Unter sichtlichen Schmerzen sah sie mich an. »Hör auf Aphrodite. Brich den Kreis nich. Egal was passiert!«


  »Aber du–«


  »Nein! Ich sterb nich, ich versprech’s. Er hat mein Blut genommen– nich mein Leben. Brich den Kreis nich.« Ich nickte. Dann stand ich auf. Erik und Venus standen mir am nächsten. »Kniet euch rechts und links neben Stevie Rae. Stützt sie. Helft ihr, die Kerze hochzuhalten, und sorgt dafür, dass sie nicht ausgeht und der Kreis gebrochen wird– egal was passiert.«


  Venus wirkte erschüttert, aber sie nickte und kniete sich neben Stevie Rae. Erik starrte mich nur mit kalkweißem Gesicht an.


  »Triff deine Wahl jetzt«, sagte ich. »Entweder du bist auf unserer Seite oder auf der von Neferet.«


  Da zögerte er nicht. »Ich habe meine Wahl getroffen, als ich mich heute Abend freiwillig als dein Sekundant zur Verfügung gestellt habe. Ich halte zu dir.« Und er trat entschlossen zu Venus und half ihr, Stevie Rae zu stützen.


  Über den wogenden Boden hinweg stolperte ich zu Nyx’ Tisch und fing die violette Geistkerze gerade noch auf, bevor sie umfallen und ausgehen konnte. Ich hielt sie ganz fest und sah mich nach Damien und den Zwillingen um. Sie befolgten Aphrodites ruhige Anweisungen und bewegten sich inmitten des Chaos, das außerhalb des Kreises herrschte, langsam aufeinander und auf Stevie Rae zu. Die silberne Kreislinie verengte sich, bis schließlich wir alle– Damien, die Zwillinge, Aphrodite, Erik, die roten Jungvampyre und ich– eng gedrängt um Stevie Rae standen.


  »Lasst sie uns vom Baum wegbringen«, sagte Aphrodite. »Alle gemeinsam, damit der Kreis nicht bricht. Wir müssen zur Geheimtür. Schnell!«


  Ich starrte sie an. Sie nickte finster. »Ich weiß, was gleich passiert, und das wird ganz übel.«


  »Dann raus hier«, sagte ich.


  Als Gruppe bewegten wir uns mit winzigen Schritten über die wankende Erde, ganz vorsichtig wegen Stevie Rae, der Kerzen und des Kreises, von dem auch ich spürte, dass er unbedingt aufrechterhalten werden musste. Man hätte meinen sollen, wir hätten uns zwischen Vampyren und Jungvampyren durchschlängeln müssen. Man hätte meinen sollen, wenigstens Shekinah hätte versucht, uns zurückzuhalten. Aber es schien, als befänden wir uns in einer seltsamen kleinen Blase der Ruhe, während die Welt um uns in Blut und Panik und Chaos versank. Vorsichtig und langsam entfernten wir uns an der Mauer entlang aus der unmittelbaren Umgebung des Baumes. Als ich eben feststellte, dass das Gras unter meinen Füßen weicher wurde und keine Spuren von Stevie Raes Blut mehr zeigte, schallte über den Rasen Neferets entsetzliches Lachen an meine Ohren.


  Und mit einem grauenhaft splitternden Krachen brach die große alte Eiche auseinander. Da ich rückwärts ging, weil ich half, Stevie Rae von vorn zu stützen, konnte ich alles ganz genau sehen. Aus dem Herzen der zerborstenen Eiche erhob sich ein Wesen. Zuerst sah ich nur riesige schwarze Flügel, die um etwas gelegt waren. Dann trat es aus dem gespaltenen Stamm hervor, streckte den mächtigen Körper und entfaltete seine nachtfarbenen Schwingen.


  »Oh, Göttin!«, entfuhr es mir, als ich Kalona erblickte. Er war das Herrlichste, was ich je gesehen hatte. Seine Haut war glatt und vollkommen makellos und schimmerte golden wie von der sanften Liebkosung der Sonne. Sein Haar war so schwarz wie seine Flügel und fiel ihm üppig und frei über die Schultern, wodurch er aussah wie ein Held aus uralten Zeiten. Sein Gesicht– unmöglich, seinem wunderschönen Gesicht mit Worten gerecht zu werden. Es war wie ein zum Leben erwachtes Kunstwerk, und neben ihm sah selbst der attraktivste Sterbliche, Mensch oder Vampyr, wie ein kümmerlicher, gescheiterter Versuch aus, seine blendende Schönheit nachzuahmen. Seine Augen waren bernsteinfarben, so licht und edel, dass sie beinahe golden wirkten. Ich spürte das wahnsinnige Verlangen, darin zu versinken. Diese Augen riefen mich… er rief mich…


  Ich war strauchelnd zum Halten gekommen, und ich schwöre, ich hätte den Kreis gebrochen, weil ich nur noch zurückrennen und mich ihm zu Füßen werfen wollte, hätte er nicht seine perfekt geformten Arme erhoben und mit tiefer, volltönender Stimme, die vor Macht vibrierte, gerufen: »Erhebt euch mit mir, meine Kinder!«


  Und aus dem Loch im Boden brachen Rabenspötter hervor und schwärmten in den Himmel, und es war die Furcht, die mich beim Anblick ihrer schrecklich vertrauten, missgestalteten Körper erfüllte, durch die der Zauber, den Kalonas Schönheit auf mich ausübte, gebrochen wurde. Kreischend umkreisten sie ihren Vater, der lachend die Arme noch höher reckte, in die Liebkosung ihrer Flügel hinein.


  »Weg hier!«, zischte Aphrodite.


  »Ja! Schnell, kommt!«, sagte ich, wieder ganz ich selbst. Da der Boden nicht mehr bebte, kamen wir jetzt schneller voran. Ich ging noch immer rückwärts, daher konnte ich seltsam fasziniert mit ansehen, wie Neferet sich dem soeben befreiten Engel näherte. Vor ihm angekommen, knickste sie tief und anmutig.


  Er neigte majestätisch den Kopf, und als er sie anblickte, funkelte schon Begierde in seinen Augen. »Meine Königin«, sagte er.


  »Mein Gemahl«, erwiderte sie. Dann drehte sie sich zu der Menge um, in der kein panisches Durcheinander mehr herrschte. Aller Augen waren fasziniert auf Kalona gerichtet.


  »Dies ist Erebos, der endlich gekommen ist, auf Erden zu wandeln!«, verkündete sie. »Verneigt euch vor dem Gefährten der Nyx und unserem neuen Herrn.«


  Viele der Zuschauer, vor allem die Jungvampyre, fielen sofort auf die Knie. Ich hielt Ausschau nach Stark, sah ihn aber nicht. Aber ich sah Shekinah, die sich zwischen den ehrerbietigen Jungvampyren hindurch mit wachsamer, missbilligender Miene den Weg nach vorn bahnte. Viele der Söhne des Erebos schlossen sich ihr kampfbereit an, wobei ich nicht wusste, ob sie ebenfalls an Kalona zweifelten, wie Shekinah es offensichtlich tat, oder vorhatten, ihn gegen die Hohepriesterin zu verteidigen. Doch bevor Shekinah die Menge hinter sich lassen und dem auferstandenen Engel gegenübertreten konnte, hob Neferet die Hand und machte eine kleine Bewegung mit dem Handgelenk. Es war eine so kleine, unbedeutende Geste, dass ich sie niemals bemerkt hätte, hätte ich nicht genau so etwas befürchtet.


  Shekinahs Augen weiteten sich, sie schnappte nach Luft, umklammerte ihren Hals und fiel zu Boden. Die Söhne des Erebos scharten sich sofort um sie.


  Das war der Moment, in dem ich das Handy herauszog und Schwester Mary Angelas Nummer wählte.


  Sie hob nach dem ersten Klingeln ab. »Zoey?«


  »Bringen Sie sich in Sicherheit. Jetzt.«


  »Verstehe.« Sie klang ganz ruhig.


  »Nehmen Sie Grandma mit! Bitte nehmen Sie Grandma mit!«


  »Natürlich. Kümmere dich um dich und die Deinen. Ich kümmere mich um sie.«


  »Ich ruf Sie an, sobald ich kann.« Ich unterbrach die Verbindung.


  Als ich aufblickte, sah ich, dass Neferet sich uns zugewandt hatte.


  »Wir sind da!«, rief Aphrodite. »Macht die verdammte Tür auf, los!«


  »Sie ist schon offen«, sagte eine vertraute Stimme. Ich sah hinter mich. Dort stand Darius neben der einen Spalt offenstehenden Geheimtür, die sich magisch zwischen Fels- und Backsteinen manifestiert zu haben schien. Und eine Woge der Erleichterung überschwemmte mich, als ich neben dem Krieger auch Jack stehen sah, der sich zwar die Augen ausheulte, sonst aber heil und gesund war. Neben ihm saß Duchess.


  »Wenn du mit uns kommst, stellst du dich gegen sie«, sagte ich zu Darius und deutete mit dem Kinn hinüber zu dem weiten Parkgelände zwischen uns und dem House of Night, wo die Söhne des Erebos dichtgedrängt standen– und noch immer erhob keiner von ihnen die Hand gegen Kalona.


  »Meine Wahl ist getroffen«, sagte der Krieger.


  »Bitte, kommt schnell raus! Sie schaut uns an!«, bat Jack.


  »Zoey! Du musst Zeit rausschinden«, sagte Aphrodite. »Nimm die Elemente– alle auf einmal– und gib uns Deckung.«


  Ich nickte, schloss die Augen und begann mich zu konzentrieren. Vage bekam ich noch mit, wie Aphrodite die roten Jungvampyre anherrschte, sie sollten im Kreis bleiben, egal ob er völlig zerknautscht und alles andere als kreisähnlich aussah, während wir uns einer nach dem anderen durch die Tür drängten. Aber in jener Wirklichkeit befand sich nur noch ein kleiner Teil von mir. Mein restliches Ich wies Wind, Feuer, Wasser, Erde und Geist an, uns zu schützen, zu beschirmen, Neferet die Sicht auf uns zu nehmen. Als die Elemente sich beeilten, mir zu gehorchen, raubten sie mir innerhalb von Sekunden so viel von meiner Kraft wie nie zuvor. Natürlich hatte ich noch nie versucht, alle fünf Elemente gleichzeitig zu einer so gewaltigen Leistung anzutreiben– es fühlte sich an, als versuchte mein Geist– mein Wille– einen Marathon zu laufen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen hielt ich die Konzentration. Die Elemente verteilten sich über und um uns. Mit leichtem Säuseln und dem Duft des Ozeans erhob sich ein Wind, der dichten Nebel um uns auftürmte. Dann rollte Donner über den Himmel, und mit einem Zischen fuhr ein Blitz nieder, genau in einen Baum, nur ein paar Meter von uns entfernt. Im Fallen schien der Baum ausladender und massiver zu werden, genährt von der Macht der Erde. Als ich die Augen öffnete, während einer der roten Jungvampyre mich rückwärts durch die Geheimtür führte, war unsere kleine Gruppe durch den Zorn der Elemente komplett abgeschirmt. Inmitten der tobenden Gewalten hörte ich auf einmal ein wundersames »Mi-ief-au!«, und als ich durch die Geheimtür nach draußen sah, wartete dort Nala mit einer ganzen Schar von Katzen, einschließlich der widerlichen, ziemlich mitgenommen aussehenden Malefiz, die ganz dicht neben dem ruppigen Beelzebub saß.


  Ich erhaschte einen letzten Blick auf Neferet, die sich wild umsah und offensichtlich nicht bereit war einzusehen, dass wir ihr irgendwie entkommen waren. Dann schloss sich die Geheimtür und trennte uns von den Vorgängen im House of Night.


  Wie ein Feldwebel bellte Aphrodite Befehle. »Los, Kreis wieder in Form bringen. Nicht so lasch! Zwillinge! Ihr steht zu nahe zusammen, er wird schief. Katzen! Hört auf, Duchess anzufauchen. Das könnt ihr später machen!«


  Da drang Stevie Raes schwache Stimme durch die Nacht. »Die Tunnel.«


  Ich sah sie an. Sie konnte nicht mehr stehen oder gehen. Erik trug sie in den Armen wie ein Baby, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht den Pfeil zu berühren, der ihr aus dem Rücken ragte. Abgesehen von ihren roten Tattoos war ihr Gesicht kalkweiß. »Wir müssen in die Tunnel. Da sind wir sicher.«


  »Sie hat recht«, sagte Aphrodite. »Dahin wird er uns nicht folgen, und Neferet auch nicht– nicht mehr.«


  »Was für Tunnel?«, fragte Darius.


  »Unter der Stadt. Da wurde in der Prohibitionszeit Alkohol versteckt. Der Eingang ist im alten Bahnhof«, sagte ich.


  »Der Bahnhof? Der ist fast fünf Kilometer entfernt, mitten durch die Innenstadt. Wie kommen wir–?« Er brach ab, denn jetzt ertönte überall außerhalb des House of Night furchterregendes Kreischen, und wie tödliche Blumen stiegen gleißende Bälle aus Feuer in den Himmel.


  Jack rückte enger an Damien heran. »Was ist das?«


  »Die Rabenspötter«, sagte Aphrodite. »Sie haben ihre Körper zurück und sind hungrig. Sie ernähren sich von Menschen.«


  »Und sie können das Feuer beherrschen?« Shaunee klang tierisch angepisst.


  »Ja, können sie.«


  »Nicht mehr lange!« Shaunee wollte den Arm heben, und ich spürte, wie sich um uns Hitze sammelte.


  »Nein!«, schrie Aphrodite. »Mach sie nicht auf uns aufmerksam! Nicht jetzt. Sonst sind wir erledigt.«


  »Hast du das vorhergesehen?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Ja, und noch mehr. Niemand, der nicht unter die Erde flüchtet, wird vor ihnen sicher sein.«


  »Dann lass uns zu Stevie Raes Tunneln gehen«, sagte ich.


  »Wie?«, fragte eine rote Jungvampyrin, die ich nicht kannte. Sie klang sehr jung und verängstigt.


  Ich sammelte alle Kraft, die ich noch hatte– viel war es nach dieser Anstrengung mit den fünf Elementen nicht mehr. Aber ich wollte nicht, dass sie merkten, wie sehr mich all das anstrengte. Sie mussten glauben, ich wäre stark und sicher und hätte alles unter Kontrolle. Ich holte tief Luft. »Keine Sorge. Ich weiß, wie wir uns ungesehen bewegen können. Das hab ich schon öfter gemacht.« Matt lächelte ich Stevie Rae an. »Das haben wir schon öfter gemacht.« Und auch Aphrodite schloss ich in meinen Blick ein. »Oder?«


  Stevie Rae brachte ein schwaches Nicken zustande.


  »Klar doch«, sagte Aphrodite.


  »Okay, wie ist der Plan?«, fragte Damien.


  »Ja, weiter im Text«, sagte Erin.


  »Genau. Ich krieg gleich einen Krampf, so eng hocken wir hier aufeinander«, brummte Shaunee, offensichtlich noch sauer, dass sie nicht Feuer mit Feuer vergelten durfte.


  »Der Plan ist der: Wir werden zu Schatten, Nebel und Dunkelheit. Wir existieren nicht. Niemand sieht uns. Wir sind die Nacht, und die Nacht ist wir.« Während ich es erklärte, fühlte ich mein Inneres auf die vertraute Art erzittern, sah, wie die roten Jungvampyre die Luft einsogen, und wusste, dass von mir nichts mehr zu sehen war, nur Schatten in Dunkelheit, in Schatten getaucht. Schon komisch, dachte ich, dass es sich jetzt, wo ich so erschöpft war, tatsächlich leichter anfühlte, eins mit der Dunkelheit zu werden… es war, als könnte ich mich einfach in nichts auflösen und endlich schlafen…


  »Zoey!«, riss mich Eriks Stimme aus der gefährlichen Trance.


  »Ja! Alles okay!«, sagte ich schnell. »Jetzt macht ihr’s. Konzentriert euch. Es ist so, als wolltet ihr euch aus der Schule schleichen, um Freunde zu treffen oder ein geheimes Ritual abzuhalten, nur müsst ihr euch noch stärker darauf einlassen. Ihr könnt das. Ihr seid Nebel und Schatten. Niemand kann euch sehen. Niemand kann euch hören. Nur die Nacht ist noch da, und ihr seid ein Teil davon.«


  Unter meinen Augen begann meine kleine Gruppe zu schimmern und sich im Dunkel zu verlieren. Es war nicht hundertprozentig perfekt, und Duchess war immer noch ein weithin sichtbarer, großer sandfarbener Labrador– anders als unsere Katzen konnte sie nicht mit der Nacht verschmelzen–, aber der Junge, neben dem sie stand, schien nicht viel mehr als ein Schatten zu sein.


  »Gut, dann gehen wir. Bleibt zusammen. Haltet euch an den Händen. Lasst euch durch nichts in eurer Konzentration stören. Darius, geh du voraus.«


  Wir gingen in eine Stadt, die zu einem lebendigen Albtraum geworden war. Später fragte ich mich, wie wir es überhaupt geschafft hatten, aber kaum stellte ich mir die Frage, wusste ich auch schon die Antwort. Wir schafften es, weil Nyx schützend die Hand über uns hielt. Wir bewegten uns in ihrem Schatten. Geborgen in ihrem Willen, wurden wir zur Nacht, auch wenn die Nacht um uns herum zu einer Hölle geworden war.


  Die Rabenspötter waren überall. Es war kurz nach Mitternacht, das neue Jahr war gerade angebrochen, und die Wesen hatten es leicht, Beute unter den angetrunkenen, feiernden Menschen zu machen, die aus Nachtclubs und Restaurants und prächtigen alten Villen strömten, weil sie das Knattern und Knistern des übernatürlichen Feuers gehört hatten und glaubten, es würde ein großes Feuerwerk veranstaltet. Mit seltsam abgeklärtem Entsetzen fragte ich mich, für wie viele von ihnen das Leben mit einem letzten Blick nach oben in diese monströsen roten Menschenaugen enden würde, die aus Tiergesichtern auf sie niederstarrten.


  Noch bevor wir an der Ecke Cincinnati und Dreizehnte Straße etwa die Hälfte des Weges hinter uns hatten, hörte man Polizei- und Feuerwehrsirenen– und vereinzelte Gewehrschüsse. Ich lächelte grimmig. Das hier war Oklahoma, und wir Okies schwören auf unsere Knarren. Oh ja, wir pochen mit Stolz und Nachdruck auf unser Recht, Waffen zu besitzen. Ich hätte gern gewusst, ob moderne Feuerwaffen Wesen aus Mythos und Magie etwas anhaben konnten, aber mir war klar, dass es bestimmt nicht mehr lange dauern würde, bis wir alle es wussten.


  Einen Block vor dem leerstehenden Tulsaer Bahnhof begann es zu regnen– eisige, jämmerliche Feuchtigkeit, die uns bis in die Knochen drang, aber sie trug ein Weiteres dazu bei, unsere kleine Gruppe vor neugierigen Blicken zu verbergen, seien es die von Menschen oder Monstern.


  Ohne Schwierigkeiten gelangten wir durch ein Metallgitter, das täuschend gut gesichert aussah, in den Keller des verlassenen Bahnhofs. Sobald die Dunkelheit des Gewölbes uns verschluckte, seufzten wir alle erleichtert auf.


  »Okay, jetzt können wir den Kreis schließen.«


  »Danke, Geist, du darfst gehen«, begann ich. Dann stellte ich mich vor Stevie Rae, die immer noch in Eriks Armen lag. »Ich danke dir, Erde, du darfst gehen.« Erin stand links von mir. Ich lächelte sie in der Dunkelheit an. »Wasser, du hast uns heute einen großen Dienst erwiesen. Du darfst gehen.« Noch weiter links fand ich Shaunee. »Vielen Dank, Feuer. Du darfst gehen.« Und mit dem Element, das den Kreis eröffnet hatte, schloss ich ihn auch wieder. »Wind, wie immer gilt dir mein Dank. Du darfst gehen.« Und mit einem winzigen Plopp und einem Zischen löste sich der silberne Faden, der uns verbunden und beschirmt hatte, in nichts auf.


  Ich biss die Zähne zusammen, weil mich die Erschöpfung zu überwältigen drohte. Ich glaube, ich wäre in die Knie gegangen, hätte nicht Darius mich am Arm gehalten und gestützt.


  »Lasst uns ganz runtergehen. Hier sind wir noch nicht völlig sicher«, sagte Aphrodite.


  Wir drängten uns in den hinteren Teil des Kellers um den Abflussdeckel, von dem ich wusste, dass er zu einem ausgedehnten Tunnelsystem führte. Wieder auf dem Weg in diese Tunnel zu sein war genauso surreal wie das übrige Geschehen in dieser Nacht. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatte draußen ein Schneesturm getobt, und ich war fieberhaft bemüht gewesen, Heath vor Stevie Rae und dem Häuflein Jungvampyre zu retten, die ich jetzt und hier fieberhaft zu retten versuchte.


  Heath!


  »Komm schon, Zoey«, sagte Erik, als er mich zögern sah. Er hatte Stevie Rae an Darius weitergereicht, und er und ich waren die Letzten, die noch oben standen.


  »Ich muss erst noch zwei Anrufe erledigen. Da unten ist kein Empfang.«


  »Dann beeil dich«, sagte er. »Ich sage unten Bescheid, dass du gleich kommst.«


  Ich lächelte ihn müde an. »Danke. Ich mach’s kurz.«


  Er nickte mir angespannt zu und verschwand über die eisernen Sprossen in den Tunnel hinab.


  Ich war überrascht, als Heath nach dem ersten Klingeln dranging. »Was willst du, Zoey?«


  »Hör zu, Heath. Ich hab nicht viel Zeit. Im House of Night ist was Schreckliches passiert, und böse Wesen sind in der Stadt unterwegs. Die Sache ist wirklich, wirklich schlimm. Ich weiß nicht, für wie lange, weil ich nicht weiß, wie man sie stoppen kann. Man kann sich nur in Sicherheit bringen, indem man unter die Erde geht. Die Dinger mögen unterirdische Räume nicht. Hast du verstanden?«


  »Ja.«


  »Glaubst du mir?«


  Er zögerte überhaupt nicht. »Ja.«


  Ich seufzte erleichtert auf. »Nimm deine Familie und alle, die dir was bedeuten, und bring sie an einen unterirdischen Ort. Hat nicht das Haus von deinem Grandpa einen Riesenkeller?«


  »Ja, da können wir hin.«


  »Gut. Ich ruf dich wieder an, sobald es geht.«


  »Zoey, bringst du dich auch in Sicherheit?«


  Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Ja.«


  »Wo?«


  »In den alten Tunneln unter dem Bahnhof.«


  »Aber da ist es gefährlich!«


  »Nein– nein, das hat sich geändert. Mach dir keine Sorgen. Sorg nur dafür, dass du auch in Sicherheit kommst. ’kay?«


  »’kay.«


  Eilig legte ich auf, bevor ich etwas sagen konnte, was wir beide später bereuen würden. Dann wählte ich die zweite Nummer– es musste sein. Meine Mom ging nicht dran. Nach dem fünften Klingeln ging der Anrufbeantworter an. »Sie sind mit John und Linda Heffer verbunden«, erklärte ihre Stimme viel zu fröhlich. »Gelobt sei der Herr, und möge er Sie segnen. Wir freuen uns auf Ihre Nachricht. Amen!« Ich verdrehte die Augen und sagte nach dem Piepton: »Mom, wahrscheinlich glaubt ihr, der Jüngste Tag ist angebrochen, und ausnahmsweise habt ihr mal gar nicht so unrecht. Es ist was sehr, sehr Schlimmes im Gange, und die einzige Art, wie ihr euch davor schützen könnt, ist, in unterirdische Räume, zum Beispiel in einen Keller oder eine Höhle, zu gehen. Also geht in den Keller der Kirche und bleibt da. Ja? Mom, ich liebe dich, und ich hab auch dafür gesorgt, dass Grandma in Sicherheit ist, sie ist bei…« Der Anrufbeantworter schaltete sich ab. Ich seufzte und wünschte sehnlich, sie würde zum ersten Mal seit langer Zeit auf mich hören. Dann machte ich mich auf den Weg nach unten zu den anderen.


  Die Gruppe wartete nicht weit vom Einstieg auf mich. Ich sah, dass in dem Tunnel, der sich dunkel und bedrohlich vor uns erstreckte, Lichter aufflackerten.


  »Ich hab die roten Jungvampyre vorausgeschickt, um Licht zu machen und so«, sagte Aphrodite und warf einen Blick auf Stevie Rae. »›Und so‹ heißt, sie sollen ein paar Decken und trockene Klamotten bringen.«


  »Gut. Sehr gut.« Ich zwang mich, trotz meiner Erschöpfung zu denken. Das Licht kam von ein paar uralten tragbaren Öllaternen mit beweglichen Henkeln. Sie waren an Haken etwa in Augenhöhe aufgehängt, daher waren die mir zugewandten Gesichter meiner Freunde gut zu sehen. In allen war das Gleiche zu lesen, selbst in Aphrodites. Sie hatten Angst.


  Bitte, Nyx, sandte ich ein inbrünstiges, stilles Gebet in die Nacht, gib mir Kraft und hilf mir, jetzt das Richtige zu sagen, denn von dem, was ich gleich sage, wird es abhängen, wie wir hier zusammenleben werden. Bitte lass es mich nicht vermasseln.


  Eine geflüsterte Antwort bekam ich nicht, wohl aber durchströmte mich eine Woge der Wärme, Liebe und Zuversicht, bei der mein Herz einen Schlag aussetzte und ich plötzlich von neuer Kraft erfüllt war.


  »Ja, es ist schlimm«, fing ich an. »Es bringt nichts, das zu leugnen. Wir sind jung. Wir sind allein. Wir sind verletzt. Neferet und Kalona sind mächtig, und so wie es aussieht, haben sie wahrscheinlich alle anderen Vampyre und Jungvampyre auf ihrer Seite. Aber wir haben dafür etwas, was sie nie haben werden. Nämlich die Wahrheit, uns, unsere Freundschaft und unser Vertrauen. Und Nyx haben wir auch. Sie hat jeden von uns Gezeichnet und jeden Einzelnen von uns auf ganz besondere Weise Erwählt. Noch nie hat es eine Gruppe wie uns gegeben– wir sind etwas ganz Besonderes.« Ich verstummte und versuchte, jedem von ihnen ein zuversichtliches Lächeln zu schenken.


  In mein Schweigen sprach Darius. »Priesterin, dieses Übel ist bedenklicher als alles, was ich je zuvor erlebt habe– ja, wovon ich je gehört habe. Ein wildes, ungezähmtes Unheil, brodelnd vor Hass. Als es aus der Erde stieg, war mir, als sei das Böse selbst in neuer Gestalt wiedergeboren worden.«


  »Aber du hast es als solches erkannt, Darius. Anders als viele der anderen Krieger. Ich hab ihre Reaktion beobachtet. Sie haben nicht die Waffen erhoben oder sich davongemacht wie du.«


  »Vielleicht wäre ein beherzterer Mann geblieben.«


  »Schwachsinn!«, schnaubte Aphrodite. »Nur ein dummer Mann wäre geblieben. Hier bei uns hast du die Chance, etwas dagegen zu tun. So wie ich das sehe, sind all die anderen Krieger bestimmt entweder von diesen Scheiß-Vogeldingern niedergemäht worden oder genauso komisch verhext wie die Jungvampyre.«


  »Ja«, sagte Jack. »Wir sind hier, weil wir anders sind.«


  »Etwas Besonderes«, sagte Damien.


  »Was verdammt Besonderes«, ergänzte Shaunee.


  »Ganz deiner Meinung, Zwilling«, sagte Erin.


  »Ja, so besonders, dass im Lexikon unter Dachschaden ein Gruppenbild von uns zu sehen ist«, sagte Stevie Rae– schwach, aber definitiv lebendig.


  »Na gut. Was steht als Nächstes an?«, fragte Erik.


  Alle sahen mich an. Ich sah sie an.


  Schließlich sagte ich: »Also, wir sollten wohl ’nen Plan machen.«


  »Einen Plan?«, fragte Erik. »Das ist alles?«


  »Nee. Wir machen einen Plan, wie wir die Schule zurückkriegen. Wir alle gemeinsam.« Ich streckte die Hand in die Mitte wie eine bekloppte Softballspielerin. »Seid ihr dabei?«


  Aphrodite verdrehte die Augen, aber sie war die Erste, die ihre Hand darüberlegte. »Ja, von mir aus.«


  »Ich auch«, sagte Damien.


  »Und ich«, schloss Jack sich an.


  »Wir ebenfalls«, erklärten die Zwillinge im Chor.


  »Ich auch«, sagte Stevie Rae.


  »Würde mir nicht im Traum einfallen, außen vor zu bleiben«, sagte Erik, legte seine Hand ganz obenauf und sah mir lächelnd in die Augen.


  »Okay!«, schrie ich. »Machen wir sie fertig!« Und als sie alle wie eine Bande Volltrottel in mein Geschrei einfielen, fühlte ich, wie sich von meinen Fingerspitzen aus ein Kribbeln über meine Handflächen ausbreitete, und als ich meine Hand unter den anderen hervorzog, wusste ich, dass ich auf der Innenfläche ein neues verschlungenes Tattoo finden würde– wie die Hennazeichnungen, die von auserwählten Priesterinnen in uralten Zeiten als besonderes Zeichen göttlicher Gunst getragen wurden. Und so verspürte ich bei aller Erschöpfung, inmitten des welterschütternden Wahnsinns und düsteren Chaos, plötzlich Frieden und die süße Gewissheit, dass ich mich weiter auf dem Weg befand, auf den meine Göttin mich geschickt hatte.


  Nein, der Weg war alles andere als eben und schlaglochfrei. Aber es war mein Weg– einzigartig wie ich selbst.


  


  Gejagt


  
    
      Dieser Band ist John Maslin gewidmet– Exschüler, Rechercheassistent und Brainstormer sondergleichen. Ein in jeder Hinsicht großartiger Typ, der eine erstaunliche Ähnlichkeit mit unserem guten Damien aufweist… hmmm…
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  Eins


  Der Traum begann mit dem Geräusch von Flügelschlägen. Im Nachhinein denke ich, dass mir eigentlich hätte klar sein müssen, dass das ein schlechtes Zeichen war, wo doch die Rabenspötter frei in der Gegend herumflogen, aber in meinem Traum war es nur ein Hintergrundgeräusch, wie ein Ventilator oder ein Fernseher, in dem der Shoppingkanal lief.


  In meinem Traum stand ich mitten auf einer wunderschönen Lichtung. Es war Nacht, aber dicht über den Bäumen, die die Lichtung säumten, schwebte ein riesiger Vollmond, der so hell strahlte, dass die Dinge Schatten warfen und alles aussah wie unter Wasser. Der Eindruck wurde noch verstärkt durch die sanfte Brise, in der das Gras spielerisch gegen meine nackten Beine blies wie weiche Wellen gegen einen Strand. Auch mein dichtes dunkles Haar wurde von der Brise aufgewirbelt und wogte um meine nackten Schultern wie Seide.


  Nackte Beine? Nackte Schultern?


  Ich sah an mir herunter und konnte ein kleines überraschtes Kieksen nicht unterdrücken. Ich trug ein superkurzes Minikleid aus Wildleder. Oben bestand es hauptsächlich aus einem tiefen V-Ausschnitt– vorn wie hinten–, der ganz schön viel nackte Haut sehen ließ. Ansonsten war das Kleid total abgefahren. Es war mit Fransen, Federn und Muscheln verziert und so weiß, dass es im Mondlicht zu leuchten schien. Und in das ganze Kleid waren komplizierte, unwahrscheinlich schöne Muster eingestickt.


  Wow, hab ich eine geniale Phantasie!


  Irgendwie erinnerte mich das Kleid an etwas, aber ich dachte nicht weiter darüber nach. Ich hatte keine Lust zum Nachdenken– ich träumte schließlich! Statt mir Gedanken über Déjà-vus zu machen, tanzte ich leichtfüßig über die Lichtung und fragte mich, ob gleich Zac Efron oder Johnny Depp auftauchen und schamlos mit mir flirten würden.


  Während ich so dahinwirbelte und mich im Wind wiegte, ließ ich den Blick über die Lichtung wandern, und mir war, als sähe ich zwischen den dicken Baumstämmen seltsame Schatten herumhuschen. Ich hielt inne und kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was da in der Dunkelheit vor sich ging. So wie ich mich und meine komischen Träume kannte, hingen da in den Zweigen womöglich so bizarre Früchte wie Colaflaschen, die nur darauf warteten, abgepflückt zu werden.


  In diesem Moment erschien er.


  Am Rand der Lichtung, gerade noch im Schatten der Bäume, tauchte eine Gestalt auf. Er fiel mir auf, weil das Mondlicht sich auf den weichen Konturen seiner nackten Haut fing.


  Nackt?


  Ich brach den Tanz ab. War meine Phantasie total übergeschnappt? Ich hatte nicht unbedingt vor, mit einem nackten Typen auf einer Wiese herumzuhüpfen, selbst wenn es der unglaublich mysteriöse Mr Johnny Depp sein sollte.


  »Du zögerst, Geliebte?«


  Beim Klang seiner Stimme durchlief mich ein Zittern, und durch die Baumkronen ging ein unterdrücktes, schauerlich spöttisches Gelächter.


  »Wer bist du?« Ich war froh, dass in meiner Traumstimme nichts von meiner plötzlichen Angst zu hören war.


  Sein Lachen war tief, so wohltönend wie seine Stimme und ebenso furchterregend. Es wurde von den Zweigen der Bäume, die uns still beobachteten, zurückgeworfen und trieb dann beinahe sichtbar zu mir herüber.


  »Du gibst vor, mich nicht zu kennen?«


  Als seine Stimme sanft über meinen Körper strich, stellten sich mir die Härchen auf den Armen auf.


  »Klar kenn ich dich. Ich hab dich mir ausgedacht. Das hier ist mein Traum. Du bist eine Mischung aus Zac Efron und Johnny Depp.« Ich hielt inne und sah zu ihm hinüber. So ungezwungen ich sprach, mein Herz hämmerte wie verrückt, weil mir schon klar war, dass dieser Typ nichts mit den beiden Schauspielern gemein hatte. »Oder von mir aus Superman oder der Märchenprinz.« Fieberhaft klammerte ich mich an alles Mögliche, nur um der Wahrheit zu entkommen.


  »Ich bin kein Gebilde deiner Vorstellungskraft. Du kennst mich. Deine Seele kennt mich.«


  Ohne dass ich bewusst meine Beine bewegt hätte, wurde mein Körper auf ihn zugetrieben, als zöge mich seine Stimme an. Als ich ihn erreicht hatte, sah ich zu ihm auf… und auf…


  Es war Kalona. Ich hatte es vom ersten Moment an gewusst. Ich hatte es mir nur nicht eingestehen wollen. Warum bitte sollte ich von Kalona träumen?


  Ein Albtraum. Das musste ein Albtraum sein.


  Er war nackt, aber sein Körper war irgendwie nicht ganz wirklich. Seine Gestalt waberte und changierte im Rhythmus der zarten Brise. Hinter ihm, in den nachtgrünen Schatten der Bäume, konnte ich die geisterhaften Silhouetten seiner Kinder, der Rabenspötter, sehen, die sich mit ihren menschlichen Händen und Füßen an den Ästen festklammerten und mich mit ihren menschlichen Augen in den Mutanten-Rabengesichtern anstarrten.


  »Behauptest du immer noch, mich nicht zu kennen?«


  Seine Augen waren pechschwarz, wie ein sternenloser Himmel. Sie waren das Wirklichste an ihm. Sie und seine samtene Stimme. Okay, es ist vielleicht ein Albtraum, aber es ist immer noch meiner. Ich kann einfach aufwachen! Ich will aufwachen! Aufwachen!


  Aber ich wachte nicht auf. Es ging nicht. Nicht ich kontrollierte den Traum, sondern Kalona. Er hatte ihn erschaffen, diese dunkle Albtraumlichtung, hatte mich irgendwie hierhergebracht und die Tür zur Wirklichkeit hinter uns geschlossen.


  »Was willst du?« Ich sprach schnell, damit er nicht hörte, wie meine Stimme zitterte.


  »Du weißt, was ich will, Geliebte. Ich will dich.«


  »Ich bin nicht deine Geliebte.«


  »Oh doch, das bist du.« Und jetzt bewegte er sich, trat so nahe an mich heran, dass ich die Kälte spürte, die von seinem substanzlosen Körper ausging. »Meine A-ya.«


  A-ya. Der Name, den die Weisen Frauen der Cherokee dem Mädchen gegeben hatten, das sie vor Jahrhunderten erschaffen hatten, um ihn in die Falle zu locken. Panik stieg in mir auf. »Ich bin nicht A-ya!«


  »Du beherrschst die Elemente.« Seine Stimme war eine Liebkosung– abstoßend und berückend, schrecklich und wundervoll zugleich.


  »Das sind Gaben meiner Göttin«, sagte ich.


  »Schon einmal, vor langer Zeit, hast du die Elemente beherrscht. Du bist aus ihnen gemacht– eigens dazu erschaffen, mich zu lieben.« Seine massiven schwarzen Schwingen erzitterten und entfalteten sich. Mit einem weichen Schwung nach vorn umschloss er mich in einer geisterhaften Umarmung seiner Flügel, die kälter war als Frost.


  »Nein! Du verwechselst mich. Ich bin nicht A-ya.«


  »Du irrst dich, Geliebte. Ich kann sie in dir spüren.«


  Seine Flügel umschlangen meinen Körper, pressten mich gegen ihn. Obwohl seine physische Gestalt nur halbmateriell war, konnte ich ihn spüren. Seine Flügel waren weich und winterkalt gegen die Wärme meines Traum-Ichs. Sein Körper fühlte sich an wie eisiger Nebel. Meine Haut brannte, wo er mich berührte, mich durchzuckten Stromstöße, und in mir begann ein Verlangen zu schwelen, das ich nicht wollte und gegen das ich machtlos war.


  Er lachte, ein verführerisches Lachen, in dem ich am liebsten versunken wäre. Ich beugte mich vor, schloss die Augen und keuchte hörbar auf, als die Kälte seines Geistes über meine Brüste strich und ein Feuerwerk von Emotionen entfachte, die schmerzhaft, aber betörend erotisch an alle möglichen Stellen meines Körpers schossen und mich willenlos machten.


  »Du magst den Schmerz. Du empfindest Lust dabei.« Seine Flügel drängten mich noch dichter an ihn, sein Körper wurde immer fester und kälter, und der betörende Schmerz wuchs mit jeder Sekunde der unentrinnbaren Umarmung. »Ergib dich mir.« Mit seiner zunehmenden Erregung wurde seine wunderschöne Stimme unvorstellbar verführerisch. »Ich habe Jahrhunderte in deinen Armen verbracht. Diesmal werde ich die Kontrolle über unsere Vereinigung haben, und du wirst dich ganz der Lust hingeben können, die ich dir schenke. Wirf die Fesseln deiner unnahbaren Göttin ab und komm zu mir. Sei meine wahrhaftige Geliebte– in Körper und Seele–, und ich werde dir die Welt zu Füßen legen!«


  Die Bedeutung seiner Worte durchdrang den Nebel aus Schmerz und Lust, so wie Sonnenlicht den Tau der Nacht verdampfen lässt. Ich fand meinen Willen wieder und befreite mich aus der Umklammerung seiner Flügel. Schwaden schwarzen Rauchs umzogen meinen Körper, umschlangen mich… berührten… streichelten mich…


  Ich schüttelte mich wie eine wütende Katze, die in den Regen geraten ist. Die dunklen Schlieren glitten von mir ab. »Nein! Ich bin nicht deine Geliebte. Ich bin nicht A-ya. Und niemals werde ich Nyx den Rücken kehren!«


  Kaum hatte ich Nyx’ Namen ausgesprochen, verschwand der Traum.


  Zitternd und nach Atem ringend setzte ich mich kerzengerade im Bett auf. Stevie Rae neben mir schlief seelenruhig, aber Nala war hellwach. Ihr Fell war gesträubt, sie machte einen Buckel und grollte leise tief in der Kehle. Ihre Augen waren auf einen Punkt in der Luft über mir gerichtet.


  »Himmel!«, keuchte ich, sprang aus dem Bett und drehte mich einmal um dreihundertsechzig Grad in der Erwartung, dass Kalona wie eine gigantische Mischung aus Fledermaus und Vogel über mir hing.


  Aber da war nichts. Rein gar nichts.


  Ich hob Nala auf und setzte mich aufs Bett. Mit bebenden Händen streichelte ich sie mechanisch, wieder und wieder. »War nur ein Albtraum… nur ein Albtraum… nur ein Albtraum«, sagte ich zu ihr, aber ich wusste, dass das nicht stimmte.


  Kalona war echt, und irgendwie war er in der Lage, in meinen Träumen zu mir zu kommen.


  Zwei


  Okay, und wenn sich Kalona in deine Träume schleichen kann, jetzt bist du wach, also reiß dich zusammen!, befahl ich mir streng, während ich Nala streichelte und mich ihr vertrautes Schnurren allmählich beruhigte. Stevie Rae regte sich leicht im Schlaf und murmelte etwas Unverständliches. Dann lächelte sie– noch immer schlafend– und seufzte. Ich sah zu ihr hinüber, froh, dass sie mehr Glück mit ihren Träumen hatte als ich.


  Sanft zog ich die Decke zurück, unter der sie sich zusammengekuschelt hatte, und stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus, als ich sah, dass durch den Verband über der schrecklichen Wunde, wo sie von einem Pfeil durchbohrt worden war, kein Blut mehr sickerte.


  Sie bewegte sich wieder. Diesmal flatterten ihre Augenlider und öffneten sich. Einen Augenblick lang sah sie verwirrt aus, dann lächelte sie mich schläfrig an.


  »Wie geht’s?«, fragte ich.


  »Ganz okay«, sagte sie matt. »Mach dir nich so viele Sorgen.«


  Ich erwiderte das Lächeln. »Das ist gar nicht so leicht, wenn die beste Freundin andauernd stirbt.«


  »Diesmal bin ich nich gestorben. Nur fast.«


  »Ich soll dir von meinen Nerven ausrichten, dass für sie das Wörtchen ›fast‹ keinen großen Unterschied macht.«


  »Sag deinen Nerven, sie sollen die Klappe halten und schlafen gehen.« Stevie Rae schloss die Augen und zog die Decke wieder hoch. »Ich bin okay«, wiederholte sie. »Wird schon alles wieder.« Und ihre Atemzüge wurden tiefer, und ich schwör’s– bevor ich einmal blinzeln konnte, war sie wieder eingeschlafen.


  Ich verbiss mir einen tiefen Seufzer, rutschte zurück auf meine Seite des Bettes und versuchte eine bequeme Lage zu finden. Nala kuschelte sich zwischen Stevie Rae und mich und gab dieses missmutige Mi-ief-au von sich, von dem ich wusste, dass sie damit sagen wollte, ich solle mich entspannen und einschlafen.


  Einschlafen? Und womöglich wieder träumen? Oh nee, bloß nicht.


  Stattdessen horchte ich auf Stevie Raes Atemzüge und streichelte gedankenverloren Nala. Es war so wahnsinnig seltsam, wie normal alles wirkte, hier in der kleinen Seifenblase aus Frieden, die wir uns geschaffen hatten. Während ich die schlafende Stevie Rae betrachtete, konnte ich kaum glauben, dass noch vor ein paar Stunden ein Pfeil ihre Brust durchbohrt hatte und wir in wilder Flucht das House of Night verlassen hatten, während die Welt um uns in Chaos versank. Während ich mit dem Widerwillen kämpfte, wieder einzuschlafen, wanderten meine erschöpften Gedanken zurück, und ich durchlebte noch einmal die Ereignisse dieser Nacht. Und ich wunderte mich wieder, dass es uns allen überhaupt gelungen war, am Leben zu bleiben…


  


  Ich erinnerte mich daran, wie Stevie Rae mich um einen Stift und Papier gebeten hatte, weil sie, absurderweise, den Augenblick nutzen wollte, um eine Liste der Sachen zu machen, die wir noch in den Tunneln brauchten, um genug Vorräte und Ausrüstung zu haben, falls wir uns hier eine Weile verstecken mussten.


  Sie hatte mich mit total ruhiger Stimme darum gebeten, während sie mit dem Pfeil in der Brust vor mir saß. Ich weiß noch, wie ich sie anschaute und mir bei dem Anblick wirklich übel wurde und wie ich dann wegschaute und sagte: »Stevie Rae, ich weiß nicht, ob das der richtige Zeitpunkt ist, um Listen zu machen.«


  »Autsch! Jesses, das tut ja schlimmer weh, als wenn man in ’ne Distel tritt!« Stevie Rae sog die Luft ein und kniff die Augen zusammen, schaffte es aber trotzdem, über die Schulter Darius ein Lächeln zuzuwerfen, der ihre Bluse auf der Rückseite auseinandergerissen hatte, um an den Pfeil heranzukommen, der mitten aus ihrem Rücken ragte. »Sorry, ist nich deine Schuld, dass es weh tut. Wie heißt du noch mal?«


  »Mein Name ist Darius, Priesterin.«


  »Er ist ein Sohn des Erebos«, hatte Aphrodite hinzugefügt und ihm ein erstaunlich sanftes Lächeln geschenkt. Ich sage deshalb ›erstaunlich sanft‹, weil Aphrodite normalerweise so egoistisch, boshaft und hochnäsig ist, dass es schon fast nicht mehr zu ertragen ist, obwohl ich langsam anfange, sie zu mögen. Sprich, sie ist alles andere als sanft, aber es wurde immer offensichtlicher, dass das mit Darius ihr wirklich ernst war, daher ihre unübliche Sanftheit.


  »Also bitte. Dass er ein Krieger ist, sieht man doch sofort. Er ist gebaut wie ein Berg«, hatte Shaunee mit einem genüsslichen Blick auf Darius gesagt.


  »Ein total scharfer Berg«, hatte Erin ergänzt und Darius einen Luftkuss zugeworfen.


  »Er ist vergeben. Vergnügt euch miteinander, siamesischer Doppelwhopper«, zischte Aphrodite automatisch, aber mir war es vorgekommen, als sei diese Beleidigung nicht aus vollem Herzen gekommen. Jetzt, da ich wieder darüber nachdachte, fand ich, dass sie fast nett geklungen hatte.


  Ach, übrigens sind Erin und Shaunee überhaupt keine Zwillinge– jedenfalls keine biologischen. Erin ist blond, blauäugig und kommt aus Oklahoma, und Shaunee ist eine karamellfarbene Jamaika-Amerikanerin aus Neuengland. Aber die Genetik ist bei ihnen außer Kraft gesetzt worden. Es ist, als seien sie bei der Geburt getrennt worden und hätten sich durch irgendeinen ganz besonderen Seelenzwillings-Radar wiedergefunden.


  »Oh, yeah, danke, dass du uns daran erinnerst, dass unsere Freunde nicht hier sind«, sagte Shaunee.


  »Sondern wahrscheinlich gerade von diesen abartigen Vogelmenschen gefressen werden«, fügte Erin hinzu.


  »Hey, Kopf hoch. Zoeys Grandma hat nie gesagt, dass die Rabenspötter die Leute tatsächlich fressen. Sie meinte, sie würden sie nur mit ihren Megaschnäbeln packen und so lange gegen eine Wand oder sonstwas schleudern, bis sie ihnen sämtliche Knochen gebrochen haben«, sagte Aphrodite mit unbekümmertem Lächeln.


  »Äh, Aphrodite, ich glaub nicht, dass uns das gerade viel hilft«, sagte ich– obwohl sie recht hatte. Ja, so grausig es klang, womöglich hatten sowohl sie als auch die Zwillinge recht. Ich wollte nicht zu lange darüber nachdenken, also wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder meiner verletzten besten Freundin zu. Sie sah absolut erschreckend aus– bleich, blutüberströmt und mit Schweißperlen auf der Stirn. »Stevie Rae, glaubst du nicht, wir sollten dich in ein …«


  »Ich hab’s! Ich hab’s!« Es war Jack, der in den kleinen Seitentunnel gestürmt kam, den sich Stevie Rae als Zimmer eingerichtet hatte, dicht gefolgt von der cremefarbenen Labradorhündin, die den Jungen fast nie aus den Augen ließ. Mit hochrotem Gesicht schwenkte er etwas, was aussah wie eine weiße Brieftasche und worauf ein großes rotes Kreuz prangte. »War genau da, wo du gesagt hast, Stevie Rae, in dieser Art Küchentunnel.«


  »Und sobald ich wieder bei Puste bin, erzähle ich euch, wie erfreut ich war, als ich die funktionierenden Kühlschränke und Mikrowellen gesehen hab«, sagte Damien, der schwer atmend hinter Jack hereinkam, die Hand dramatisch in die Seite gepresst. »Du musst mir unbedingt erklären, wie ihr das alles hier runterbekommen habt, inklusive des Stromanschlusses.« In diesem Moment bemerkte er Stevie Raes blutige Bluse und den Pfeil, der ihr aus dem Rücken ragte, und seine geröteten Wangen wurden käseweiß. »Ich meine, erklär’s mir, wenn du wieder ganz bist und nicht mehr en brochette.«


  »Brosche was?«, fragte Shaunee.


  »Brikett wo?«, fragte Erin.


  »Das heißt ›am Spieß‹ auf Französisch. Haute Cuisine. Dass die Welt Mord ruft und des Krieges Vögel entfesselt wurden«, er hob die Brauen, ganz offensichtlich in der Erwartung, die Zwillinge würden sein absichtlich geändertes Shakespeare-Zitat erkennen, was ebenso offensichtlich nicht der Fall war, »ist keine Entschuldigung für einen miserablen Sprachschatz.« Dann sah er Darius an. »Oh, das hier habe ich in einem nicht sonderlich hygienischen Haufen von Werkzeugen gefunden.« Er hielt etwas hoch, was aussah wie eine Riesenschere.


  »Gut. Gebt mir die Drahtschere und das Erste-Hilfe-Set«, sagte Darius sehr geschäftsmäßig.


  »Was hast du mit der Drahtschere vor?«, fragte Jack.


  »Ich schneide das gefiederte Ende des Pfeils ab, damit ich den Rest durch den Körper der Priesterin ziehen kann. Dann kann es anfangen zu heilen«, gab Darius schlicht zurück.


  Jack keuchte auf und stolperte rückwärts gegen Damien, der den Arm um ihn legte. Duchess, die völlig auf Jack fixiert war, seit ihr früherer Besitzer, ein Jungvampyr namens James Stark, gestorben und dann entstorben war und jetzt den Pfeil durch Stevie Rae geschossen hatte, was zu einem finsteren Plan gehörte, um Kalona, einen fiesen gefallenen Engel, zu befreien (ja, im Nachhinein wird mir klar, wie kompliziert und wirr das klingt, aber das scheint bei finsteren Plänen meistens so zu sein), winselte und schmiegte sich an sein Bein.


  Oh, und Jack und Damien sind zusammen. Was bedeutet, sie sind schwul. Ja, so was gibt’s. Öfter, als man denkt. Oder nein, besser gesagt: öfter, als Eltern denken.


  »Damien, Jack, vielleicht könntet ihr zurück in diese Küche gehen, die ihr gefunden habt, und schauen, ob ihr was zu essen für uns findet«, sagte ich, bemüht, ihnen etwas zu tun zu geben, damit sie nicht Stevie Rae anstarren mussten. »Wahrscheinlich wäre es für uns alle gut, wenn wir was essen würden.«


  »Für mich nich. Mir käm jetzt alles wieder hoch. Außer, es wär Blut«, sagte Stevie Rae und wollte entschuldigend mit den Schultern zucken, brach die Bewegung aber mit einem Keuchen ab und wurde noch weißer, als sie ohnehin schon war.


  »Ja, ich bin auch nicht wirklich hungrig«, sagte Shaunee, die mit der gleichen Faszination, mit der Leute bei Autounfällen gaffen, den Pfeil in Stevie Raes Brust anstarrte.


  »Ich auch nicht«, sagte Erin. Sie sah überallhin, nur nicht auf Stevie Rae.


  Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass es mir total egal war, ob sie hungrig waren oder nicht, sondern nur wollte, dass sie was zu tun hatten und eine Weile von Stevie Rae wegblieben, da kam Erik Night hereingeeilt. »Hab’s gefunden.« Er hielt einen uralten, wahrlich gigantischen Ghettoblaster in der Hand, so richtig original aus den Achtzigern. Ohne Stevie Rae anzuschauen, stellte er ihn auf den Tisch neben ihr und Darius und begann an den riesigen, pseudosilbernen Knöpfen herumzudrehen, wobei er was von wegen ›hoffentlich ist hier unten irgendein Empfang‹ vor sich hin murmelte.


  »Wo ist Venus?«, fragte Stevie Rae ihn. Sie hatte beim Sprechen sichtlich Schmerzen, und ihre Stimme zitterte jetzt.


  Erik warf einen Blick zurück auf den runden Eingang, der statt von einer Tür ersatzweise von einem Vorhang verschlossen wurde. »Sie war gleich hinter mir. Ich dachte, sie wollte auch reinkommen und…« Da sah er doch Stevie Rae an, und die Worte blieben ihm im Mund stecken. »Oh Mann, das muss echt weh tun«, sagte er leise. »Du siehst nicht gut aus, Stevie Rae.«


  Sie versuchte vergebens, ihn anzulächeln. »Hab mich schon besser gefühlt. Bin froh, dass Venus dir den Ghettoblaster gegeben hat. Manchmal kriegen wir hier unten sogar ein, zwei Radiosender.«


  »Ja, das hat Venus auch gesagt«, sagte er nicht besonders fest. Seine Augen starrten immer noch auf den Pfeil in Stevie Raes Rücken.


  Bei aller Sorge um Stevie Rae musste ich jetzt an die abwesende Venus denken, und ich versuchte mich daran zu erinnern, wie sie eigentlich aussah. Als ich die roten Jungvampyre zum letzten Mal hatte richtig sehen können, waren sie noch nicht ›rot‹ gewesen, das heißt, der halbmondförmige Umriss auf ihrer Stirn war noch saphirfarben gewesen wie bei allen Jungvampyren, wenn sie Gezeichnet werden. Aber diese Jungvampyre waren gestorben. Und entstorben. Und waren zu durchgeknallten blutsaugenden Monstern geworden. Bis Stevie eine Art Wandlung durchgemacht hatte. Irgendwie hatte sich Aphrodites Menschlichkeit (wer hätte vermutet, dass sie so was überhaupt besaß?) mit der Macht der fünf Elemente (die ich alle beherrschen kann) vermischt– und voilà! Stevie Rae hatte ihre Menschlichkeit zurückbekommen, zusammen mit dem wunderschönen Tattoo einer ausgereiften Vampyrin, einem Muster aus Weinranken und Blumen, das ihr Gesicht umrahmte. Aber statt dunkelblau war es rot. Wie frisches Blut. Und als das mit Stevie Rae passierte, waren auch die Tattoos der anderen Jungvampyre rot geworden. Und sie hatten ihre Menschlichkeit zurückbekommen– theoretisch. Ich war seit Stevie Raes Wandlung aber noch nicht lange genug mit ihr oder den anderen zusammen gewesen, um sicher zu sein, dass mit ihnen auch wirklich alles wieder stimmte. Oh, und Aphrodites Mal war verschwunden. Komplett. Sie ist also theoretisch wieder ein Mensch, wobei ihre Visionen alles andere als verschwunden waren.


  Also, das erklärt jedenfalls, warum Venus das letzte Mal, als ich ihr begegnet war, eher unappetitlich ausgesehen hatte, weil sie ziemlich eklig untot gewesen war. Aber jetzt war mit ihr wieder alles in Ordnung– oder wenigstens einigermaßen–, und ich wusste, dass sie vor ihrem Tod (und Untod) dick mit Aphrodite befreundet gewesen war. Was bedeutete, sie musste umwerfend aussehen, weil Aphrodite nichts von hässlichen Freundinnen hielt.


  Okay, bevor ich klinge wie die Ober-Eifersuchtszicke, sollte ich vielleicht erklären: Erik Night ist ein atemberaubend toll aussehender Superman-Clark-Kent-Typ, und um mit dem Superman-Vergleich weiterzumachen, er ist unglaublich begabt und ein wahnsinnig netter Kerl– äh, Vampyr (seit kurzem). Außerdem ist er mein Freund. Äh, Exfreund (auch seit kurzem). Leider bedeutet das, dass ich nicht anders kann, als maßlos eifersüchtig auf jede (sogar komische rote) Jungvampyrin zu sein, für die er sich zu stark (sprich: überhaupt irgendwie) interessiert.


  Zum Glück machte Darius’ geschäftsmäßige Stimme meinem inneren Monolog ein Ende. »Das Radio kann warten. Im Moment ist es wichtiger, dass wir uns um Stevie Rae kümmern. Wenn ich hier fertig bin, wird sie ein sauberes Hemd und Blut brauchen«, sagte er, während er das Erste-Hilfe-Set auf Stevie Raes Nachttisch legte, öffnete und entschlossen Watte, Alkohol und irgendwelche furchterregenden Utensilien herauszog.


  Das brachte sofort alle zum Verstummen.


  Stevie Rae lächelte uns allen tapfer zu. »Ihr wisst, dass ich euch wahnsinnig liebhab?« Meine Freunde und ich nickten steif. »Okay, dann versteht ihr mich hoffentlich nich falsch, wenn ich euch alle außer Zoey bitte, rauszugehen und was anderes zu machen, während Darius mir den Pfeil da rauszieht.«


  »Alle außer mir? Neinneinnein, warum willst du, dass gerade ich dableibe?«


  Ich sah ein Lächeln in Stevie Raes gepeinigten Augen aufblitzen. »Weil du unsere Hohepriesterin bist, Z. Du musst dableiben und Darius helfen. Außerdem hast du mich schon mal sterben sehen. Schlimmer kann das hier ganz bestimmt nich werden.« Dann stockte sie, und ihre Augen weiteten sich, als sie die Handflächen meiner immer noch trottelig-abwehrend ausgestreckten Hände sah. »Verdammt, Z, schau dir mal deine Hände an!«


  Ich drehte meine Handflächen zu mir, um zu sehen, was sie meinte, und spürte, wie sich auch meine Augen weiteten. Über meine Handflächen breiteten sich Tattoos aus– genau das gleiche verschlungene, wunderschöne Spitzenmuster, das mein Gesicht und meinen Hals zierte und sich zu beiden Seiten meiner Wirbelsäule bis um meine Taille zog. Wie hatte ich das vergessen können? Auf der Flucht, schon fast in den Tunneln, hatte ich gespürt, wie das vertraute Glühen über meine Handflächen zog. Ich hatte erkannt, was es bedeutete. Meine Göttin Nyx, die Personifikation der Nacht, hatte mich wieder einmal als die Ihre Gezeichnet, hatte mich vor allen anderen Vampyren und Jungvampyren der Welt ausgezeichnet. Kein anderer Jungvampyr hatte ein ausgefülltes, erweitertes Mal. Das würde erst geschehen, nachdem der Jungvampyr die Wandlung hinter sich hatte. Dann färbte sich auch das Innere des Halbmondes auf seiner oder ihrer Stirn ein, und darum herum erschien ein einzigartiges, unverwechselbares Tattoo, von dem das Gesicht umrahmt wurde und das aller Welt deutlich zeigte, dass sie einen Vampyr vor sich hatte.


  Mein Gesicht wies mich also als Vampyr aus, aber mein Körper sagte deutlich, dass ich noch ein Jungvampyr war. Und meine restlichen Tattoos? Also, die waren etwas, was es noch nie zuvor gegeben hatte– bei keinem Vampyr oder Jungvampyr, und ich war mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, was es bedeutete.


  »Wow, Z, die sind toll.« Das war Damien, der zögernd meine Handfläche berührte.


  Ich blickte auf in seine sanften braunen Augen und suchte darin nach einem Hinweis, dass er mich plötzlich anders wahrnahm. Nach Anzeichen von Heldenverehrung oder Nervosität oder– noch schlimmer– Angst. Aber ich sah nur Damien, meinen Freund, und sein warmes Lächeln.


  »Ich hab vorhin gespürt, wie es passierte, als wir hier runtergestiegen sind«, sagte ich. »Ich– ich hab’s total vergessen.«


  »Typisch unsere Z«, sagte Jack. »Ich wüsste sonst keinen, der so ein Quasiwunder vergessen könnte.«


  »Mehr als quasi«, verbesserte Shaunee.


  »Aber ein Zoey-Wunder. Die passieren ja andauernd«, sagte Erin nüchtern.


  »Klar. Mein Tattoo verkrümelt sich bei der ersten Gelegenheit, und sie wird damit zugepflastert.« Aber Aphrodites Lächeln milderte ihre Worte ab.


  »Sie sind ein Zeichen der Gunst unserer Göttin und zeigen, dass du in der Tat auf dem Pfad wandelst, den sie für dich gewählt hat. Ja, du bist unsere Hohepriesterin«, sagte Darius feierlich. »Die Erwählte der Nyx. Und, Priesterin, für Stevie Rae brauche ich deine Hilfe.«


  »Mist«, murmelte ich, biss mir auf die Lippe und ballte die Hände zu Fäusten, so dass meine erstaunlichen neuen Tattoos den Blicken entzogen wurden.


  »Ach, scheiß drauf! Ich bleibe und helfe.« Aphrodite marschierte zu Stevie Rae, die auf ihrer Bettkante saß. »Solange es nicht mein Blut oder Schmerz ist, macht mir das nichts aus.«


  »Ich gehe mit dem Ding hier mal näher an den Tunneleingang, da haben wir vielleicht besseren Empfang«, sagte Erik. Und ohne einen Blick auf mich zu werfen oder ein Wort über meine neuen Tattoos zu verlieren, verschwand er durch die Vorhangtür.


  »Wisst ihr, was zu essen wäre vielleicht doch keine so schlechte Idee«, sagte Damien, nahm Jack an der Hand und machte sich ebenfalls auf den Weg zur Tür.


  »Ja, wenn wir schon schwul sind, sind wir garantiert auch tolle Köche«, erklärte Jack.


  »Wir gehen mit«, sagte Shaunee.


  »Ja, weil wir nicht so überzeugt sind, dass Schwulsein auch Kochkunst garantiert«, bemerkte Erin. »Besser, wir haben ein Auge darauf.«


  »Vergesst das Blut nicht«, sagte Darius. »Am besten gemischt mit Wein. Das braucht sie zur Genesung.«


  »Einer von den Kühlschränken ist voll mit Blut«, sagte Stevie Rae und verzog wieder das Gesicht, als Darius begann, das getrocknete Blut um die Stelle herum, wo der Pfeil aus ihrem Rücken ragte, mit einem alkoholgetränkten Wattetupfer abzuwischen. »Dann sucht Venus. Sie mag Wein. Sie holt euch sicher welchen, wenn ihr erklärt, wofür.«


  Die Zwillinge zögerten und sahen sich vielsagend an. Dann sprach Erin für beide. »Sag mal, sind die roten Kids wirklich okay, Stevie Rae? Ich meine, sie haben schließlich die zwei Union-Footballer getötet und Z’s menschlichen Freund entführt, oder?«


  »Exfreund«, murmelte ich, aber keiner achtete darauf.


  »Venus hat gerade Erik geholfen«, sagte Stevie Rae. »Und Aphrodite war zwei Tage lang hier und ist auch noch an einem Stück.«


  »Ja, aber Erik ist ein gesunder, starker männlicher Vampyr. Den zu beißen ist bestimmt nicht leicht«, wandte Shaunee ein.


  »Obwohl er echt lecker aussieht«, ergänzte Erin.


  »Und wie, Zwilling.« Beide schenkten mir ein entschuldigendes Achselzucken, bevor Shaunee weitersprach. »Und so ’ne böse Zicke wie Aphrodite will sicher keiner beißen.«


  »Aber so zarte Vanille-und-Schoko-Crossies wie wir führen doch das liebste, netteste blutsaugende Monster in Versuchung«, sagte Erin.


  »Vanille-und-Schoko-Pussies«, sagte Aphrodite mit süßem Lächeln.


  »Wenn ihr nich gleich aufhört zu streiten, beiß ich euch alle drei!«, schimpfte Stevie Rae, zuckte aber sofort wieder zusammen und verfiel in so eine Art Hecheln, als könnte sie vor Schmerz nicht mehr richtig atmen.


  »Leute, euretwegen fügt sich Stevie Rae noch mehr Schmerzen zu, und ich krieg gleich Kopfschmerzen.« Ich sagte es ganz schnell, weil ich erschrocken bemerkte, wie Stevie Rae von Sekunde zu Sekunde schlechter aussah. »Stevie Rae sagt, die roten Jungvampyre sind okay. Und wir sind gerade gemeinsam mit ihnen aus der Hölle im House of Night entkommen, und keiner hat versucht, uns auf dem Weg hierher zu beißen. Also reißt euch zusammen und sucht Venus.«


  »Z, das ist kein stichhaltiges Argument«, sagte Damien. »Wenn man um sein Leben rennt, hat man keine Zeit, andere Leute zu beißen.«


  »Stevie Rae, ein für alle Mal– sind die roten Jungvampyre in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ich würd mich echt freuen, wenn ihr versuchen würdet, nett zu sein und mit ihnen klarzukommen«, sagte Stevie Rae. »Ist nich ihre Schuld, dass sie gestorben und entstorben sind, wisst ihr.«


  »Also, seht ihr? Alles in Ordnung«, sagte ich. Erst später wurde mir klar, dass Stevie Rae meine Frage überhaupt nicht wirklich beantwortet hatte.


  »Okay, aber wir nehmen Stevie Rae beim Wort«, sagte Shaunee.


  »Ja, und wenn einer versucht, an uns zu knabbern, steht sie dafür gerade, wenn’s ihr bessergeht«, sagte Erin.


  »Los jetzt. Blut und Wein. Machen, nicht reden«, sagte Darius barsch.


  Alle verließen eilig den Raum, und zurück blieben außer mir nur Darius, Aphrodite und meine beste Freundin, derzeit en brochette.


  Himmel!


  Drei


  »Ehrlich, Darius. Können wir das nicht anders machen? Also, krankenhausmäßiger. In einem Krankenhaus. Mit Ärzten und Wartezimmern, wo Freunde warten können, bis… bis…« Mit leicht panischer Geste deutete ich zu dem Pfeil hin, der Stevie Raes Körper durchbohrte. »Bis das hier erledigt ist.«


  »Gewiss könnte man es anders machen, aber nicht unter diesen Bedingungen. Unsere Möglichkeiten sind begrenzt, aber wenn du dir ein wenig Zeit nimmst und darüber nachdenkst, Priesterin, glaube ich nicht, dass du dafür wärst, dass auch nur einer von uns heute Nacht hinauf in eines der Krankenhäuser in der Stadt ginge.«


  Ich kaute schweigend auf der Unterlippe. Mir war klar, dass er recht hatte, aber ich suchte immer noch fieberhaft nach einer weniger schrecklichen Alternative.


  »Nee, ich geh da nich wieder rauf. Erstens sind da Kalona und seine total ekligen Vogelkinder, und zweitens darf ich nich da oben sein, wenn die Sonne aufgeht, und ich spür schon, dass es nich mehr lange bis zum Sonnenaufgang ist. Ich glaub nich, dass ich das überleben würde, wo’s mir sowieso schon so mies geht. Du musst da also durch, Z«, sagte Stevie Rae.


  »Soll ich den Pfeil schieben, und du hältst sie fest?«, fragte Aphrodite.


  »Nein. Zuschauen ist wahrscheinlich schlimmer als mit anpacken«, sagte ich.


  »Ich versuch, nich laut zu schreien«, sagte Stevie Rae.


  Und das war ernst gemeint. Bei den Worten hatte sich mein Herz verkrampft, genau wie jetzt, als ich daran zurückdachte. »Ach, Stevie Rae, schrei, so laut du musst. Ich schreie wahrscheinlich mit dir mit.« Ich sah Darius an. »Ich bin bereit. Sag, wann’s losgehen soll.«


  »Zuerst schneide ich das gefiederte Ende ab, das ihr noch aus der Brust ragt. Du nimmst das hier«, er reichte mir einen alkoholgetränkten Tupfer, »und legst es über das abgeschnittene Ende. Sobald ich vorn einen guten Griff um den Pfeil habe, musst du drücken. Drück, so fest du kannst, während ich ziehe. Er müsste dann eigentlich recht leicht herauskommen.«


  »Aber es wird ’n bisschen weh tun?«, fragte Stevie Rae mit schwacher Stimme.


  Darius legte ihr seine große Hand auf die Schulter. »Es wird nicht nur ein bisschen weh tun, Priesterin.«


  »Deshalb bin ich da«, sagte Aphrodite. »Ich halte dich fest, damit du nicht vor Schmerzen um dich schlägst und zappelst und Darius’ Plan vermasselst.« Sie zögerte und fügte hinzu: »Aber nur dass du’s weißt: wenn du vor Schmerz durchdrehst und mich noch mal beißt, dann setzt’s was.«


  »Ich beiß dich ganz bestimmt nicht noch mal, Aphrodite«, sagte Stevie Rae.


  »Los, bringen wir’s hinter uns«, bat ich.


  Bevor Darius Stevie Rae vom kläglichen Rest ihrer Bluse befreite, warnte er: »Ich muss dich entblößen, Priesterin.«


  »Ja, das hab ich mir schon gedacht, als du hinten damit angefangen hast. Du bist ja so ’ne Art Arzt, oder?«


  »Alle Söhne des Erebos sind medizinisch geschult, damit wir die Wunden unserer Brüder versorgen können.« Sein strenger Gesichtsausdruck verwandelte sich für einen Augenblick in ein Lächeln. »Ja, du kannst mich als eine Art Wundarzt betrachten.«


  »Dann isses okay, wenn du meinen Busen siehst. Als Arzt lernt man ja, auf so was nich zu achten.«


  »Na, so gründlich sollte er’s nicht gelernt haben«, murmelte Aphrodite.


  Darius zwinkerte ihr flüchtig zu. Ich machte ein demonstratives Würgegeräusch, woraufhin Stevie Rae kichern musste und im nächsten Moment vor Schmerz aufkeuchte. Sie versuchte, mir beruhigend zuzulächeln, aber sie war viel zu bleich und zittrig, als dass das überzeugend rübergekommen wäre.


  Ungefähr in dem Moment fing ich an, mir wirklich Sorgen zu machen. Als der tote untote Stark im House of Night auf Neferets blöden Befehl hin auf Stevie Rae geschossen hatte, hatte sie mit atemberaubender Geschwindigkeit so viel Blut verloren, dass es so ausgesehen hatte, als würde der Boden um sie herum bluten, womit sich die blöde Prophezeiung erfüllt hatte, durch die der blöde gefallene Engel Kalona aus seiner abermillionenjährigen Gefangenschaft unter der Erde befreit worden war. Stevie Rae sah aus, als wäre all ihr Blut dort auf dem Rasen geblieben, und bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie zwar echt gut durchgehalten, hatte geredet, war bei Bewusstsein gewesen und hatte sich sogar noch teilweise selbst auf den Beinen gehalten, aber jetzt verfiel sie vor unseren Augen zunehmend zu einem weißen Nichts.


  Da ließ mich Darius’ Frage zusammenzucken. »Kann es losgehen, Zoey?«


  Vor Furcht klapperten mir die Zähne, und ich war kaum in der Lage, ein »J-ja« zu stottern.


  »Stevie Rae?«, fragte er sanft. »Bist du bereit?«


  »Ich würd sagen, bereiter geht nich. Aber ich sag euch, so ’n Mist braucht mir nich noch mal zu passieren.«


  Darius’ Blick ging weiter. »Aphrodite?«


  Aphrodite kniete sich vor Stevie Rae hin und packte fest deren Unterarme. »Versuch nicht, zu wild um dich zu schlagen.«


  »Mach ich.«


  »Auf drei«, sagte Darius und hielt die geöffnete Drahtschere dicht an das gefiederte Ende des Pfeils. »Eins… zwei… drei!«


  Dann ging alles sehr schnell. Er zwickte das Ende des Pfeils ab wie einen dünnen Ast. »Tupfer drauf!«, kommandierte er barsch, und ich hielt den Wattebausch über das ein, zwei Zentimeter lange Pfeilende, das noch genau zwischen Stevie Raes Brüsten vorn aus ihrem Körper ragte, während er sich hinter sie kniete. Stevie Rae hatte die Augen fest zugekniffen. Ihr Atem kam wieder in schnellen hechelnden Stößen, und Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn.


  »Wieder auf drei. Diesmal drückst du auf das Pfeilende«, sagte Darius. Da hätte ich am liebsten alles abgebrochen und geschrien: Nein, lasst sie uns einfach nur in eine Decke wickeln und es doch mit einem Krankenhaus versuchen, aber Darius hatte schon angefangen zu zählen. »Eins… zwei… drei!«


  Und ich drückte auf das harte, gekürzte Ende des Pfeils, während Darius Gegendruck auf Stevie Raes Schulter ausübte und gleichzeitig den Pfeil mit einem schnellen, grässlich klingenden Ruck herauszog.


  Oh ja, Stevie Rae schrie. Und ich auch. Und Aphrodite auch. Und dann erschlaffte Stevie Rae in meinen Armen.


  »Press die Watte weiter auf die Wunde!« Rasch und sorgfältig reinigte Darius das freigelegte Loch in Stevie Raes Rücken.


  Ich weiß noch, wie ich wieder und wieder sagte: »Ist gut. Ist gut. Er ist jetzt draußen. Alles überstanden…«


  Ich erinnere mich, dass Aphrodite und ich beide in Tränen aufgelöst waren. Stevie Raes Kopf war gegen meine Schulter gesunken, und ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ich spürte Feuchtigkeit durch mein T-Shirt sickern. Als Darius sie behutsam anhob und aufs Bett legte, damit er die Eintrittswunde versorgen konnte, durchfuhr mich ein entsetzlicher Schock.


  Ich hatte noch nie in meinem Leben jemanden gesehen, der so bleich war wie Stevie Rae– oder besser: jemanden, der so bleich war und noch lebte. Ihre Augen waren fest zugepresst, aber auf ihren Wangen zeichneten sich die Spuren rötlicher Tränen ab. Das schwache Rosa stand in krassem Gegensatz zu ihrer fast durchsichtigen, farblosen Haut.


  »Stevie Rae? Alles okay?« Ich sah, wie ihre Brust sich hob und senkte, aber sie öffnete die Augen nicht und zeigte auch sonst keine Reaktion.


  Dann kamen geflüsterte Worte, mit langen Pausen dazwischen. »Bin… noch… da. Aber… irgendwie… schweb… ich… auch… da… oben…«


  »Sie blutet nicht«, sagte Aphrodite sehr leise.


  »In ihrem Körper ist nicht mehr genug Blut«, sagte Darius, während er ihr eine Kompresse über die Wunde klebte.


  »Der Pfeil hat sie nur zum Bluten gebracht«, sagte ich. »Das Herz wurde nicht getroffen.«


  »Wir können wirklich von Glück sagen, dass der Junge sein Ziel verfehlt hat«, sagte Darius.


  Seine Worte schwirrten mir im Kopf herum und ließen mich nicht mehr los. Denn ich wusste, was sonst niemand wusste: Stark konnte sein Ziel nicht verfehlen. Nyx hatte ihm die Gabe verliehen, immer genau das zu treffen, was er zu treffen beabsichtigte, so schreckliche Konsequenzen das manchmal hatte. Und mir hatte unsere Göttin selbst gesagt, dass sie eine einmal verliehene Gabe nie zurückzog. Also hätte Stark, auch nachdem er gestorben und als mutierte Monsterversion seiner selbst zurückgekehrt war, Stevie Rae ganz sicher ins Herz getroffen, wenn es seine Absicht gewesen wäre, sie zu töten. Hieß das etwa, es war doch mehr von seiner Menschlichkeit übrig, als ich geglaubt hatte? Er hatte mich beim Namen gerufen; er hatte mich wiedererkannt. Ich erzitterte bei der Erinnerung daran, wie es zwischen uns gefunkt hatte, nur Minuten bevor er gestorben war.


  »Priesterin? Hast du mich nicht gehört?« Beide, Darius und Aphrodite, starrten mich an.


  »Oh, sorry. Sorry. Ich war nur in Gedanken, weil…« Aber in diesem Augenblick hatte ich ihnen nicht erzählen wollen, dass ich an den Typen dachte, der fast meine beste Freundin getötet hatte. Ich hätte es auch jetzt nicht gewollt.


  »Priesterin, ich sagte gerade: Wenn Stevie Rae nicht sehr bald Blut bekommt, könnte diese Wunde, wiewohl sie ihr Herz verfehlt hat, doch ihren Tod bedeuten.« Kopfschüttelnd betrachtete der Krieger Stevie Rae. »Jedoch bin ich mir keinesfalls sicher, ob sie genesen wird. Sie ist ein neuer Vampyrtypus, und ich weiß nicht, wie ihr Körper reagiert, aber wenn sie einer meiner Brüder wäre, so wäre ich zutiefst besorgt.«


  Ich hatte tief eingeatmet und dann gesagt: »Okay. Vergesst die Zwillinge und ihren Blut-auf-Rädern-Service. Beiß mich«, wandte ich mich an Stevie Rae.


  Ihre Lider öffneten sich flatternd, und irgendwie brachte sie ein geisterhaftes Lächeln zustande. »Menschenblut, Z«, hauchte sie. Und ihre Augen schlossen sich wieder.


  »Da hat sie vermutlich recht«, sagte Darius. »Menschenblut hat stets eine weit stärkere Wirkung auf uns als das Blut von Jungvampyren oder selbst von Vampyren.«


  »Na gut, dann geh ich die Zwillinge suchen«, erklärte ich, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wo ich anfangen sollte.


  »Noch besser als eine dieser gehaltlosen Konserven wäre frisches Blut.«


  Er hatte Aphrodite nicht einen Moment angeschaut, aber die Botschaft kam rüber. »Verdammt noch mal! Ich soll sie mich beißen lassen? Schon wieder!«


  Ich blinzelte, unsicher, was ich sagen sollte. Zum Glück kam mir Darius zu Hilfe. »Frage dich, was deine Göttin dir raten würde.«


  »Shit! Warum wollte ich eigentlich bei den Guten sein? Das ist echt beschissen.« Sie seufzte, stand auf, schob den Ärmel ihres schwarzen Samtkleides zurück und hielt Stevie Rae ihr Handgelenk vor die Nase. »Na gut. Beiß mich. Aber jetzt hab ich echt einen gut bei dir. Doppelt und dreifach. Und frag mich nicht, warum ich ständig diejenige bin, die dir das Leben rettet. Ich meine, du bist nicht mal–« Mit einem kleinen Yieks! brach sie ab.


  Was dann passierte, beunruhigt mich noch jetzt. Kaum hatte Stevie Rae Aphrodites Arm gepackt, als sich ihr gesamter Gesichtsausdruck veränderte. Von einem Moment zum nächsten verwandelte sich meine süße ABF in ein fremdes, wildes Wesen. Ihre Augen glühten scheußlich dunkelrot auf, und mit einem furchterregenden Fauchen biss sie kräftig in Aphrodites Handgelenk.


  Und dann ging Aphrodites Yieks in ein unheimliches sinnliches Stöhnen über, und ihre Augen schlossen sich, während Stevie Rae mühelos mit den Zähnen ihre Haut durchbrach und sich an ihr festsaugte. Gierig wie ein Raubtier trank meine beste Freundin in großen Zügen das heiß strömende Blut.


  Okay, also. Es war eklig und verstörend, aber trotz allem auch seltsam erotisch. Ich wusste, dass es sich gut anfühlte– so war das bei Vampyren grundsätzlich. Selbst wenn es nur ein Jungvampyr war, der zubiss, führte das bei beiden– dem Gebissenen (dem Menschen) und dem Beißenden (dem Jungvampyr) zu einem intensiven sexuellen Lustgefühl. Das gehörte eben zu unserer Überlebensstrategie. Die ganzen alten Sagen darüber, wie Vampyre ihre Opfer brutal überwältigen und ihnen die Kehle aufreißen, sind ziemlicher Schwachsinn– na gut, außer jemand geht einem Vampyr so richtig auf den Keks. Und selbst dann, mit aufgerissener Kehle, hätte der Gebissene wahrscheinlich noch Spaß daran gehabt.


  Jedenfalls sind wir halt so. Und so, wie die Szene zwischen Stevie Rae und Aphrodite aussah, schienen auch die roten Vampyre definitiv das Lust-Gen zu besitzen. Ich meine, Aphrodite hatte sich sogar aufreizend an Darius gekuschelt, der den Arm um sie legte und, während Stevie Rae weitersaugte, sich vorbeugte, um sie zu küssen.


  Huh, der Kuss zwischen den beiden knisterte so, dass ich fast die Funken sprühen sah. Darius gab acht, dass seine Umarmung nicht Stevie Rae behinderte, damit diese nicht an Aphrodites Arm riss. Aphrodite schlang ihren freien Arm um ihn und ergab sich in seine Gewalt, so voll und ganz, dass kein Zweifel mehr bestand, wie sehr sie ihm vertraute. Mich überkam ein schlechtes Gewissen, ihnen dabei zuzuschauen, auch wenn in dem, was zwischen ihnen geschah, ein unverhohlen sinnlicher Zauber lag.


  »Oh. Schlechter Zeitpunkt.«


  »Aber echt. Auf den Anblick hätte ich gut verzichten können.«


  Ich hatte mich abgewandt und zur Tür gesehen. Dort standen die Zwillinge. Erin hielt einige Beutel Blut in der Hand. Shaunee trug eine Flasche Rotwein und ein Glas– so ein typisches Saftglas, wie meine Mom sie auch in der Küche hat.


  Da drängte sich Duchess zwischen ihnen hindurch und tappte schwanzwedelnd auf uns zu. Jack folgte ihr auf dem Fuße.


  »Ohmeingott, eine Weibernummer, und der Kerl wird gleich mit verwöhnt.«


  »Interessant… dass manche Männer das tatsächlich antörnt.« Hinter Jack trat Damien ein, in der Hand eine Papiertüte. Er beäugte Stevie Rae, Aphrodite und Darius wie einen wissenschaftlichen Versuch.


  Darius gelang es, den Kuss abzubrechen. Er zog Aphrodite an sich und hielt sie eng umschlungen in seinen Armen. »Priesterin, das ist beschämend für sie«, sagte er leise und eindringlich. Ich fragte nicht nach, ob ›sie‹ für Aphrodite, Stevie Rae oder für beide stand. Noch bevor er den Satz beendet hatte, war ich bei den Zwillingen. »Das nehm ich.« Und ich schnappte mir einen der Blutbeutel und riss ihn zur Ablenkung extra schwungvoll mit den Zähnen auf wie eine Packung Gummibärchen, wobei ich mir einen ordentlichen Schluck Blut gönnte. »Halt mir das Glas«, bat ich Shaunee. Sie tat wie befohlen, wenn auch nicht ohne mir einen angewiderten Blick zuzuwerfen. Ohne auf sie zu achten, leckte ich mir, während ich den größten Teil des Blutes in das Glas schüttete, genüsslich die letzten roten Spritzer von den Lippen. Dann drehte ich den Beutel um, saugte den Rest des Blutes heraus und warf die leere Verpackung beiseite. Ich nahm ihr das Glas aus der Hand. »Jetzt den Wein.« Die Flasche war schon geöffnet, Shaunee musste nur noch den Korken herausziehen. Ich hielt ihr das Glas hin. Es war schon drei viertel voll mit Blut, also brauchte es nur noch einen kleinen Schuss Wein. »Danke«, sagte ich knapp, wirbelte herum und marschierte wieder zum Bett.


  Sehr geschäftsmäßig zog ich Aphrodites Arm aus Stevie Raes überraschend sanftem Griff. Diskret trat ich vor sie, um den halbnackten Körper meiner besten Freundin vor der gaffenden Menge– sprich, den Zwillingen, Damien und Jack– abzuschirmen.


  Mit glühenden Augen und gefletschten, vom Blut rötlich gefärbten Zähnen starrte Stevie Rae mich an. So geschockt ich auch von dem monsterähnlichen Anblick gewesen war, so sehr achtete ich doch darauf, ruhig zu klingen, und ließ sogar ein bisschen Ärger raushängen. »Okay, das reicht jetzt. Versuch’s damit.«


  Sie knurrte mich an.


  Und erstaunlicherweise gab Aphrodite ein Geräusch von sich, das wie ein Echo klang. Was sollte das denn? Ich hätte mich am liebsten zu Aphrodite umgedreht, um zu sehen, was mit ihr los war, aber ich wusste, es war besser, wenn ich mich weiter auf meine beste Freundin konzentrierte. Die mich tief und kehlig angrollte.


  »Ich hab gesagt, es reicht!«, hatte ich leise gezischt, in der Hoffnung, niemand sonst würde mich hören. »Reiß dich zusammen, Stevie Rae. Du hast genug von Aphrodite gehabt. Hier– trink– das– jetzt.« Ich setzte die Worte deutlich voneinander ab und drückte ihr den Blut-Wein-Cocktail in die Hand.


  In ihrem Gesicht ging eine Veränderung vor sich. Sie blinzelte, ihr Blick wurde vage. Ich führte ihr das Glas an die Lippen, und kaum drang ihr der Geruch in die Nase, fing sie an, den Inhalt hinunterzustürzen. Während sie gierig trank, erlaubte ich mir eine Sekunde lang nach Aphrodite zu sehen. Sie hing immer noch in Darius’ Armen und wirkte ganz okay, wenn auch ein bisschen betäubt, und starrte Stevie Rae mit riesigen Augen an.


  Ein ungutes Prickeln war mir den Rücken hinuntergelaufen, als ich ihren schockierten Gesichtsausdruck sah, und es sollte sich herausstellen, dass das ein ziemlich treffendes Vorgefühl für die abgefahrene Situation war, die bald auf uns zukommen sollte. Aber zunächst wandte ich meine Aufmerksamkeit meinen gaffenden Freunden zu. »Damien«, sagte ich absichtlich schroff. »Stevie Rae braucht was zum Anziehen. Kannst du ihr ’n T-Shirt oder ’ne Bluse besorgen?«


  »In der Wäschetruhe sind saubere«, keuchte Stevie Rae zwischen zwei Schlucken. Sie sah schon wieder mehr wie sie selbst aus und klang auch so. Mit zitternder Hand deutete sie auf einen Haufen Zeug in einer Ecke. Damien nickte und eilte dorthin.


  »Zeig mir mal dein Handgelenk«, bat Darius Aphrodite.


  Schweigend drehte Aphrodite den Zwillingen und Jack den Rücken zu und hielt Darius ihren Arm hin. Ich war die Einzige, die sehen konnte, was geschah. Der Krieger hob ihren Arm an seine Lippen. Ohne den Blick von ihr zu wenden, ließ er die Zunge herausgleiten und leckte über die gezackte Linie der Bisswunde, aus der es noch rot tropfte. Sie hielt den Atem an, und ich sah, dass sie zitterte, aber als seine Zunge die Wunde berührte, begann das Blut zu gerinnen. Da ich sehr genau zusah, entging mir nicht, wie Darius’ Augen sich plötzlich weiteten.


  »Oh Shit«, hörte ich Aphrodite leise zu ihm sagen. »Also stimmt’s wirklich?«


  »Es stimmt wirklich«, sagte er noch leiser, eigentlich nur für ihre Ohren bestimmt.


  »Shit!«, wiederholte Aphrodite. Sie sah ziemlich erschüttert aus.


  Darius lächelte, und in seinen Augen blitzte unverkennbar so etwas wie Belustigung auf. Dann küsste er ihr sacht das Handgelenk. »Das spielt keine Rolle für uns.«


  »Wirklich nicht?«, flüsterte sie.


  »Ich gebe dir mein Wort. Du hast recht gehandelt, meine Schönste. Dein Blut hat ihr das Leben gerettet.«


  Einen Augenblick lang konnte ich ihren offenen, unverfälschten Gesichtsausdruck sehen. Sie schüttelte leicht den Kopf, und in ihrem Lächeln lagen echte Verwunderung und eine Menge Sarkasmus. »Keine Ahnung, warum ausgerechnet ich ihr immer wieder den kleinen Western-Arsch retten muss. Aber okay, ich war auch ein ganz schönes Biest, also hab ich ’ne Menge wiedergutzumachen.« Sie räusperte sich und strich sich unsicher mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Willst du was trinken?«, fragte ich sie. Ich hätte viel lieber gefragt, worüber zum Geier sie sich unterhielten, aber so indiskret wollte ich nicht sein, ich merkte ja, dass sie nicht wollten, dass der ganze Raum es mitbekam.


  »Ja«, antwortete erstaunlicherweise Stevie Rae an ihrer Stelle.


  »Hier ist ein T-Shirt«, sagte Damien. Als er herankam und sah, wie unzureichend Stevie Rae, die jetzt nur noch in kleinen Schlucken trank, bekleidet war, wandte er hastig den Blick ab.


  »Danke.« Ich schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, nahm ihm das T-Shirt ab und reichte es an Stevie Rae weiter. Dann sah ich die Zwillinge an. In mir begannen die paar Schlucke Blut zu wirken, und die Erschöpfung, die auf mir gelastet hatte, seit ich alle fünf Elemente gleichzeitig hatte beschwören und kontrollieren müssen, während wir aus dem House of Night flohen, wich endlich so weit, dass ich wieder denken konnte. »Okay, Leute, bringt das Blut und den Wein hier rüber. Habt ihr noch ein Glas für Aphrodite?«


  Bevor eine von ihnen antworten konnte, sagte Aphrodite: »Äh, kein Blut für mich, bitte. Danke vielmals, aber: igitt. Aber den Alk nehm ich.«


  »Wir haben nur ein Glas«, sagte Erin. »Sie wird wohl aus der Flasche trinken müssen wie ein Prolet.«


  »Tut mir aufrichtig leid«, sagte Shaunee alles andere als aufrichtig und reichte Aphrodite die Flasche. »Sag mal, wie ist das denn so, als Mensch von einem Vampyr gebissen zu werden?«


  »Ja, diese Frage würde das Publikum brennend interessieren«, fügte Erin hinzu, »weil es so aussah, als hättest du Spaß gehabt, und bisher hätten wir dich nicht in diese Ecke gesteckt.«


  »Habt ihr vielleicht mal in Vampsozi aufgepasst, ihr siamesischen Hirnlinge?« Damit setzte Aphrodite die Flasche an und trank.


  »Also, ich hab das Physiologie-Kapitel im Vampsozi-Lehrbuch gelesen«, sagte Damien. »Das Blut von Vampyren enthält sowohl gerinnungshemmende als auch gerinnungsfördernde Stoffe und außerdem Endorphine, die auf das sexuelle Lustzentrum im Gehirn von Mensch und Vampyr einwirken. Aphrodite hat recht, ihr solltet wirklich besser aufpassen. Schule ist nicht nur dazu da, sich zu amüsieren«, schloss er spitz. Jack nickte enthusiastisch.


  »Oh, Zwilling«, sagte Shaunee, »bei dem Drama, das da oben grade abgeht– mit gefallenen Engeln und ihren höllischen Heerscharen und so–, würde ich vermuten, das House of Night bleibt noch ’ne Weile im Panikmodus und die Schule fällt aus.«


  »Gutes Argument, Zwilling«, bestätigte Erin. »Das heißt, unser Hofdamien und seine Belehrungen sind bis auf weiteres vernachlässigbar.«


  »Hm, was meinst du, könnten wir ihn dann vielleicht mal in die Zange nehmen und ihm die Haare ausreißen?«


  »Hört sich gut an«, stimmte Erin zu.


  »Super. Und ich sitze hier und trinke irgendwelchen Fusel aus der Flasche. Vorher war ich mal wieder der Happy-Hour-Longdrink für Miss Wildwest-Vampyr. Und jetzt muss ich auch noch mit ansehen, wie sich die Streberclique die Köpfe einschlägt.« Aphrodite klang wieder wie üblich genervt und arrogant. Mit einem dramatischen Seufzer ließ sie sich neben Darius ans Fußende des Bettes sinken. »Na gut. Wenn ich schon ein Mensch bin, dann kann ich mich wenigstens auch betrinken. Vielleicht sollte ich es überhaupt vermeiden, wieder nüchtern zu werden. Für die nächsten zehn Jahre oder so.«


  »Dafür ist nicht genug Wein da.« Wir alle sahen auf. Eine rote Jungvampyrin war hereingetreten, gefolgt von mehreren anderen, die hinter ihr im Schatten verharrten. »Und das ist kein Fusel. Ich trinke keinen Fusel. Ich trinke überhaupt nichts Billiges.«


  Alle anderen wandten ihre Aufmerksamkeit dem Mädchen zu, das gesprochen hatte, aber ich hatte wachsam das Hin und Her zwischen Aphrodite und den Zwillingen verfolgt (bereit, jederzeit aufzuspringen und dazwischenzugehen), daher sah ich, wie ganz kurz so was wie eine Mischung aus Scham und Unbehagen über Aphrodites Gesicht huschte, aber sie hatte sich sofort wieder im Griff. »Streberclique«, sagte sie kühl, »das ist Venus. Ernie und Bert, Damien, vielleicht erinnert ihr euch ja noch an meine Mitbewohnerin, die vor einem halben Jahr gestorben ist.«


  »Oh, die Gerüchte über meinen Tod waren verfrüht«, sagte die hübsche Blondine sanft. Und dann passierte etwas total Seltsames. Venus verstummte und schnupperte. Ja, wirklich, sie hob das Kinn und schnüffelte ein paarmal kurz und scharf in Aphrodites Richtung. Die roten Jungvampyre hinter ihr folgten ihrem Beispiel. Dann weiteten sich Venus’ blaue Augen, und in höchst belustigtem Ton sagte sie: »Ach… hm. Ach was. Interessant.«


  »Venus, lass–«, begann Stevie Rae, aber Aphrodite unterbrach sie. »Oh, egal. Sollen sie’s doch alle wissen.«


  Da setzte die Blondine ein gehässiges Lächeln auf und fuhr fort. »Ich wollte nur sagen, wie interessant es ist, dass Stevie Rae und Aphrodite eine Prägung haben.«


  Vier


  Ich musste die Kiefer fest aufeinanderpressen, damit mir nicht wie den Zwillingen die Kinnlade runterklappte.


  »Ach herrje! Eine Prägung? Echt?«, entfuhr es Jack.


  Aphrodite zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus.« Ich fand, dass sie viel zu unbeeindruckt wirkte, und sie vermied es peinlich, in Stevie Raes Richtung zu sehen, aber ich glaube, fast alle anderen im Raum ließen sich durch ihre ›Scheiß drauf‹-Haltung täuschen.


  »Na, da soll mich doch ein Elch knutschen«, stieß Shaunee hervor.


  »Mich auch, Zwilling, und zwar so richtig«, versicherte Erin. Und dann brachen beide in hysterisches Kichern aus.


  »Ich find’s wirklich interessant«, sagte Damien laut genug, um die giggelnden Zwillinge zu übertönen.


  »Ich auch«, sagte Jack. »Aber eigentlich eher krass und abgefahren.«


  »Tja, das ist wohl die Strafe für Aphrodites Sünden«, sagte Venus mit einem höhnischen Grinsen, bei dem sich ihr schönes Gesicht fast reptilienartig verzog.


  »Venus, Aphrodite hat mir gerade das Leben gerettet. Schon zum zweiten Mal. Also hör auf, sie so fies zu behandeln«, wehrte sich Stevie Rae.


  Da blickte Aphrodite endlich Stevie Rae an. »Fang bloß nicht damit an.«


  »Mit was?«


  »Mich zu verteidigen! Dass wir ’ne verfickte Prägung haben, ist schon schlimm genug. Aber«, sie sprach ganz langsam und deutlich, »die Beste-Freundin-Masche vergisst du bitte sofort wieder.«


  »Davon, dass du dich mies benimmst, geht das Ding auch nich weg.«


  »Pass auf– ich habe vor, dieses Ding einfach zu ignorieren.« Eine Lachsalve der Zwillinge bewirkte, dass Aphrodite einen bitterbösen Blick in deren Richtung warf. »Und wenn ihr Gehirnklone nicht aufhört mich auszulachen, finde ich ganz sicher eine Methode, euch simultan im Schlaf zu erdrosseln.«


  Das hatte natürlich nur noch lauteres Gelächter zur Folge.


  Aphrodite drehte ihnen den Rücken zu und sah mich an. »Nun, ich wollte gerade etwas sagen, ehe ich zirka zehnmal rüde unterbrochen wurde: Venus, da ich höflicher bin als du, möchte ich dir Zoey vorstellen, diese tolle Jungvampyrin, von der du sicher schon eine Menge gehört hast. Außerdem Darius, einen Sohn des Erebos, den du dir gleich abschminken kannst, und Jack. Den du dir auch abschminken kannst, hauptsächlich deshalb, weil er schwuler ist als ’ne Handtasche voll Regenbögen. Seine bessere Hälfte ist Damien, der Typ, der mich anstarrt wie ’nen Scheiß-Chemieversuch. Die zwei hysterischen Kichertanten in der Ecke kennst du ja schon.«


  Ich spürte Venus’ Blick auf mir, und es gelang mir, die Augen von Aphrodite abzuwenden (Eine Prägung! Mit Stevie Rae!) und sie anzusehen. Wie nicht anders zu erwarten, musterte sie mich mit einem so intensiven Blick, dass sich automatisch ein Widerstand in mir aufbaute. Ich war noch dabei zu überlegen, ob sie mir deshalb so zuwider war, weil sie (ganz klar) ein Miststück war, weil Erik mit ihr in den Tunneln rumgeschlichen war oder weil ich generell ein schlechtes Gefühl hatte, was die roten Jungvampyre anging, da ergriff sie das Wort. »Zoey und ich haben uns schon mal getroffen, wenn auch informell. Ich glaube, zu dem Zeitpunkt wollte sie uns umbringen.«


  Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und erwiderte den Blick ihrer eiskalten blauen Augen. »Wenn wir schon nostalgische Erinnerungen austauschen, kann ich dir auch gleich auf die Sprünge helfen. Nicht ich hab versucht, irgendwen umzubringen. Ich wollte einen Menschen retten, den ihr fressen wolltet. Im Unterschied zu euch steh ich mehr auf Schokopfannkuchen als auf Footballspieler.«


  »Davon wird aber das Mädchen, das du getötet hast, auch nicht wieder lebendig«, sagte Venus. Unter den roten Jungvampyren hinter ihr entstand Unruhe.


  »Z? Du hast jemanden getötet?«, fragte Jack.


  Ich wollte antworten, aber Venus war schneller. »Ja. Elizabeth Kein Nachname.«


  Ich schenkte ihr keine Beachtung, ebenso wenig wie den anderen roten Jungvampyren, auch wenn irgendwas an ihnen mir die Härchen im Nacken zu Berge stehen ließ. »Ich musste«, sagte ich zu Jack. »Sonst wären Heath und ich da nicht lebend wieder rausgekommen.« Dann wandte ich mich wieder Venus zu. Sie war eine richtig eiskalte Schönheit in einer Designerjeans und einem schlichten bauchfreien schwarzen Top mit einem Strass-Totenschädel darauf. Ihre langen dichten Haare schimmerten in genau dem Ton, den man als goldblond bezeichnet. In anderen Worten, sie war definitiv attraktiv genug, um mit Aphrodite abzuhängen, was einiges hieß, denn Aphrodite ist echt umwerfend. Und wie einst Aphrodite schien auch Venus eine gehässige Zicke zu sein, und wahrscheinlich war sie das auch schon vor ihrem Tod und Untod gewesen. Ich verengte die Augen. »Pass auf, ich hab euch damals gesagt, ihr sollt verschwinden und uns da rauslassen. Ihr habt das nicht eingesehen. Da hab ich getan, was nötig war, um eine Person zu beschützen, die mir wichtig ist– und nur damit ihr’s alle wisst: das würde ich auch wieder tun.« Ich warf einen Blick auf die Jungen und Mädchen hinter Venus und musste den Drang unterdrücken, ein paar Elemente heraufzubeschwören und meiner Drohung mit ein bisschen Feuer und Wind Nachdruck zu verleihen.


  Venus starrte mich wütend an.


  »Hey, hey, ihr müsst lernen, miteinander klarzukommen. Denkt daran– die ganze Welt da draußen ist gegen uns, oder zumindest voll von fiesen Schreckgespenstern.« Stevie Rae klang müde, aber sonst ziemlich normal. Sie setzte sich vorsichtig auf, zupfte ihr Dixie-Chicks-T-Shirt zurecht und lehnte sich vorsichtig in die Kissen zurück, die Darius hinter ihr aufgeschichtet hatte. »Also, wie Tim Gunn in Project Runway sagen würde, machen wir was draus.«


  »Oooh, die Show ist klasse«, schwärmte Jack.


  Ich hörte auch ein paar von den roten Jungvampyren zustimmend murmeln und dachte mir, dass Stevie Rae schon recht hatte mit dem, was sie in einer unserer vielen Diskussionen über trashige Fernsehsendungen gesagt hatte: Realityshows konnten die Welt verändern und der Menschheit Frieden bringen.


  »Hört sich gut an.« Auch wenn meine innere Stimme mich noch immer warnte, dass bei den Roten nicht alles eitel Sonnenschein war, lächelte ich Stevie Rae an, und sie ließ ihre Grübchen aufblitzen. Okay, sie glaubte also definitiv, wir könnten irgendwie miteinander klarkommen. Vielleicht war mein Alarmsystem ja nur überreizt, weil Venus so eine Mistzicke war, und nicht, weil die alle zusammen die Inkarnation des Bösen waren.


  »Super. Also, könnte ich bitte noch mal ’n Glas Blut mit Wein kriegen? Viel Blut, wenig Wein.« Sie hielt den Zwillingen ihr leeres Glas hin. Die eilten zu ihr hin, sichtlich froh, Abstand von den roten Jungvampyren zu bekommen. Ich bemerkte, dass auch Damien und Jack– mit Duchess an ihrer Seite– sich näher zu mir gemogelt hatten. »Danke«, sagte Stevie Rae, als Erin ihr das Glas abnahm. »In der Schublade da ist ’ne Schere, dann musst du’s nicht mit den Zähnen aufmachen.« Sie verdrehte kurz die Augen in meine Richtung. Während Erin und Shaunee mit Einschenken beschäftigt waren, musterte sie das Grüppchen roter Jungvampyre. »Wir haben doch schon darüber geredet, dass ihr nett zu Zoey und den anderen Kids sein müsst.« Sie lächelte Darius zu. »Und zu den Vampyren.«


  »Entschuldigung, Leute, lasst ihr mich mal durch?«


  Ich spannte mich automatisch an, als Erik sich zwischen den Mädchen und Jungen hindurch ins Zimmer drängte. Falls jemand (Venus) versuchen sollte, ihn zu beißen, kriegte derjenige (Venus) es mit mir zu tun. Keine Diskussion.


  In die gespannte Atmosphäre hinein fragte Darius: »Was sagt das Radio über die Welt da droben?«


  Erik schüttelte den Kopf. »Ich bekomme nichts rein. Ich bin sogar hoch in den Keller gegangen. Nur Rauschen. Mein Handy gibt auch keinen Mucks von sich. Aber draußen blitzt und donnert es wie verrückt, und es regnet immer noch, wobei es kälter geworden ist, das heißt, es wird wahrscheinlich frieren. Und aus dem Wind ist ein richtiger Sturm geworden. Keine Ahnung, ob das Wetter natürlich ist oder ob es von Kalona und diesen Vogeldingern kommt. Aber vermutlich ist es für all die Sendestörungen verantwortlich. Ich dachte, das sollte ich euch wohl berichten.« Ich sah, wie sein Blick an der nicht mehr aufgespießten Stevie Rae hängen blieb. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du siehst besser aus.«


  Shaunee kicherte. »Das war Aphrodite. Sie hat sie von sich trinken lassen.«


  »Ja, und jetzt haben die zwei ’ne Prägung«, sprudelte es aus Erin heraus, und einträchtig mit ihrem Zwilling prustete sie wieder los.


  »Halt mal. Das ist doch ein Scherz, oder?« Er klang total geschockt.


  »Oh nein, die beiden sagen durchaus die Wahrheit«, bemerkte Venus nonchalant.


  »Huh. Okay. Interessant.« Erik starrte Aphrodite an, und seine Lippen zuckten. Sie ignorierte ihn vollkommen und nahm noch einen großen Schluck aus der Weinflasche. Er vertuschte einen Lachanfall mit einem Husten, dann blickte er auf Venus. »Hi, Venus«, sagte er und nickte ihr zu, wieder ganz der lockere, allseits beliebte Schulstar.


  »Erik«, sagte sie mit einem raubtierhaften Lächeln, für das ich sie am liebsten erwürgt hätte.


  »Das mit dem Vorstellen war ’ne gute Idee von Aphrodite«, sagte Stevie Rae, und bevor Aphrodite sich einmischen konnte, fügte sie eilig hinzu: »Und nein, das sag ich nich, weil wir ’ne Prägung haben.«


  »Hör endlich auf, das andauernd allen unter die Nase zu reiben«, brummte Aphrodite.


  Stevie Rae sprach weiter, als hätte sie nichts gehört. »Ich finde, ein höflicher Anfang ist eine gute Sache, und sich vorstellen ist immer höflich. Venus kennt ihr ja schon alle.« Sie zeigte auf die Blondine und sprach schnell weiter. »Also fang ich mit Elliott an.«


  Ein rothaariger Junge trat vor. Also, das Sterben und Entsterben hatte an diesem Jungen überhaupt nichts verbessert. Er war immer noch teigig und bleich, und sein ungekämmtes, karottenrotes Kraushaar stand immer noch an den seltsamsten Stellen in die Höhe. »Ich heiße Elliott.« Wir alle nickten ihm zu.


  »Jetzt Montoya«, sagte Stevie Rae. Ein kleiner Latino-Typ trat vor, der mit seinen tiefsitzenden Hosen und verschiedenen Piercings ziemlich aggressiv aussah. Er nickte, dass ihm die dichten dunklen Haare ins Gesicht fielen. »Hi«, sagte er mit einem Hauch von Akzent und einem erstaunlich süßen, warmen Lächeln. »Und das ist Shannon Compton.« Stevie Rae sprach den Vor- und Nachnamen so dicht hintereinander, dass es sich wie Shannoncompton anhörte.


  »Shannoncompton? Hast du nicht letztes Jahr bei der Schulaufführung das neue Stück aus den Vagina-Monologen gelesen?«, fragte Damien.


  Auf ihrem niedlichen Gesicht erschien ein Lächeln. »Ja, das war ich.«


  »Ich weiß es noch, weil ich die Vagina-Monologe einfach genial finde. Sie sind so kraftvoll. Und dann, gleich nach der Aufführung, da, äh…« Er verstummte verlegen.


  »Da bin ich gestorben?«, schlug Shannoncompton hilfsbereit vor.


  »Ja, genau.«


  »Oh Mann. Wie schrecklich«, sagte Jack.


  Aphrodite seufzte. »Sie ist nicht mehr tot, ihr Blödmänner.«


  »Und das ist Sophie«, machte Stevie Rae schnell weiter und warf Aphrodite, die schon ziemlich beschwipst klang, einen finsteren Blick zu. Ein großes Mädchen mit braunen Haaren trat einen Schritt vor und lächelte uns unsicher zu. »Hi.«


  Wir nickten ihr zu und grüßten zurück. Jetzt, da die roten Jungvampyre allmählich jeder ein Gesicht bekamen– von denen bisher keines besonders blutrünstig wirkte (wenigstens im Moment nicht)–, begann ich mich zu beruhigen, was sie anging.


  »Dann Dallas.« Sie zeigte auf einen Jungen hinter Venus. Als sein Name ertönte, schlenderte er lässig an ihr vorbei und brummte so was wie ein hi. Er hätte total unscheinbar gewirkt, wären da nicht das intelligente Funkeln in seinen Augen und das kleine neckische Grinsen gewesen, das er Stevie Rae zuwarf. Hey, dachte ich, ist da womöglich was im Busch? »Dallas kommt übrigens aus Houston, was vielleicht ein bisschen verwirrend ist«, sagte Stevie Rae gerade.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Hat was mit ’ner versauten Geschichte zu tun, die mein Dad immer erzählt hat, wie er und meine Mom mich in Dallas gemacht haben. Ich war nicht so scharf auf die Details.«


  »Urks. Elternsex. Nee, muss nicht sein«, sagte Shaunee.


  »Das törnt nur ab«, stimmte Erin zu.


  Ich bemerkte, wie bei den Worten der Zwillinge ein kleines Lachen durch die Reihen der roten Jungvampyre ging, und die Spannung zwischen unseren beiden Gruppen begann sich allmählich zu lösen.


  »Weiter geht’s mit Anthony, auch Ant genannt.«


  Ant winkte uns unsicher zu und sagte hi. Nicht überraschend, dass er unter »Ameise« lief– er war einer von diesen Spätzündern. Also, so einer, der mit vierzehn noch aussieht wie zehn, obwohl er eigentlich schon die halbe Pubertät hinter sich haben müsste. Stevie Rae machte sofort weiter, mit einem Kontrastprogramm, wie es krasser nicht ging. »Das ist Johnny B.«


  Johnny B war ein Schrank. Mit seinem athletischen Körper und der lässigen Selbstsicherheit erinnerte er mich ein bisschen an Heath. »Hey«, sagte er, ließ die weißen Zähne aufblitzen und warf den Zwillingen einen forschenden Blick zu. Ihre Augenbrauen schnellten in die Höhe und erwiderten seinen Blick.


  »Die Nächste ist Gerarty. Sie ist die tollste Malerin, die ich kenne. Sie hat schon angefangen, die Tunnel zu verschönern, und wenn sie damit fertig ist, sieht’s bestimmt ultracool aus.« Sie grinste eine weitere Blondine an, nur dass Gerarty kein bisschen wie eine Barbie-Puppe aussah. Sie war ganz hübsch, aber ihr Haar ging mehr in Richtung Straßenköter als Platin und war à la Siebziger-Mähne geschnitten. Sie nickte uns unbehaglich zu.


  »Und last but not least– Kramisha.«


  Aus der Gruppe löste sich ein schwarzes Mädchen. Es war bezeichnend dafür, wie sehr ich mit Venus und Aphrodite beschäftigt gewesen war, dass ich sie nicht früher bemerkt hatte. Sie trug ein eng anliegendes knallgelbes T-Shirt mit so tiefem Ausschnitt, dass der Saum ihres schwarzen Spitzen-BHs zu sehen war, und eine ebenso eng anliegende abgeschnittene Jeans mit einem breiten Ledergürtel, der wunderbar zu ihren klobigen goldenen Stiefeletten passte. Ihr geometrischer Kurzhaarschnitt war zur Hälfte knallorange gefärbt.


  »Ein für alle Mal: ich teil mein Bett mit keinem«, sagte Kramisha halb gelangweilt, halb angepisst und drehte sich wieder um.


  »Kramisha, ich hab dir schon tausendmal gesagt, mach kein Drama um was, was überhaupt nich zur Debatte steht.«


  »Will nur klarstellen.«


  »Schön. Wir haben’s kapiert.« Stevie Rae hielt inne und sah mich erwartungsvoll an. »Okay, das sind meine Leute.«


  »Das sind alle roten Jungvampyre?«, fragte Darius, bevor ich meinerseits mit dem Vorstellen anfangen konnte.


  Stevie Rae biss sich von innen auf die Wange und sah Darius nicht in die Augen. »Ja, das sind all meine roten Jungvampyre.«


  Oh-oh, da sagt aber jemand nicht die ganze Wahrheit. Aber als ich ihren Blick auffing, lag darin eine so flehentliche Bitte, nichts dazu zu sagen, dass ich beschloss, den Mund zu halten und das Thema erst wieder aufzubringen, wenn wir nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit standen.


  Dass ich meine Fragen zurückstellte, änderte allerdings nichts daran, dass bei ihren ausweichenden Worten das Gefühl zurückgekehrt war, das die Alarmglocken in meinem Kopf wieder lautstark bimmeln ließ. Irgendwas war mit den roten Jungvampyren los, und ich hatte die starke Befürchtung, dass dieses Etwas nichts Gutes war.


  Ich räusperte mich. »Okay, ich heiße Zoey Redbird.« Es war nicht leicht, in dieser seltsamen Situation normal und ungezwungen zu klingen.


  »Von Zoey hab ich euch erzählt. Sie hat ’ne Affinität zu allen fünf Elementen, und ihrer Macht isses zu verdanken, dass ich mich wandeln konnte und wir alle unsere Menschlichkeit zurückgekriegt haben.« Ich bemerkte, dass Stevie Rae Venus geradewegs ins Gesicht sah.


  »Na ja, das ist nicht allein mir zu verdanken. Dazu haben auch meine Freunde ’ne Menge beigetragen.« Ich nickte Aphrodite zu, die immer wieder die Flasche hob und daraus trank. »Aphrodite kennt ihr ja auch. Sie ist wieder ein Mensch, aber sagen wir mal, kein normaler.« Die brandneue Prägung mit Stevie Rae brachte ich lieber nicht noch mal zur Sprache.


  Aphrodite schnaubte, sagte aber nichts.


  »Das sind Erin und Shaunee, die Zwillinge. Erin hat eine Affinität zum Wasser, Shaunee zum Feuer. Damien und Jack sind zusammen«, fuhr ich fort. »Damiens Affinität ist die Luft. Jack ist unser Mann für die Technik.«


  »Hi«, sagte Damien.


  »Hi zusammen.« Jack hielt die Tüte hoch, die er noch immer in der Hand hielt. »Ich hab ein paar Sandwiches gemacht. Hat jemand Hunger?«


  An Venus prallte sein Freundschaftsangebot total ab. »Kann mir bitte mal jemand erklären, was der Hund hier macht?«


  »Das ist meiner. Sie bleibt bei mir.« Jack bückte sich und kraulte Duchess’ weiche Ohren.


  »Duchess bleibt bei Jack«, wiederholte ich fest mit einem finsteren Blick auf Venus und wünschte, ich könnte sie mal rasch mit Duchess’ Leine erwürgen, bevor ich mit der Vorstellung weitermachte. »Und das ist Erik Night.«


  »Ich kenn dich noch aus dem Schauspiel-Kurs«, sagte Shannoncompton. Ihre Wangen färbten sich rosa. »Du bist richtig berühmt.«


  Erik lächelte sie freundlich an. »Hi, Shannon. Schön, dich wiederzusehen.«


  »Wir kennen uns auch«, sagte Venus. »Du warst mit Aphrodite zusammen.«


  »Nicht mehr«, sagte Aphrodite schnell und warf Darius einen Blick zu.


  »Nicht zu übersehen.– Du hast dich gewandelt«, stellte Venus mit seidiger Stimme fest, die viel zu interessiert klang. »Wann?«


  »Erst vor ein paar Tagen«, erklärte er. »Ich war schon fast auf dem Weg zur Schauspielakademie in Europa, aber Shekinah bat mich, erst mal im House of Night für Professor Nolan einzuspringen.«


  »Mann, dachte ich mir doch, dass diese Hohepriesterin mir bekannt vorkam!«, rief Shannoncompton. »Ich hab sie gesehen, kurz bevor sie auf diesen geflügelten Kerl zuging und–« Sie brach ab und biss sich auf die Lippe.


  »Und von Neferet getötet wurde«, beendete ich bitter ihren Satz.


  »Von Neferet? Kannst du das beschwören?«, fragte Darius.


  »Sie ist tot, und ich habe gesehen, wie Neferet es tat. Ich glaube, sie hat sie mit ihren geistigen Kräften getötet.«


  »Die Königin der Tsi Sgili«, murmelte Damien. »Es ist also wirklich wahr.«


  »Könntet ihr mir das bitte genauer erklären?«, fragte Darius knapp.


  »Das ist Darius, unser Sohn des Erebos«, stellte ich ihn vor.


  »Aber er hat recht«, sagte Stevie Rae. »Wir würden auch gern wissen, was das heute Nacht eigentlich sollte.«


  »Nicht nur das heute Nacht«, sagte Darius. Sein Blick ruhte auf der Gruppe seltsamer Jungvampyre. »Um euch beschützen zu können, brauche ich Informationen. Ich muss über alles Bescheid wissen, was da vor sich ging.«


  »Einverstanden«, sagte ich, unendlich froh, dass wir einen erfahrenen Sohn des Erebos bei uns hatten.


  »Wir könnten uns doch unterhalten und dabei essen«, sagte Jack. Als ich ihn ansah, schenkte er mir ein strahlendes Lächeln. »Miteinander essen hilft immer. Überhaupt, mit ’ner anständigen Mahlzeit sieht alles anders aus.«


  »Außer, du bist die Mahlzeit«, hörte ich Aphrodite murmeln.


  »Jack hat recht«, sagte Stevie Rae. »Holt doch die Eier und ein paar Chipstüten und so weiter aus der Küche, und lasst uns beim Essen reden.«


  »Und so weiter heißt ›noch mehr Blut‹?«, fragte Venus.


  »Ja«, gab Stevie Rae pragmatisch zurück, sichtlich nicht darauf aus, das Blut wieder zum Thema zu machen.


  »Gut, ich gehe«, sagte Venus.


  »Hey, bring mir noch ’ne Flasche Wein mit«, mischte sich Aphrodite ein.


  »Die bezahlst du mir aber. Du weißt, ich hab’s nicht so mit der Wohltätigkeit.«


  »Oh ja, weiß ich«, gab Aphrodite zurück. »Und du weißt, dass ich meine Schulden immer bezahle.«


  »Ja, das war mal so. Aber ich hab den Eindruck, du hast dich verändert.«


  »Ach was. Du hast noch nicht gemerkt, dass ich wieder ’n Mensch bin?«


  »Das meine ich nicht. Also, denk daran, mir den Wein zu ersetzen.« Und sie rauschte aus dem Raum.


  »Hey, wart ihr nicht mal miteinander im Zimmer?«, fragte Stevie Rae.


  Aphrodite ignorierte sie. Ich musste den Impuls unterdrücken, sie zu schütteln und zu brüllen: Glaubst du vielleicht, die Prägung verschwindet, wenn du so tust, als gäbe es Stevie Rae nicht? Da irrst du dich aber!


  »Ja, waren sie«, sagte Erik in die Stille hinein. Und mir wurde klar, dass Erik, der ja mal mit Aphrodite zusammen gewesen war, vermutlich auch ihre Zimmergenossin ziemlich gut kannte… vielleicht zu gut.


  Aphrodite fand ihre Stimme wieder. »Manche Dinge ändern sich eben.«


  Ich riss meinen Blick von Erik los. »Manche Leute auch.«


  Aphrodite sah mich an. Ihre Lippen verzogen sich zu einem düsteren, sarkastischen Lächeln. »Du hast ja so was von recht.«


  Fünf


  »Also, wir haben Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade oder mit Mortadella und Schmelzkäse.« Das ›Schmelzkäse‹ sprach Jack aus, als sei er gezwungen, uns Würmer und Schuhsohlen zu servieren. »Außerdem meine persönliche création du chef: Mayonnaise mit Erdnussbutter und Salat auf Weißbrotscheiben.«


  »Igitt«, sagte Shaunee.


  »Bist du total gaga?«, fragte Erin.


  »Kleiner schwuler Weißer spinnt ein bisschen«, bemerkte Kramisha und schnappte sich eines von den Mortadella-und-Käse-Sandwiches.


  Die Zwillinge nickten entschieden. Kramisha gesellte sich zu ihnen, als sie sich aus der Eierschachtel daneben je ein hartgekochtes Ei nahmen.


  Jack wirkte tief getroffen. »Ich find sie lecker, und ich würde sagen, ihr solltet sie probieren, bevor ihr sie runtermacht.«


  »Ich versuch eines«, erklärte Shannoncompton versöhnlich.


  Jack lächelte und gab ihr ein in eine Papierserviette gewickeltes Sandwich. »Danke.«


  Eine Weile war nur das Rascheln von Einwickelpapier und Chipstüten zu hören, während wir alle uns in Stevie Raes Zimmer quetschten, uns an den Sandwiches bedienten und die Chips herumgehen ließen. Ich war erstaunt, wie viel zu essen es gab– und sogar Cola (ja, Cola! Yeah!). Zusammen mit dem Rotwein und den Blutbeuteln, die ebenfalls herumgingen, ergab das eine sehr seltsame Mischung. Ich hatte mich zu Aphrodite, Darius und Stevie Rae, die zunehmend besser aussah, aufs Bett gesetzt. So normal wie das Kauen und Reden der Kids klang, konnte man sich einen Augenblick lang problemlos einbilden, wir säßen nur in einem leicht heruntergekommenen Trakt des House of Night und hätten vergessen, dass wir uns in einem Tunnel unter der Stadt befanden und unser aller Leben nie mehr so sein würde, wie es mal gewesen war. Einen Augenblick lang waren wir einfach nur eine Gruppe von Kids, manche befreundet, andere nicht, die miteinander abhingen.


  Aber Darius’ nächste Worte ließen die Illusion des harmlosen Abhängens zusammenfallen wie ein Kartenhaus. »Nun, was wisst ihr über die Gestalt, die aus der Erde aufstieg, und die Vogelwesen, die ihr folgten?«


  »Leider nicht so viel, wie uns lieb wäre, und das, was wir wissen, kommt von meiner Grandma.« Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter, der sich dort bei ihrer Erwähnung plötzlich gebildet hatte. »Und da Grandma im Koma liegt, kann sie uns gerade nicht helfen.«


  Stevie Rae packte mich am Arm. »Z! Mein Gott! Was ist passiert?«


  »Offizielle Version: Sie hatte einen Autounfall. Inoffizielle Version: Die Rabenspötter haben den Unfall verursacht, weil sie zu viel über sie wusste.«


  »Rabenspötter– das sind die Wesen, die dem geflügelten Mann aus der Erde gefolgt sind?«, fragte Darius.


  Ich nickte. »Sie sind seine Kinder– das Ergebnis dessen, dass er vor über tausend Jahren die Frauen aus dem Stamm meiner Grandma vergewaltigte. Als Kalona aus der Erde auferstand, haben sie ihre Körper zurückbekommen.«


  »Und du weißt das, weil diese Wesen in den Legenden der Cherokee erwähnt werden?«, fragte Darius.


  »Eigentlich wissen wir das, weil Aphrodite vor ein paar Tagen in einer Vision etwas gesehen hat, was wir als Prophezeiung über Kalonas Rückkehr entschlüsselt haben. Sie war in Grandmas Handschrift geschrieben, also haben wir Grandma angerufen und ihr davon erzählt. Sie hat erkannt, wer gemeint ist, und ist ins House of Night gekommen, um uns zu helfen.« Ich hielt inne, weil meine Stimme anfangen wollte zu zittern. »Deshalb haben die Rabenspötter sie angegriffen.«


  »Ich wünschte, wir hätten die Prophezeiung da«, sagte Damien. »Ich würde sie mir gern noch mal anschauen, jetzt, da Kalona tatsächlich frei ist.«


  »Kein Problem«, sagte Aphrodite. Sie nahm einen großen Schluck aus ihrer Weinflasche, rülpste dezent und rezitierte:


  
    »Uralter Schlaf, erwarte dein Erwachen,


    wenn Erdenmacht vergießet heilig Blut.


    Was Königin Tsi Sgili sann– das Mal getroffen–


    spült ihn nun aus dem Grab, wo er geruht.


    


    Durch Hand der Toten wird er sich befreien,


    grausame Schönheit, schreckliche Gestalt,


    und beugen werden Weiber sich von neuem


    ihm, der regiert mit finsterer Gewalt.


    


    Süß klingt und mächtig Kalonas Weise–


    Wir reißen die Beute mit glühendem Eise.«

  


  »Wow! Klasse!« Jack applaudierte.


  Aphrodite neigte königlich den Kopf. »Vielen Dank… vielen Dank. Das war doch nichts. Bitte.« Und sie wandte sich wieder ihrem Wein zu.


  Ich nahm mir dringend vor, ein Auge auf ihren Weinkonsum zu haben. Okay, sicher, sie hatte in der letzten Zeit viel Mist erlebt, war (zweimal!) von Stevie Rae gebissen worden, und die absurde Prägung war bestimmt auch nicht gut für ihre Nerven, aber das Letzte, was wir brauchten, war, dass unser Vision Girl nur noch doppelt sah.


  Darius nickte nachdenklich. »Der Uralte ist Kalona. Das erklärt jedoch nicht, welch eine Art von Wesen er ist.«


  »Grandma sagte, man könnte ihn als gefallenen Engel beschreiben, als unsterbliches Wesen, das in alten Zeiten auf der Erde wandelte. Scheint, als wär in den Mythen verschiedener Kulturen ein ganzer Schwung von ihnen aufgetaucht, zum Beispiel im antiken Griechenland oder im Alten Testament.«


  »Ja, auf Urlaub vom Himmel oder so. Und sie fanden unsere Frauen total scharf, also haben sie sich mit ihnen gepaart.« Aphrodites Sprache war schon ein bisschen undeutlich. »Gepaart– das ist nur ’n verklemmter Ausdruck dafür, dass sie sie gef-«


  »Danke, Aphrodite. Jetzt übernehme ich wieder«, sagte ich. War ja erfreulich, dass sie nicht mehr beleidigt vor sich hin brütete, aber ich war mir nicht so sicher, ob ihr betrunkener Sarkasmus eine Verbesserung war. Wortlos reichte Damien mir ein Sandwich und deutete auf Aphrodite. Ich gab ihr das Sandwich weiter. »Iss was.« Dann nahm ich den Faden wieder auf. »Also hat sich Kalona mit den Cherokee-Frauen vergnügt und wurde irgendwie hochgradig sexsüchtig. Die Frauen haben ihn zurückgewiesen, da hat er angefangen, sie zu vergewaltigen und die Männer des Stammes zu versklaven. Schließlich gelang es ein paar Weisen Frauen, den Ghigua, ihm eine Falle zu stellen, indem sie ein Mädchen aus Erde erschufen.«


  »Was?«, fragte Stevie Rae. »So ’ne Art Tonpuppe?«


  »Ja, nur dass sie besser aussah. Jede der Frauen verlieh dem Mädchen eine besondere Gabe, dann hauchten sie ihr Leben ein und nannten sie A-ya. Als Kalona sich A-ya nehmen wollte, rannte sie vor ihm weg in eine Höhle, die tief in die Erde führte. Er folgte ihr in die Höhle, obwohl er normalerweise alles Unterirdische mied, und die Ghigua schafften es, ihn dort festzusetzen.«


  »Darum hast du uns hier in diese Tunnel geführt«, sagte Darius.


  Ich nickte.


  »Das bedeutet, Kalona ist ein gefährliches unsterbliches Wesen und die Rabenspötter sind seine Diener. Wer ist das andere Wesen, das in der Prophezeiung und vorhin auch von Damien erwähnt wurde, diese Königin Tsi Sgili?«


  »Grandma meinte, die Tsi Sgili seien total grausame Hexen der Cherokee. Keine coolen Wiccas oder Priesterinnen. Sie sind so was Ähnliches wie Dämonen, außer dass sie sterblich sind. Und man schreibt ihnen übersinnliche Kräfte zu, vor allem die Fähigkeit, allein mit ihrem Geist töten zu können.« Dann schloss ich: »Die Königin in der Prophezeiung ist Neferet.«


  »Aber Neferet hat vor dem versammelten House of Night erklärt, Kalona sei Erebos, der auf Erden wandele, und er sei ihr Gemahl– so als wäre sie zur leibhaftigen Inkarnation von Nyx geworden«, sagte Darius langsam, wie um seine Gedanken zu ordnen.


  »Sie lügt. In Wirklichkeit hat sie sich von Nyx abgewandt«, sagte ich. »Ich weiß das schon länger, aber bisher war es so gut wie unmöglich, offen was gegen sie zu unternehmen. Ich meine, schau dir an, was heute Nacht passiert ist. Alle haben Stevie Rae und die roten Jungvampyre gesehen, und trotzdem hat niemand Neferet in Frage gestellt. Außer Shekinah hat keiner auch nur mit der Wimper gezuckt, als sie Stark befohlen hat zu schießen.«


  »Was übrigens der einzige Grund dafür war, dass sie Stark aus dem Chicagoer House of Night nach Tulsa geholt hat«, sagte Damien. Als die meisten ihm verwirrte Blicke schenkten, erklärte er: »Stark, das ist James Stark, der Jungvampyr, der dieses Jahr bei den Sommerspielen die Goldmedaille im Bogenschießen geholt hat. Neferet hat ihn benutzt, um Stevie Rae zu erschießen.«


  »Einleuchtend«, sagte Aphrodite. »Wir wissen ja schon, dass Neferet was damit zu tun hat, wenn Jungvampyre entsterben. Kein Zweifel, dass ihr Plan geklappt hat– er ist definitiv untot und steht unter ihrer Fuchtel.« Sichtlich zufrieden darüber, wie messerscharf sie das kombiniert hatte, setzte sie die Flasche wieder an und nahm noch einen tiefen Schluck.


  »War wahrscheinlich ’n Riesenglück, dass er nach all dem Gesterbe und Ge-Entsterben nich mehr so zielsicher war«, sagte Stevie Rae.


  »Daran lag es nicht.« Meine Lippen bewegten sich, bevor ich sie davon abhalten konnte. »Er hat dein Herz absichtlich verfehlt.«


  »Hä? Was meinste damit?«


  »Bevor Stark gestorben ist, hat er mir anvertraut, was für eine Gabe Nyx ihm verliehen hat. Er verfehlt sein Ziel nie. Das kann er gar nicht. Er trifft immer genau das, worauf er zielt.«


  »Wenn er Stevie Rae absichtlich verschont hat, könnte das ein Zeichen dafür sein, dass er nicht gänzlich unter Neferets Einfluss steht«, sagte Damien.


  »Er hat deinen Namen gesagt«, mischte sich Erik ein. Seine scharfen blauen Augen schienen sich in mein Inneres zu bohren. »Daran erinnere ich mich ganz genau. Bevor er auf Stevie Rae geschossen hat, hat er dich eindeutig wiedererkannt. Er sagte sogar, er sei zu dir zurückgekehrt.«


  »Ich war bei ihm, als er starb.« Ich erwiderte Eriks bohrenden Blick und versuchte, nicht zu schuldbewusst auszusehen, weil ich mich zu noch einem Typen außer ihm hingezogen fühlte. »Kurz bevor er starb, hab ich ihm gesagt, dass in unserem House of Night schon Jungvampyre von den Toten zurückgekehrt sind. Darauf bezog sich das.«


  »Nun, zwischen ihm und dir besteht offensichtlich eine Verbindung«, sagte Darius. »Vermutlich ist Stevie Rae deswegen noch am Leben.«


  »Aber Stark war entschieden nicht er selbst«, sagte ich und wandte den Blick von Erik ab. Es war erst so wenige Tage her, dass ich Stark geküsst hatte und er in meinen Armen gestorben war, aber mir kam es vor wie eine Ewigkeit. »Er stand eindeutig unter Neferets Befehl, auch wenn er vielleicht versucht hat, ihr zu widerstehen.«


  »Ja, als ob sie ihn verzaubert hätte oder so«, sagte Jack.


  »Passt mal auf, das erinnert mich an was«, sagte Damien. »Als Kalona aufgetaucht ist, hab ich ganz deutlich bemerkt, wie ehrfürchtig, ja schon fast willenlos sich alle benommen haben.«


  Venus schnaubte. Sie klang fast wie Aphrodite in ihren sarkastischsten (und unattraktivsten) Momenten. »Jeder außer uns.« Mit einer Geste schloss sie alle roten Jungvampyre ein. »Kaum dass wir ihn sahen, war uns klar, dass er ein Blender und ein Arschloch ist.«


  »Woher?«, fragte ich abrupt. »Woher war euch das klar? All die anderen Jungvampyre– okay, außer uns– sind bei seinem Anblick tatsächlich auf die Knie gefallen. Nicht mal die Söhne des Erebos haben was gegen ihn unternommen.« Und ich hatte mich auch zu ihm hingezogen gefühlt, aber vor Venus wollte ich das nicht zugeben.


  Sie zuckte mit den Schultern. »War doch offensichtlich. Sicher, er sah schon ziemlich scharf aus, aber hey! Er ist aus dem Boden geschossen, nachdem Stevie Rae alles vollgeblutet hatte.«


  Ich beobachtete sie scharf. Ich fragte mich, ob sie Kalonas Bösartigkeit deshalb erkannt hatte, weil sie selber gute Beziehungen zum Bösen hatte.


  »Und hat er Flügel, das war einfach nicht richtig«, fügte Kramisha hinzu, so dass meine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. »Meine Mama hat mich immer gesagt, trau kein’ weißen Kerl, nicht mal ’nem süßen. Und hey, süßer weißer Kerl mit Flügeln, der in Blut- und Vogelchaos aus’m Boden schießt, da muss man zehnmal die Finger von lassen.«


  »Da hat sie recht«, stimmte Jack zu– offenbar vergaß er gerade, dass auch er ein süßer weißer Kerl war.


  »Ich sollte euch wohl etwas mitteilen«, meldete sich wieder Damien zu Wort. Wir sahen zu ihm hinüber. »Hätte ich nicht mitten in einem vollständig beschworenen Kreis gestanden, umgeben von euch allen, und hätte nicht Aphrodite uns zugeschrien, wir sollten zusammenbleiben und abhauen, dann wäre ich vielleicht auch auf die Knie gefallen.«


  Mich überlief ein unbehagliches Prickeln. »Was ist mit euch?«, fragte ich die Zwillinge.


  »Er war schon scharf«, sagte Shaunee.


  »Ultrascharf«, bekräftigte Erin. Sie sah ihren Zwilling an. Als Shaunee nickte, sprach Erin weiter: »Uns hätte er auch um den Finger gewickelt. Wenn Aphrodite uns nicht so dermaßen übel angebrüllt hätte, wir sollten den Kreis zusammenhalten, wären wir jetzt wahrscheinlich noch mittendrin in dem Chaos.«


  »Und das wär nicht gut«, sagte Shaunee.


  »Sag ich ja«, bestätigte Kramisha.


  »Und schon wieder hab ich ’n Großteil der Streberclique gerettet«, lallte Aphrodite.


  »Iss dein Sandwich und sei still«, befahl ich ihr. Dann wandte ich mich an Erik. »Was ist mir dir? Wärst du auch…« Ich verstummte, weil ich keine gute Formulierung fand.


  »Geblieben und hätte ihm gehuldigt?«, schlug Erik vor. Ich nickte. »Also, ich habe seine Macht durchaus gespürt. Aber denk daran, ich wusste schon, dass etwas mit Neferet nicht stimmte. Mir war klar, dass jemand, von dem sie so begeistert war, niemand war, mit dem ich etwas zu tun haben wollte. Daher habe ich mich mit anderen Gedanken abgelenkt.«


  Unsere Blicke trafen sich und blieben ineinander haften. Natürlich hatte Erik gewusst, dass mit Neferet nicht alles stimmte, weil er Zeuge gewesen war, wie ich mit ihr aneinandergeraten war. Außerdem hatte er zu dem Zeitpunkt schon begriffen, dass ich ihn nur deshalb betrogen und mich mit dem Vampyr-Meisterpoeten Loren Blake eingelassen hatte, weil Neferet diesen dazu angestiftet hatte, mich zu verführen, um mich von meinen Freunden zu isolieren.


  »Also hat Kalona auf die roten Jungvampyre nicht denselben Einfluss wie auf die regulären«, sagte Darius indessen. »Obgleich mir scheint, auch diese können seinen Reizen widerstehen, wenn es sein muss. Und was Erik beschreibt, bestätigt meinen eigenen Eindruck, dass Vampyre nämlich für seinen Zauber nicht ganz so empfänglich sind wie Jungvampyre.« Er hielt inne und fragte Jack: »Wärst du gern geblieben und hättest dich ihm zu Füßen geworfen?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nee. Aber ich hab ihn auch gar nicht so richtig angeschaut. Ich meine, ich hatte totale Angst um Stevie Rae, und außerdem wollte ich Damien nicht verlieren. Und drittens war Duchess total aus dem Häuschen wegen S-t-a-r-k.« Er buchstabierte den Namen und streichelte Duchess dabei. »Da musste ich mich um sie kümmern.«


  »Warum hat er dich nicht betört?«, fragte ich Darius.


  Ich sah, wie sein Blick kurz zu Aphrodite huschte, die weinselig an ihrem Sandwich knabberte. »Ich hatte andere Dinge im Kopf.« Er hielt inne. »Wobei ich seine Anziehungskraft durchaus gespürt habe. Aber denk daran, bei mir lagen die Dinge etwas anders als bei meinen Brüdern. Keiner von ihnen war mit eurer Gruppe so vertraut wie ich. Wenn ein Sohn des Erebos gelobt, jemanden zu beschützen, so wie ich, als ich begann, dich und Aphrodite zu begleiten, so wird daraus ein starkes Band.« Er lächelte mich freundschaftlich an. »Oft wird eine Hohepriesterin ihr ganzes Leben lang von derselben Gruppe Krieger beschützt. Nicht zufällig wurden wir nach Erebos, dem treuen Gefährten unserer Göttin, benannt.«


  Ich erwiderte sein Lächeln und hoffte inständig, Aphrodite würde nicht so fies sein und sein ehrenhaftes Herz brechen.


  Plötzlich fragte Jack: »Was glaubt ihr eigentlich, was da oben gerade los ist?«


  Alle Blicke wanderten automatisch nach oben an die gewölbte Decke des kleinen Tunnelzimmers, und ich wusste, ich war nicht die Einzige, die froh über die dicke Erdschicht war, die zwischen uns und ›da oben‹ lag.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich– es war besser, die Wahrheit zu sagen, als irgendeine sinnlose Beschwichtigung à la ›bestimmt wird alles gut‹. Ich dachte gründlich nach und wählte meine Worte sorgfältig. »Wir wissen, dass ein Unsterblicher aus grauer Vorzeit aus seinem Gefängnis in der Erde ausgebrochen ist. Wir wissen, dass er von Wesen begleitet wird, die so was wie Dämonen sind, und dass er beim letzten Mal, als er auf der Erde war, Frauen vergewaltigt und Männer versklavt hat. Wir wissen, dass unsere Hohepriesterin und vielleicht alle, die noch vom House of Night übrig geblieben sind– na ja, ich weiß nicht, wie ich’s besser ausdrücken soll–, zur dunklen Seite übergewechselt sind.«


  In die Stille, die auf meine Worte folgte, sagte Erik: »Man kann so was ruhig mit Star-Wars-Worten ausdrücken. Das funktioniert immer.«


  Ich grinste ihm zu, dann wurde ich wieder ernst. »Was wir nicht wissen, ist, wie viel Schaden Kalona und die Rabenspötter in der Stadt angerichtet haben. Erik meinte, da draußen sei ein Eisregengewitter, aber das muss keine übernatürliche Ursache haben. Ich meine, in Oklahoma kann das Wetter wirklich bizarr werden.«


  »Oooooo-klahoma!«, grölte Aphrodite. »Eisregen, Staubstürme, Hauptsache, alles wird platt gemacht!«


  Ich verbiss mir einen Seufzer und ignorierte unser Vision Girl samt Prägung und Promille. »Was wir wiederum wissen, ist, dass wir hier unten ziemlich sicher sind. Wir haben ein Obdach, genug zu essen und so weiter.« Wenigstens hoffte ich, dass uns hier unten nichts blühen würde. Ich klopfte auf das Bett, das mit hübschem hellgrünen Bettzeug bezogen war. »Hey, apropos ›und so weiter‹: Wie habt ihr das ganze Zeug hier runtergekriegt?«, fragte ich Stevie Rae. »Versteh mich nicht falsch, aber dieses Bett und der Tisch und die Kühlschränke und all die anderen Sachen sind Welten von den dreckigen Lumpen und dem sonstigen ekligen Zeug entfernt, das vor ’nem Monat hier noch rumlag.«


  Sie ließ ein weiteres niedliches Stevie-Rae-Lächeln aufblitzen. »Dafür musst du vor allem Aphrodite danken.«


  »Aphrodite?« Ich hob die Brauen und starrte diese an, genau wie meine übrigen Freunde.


  »Was soll ich sagen?«, lallte sie. »Ich bin das leuchtende Vorbild einer Wohltäterin. Nur gut, dass ich attraktiv bin.« Sie rülpste wie ein Kerl. »Ups, scusa.«


  »Scusa?«, fragte Jack.


  »Italienisch, du Depp. Erweiter mal deinen schwulen Horizont.«


  Ich unterbrach schnell, weil das Gespräch mal wieder auf einen ernsthaften Streit hinsteuerte. »Also, was hat Aphrodite mit den Sachen zu tun?«


  »Sie hat sie gekauft. Und sie war diejenige, die das überhaupt vorgeschlagen hat«, erklärte Stevie Rae.


  Ich machte mir nicht die Mühe, mein Grinsen zu verbergen. »Scusa?«


  »Ich war zwei Tage hier unten. Ich hab doch keine Lust, in ’nem Schweinestall zu hausen. Mastercard macht’s möglich. Ich glaub, das steht bei uns auf dem Familienwappen, unter dem Bild von ’nem staubtrockenen Martini. Gleich die Straße runter, am Utica Square, gibt’s ’n Pottery-Barn-Möbelhaus. Die liefern frei Haus. Und Home Depot auch, das ist auch nicht weit von hier, das wusste ich aber nicht, da musste mich erst einer von den roten Prolls aufklären, weil, ich kauf nicht in Baumärkten ein.«


  »Sie sind keine Prolls«, sagte Stevie Rae.


  »Ach, leck mich doch.«


  »Hat sie schon«, bemerkte Venus.


  Aphrodite warf einen unscharfen finsteren Blick in ihre Richtung, aber bevor sie eine besoffene spitze Erwiderung zustande brachte, sagte der Junge namens Dallas: »Das mit Home Depot war ich.« Meine Freunde und ich sahen ihn an. Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin ganz gut im Basteln.«


  »Und Home Depot und Pottery Barn haben euch die Sachen hier runtergeliefert?«, fragte Erik.


  »Na ja, genaugenommen nich«, sagte Stevie Rae. »Aber in die Tribune Lofts, die sind ja sozusagen nebenan. Und mit ’n bisschen, äh, freundlicher Überredung haben sie das Zeug hier runtergebracht und dann total vergessen, dass sie hier waren. Und– tataa, alles brandneu eingerichtet.«


  »Ich verstehe noch immer nicht. Wie habt ihr die Menschen überredet, das Zeug hierher zu liefern?«, fragte Darius.


  Ich seufzte. »Es gibt was, was du über die roten Vampyre wissen solltest–«


  »Und die roten Jungvampyre, auch wenn’s bei denen noch nich so stark ist«, unterbrach mich Stevie Rae.


  »Und die roten Jungvampyre«, verbesserte ich mich. »Sie können Menschen irgendwie geistig kontrollieren.«


  »Hört sich viel fieser an, als es ist«, versicherte Stevie Rae schnell. »Ich hab nur ’n bisschen an den Erinnerungen von den Liefertypen gedreht– kontrolliert hab ich gar nix. Wir setzen unsere Kräfte nich zu bösen Zwecken ein.« Sie richtete den Blick auf die Gruppe der roten Jungvampyre. »Stimmt’s?«


  Die Roten murmelten ihre Zustimmung, aber ich bemerkte, dass Venus die Lippen nicht bewegte und Kramisha schuldbewusst zur Seite sah.


  »Sie können die Gedanken von Menschen kontrollieren. Sie ertragen kein direktes Sonnenlicht. Sie erholen sich außergewöhnlich schnell. Sie müssen in Kontakt mit der Erde sein, um sich wahrhaft wohl zu fühlen«, zählte Darius auf. »Habe ich etwas vergessen?«,


  »Ja«, sagte Aphrodite. »Sie beißen.«


  Sechs


  »Es reicht. Du trinkst jetzt nichts mehr«, sagte ich, während die roten Jungvampyre in Gelächter ausbrachen.


  »Ist gut, sind wir Aphrodite gewöhnt. Hat immer einen an der Klatsche, auch wenn nicht besoffen und geprägt«, sagte Kramisha.


  »Aber um noch mal darauf zurückzukommen«, fuhr ich unter dem allgemeinen Gelächter fort. »Ja. Alles, was du gerade über die roten Jungvampyre gesagt hast, stimmt, Darius.«


  »Und den einen roten Vampyr.« Stevie Rae klang matt, aber stolz. »Oh, und ich kann euch außerdem sagen, dass die Sonne vor ganz genau«, sie legte den Kopf schief, als horchte sie, »dreiundsechzig Minuten aufgegangen ist.«


  »Alle erwachsenen Vampyre spüren die Zeit des Sonnenaufgangs«, sagte Darius.


  »Aber ich wette, es macht sie nich so müde wie mich.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, gähnte Stevie Rae heftig.


  »Nein, üblicherweise nicht«, bestätigte Darius.


  »Also, mich schon«, gab sie zurück. »Vor allem heute, und ich wette, das hat mit dem blöden Pfeil zu tun, der vorhin in mir gesteckt hat.«


  Weil Stevie Rae es gerade erwähnte– ich fühlte mich auch extrem erschöpft, nun, da die Wirkung des kleinen Schusses Blut verflogen war. Und als ich mich umsah, bemerkte ich sowohl bei den roten als auch den blauen Jungvampyren dunkle Ringe unter den Augen, und einige gähnten unterdrückt. Sicher, noch immer nagten Kalona und die Lage im House of Night an mir, ebenso wie das Gefühl, dass bei den roten Jungvampyren nicht alles so war, wie es nach außen schien. Aber ich war zu müde, um mir Gedanken darüber zu machen.


  Ich wäre gern in Tränen ausgebrochen, aber ich räusperte mich, versuchte mich zu konzentrieren und sagte: »Wie wär’s, wenn wir alle schlafen gingen? Wir sind hier einigermaßen sicher, und gegen das, was da oben los ist, können wir nichts tun, vor allem nicht, wenn wir so müde sind, dass wir fast im Stehen einschlafen.«


  »Einverstanden«, sagte Darius. »Aber ich denke, wir sollten an allen Ausgängen der Tunnel Wachen aufstellen– natürlich mit deinem Einverständnis, Priesterin, nur für alle Fälle.«


  »Ja, das ist ganz gut«, sagte ich. »Stevie Rae, gibt’s noch andere Eingänge als den durch den Bahnhof?«


  »Z, ich dachte, du wüsstest, dass ’n paar alte Innenstadthäuser Eingänge in die Tunnel haben. Das hier ist ein Teil dieses Systems.«


  »Aber außer euch kommt niemand hier runter und benutzt die Tunnel, oder?«


  »Nee, die hier nicht, weil alle denken, die wären alt und verlassen und eklig.«


  »Könnte daran liegen, dass sie alt und verlassen und eklig sind«, lallte Aphrodite sarkastisch. Ich bemerkte, dass sie mein Weinverbot ignoriert und die zweite Flasche geöffnet hatte.


  »Stimmt nicht. Sind nicht verlassen und eklig.« Kramisha schaute Aphrodite finster an. »Haben wir verschönert und wohnen wir hier. Musst du wissen, weil wir dafür dein’ Gold Card mit kein’ Limit benutzt haben.«


  »Hast du dir schon mal überlegt, stattdessen so was wie Grammatik zu benutzen?«, fragte Aphrodite und blinzelte sie an Darius vorbei trübe an.


  »Schau, weißt du, du bist ’n Mensch und hast gerade dumme Prägung mit Stevie Rae gekriegt und bist außerdem total zu, also mach ich nicht unfair und klopp dich mit meine rote Superkräfte zusammen, aber wenn du mich noch mal mit blöde Anmache kommst, vergess ich das mit ›keine böse Zwecke‹.«


  »Könnten wir uns nicht auf die Bösen da draußen konzentrieren, die uns vielleicht an den Kragen wollen, anstatt untereinander herumzusticheln?«, fragte ich müde. »Stevie Rae, gibt’s von hier aus eine Verbindung zu dem übrigen Tunnelsystem?«


  »Ja, aber die ist versiegelt, oder wenigstens sieht es für jeden außer uns so aus.«


  »Nur eine?«, fragte Darius.


  »Nur eine, die ich kenne. Und die ist mit ’ner echt dicken Stahltür verschlossen. Was ist mit euch? Habt ihr noch mehr gefunden?«


  »Also, vielleicht«, sagte Ant.


  »Was heißt vielleicht?«, fragte Stevie Rae.


  »Ich bin auf Erkundung gegangen und hab eine Öffnung gefunden, aber sie war selbst für mich zu eng, also kam ich nicht rein. Ich wollte mit ’ner Schaufel, oder noch besser: mit Johnny B noch mal hingehen und sie erweitern, aber bisher bin ich noch nicht dazu gekommen.«


  Johnny B grinste und spannte prahlerisch seinen Bizeps an. Ich ignorierte ihn, aber die Zwillinge kicherten bewundernd.


  »Gut, das heißt also, außer dem Eingang durch den Bahnhof gibt es unseres Wissens nach noch exakt einen Durchgang, der zu weiteren Tunneln führt?«, fragte ich.


  »So kann man’s sagen«, bestätigte Stevie Rae.


  »Dann würde ich zwei Wachtposten vorschlagen, Priesterin«, sagte Darius. »Einen an dem Ausstieg in den Bahnhof und einen dort, wo das Tunnelsystem weitergeht.«


  »Ja, hört sich gut an«, sagte ich.


  »Ich werde die erste Wache am Bahnhof übernehmen, und Erik, du solltest mich ablösen. Da dies unsere verwundbarste Stelle ist, sollten dort erwachsene Vampyre postiert sein.«


  Erik nickte. »Einverstanden.«


  »Jack und ich können zuerst an dem Zugang zu den anderen Tunneln wachen«, sagte Damien. »Das heißt, falls niemand was dagegen hat.«


  »Ja, dann könnten wir uns währenddessen überlegen, was wir als Nächstes zu essen machen und welche Nahrungsmittel wir noch brauchen«, sagte Jack.


  Ich lächelte die beiden an. »Gute Idee.«


  »Durchaus«, sagte Darius. »Shaunee und Erin, könntet ihr die beiden gegen Mittag ablösen?«


  Die Zwillinge zuckten mit den Schultern. »Ist okay«, sagte Erin.


  »Gut. Ich denke, es wäre nicht ratsam, während der Tagesstunden rote Jungvampyre wachen zu lassen.«


  »Hey, wir haben auch was drauf«, widersprach Johnny B in testosterongestähltem Rambo-Ton.


  »Daran liegt’s nicht«, sagte ich schnell, weil ich erriet, was Darius meinte. »Ihr solltet tagsüber schlafen, damit ihr nachts wachen könnt, wenn ihr am besten in Form seid. In anderen Worten: wenn ihr hoffentlich stärker seid als die Wesen, die uns vielleicht überfallen.« Ich erwähnte nicht, dass ich mich auch ohne Darius’ Einwand gegen eine Wache der roten Jungvampyre tagsüber ausgesprochen hätte. Ich wollte nicht von Stevie Raes Leuten bewacht werden, bevor ich kein besseres Gefühl hatte, was sie betraf.


  »Oh, okay. Klar. Können wir machen. Ich bewach gern eine Priesterin samt Kreis.« Er zwinkerte mir neckisch zu.


  Ich verkniff es mir, die Augen zu verdrehen. Abgesehen von meinem Zwiespalt mit den roten Jungvampyren brauchte ich momentan ganz entschieden keinen weiteren Footballertypen in meinem Leben. Mein Blick wanderte zu Erik, und ich hielt mich mit Mühe zurück, schuldbewusst zusammenzuzucken. Ja, er hatte es gesehen. Na super. Seit wir in den Tunneln angekommen waren, hatte er mich ignoriert, und dann suchte er sich genau den Moment aus, mich anzustarren, wo ein anderer Kerl mich anflirtete.


  Jack hob die Hand wie ein Musterschüler. »Äh, eine Frage…«


  »Ja, Jack?«


  »Wo schlafen denn wir?«


  »Gute Frage.« Ich sah Stevie Rae an. »Wo schlafen wir?«


  Johnny B kam ihr zuvor. »Damit’s alle wissen, ich hab kein Problem damit, mein Bett zu teilen. Anders als Kramisha hab ich ein großes Herz.«


  »Ist nicht dein Herz, was du teilen willst«, versetzte Kramisha.


  »Jetzt komm mich nicht voll aggro, Baby!« Johnny B versuchte (erfolglos) schwarz zu klingen.


  Kramisha verdrehte die Augen. »Du so hohl.«


  »Na ja, wir haben ’n paar Schlafsäcke«, schaltete sich Stevie Rae ein. Sie klang wie kurz vorm Einschlafen.


  »Venus, kannst du Z und den anderen zeigen, wo sie sind? Ich denk, ihr könnt euch sicher einigen, wer wo schläft.« Kraftlos lächelte sie Kramisha an. »Nur Kramisha teilt ihr Bett nich.«


  »Aber könnt ihr in mein’ Zimmer schlafen, kein Ding«, sagte Kramisha. »Nur nicht in mein’ Bett.«


  »Habt ihr denn jeder ein eigenes Zimmer?« Ich konnte meine Überraschung nicht ganz verbergen. Das war so komplett anders als damals, als ich zum ersten Mal hier unten gewesen war. Damals hatte man die Kids kaum als menschenähnlich bezeichnen können, und die Tunnel waren dunkel und dreckig und unheimlich gewesen. Heute war der Raum, in dem wir uns drängten, einladend von flackernden Öllaternen und Kerzen erleuchtet, die Einrichtung war gemütlich, sichtlich neu, und auf dem Bett lagen sogar knuddelige, zum Bettzeug passende Zierkissen. Alles wirkte so normal. Bildete ich es mir nur ein, dass nicht alles mit ihnen stimmte, weil ich so unglaublich müde war, dass ich kaum noch denken konnte?


  »Alle, die eines wollten, haben eines«, gab mir Venus zur Antwort. »Das ist wirklich kein Kunststück. In diesem Teil der Tunnel gibt’s eine Menge kleiner Sackgassen. Die haben wir in Zimmer verwandelt. Ich habe definitiv mein eigenes.« Sie lächelte Erik an. Ich musste mir ins Gewissen reden, dass es wohl nicht besonders fair wäre, das Feuer zu rufen und ihre Goldmähne zur Glatze zu schmurgeln.


  »Wahrscheinlich wurde da drin während der Prohibition ein Großteil des schwarzgebrannten Schnapses gelagert«, überlegte Damien. »Wäre nur logisch, weil ja gleich hier die Bahnlinie war, da war es sicher einfach, das Zeug nachts rein- und rauszuschmuggeln.«


  Jack seufzte. »Das ist so cool und romantisch. Ich meine, diese ganzen Zwanzigerjahre mit den Flappers und den schwarzen Blueskneipen und den Gangstern.«


  Damien lächelte ihn nachsichtig an. »Du, die Prohibition hat in Tulsa bis 1957 gedauert.«


  »Na gut. Das ist weniger romantisch. Das klingt eher wie so eine nüchterne Bible-Belt-Geschichte.« Er kicherte. »Nüchtern. Hihi.«


  Damien gab ihm zielsicher einen Kuss auf den Mund. »Deshalb liebe ich dich, weil du so süß und lustig bist.« Duchess fing fröhlich an zu bellen.


  »Kotzwürg«, brummelte Aphrodite.


  Jack schaute sie finster an. »Oh, ich hab noch eine Frage.« Er wollte die Hand heben, aber ich kam ihm zuvor. »Ja, Jack?«


  »Wo gehen wir aufs Töpfchen?«


  »Töpfchen? Das ist nicht wahr. Er hat nicht im Ernst Töpfchen gesagt.« Aphrodite kicherte, bis sie keine Luft mehr bekam. Keiner beachtete sie.


  »Kein Problem«, sagte Stevie Rae mit einem gewaltigen Gähnen. »Venus, zeigst du’s ihnen?«


  »Ihr habt ein Klo?« Was? Es gab eine funktionierende Kanalisation in den Tunneln?


  Venus warf mir ein überhebliches Grinsen à la ›du kannst auch nicht immer alles wissen‹ zu. »Wir haben sogar mehrere Klos. Und Duschen.«


  »Mit Warmwasser?«, fragte Jack enthusiastisch.


  »Natürlich. Wir sind doch keine Wilden.«


  »Wie das?«, wollte ich wissen.


  »Oben im Bahnhof«, erklärte Stevie Rae. »Wir haben ihn genau erkundet. Alle Ausgänge sind vernagelt, außer durch den Kellereingang kommt niemand rein. Und den kontrollieren wir.«


  »Und wir lassen nicht jeden durch«, fügte Venus hinzu. Dabei hatte ihr Gesichtsausdruck etwas Gefährliches.


  Okay, ganz ehrlich, ich mochte sie von Sekunde zu Sekunde weniger. Und diesmal hatte es überhaupt nichts damit zu tun, dass sie Erik ansabberte.


  »Exssssklussiv. So hab ich’s am liebsten«, lallte Aphrodite vor sich hin.


  Stevie Rae verdrehte die Augen. »Also, beim Erkunden haben wir zwei Umkleideräume gefunden– Herren und Damen. Vermutlich für die Bahnhofsangestellten. Gibt sogar ’nen Fitnessraum. Den Rest hat Dallas gemacht.« Sie ließ sich zurück in die Kissen fallen und gab Dallas ein Zeichen, weiterzuerzählen.


  Dallas zuckte lässig mit den Schultern, aber man sah seinem Grinsen an, dass er schon stolz auf seine Leistung war. »Ich hab nur die Hauptwasserleitung zum Bahnhof gefunden und angezapft. Die Leitungen im Gebäude waren alle noch in Ordnung.«


  »Das war nich alles«, murmelte Stevie Rae.


  Er grinste ihr zu, und schon wieder war da irgendwas zwischen ihnen… Hm. Ich musste Stevie Rae später unbedingt genauer fragen.


  »Na ja, ich hab auch den Stromanschluss wieder zum Laufen gebracht. Da gingen die Warmwasserboiler in Betrieb. Und von Aphrodites Kreditkarte haben wir die extralangen Stromkabel und so weiter für hier unten gekauft, und ich hab sie entlang des alten Beleuchtungssystems verlegt. Also, hier und da ’n bisschen rumgetüftelt, und schon haben wir oben Wasser und unten Strom.«


  »Wow«, sagte Jack. »Cool.«


  »Beeindruckend«, schloss Damien sich an.


  Dallas grinste nur.


  »Wollt ihr jetzt unsere sanitären Einrichtungen nutzen oder nicht?«, fragte Venus. Sie klang brummig, oder vielleicht war ›zickig‹ das bessere Wort.


  »Ja!«, rief Jack erfreut. »Ich könnte definitiv eine heiße Dusche brauchen, bevor wir auf Posten gehen.«


  »Äh, wie sieht’s bei euch mit Shampoo und Spülung und so Zeug aus?«, fragte Shaunee.


  Kramisha stand auf und klopfte sich Brotkrümel von ihrer knackigen Hose. »Oh, Süße. Hab ich gleich dafür gesorgt, als ich mein’ Verstand wiedergekriegt hab. Kein Ding, hab ich abgedeckt.«


  »Super. Gehen wir«, sagte Erin.


  Ich blieb zurück, als alle den Raum verließen. So entkräftet Stevie Rae aussah, sie lächelte ihr altvertrautes Lächeln. »Hey, Z, teilen wir uns wieder das Zimmer?«


  »Auf jeden Fall«, sagte ich. Unsere Blicke glitten zu Aphrodite hinüber, die noch immer halb an Darius gelehnt am Fußende des Bettes saß.


  »Aphrodite, hol dir ’nen Schlafsack. Du kannst auch hier schlafen«, sagte Stevie Rae.


  »Oh nein. Nein. Nie im Leben schlaf ich bei dir.« Sie gab sich Mühe, deutlich zu sprechen. »So eine Prägung haben wir nicht. Und selbst wenn ich lesbisch wäre, was ich nicht bin, wärst du nicht mein Typ.«


  »Hey, ich will dich doch nich angraben! Das ist totaler Blödsinn.«


  »Ich setze dich nur darüber in Kenntnis. Und außerdem darüber, dass ich diese verdammte Prägung brechen werde, sobald ich die Möglichkeit dazu finde.«


  Stevie Rae seufzte. »Tu nichts, was einer von uns weh tun würde. Ich hab erst mal genug von Sachen, die weh tun.«


  Ich hatte der Diskussion mit unverhohlenem Interesse gelauscht. Ich meine, ich hatte eine Prägung mit Heath, meinem menschlichen Freund, gehabt, daher hatte ich eine Ahnung, wie es war, durch ein magisches Blutsband mit einem Menschen verbunden zu sein. Ich hatte auch eine Ahnung davon, wie es war, wenn eine Prägung brach– das konnte nämlich ziemlich schmerzhaft sein.


  »Zoey, ist es zu viel verlangt, wenn du aufhörst, mich anzustarren?«, fuhr mich da Aphrodite an und ließ mich schuldbewusst zusammenzucken.


  »Ich starre nicht«, log ich.


  »Hör einfach auf damit.«


  Darius legte zärtlich den Arm um sie. »Eine Prägung ist nichts, wessen man sich schämen müsste, meine Schöne.«


  »Aber komisch isses schon«, sagte Stevie Rae.


  Darius lächelte ihr freundlich zu. »Es gibt viele Formen der Prägung.«


  »Ja, und unsere ist ganz bestimmt nicht von der Sorte ›Lass uns Blut trinken und Sex haben‹«, sagte Aphrodite.


  »Natürlich nicht.« Darius küsste sie auf die Stirn.


  »Und das heißt, du brauchst keine Angst davor zu haben, hier zu schlafen«, sagte Stevie Rae.


  »Ja, danke trotzdem. Ich geh mit Darius. Wache halten«, sagte Aphrodite entschlossen und hob ihre halbleere zweite Weinflasche zu einem absurden betrunkenen Salut an die Stirn.


  »Darius muss den Eingang bewachen, da kann er keine besoffene Freundin im Hintergrund brauchen«, sagte Stevie Rae.


  »Ich. Gehe. Mit. Darius«, wiederholte Aphrodite langsam und unnachgiebig.


  Darius bemühte sich erfolglos, ein Lächeln zu verbergen. »Sie kann mit mir kommen. Ich werde ihr einen Schlafsack besorgen. Ich glaube nicht, dass sie mir Umstände bereiten wird. Und ich freue mich, wenn sie in meiner Nähe ist.«


  »Keine Umstände?«, fragte ich. Stevie Rae und ich hoben die Augenbrauen, und ich schwöre, seine markanten, straffen Wangen überzogen sich mit einem Hauch Rosa.


  »Er meint bestimmt ’ne andere Aphrodite«, sagte Stevie Rae, »eine, die wir nich kennen.«


  Aphrodite stand unsicher auf. »Komm. Ich weiß, wo die die blöden Schlafsäcke aufbewahren. Ignorier sie einfach.« Sie machte einen herrlichen Versuch, die Stirn zu runzeln, ergriff Darius’ Hand und stolperte unter Stevie Raes und meinem Gelächter aus dem Zimmer.


  Bevor er hinter dem Vorhang verschwand, sagte Darius über die Schulter zu Erik, der so unauffällig in der Ecke gestanden hatte, dass ich ihn fast vergessen hätte (aber nur fast): »Erik, leg dich eine Weile hin. Ich wecke dich zur zweiten Wache.«


  »Hört sich gut an. Ich schlafe in…« Er zögerte.


  »Dallas’ Zimmer ist gleich links den Tunnel runter. Ich glaub nich, dass er was dagegen hat, wenn du bei ihm schläfst«, sagte Stevie Rae.


  »Okay, dann bin ich dort.«


  Darius nickte. »Priesterin, würdest du gelegentlich nach Stevie Raes Verbänden sehen? Falls einer gewechselt werden müsste…«


  »Dann mache ich das«, unterbrach ich. Himmel, ich hatte mitgeholfen, ihr einen Pfeil durch die Brust zu drücken. Da würde ich es doch noch fertigbringen, einen Verband zu wechseln, ohne die Krise zu kriegen.


  »Nun, falls du mich brauchen solltest, schick einfach jemanden–« Er brach ab, weil Aphrodite ihn mit einem kräftigen Ruck aus dem Raum zerrte. Dann steckte sie den Kopf noch einmal durch den Eingang. »Verdammt gute Nacht allerseits. Und stört uns nicht.« Damit verschwand sie.


  »Besser er als ich«, hörte ich Erik murmeln, während er den zurückschwingenden Vorhang beobachtete. Ich gab mir keine Mühe, mein Lächeln zu verbergen. Ich war froh, dass Erik nichts mehr von Aphrodite wollte. Unsere Blicke trafen sich. Und zögernd begann auch Erik zu lächeln.


  Sieben


  »Nein, geht ihr zwei ruhig zu den anderen. Duscht oder macht sonst was. Ich schlaf jetzt«, hatte Stevie Rae gesagt und sich mit größter Vorsicht auf die Seite gedreht.


  Da ertönte ein griesgrämiges »Mi-ief-au«, und ein rundliches Fellknäuel tappte herein und sprang auf Stevie Raes Bett.


  »Nala!« Stevie Rae kraulte meine Katze am Kopf. »Hey, ich hab dich vermisst.«


  Nala nieste Stevie Rae ins Gesicht, drehte sich dreimal um sich selbst, legte sich hin und brachte ihren Schnurrmotor auf Touren. Stevie Rae und ich grinsten uns an.


  Okay– besondere Anmerkung: Duchess, Jacks hellgoldene Labradorhündin, ist eine Ausnahme. Stark hatte sie mitgebracht, als er aus dem Chicagoer House of Night zu uns gekommen war. Dann war er gestorben, und Jack hatte sie adoptiert. Nun war Stark zwar wieder entstorben, aber offenbar nicht mehr er selbst– seine erste Handlung war ja gewesen, Stevie Rae einen Pfeil durch die Brust zu schießen. Daher war Duchess immer noch bei Jack. Außerdem hatte ich das Gefühl, der Kleine hing immer mehr an dem Hund.


  Jedenfalls waren uns auf der Flucht aus dem House of Night sowohl Duchess als auch unsere Katzen gefolgt. Und als Nala es sich jetzt neben Stevie Rae bequem machte, hatte das für uns beide etwas wunderbar Vertrautes und Anheimelndes.


  »Jetzt geht schon«, wiederholte Stevie Rae schläfrig und kuschelte sich an Nala. »Nala und ich machen ’n kleines Nickerchen. Wenn ihr duschen wollt, müsst ihr nach links und dann immer nach rechts, dann kommt ihr zum Eingang in den Bahnhof. Er ist neben dem Zimmer mit den Kühlschränken.«


  »Hey, Darius will aber, dass ich deine Verbände kontrolliere«, erinnerte ich sie.


  »Später.« Sie gähnte heftig. »Denen geht’s gut.«


  »Okay, wenn du das sagst.« Ich verbarg meine Erleichterung. Also, so was wie eine Krankenschwester würde aus mir nie werden. »Schlaf gut. Ich bin bald zurück.« Ich schwöre, sie war schon eingeschlafen, bevor Erik und ich uns an der karierten Vorhangdecke vorbeigedrückt hatten.


  Wir wandten uns nach links und gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Die Tunnel waren zwar nicht mehr so unheimlich wie beim ersten Mal, aber hell und heimelig und geräumig konnte man sie nun wirklich nicht nennen. Alle paar Meter hing etwa auf Augenhöhe eine Laterne an der Tunnelwand, die von einem gebogenen Nagel gehalten wurde, wie man sie beim Gleisbau verwendet, und es herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit. Wir waren noch nicht weit gekommen, da glaubte ich aus dem Augenwinkel heraus etwas zu sehen. Ich hielt an und spähte in die tiefen Schatten zwischen den Laternen.


  »Was ist?«, fragte Erik leise.


  Ein Anflug von Angst krampfte meinen Magen zusammen. »Ich weiß nicht, ich–« In diesem Moment sauste etwas aus der Dunkelheit auf mich zu. Ich war schon drauf und dran zu schreien, weil ich dachte, es wären wild gewordene rote Jungvampyre oder– noch schlimmer– die Rabenspötter-Schreckgespenster. Aber Erik schlang die Arme um mich und zog mich aus der Flugbahn von einem halben Dutzend Fledermäusen, die harmlos vorbeiflatterten.


  Kaum waren die Tiere weg, ließ er mich wieder los. »Die haben genauso viel Angst vor dir wie du vor ihnen.«


  Ich zitterte und versuchte meinen Herzschlag wieder auf ein normales Maß zu reduzieren. »Ach, du meine Güte, die können unmöglich so viel Angst vor mir gehabt haben wie ich vor ihnen. Brr. Fledermäuse sind so was wie Ratten mit Flügeln.«


  Ich hörte ihn leise kichern, während wir uns wieder in Bewegung setzten. »Ich dachte, das wären Tauben.«


  »Tauben, Fledermäuse, Raben– im Moment ist mir das echt egal. Alles, was fliegt und flattert, hat schlechte Karten bei mir.«


  »Verstehe.« Er lächelte mich an. Sein Lächeln war auch nicht gerade geeignet, meinen Herzschlag zu verlangsamen, und während wir weitergingen, spürte ich immer noch die Wärme seiner Arme um meine Schultern. Nach wenigen Metern erreichten wir einen Tunnelabschnitt, der so atemberaubend wie unerwartet aussah. Mit großen Augen blieben wir stehen.


  »Wow, ist das toll«, sagte ich.


  »Absolut«, stimmte Erik mir zu. »Das muss diese Gerarty gewesen sein. Hatte Stevie Rae nicht erwähnt, dass sie angefangen hätte, die Tunnel zu verschönern?«


  »Ja, aber das hätte ich nicht erwartet.« Die Fledermäuse hatte ich schon wieder vergessen. Vorsichtig strich ich über die wunderschönen, ineinander verschlungenen Blumen und Herzen und Vögel und Schnörkel, die gemeinsam ein leuchtend buntes Mosaik bildeten, durch das dieser Abschnitt der trostlosen, klaustrophobischen Tunnelwände Leben und einen ganz besonderen Zauber erhielt.


  »Sowohl Menschen wie Vampyre würden ein Vermögen für ein solches Kunstwerk zahlen.« Falls die Welt jemals etwas von den roten Vampyren und Jungvampyren erfahren darf. Das sagte Erik nicht laut, aber der Gedanke hing unausgesprochen zwischen uns.


  »Hoffentlich wird sie das irgendwann«, sagte ich. »Wäre schön, wenn die roten Jungvampyre sich nicht mehr verstecken müssten.« Außerdem, fügte ich im Stillen hinzu, wäre es dann vielleicht leichter, die Rätsel um ihre Fähigkeiten und ihren wahren Charakter zu lösen. »Und sowieso bin ich der Meinung, dass die Beziehungen zwischen Menschen und Vamypren besser werden sollten.«


  »Wie zwischen dir und deinem menschlichen Freund?«, fragte er ruhig, ohne einen Hauch von Sarkasmus.


  Ich hielt seinem Blick stand. »Ich bin nicht mehr mit Heath zusammen.«


  »Ganz sicher?«


  »Ja.«


  »Okay. Gut.« Mehr sagte er nicht dazu, und wir gingen weiter, schweigend in unsere eigenen Gedanken vertieft.


  Nicht lange darauf machte der Tunnel eine leichte Biegung nach rechts, der wir laut Stevie Rae folgen sollten. Zur Linken war eine gewölbte Abzweigung, die mit einer Decke verhängt war– diesmal aus schwarzem Samtimitat mit einem kitschigen Bild von Elvis Presley im weißen Overall darauf.


  »Das ist wohl Dallas’ Zimmer«, vermutete ich.


  Erik zögerte kurz, dann schob er den Vorhang beiseite, und wir spähten hinein. Es war eine ziemlich kleine Sackgasse, und Dallas besaß kein Bett, nur ein paar übereinandergelegte Matratzen. Aber über die war eine knallrote Federdecke mit passenden roten Kissen gebreitet (unter der Decke wölbte sich ein längliches Etwas, das wohl der schlafende Dallas war), und es gab einen Tisch, auf dem einige Gegenstände herumlagen, die in dem schwachen Licht nicht zu erkennen waren, mit ein paar schwarzen Sitzsäcken darum. An der nach außen gerundeten Wand über dem Bett hing ein Poster von… Ich kniff die Augen zusammen…


  »Jessica Alba in Sin City«, sagte Erik leise, um Dallas nicht zu wecken. »Der Junge hat Geschmack.«


  Ich zog die Elvis-Tür zu und funkelte ihn finster an.


  »Was?«, fragte er. »Sie hängt ja nicht in meinem Schlafzimmer.«


  »Komm, suchen wir endlich die anderen«, sagte ich und marschierte weiter.


  Ein paar Minuten herrschte wieder Stille. »Hey«, sagte er dann. »Ich schulde dir einen Riesendank.«


  Ich sah zu ihm hinüber. »Mir? Wofür?«


  Er blickte mir in die Augen. »Dass du mich davor bewahrt hast, in dem Chaos beim House of Night zurückzubleiben.«


  »Davor hab nicht ich dich bewahrt. Du hast dich aus deinem eigenen freien Willen heraus entschieden, mit uns zu kommen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß genau, dass du mich gerettet hast. Ohne dich hätte ich den freien Willen nicht gehabt.«


  Er hielt an, legte mir die Hand auf den Arm und zwang mich mit sanftem Druck, ihn anzusehen. Ich sah ihm in die leuchtend blauen Augen, umrahmt von seinem Vampyr-Tattoo, einem filigranen Muster in Form einer Maske, was seinen umwerfenden Clark-Kent-Superman-Look in Richtung Zorro veränderte und noch umwerfender machte. Aber Erik war mehr als nur mega-attraktiv. Erik war begabt und ein echt netter Kerl. Es wurmte mich, dass ich uns durch meine Blödheit auseinandergebracht hatte. Trotz allem, was passiert war, wäre ich gern wieder seine Freundin gewesen. Ich wünschte mir, er könnte mir wieder vertrauen. Ich vermisste ihn so sehr…


  »Ich vermisse dich so!« Ich merkte erst, dass ich laut gesprochen hatte, als seine Augen sich weiteten und seine sexy Lippen sich kräuselten.


  »Ich bin genau hier.«


  Ich spürte, wie mein Gesicht vom Hals aufwärts glühend heiß wurde, und mir war klar, dass ich hässlich knallrot angelaufen war. »Ich hab damit nicht gemeint, dass du neben mir stehst«, sagte ich lahm.


  Sein Lächeln vertiefte sich. »Willst du wissen, wie du mich gerettet hast?«


  »Ja, gern.« Ich hätte mir gewünscht, ich könnte mein Gesicht kühlen, damit ich nicht mehr wie eine überreife Tomate aussah.


  »Du hast mich gerettet, weil Kalonas betörender Zauber nicht an mich herankam. Denn in meinem Kopf warst du.«


  »Ich?«


  »Weißt du eigentlich, wie unglaublich du warst, als du den Kreis beschworen hast?«


  Ich schüttelte den Kopf, gefesselt von dem Strahlen seiner blauen Augen. Ich wollte ganz still stehenbleiben und nicht einmal mehr atmen, um nur ja nicht zu zerstören, was gerade zwischen uns geschah.


  »Du warst atemberaubend– wunderschön und voller Macht und Selbstvertrauen. Du warst alles, woran ich denken konnte.«


  »Ich hab dich in die Hand geschnitten«, war alles, was ich irgendwie herausbrachte.


  »Das war nötig. Es gehörte zum Ritual.« Er hob die Hand und drehte mir die Handfläche zu, damit ich die dünne Linie sehen konnte, die über das Muskelkissen unter seinem Daumen lief.


  Ich fuhr mit dem Finger daran entlang. »Mir hat es total widerstrebt, dich zu verletzen.«


  Er umschloss meine Hand mit seiner und drehte sie so, dass die saphirblauen Tattoos in meiner Handfläche zu sehen waren. Ganz ähnlich wie ich fuhr er mit dem Finger über meine Haut. Ich erschauerte, zog die Hand aber nicht zurück.


  »Ich habe keinen Schmerz gefühlt, als du mich geschnitten hast. Alles, was ich fühlte, warst du. Die Wärme deines Körpers. Wie du riechst. Wie du dich in meinen Armen anfühlst. Deshalb hatte diese Kreatur keinen Einfluss auf mich. Deshalb habe ich Neferet nicht geglaubt. Du hast mich gerettet, Zoey.«


  »Nach allem, was zwischen uns passiert ist, kannst du das noch sagen?« Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich musste heftig blinzeln, damit sie nicht überquollen.


  Ich sah, wie Erik tief Atem holte. Er sah aus, als ob er kurz vor dem Absprung von einer hohen, gefährlichen Klippe stünde. Dann sagte er in einem Atemzug: »Ich liebe dich, Z. Nichts, was zwischen uns passiert ist, hat etwas daran geändert, auch wenn ich es mir gewünscht hätte.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände. »Neferet oder Kalona konnten mich nicht zum Narren halten oder hypnotisieren, weil ich schon in dich vernarrt bin, hypnotisiert von dem, was ich für dich empfinde. Ich will immer noch mit dir zusammen sein, Zoey, du musst nur ja sagen.«


  »Ja«, flüsterte ich ohne das geringste Zögern.


  Er beugte sich vor, und seine Lippen berührten meine. Ich öffnete den Mund und gab mich seinem vertrauten Kuss hin. Er schmeckte genau wie sonst; er berührte mich auf genau dieselbe Weise wie sonst. Ich schlang die Arme um seine breiten Schultern und schmiegte mich an ihn. Ich konnte kaum glauben, dass er mir vergeben hatte– dass er mich noch immer wollte– mich noch immer liebte.


  »Zoey«, flüsterte er dicht vor meinen Lippen. »Ich habe dich auch vermisst.«


  Dann küsste er mich noch einmal, und ich schwör’s, mir wurde regelrecht schwindelig. Ihn zu küssen war anders als früher– bevor er zum Vampyr wurde– bevor ich meine Unschuld an einen anderen verlor. Jetzt war es, als kenne er ein Geheimnis, aber ich wusste auch Bescheid. Ich spürte mehr, als dass ich hörte, wie er aufstöhnte, und dann spürte ich die harte, kühle Tunnelwand im Rücken, als er mich dorthin lenkte und dagegen drängte. Eine Hand hielt mich eng an ihn gepresst. Die andere wanderte an meiner Seite hinunter, über mein feines Ritualkleid, hinten an meinem Oberschenkel entlang, bis sie den Saum fand, und dann schlüpften seine Finger darunter und wieder aufwärts, warm gegen die Kühle meiner nackten Haut.


  Meiner nackten Haut?


  Mit dem Rücken gegen die Tunnelwand?


  Fummelei im Dunkeln?


  Und dann kam mir ein noch schlimmerer Gedanke: Glaubte Erik, jetzt, wo ich Sex gehabt hatte (einmal!), sei die Zoey-Flachleg-Saison eröffnet? Lieber Himmel!


  Oh nein, das war nicht drin. Nicht hier. Nicht so. Himmel, ich wusste nicht mal, ob ich bereit war, es überhaupt noch mal zu tun. Mein eines, einziges Mal hatte in einem Riesendesaster geendet und war der größte Fehler meines Lebens gewesen. Auf keinen Fall war ich dadurch zu einer nymphomanischen Schlampe geworden!


  Ich löste meine Lippen aus dem Kuss und versuchte, von ihm abzurücken. Ihn schien das nicht zu stören. Tatsächlich schien er es kaum zu bemerken. Er rieb sich weiter an mir und berührte mit den Lippen meinen Hals.


  »Erik, hör auf«, sagte ich atemlos.


  »Mmmmm, du schmeckst so gut.«


  Er klang so sexy und angetörnt, dass ich einen Augenblick lang verwirrt war, was ich nun eigentlich wollte. Ich meine, ich wollte ja wieder mit ihm zusammen sein, und er war so verliebt und vertraut und…


  Ich war gerade dabei, mich ihm hinzugeben, als ich über seine Schulter hinweg etwas bemerkte. Eisige Furcht durchschoss mich, als ich sah, dass in dem Etwas, das ein müde schwappendes Meer aus Schwärze mitten in der Luft zu sein schien– ein wabernder Geist aus Finsternis–, rote Augen glühten.


  »Erik! Aufhören!« Ich stieß ihn mit Gewalt zurück, und er stolperte einen halben Schritt rückwärts. Mit wildklopfendem Herzen sprang ich zur Seite, um hinter ihn blicken zu können. Rote Augen sah ich keine mehr, aber ich schwör’s, im Schwarz der Schatten lauerte eine tintige Dunkelheit. Noch während ich blinzelte, um klarer sehen zu können, verschwand das Seltsame, und nur Erik und ich und der schweigende, dämmrige Tunnel blieben zurück.


  Plötzlich ertönte aus der anderen Richtung das Klacken von Schritten auf dem Betonboden. Ich holte tief Atem und machte mich darauf gefasst, dieser neuen gesichtslosen Bedrohung irgendein passendes Element entgegenzuschleudern, als die Schatten sie freigaben. Es war Kramisha, die gelassen näherkam und Erik einen langen, abschätzenden Blick schenkte. »Maaaann, gibste es ihr hier mitten in’ Tunnel? Shit, gehst ja voll ran.«


  Erik drehte sich zu ihr um und legte mir dabei den Arm um die Schultern. Ich musste ihn nicht anschauen, um zu wissen, dass er ein lässiges Grinsen aufgesetzt hatte. Erik war ein verdammt guter Schauspieler. Er hatte die Miene, die er Kramisha zeigte, exakt unter Kontrolle, mit genau dem richtigen Anteil spitzbübischen Erwischtwordenseins.


  »Hi, Kramisha«, sagte er unbekümmert.


  Ach, und übrigens ich war auch noch da. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten, geschweige denn sprechen. Ich weiß, dass mein Gesicht knallrot war und meine Lippen geschwollen und feucht. Himmel, wahrscheinlich sah ich insgesamt ziemlich feucht aus.


  Ich ruckte mit dem Kinn in Richtung der Schatten hinter uns und fragte, zum Glück nur semi-pornostarmäßig und atemlos: »Kramisha, hast du dort im Tunnel gerade irgendwas gesehen?«


  »Nee, Babe, hab nur dich und dein’ Kerl rumknutschen sehen«, sagte sie schnell.


  Ich fragte mich, ob das nicht ein bisschen zu schnell gekommen war.


  »Uuuuh! Knutschen Erik und Z etwa rum? Wie süß!« Wie aus dem Nichts materialisierte sich Jack hinter Kramisha, Duchess stand schwanzwedelnd und bellend an seiner Seite.


  »Z, mach dich nicht verrückt. Wahrscheinlich waren es nur noch mehr Fledermäuse«, sagte Erik und drückte mir beschwichtigend die Schulter. Dann nickte er Jack zu. »Hi, Jack. Ich dachte, du stündest schon unter der heißen Dusche.«


  »Tut er gleich, aber ist mit mir runtergekommen, Handtücher holen und so«, sagte Kramisha. »Und yeah, gibt hier viele Fledermäuse. Wenn ihr ihnen nix macht, machen sie euch auch nix.« Dann gähnte sie und streckte sich so ausgiebig, dass ihr beeindruckend langer Körper Ähnlichkeit mit dem einer grazilen schwarzen Katze bekam. »Wo ihr schon da seid, könnt ihr Jack das Zeug in’ Dusche tragen helfen, und ich geh bisschen Schönheitsschlaf machen?«


  »Kein Problem. Wir helfen gern«, sagte ich, wieder Herr meiner Stimme. Ich kam mir ziemlich bescheuert vor, mich von Fledermäusen in einem dunklen Tunnel fast zu Tode erschrecken zu lassen. Himmel, ich brauchte auch dringend eine Mütze Schlaf. »Erik und ich wollten auch gerade zu den Badezimmern.«


  Kramisha schenkte uns einen bedächtigen Blick, der trotz all ihrer Müdigkeit doch viel zu wissend wirkte. »Mhm. Habt ihr ausgesehen, als ob ihr zu Badezimmer wollt.«


  Prompt spürte ich mich wieder rot werden.


  Sie drehte sich um, und im nächsten Moment dachte ich, sie würde (total abgefahren!) einfach sinnlos an die Tunnelwand prallen, aber tatsächlich verschwand sie darin. Dann hörten wir, wie ein Streichholz angerissen wurde, und im flackernden Licht einer Laterne wurde eine weitere Sackgasse sichtbar, etwas kleiner als die von Dallas. Kramisha hängte die Laterne an einen von diesen Hakennägeln und warf einen Blick über die Schulter.


  »Was? Kommt ihr?«


  »Oh, okay, sicher«, sagte ich.


  Jack, Duchess, Erik und ich traten neben sie und sahen uns in dem Raum um. An den ausnahmsweise mal senkrechten Wänden waren tatsächlich Regale angebracht; es sah fast aus wie ein ordentlich aufgeräumter begehbarer Schrank. Mein Blick fiel auf sauber zusammengefaltete und gestapelte Handtücher und– noch verrückter– einen Haufen großer flauschiger Bademäntel, in dem Duchess bereits begeistert herumstöberte.


  »Der Hund hygienisch?«, fragte Kramisha.


  »Damien sagt, dass Hundeschnauzen sauberer sind als Menschenmünder.« Jack streichelte die große goldene Hündin am Kopf.


  »Sind wir aber keine Menschen«, sagte Kramisha. »Also machst du bitte große nasse Schnauze von der Ware weg?«


  »Von mir aus. Aber wärst du vielleicht so nett, daran zu denken, dass sie schwer traumatisiert und sehr sensibel ist?«


  Während Jack Duchess wegzog und ein ernstes Gespräch mit ihr begann, wie unhöflich es sei, seine Nase in alles zu stecken, betrachtete ich die aufgestapelte Wäsche. »Hui. Wer hätte gedacht, dass es hier so was gibt?«


  »Aphrodite.« Kramisha legte uns jedem einen Stapel Frottee in die Arme. »Hat sie bezahlt. Oder die Gold Card von ihrer Mom. Weißt du, was du alles von Pottery Barn bestellen kannst, wenn du unbegrenzte Kohle hast? Deshalb weiß ich jetzt genau, was ich später werde.«


  »Ja? Was denn?«, fragte Jack. Duchess hatte sich friedlich neben ihn gesetzt, und er streckte die Arme aus, um seinen Anteil Handtücher und Bademäntel entgegenzunehmen.


  »Schriftsteller. Reiche Sorte Schriftsteller. Mit unbegrenzte Gold Card. Sind die Leute ganz anders zu dir, wenn du Kohle hast, weißt du.«


  »Ja, stimmt schon. Ich hab schon mitbekommen, wie manche Verkäufer um die Zwillinge rumscharwenzeln«, sagte Jack. »Ihre Eltern haben auch Geld.« Den letzten Satz flüsterte er, als wäre das ein Riesengeheimnis, was nicht stimmte. Jeder wusste, dass die Familien der Zwillinge reich waren. Okay, nicht so reich wie die von Aphrodite, aber trotzdem. Zu meinem Geburtstag hatten sie mir Stiefel für fast dreihundert Dollar geschenkt. So was nenne ich definitiv reich.


  »Oh, gefällt mir Rumscharwenzeln sehr gut. Also hol ich mir Gold Card. Okay, reicht jetzt mit Sachen. Kommt. Kleine Stück geh ich mit euch zurück, aber bei meine Zimmer hau ich mich. Jack, hast du Weg in Dusche in Kopf, ja?«


  »Ja.«


  Wir gingen weiter den nach rechts führenden Tunnel entlang. Die nächste Öffnung war mit einem irisierenden Vorhang aus lila Seide verhängt.


  »Ist mein Zimmer.« Als Kramisha sah, wie ich das erstaunliche Vorhangmaterial anstarrte, lächelte sie. »Ist von Pier One. Die liefern nicht, aber nehmen Gold Cards.«


  »Tolle Farbe«, sagte ich und dachte, wie blöd es von mir war, in jedem Schatten ein Schreckgespenst zu sehen, während die Einrichtung teilweise von Pier One stammte.


  »Danke. Mag ich bunte Farben. Ist wichtige Teil von Einrichtung. Wollt ihr Zimmer sehen?«


  »Ja, gern.«


  »Auf jeden Fall«, sagte Jack.


  Kramisha sah auf Duchess hinunter. »Ist stubenrein?«


  Jack starrte sie verärgert an. »Natürlich. Sie ist eine perfekte Dame.«


  »Wär gut«, brummte Kramisha. Dann zog sie den Vorhang beiseite und machte mit der freien Hand eine anmutige einladende Geste. »Willkommen in mein’ Reich.«


  Kramishas Zimmer war ungefähr so doppelt groß wie das von Stevie Rae. Sie hatte zwei Laternen und ungefähr zwei Dutzend Duftkerzen angezündet, so dass der Geruch nach frischer Farbe sich mit Zitrusduft mischte. Offenbar erst vor sehr kurzer Zeit hatte sie die ausgebuchteten Betonwände zart limettengrün gestrichen. Die Möbel– ein Bett, eine Kommode, ein Nachttisch und ein Bücherregal– waren aus dunklem Holz. Stühle besaß sie keine, aber im ganzen Raum lagen auf dem Boden große Satinkissen in knalligem Pink und Lila verstreut, passend zu ihren Bettbezügen. Auf besagtem Bett lag ein halbes Dutzend Bücher, aufgeschlagen oder mit Lesezeichen darin, als läse sie sie alle gleichzeitig. Ich bemerkte, dass alle Bücher, auch die im Regal, Signaturen hatten. Kramisha registrierte, dass ich es bemerkt hatte.


  »Zentrale Stadtbibliothek. Hat am Wochenende ganz lang offen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass man so viele Bücher gleichzeitig ausleihen darf«, sagte Jack.


  Kramisha wand sich ein bisschen. »Nicht offiziell. Nur wenn du machst ein bisschen mit ihre Gehirn. Geb ich zurück, wenn ich zu Borders komme und mir selber kaufen kann«, fügte sie hinzu.


  Ich seufzte und erweiterte meine Liste dessen, wovon man die roten Jungvampyre möglichst abbringen sollte, um den Punkt ›Bibliotheksdiebstahl‹, aber noch während ich den mentalen Eintrag skizzierte, machte ich mir Vorwürfe. Kramisha sah definitiv aus, als bereute sie ihren Bücherklau. Würde sich jemand, der noch monströse Tendenzen hatte, Gedanken um solchen Kleinkram machen? Nein, zum Henker, nein, sagte ich mir innerlich und trat unwillkürlich ans Bett, um ein paar der Titel zu lesen. Da war eine dicke Ausgabe von Shakespeares gesammelten Werken sowie eine illustrierte gebundene Ausgabe von Jane Eyre, die auf einem anderen Buch lag, Liebhaber in Silber von Tanith Lee. Daneben lagen, ebenfalls gebunden, Welt der Drachen von Anne McCaffrey und drei Bücher namens Thug-A-Licious, Candy Licker und G-Spot von einem Autor, dessen Name nur als Noire angegeben war. Alle drei lagen aufgeschlagen auf dem Bauch, so dass die ziemlich unanständig aussehenden Umschläge in ganzer Pracht zu sehen waren. Neugierig geworden setzte ich meinen Handtuchstapel auf dem leuchtend pinkfarben bezogenen Bett ab, nahm Thug-A-Licious in die Hand und überflog die aufgeschlagene Seite.


  Ehrlich, meine Netzhäute fingen fast an zu brennen, so heiß ging es da zu.


  »Pornoliteratur. Mag ich«, erklärte Erik über meine Schulter hinweg.


  »Äh, bin ich am Recherchieren.« Flink schnappte mir Kramisha das Buch weg und warf Erik einen lässigen Blick zu. »Und von was ich da draußen gesehn hab, brauchst du kein’ Gebrauchsanweisung.«


  Ich fühlte mich schon wieder rot werden und seufzte.


  »Hey, coole Gedichte«, sagte da Jack. Dankbar für die Ablenkung sah ich auf. Jack zeigte auf ein paar farbige Plakate, die säuberlich auf die hellgrünen Wände geklebt waren. Sie waren voller Gedichte, alle in derselben verschnörkelten Schrift, aber mit verschiedenfarbigem fluoreszierendem Textmarker geschrieben.


  »Magst du?«, fragte Kramisha.


  »Ja, die sind toll. Ich mag Gedichte total.«


  »Sind von mir. Hab ich geschrieben«, sagte Kramisha.


  »Was, echt? Mann, ich dachte, die wären aus einem Buch oder so. Du bist wirklich gut«, sagte Jack.


  »Danke. Hab ich doch gesagt, dass ich Schriftsteller werde. Berühmt und reich mit Gold Card.«


  Vage bekam ich mit, wie Erik sich in das Gespräch einmischte. Aber meine gesamte Aufmerksamkeit hatte sich auf ein kurzes Gedicht gerichtet, das in Schwarz auf einem blutroten Plakat stand. »Hast du das hier auch geschrieben?«, fragte ich, ohne mich darum zu scheren, dass sie sich gerade stritten, ob sie Robert Frost oder Emily Dickinson besser fanden.


  »Hab ich alle geschrieben«, sagte sie. »Hab immer gern geschrieben, aber seit ich Gezeichnet bin, ist immer mehr geworden. Kommen mir andauernd Gedichte. Hab ich gedacht, vielleicht kann ich auch andere Sachen schreiben. Gedichte ist okay, aber gibt keine Kohle. Hab ich in der Bibliothek auch recherchiert, welche Schriftsteller gut verdienen, weil hat lange Öffnungszeiten, wisst ihr. Jedenfalls, für Gedichte kriegst du–«


  »Kramisha«, unterbrach ich sie, »wann hast du das hier geschrieben?« Mein Magen fühlte sich komisch an, und mein Mund war staubtrocken.


  »Hab ich alle in letzte Tage geschrieben. Seit wir wieder von Stevie Rae unsere Verstand gekriegt haben. Davor hab ich nicht viel gedacht außer Menschen fressen.« Sie lächelte entschuldigend und hob eine Schulter.


  »Also hast du das hier– das in Schwarz– auch in den letzten Tagen geschrieben?« Ich deutete auf das Gedicht.


  
    Schatten in Schatten


    Dahinter sein Blick


    sein Traum (durch Träume hindurch)


    Schwingen schwarz wie Afrika


    Steinern die Glieder, stark


    haben lange gewartet


    nun ruft der Rabe.

  


  Als Jack es las, keuchte er auf.


  »Oh Göttin«, hörte ich Erik leise sagen, als auch er es gelesen hatte.


  »Ist leicht. War mein Letztes, hab ich gestern geschrieben. Ich war…« Da begriff sie unsere Reaktion und unterbrach sich. »Mist. Ist von ihm!«


  Acht


  »Wie kamst du darauf, das zu schreiben?«, fragte ich, unfähig, den Blick von den schwarzen Wörtern abzuwenden.


  Kramisha hatte sich schwer auf ihr Bett fallen lassen. Mit einem Mal sah sie fast so erschöpft aus wie Stevie Rae. Sie schüttelte den Kopf, so dass ihre Haare um ihre ebenmäßigen Wangen tanzten. »War einfach da, wie alles, was ich schreibe. Kommen einfach Sachen in mein Kopf, und dann schreib ich auf.«


  »Was hast du denn geglaubt, was es bedeutet?«, fragte Jack, der ihr den Arm tätschelte, ganz ähnlich, wie er sonst Duchess liebkoste (die sich zu seinen Füßen hingelegt hatte).


  »Hab ich nicht nachgedacht. Ist mir gekommen, hab ich’s hingeschrieben. Fertig, aus.« Sie machte eine Pause, warf einen Blick auf das Plakat und sah schnell wieder weg, als hätte sie Angst vor dem, was sie dort sah.


  Ich nahm die anderen Gedichte auf dem Plakat in Augenschein. »Sind das alles Gedichte, die du seit Stevie Raes Wandlung geschrieben hast?« Es waren mehrere Haiku dabei.


  
    Augen ohne Schlaf


    In Schatten voller Schatten


    Fällt schwarze Feder

  


  
    Einst geliebt, verehrt


    doch Verrat spuckt ins Gesicht


    Rache träufelt süß

  


  »Gesegnete Nyx«, erklang hinter mir Eriks fassungslose Stimme, so leise, dass nur ich es hörte. »Die handeln ja alle von ihm.«


  »Wieso ›träufelt süß‹?«, fragte Jack Kramisha.


  »Weißt du, hab ich mir Eiscreme vorgestellt oder Schokolade, schmilzt in Hitze von Rache.«


  Erik und ich bewegten uns von Plakat zu Plakat. Je mehr ich las, desto fester zog sich der Knoten in meinem Magen.


  
    Sie gingen


    Fehl


    Tintenflecken aus schlechter Feder


    Verworfen jener andern wegen


    Aufgebraucht


    Doch kehrt er wieder


    In Nacht gehüllt


    Und Königsglanz


    Mit seiner Königin


    Und Fehler


    Werden gut


    So gut

  


  Ich deutete auf das Gedicht, das ich gerade gelesen hatte. »Kramisha, woran hast du gedacht, als du das hier schriebst?«


  Sie zuckte wieder mit der einen Schulter. »Hab ich vielleicht an uns gedacht, wie wir nicht im House of Night sind. Ich meine, klar, in der Erde ist besser für uns, aber war einfach nicht richtig, dass nur Neferet von uns weiß. Neferet ist falsche Hohepriesterin.«


  »Kramisha, könntest du mir den Gefallen tun und all diese Gedichte für mich abschreiben?«


  »Hab ich nicht gut gemacht, denkst du?«


  »Nein, ich denke ganz und gar nicht, dass du was nicht gut gemacht hast«, versicherte ich und hoffte, dass meine Instinkte mich diesmal richtig leiteten und ich nicht wieder Fledermäuse im Dunkeln jagte. »Ich glaube, du hast eine Gabe von Nyx. Ich will nur sichergehen, dass wir diese Gabe richtig anwenden.«


  »So wie ich das sehe, hat sie das Zeug zum Meisterpoeten der Vampyre. Wäre gegenüber dem letzten eine massive Verbesserung«, sagte Erik.


  Ich sah ihn scharf an. Er zuckte mit den Schultern und grinste. »Ist nur so ein Gedanke.«


  Okay, auch wenn ich mich unbehaglich dabei fühlte, an Loren zu denken, insbesondere da Erik ihn aufgebracht hatte, spürte ich tief drinnen, wie zutreffend Eriks Worte waren– und das sagte mehr über Kramishas wahres Wesen aus als all mein erschöpftes Herumraten und meine anscheinend überreizte Phantasie. Offenbar wurde dieses Mädchen von Nyx geleitet. Nun denn. Ich bin die einzige Hohepriesterin, die wir haben. Niemand hindert mich daran, irgendwen zu irgendwas zu ernennen. »Kramisha, hiermit beschließe ich, dich zu unserer ersten Meisterpoetin zu ernennen.«


  »Waaaaas? Machst du Witze? Machst du Witze, ja?«


  »Ich mache keine Witze. Wir sind eine neue Art von Vampyrgesellschaft. Eine kultivierte neue Art von Vampyrgesellschaft, und das heißt, wir brauchen einen Meisterpoeten. Dich.«


  »Äh, ich bin ganz deiner Meinung und so, Z, aber muss nicht der Rat über einen neuen Meisterpoeten abstimmen?«, fragte Jack.


  »Ja. Und mein Rat ist hier.« Mir war klar, dass Jack den Rat gemeint hatte– den Rat der Nyx, dem alle Vampyre unterstanden und dessen Vorsitzende Shekinah gewesen war. Aber ich hatte auch einen Rat– den vom House of Night anerkannten Schülerrat, bestehend aus mir, Erik, den Zwillingen, Damien, Aphrodite und Stevie Rae.


  »Meine Stimme hat Kramisha«, sagte Erik.


  »Schau, damit ist es schon fast offiziell«, sagte ich.


  »Yeah!«, jubelte Jack.


  Kramisha strahlte. »Abgefahrene Idee, aber mag ich.«


  »Also, schreib bitte diese Gedichte für mich ab, bevor du schlafen gehst, ja?«


  »Ja, ist gut.«


  »Komm, Jack«, sagte Erik. »Unsere Meisterpoetin braucht ihren Schlaf. Hey, gratuliere, Kramisha.«


  »Ja, ganz herzlichen Glückwunsch!« Jack umarmte Kramisha.


  »Okay, jetzt aber verschwindet. Hab ich Arbeit. Und dann leg ich zur Ruh’ mich nieder, dass mein Stern erstrahle morgen wieder«, schloss sie geziert mit einem Zweizeiler.


  Erik und ich folgten Jack und Duchess zurück in den Tunnel.


  »Hat das Gedicht wirklich von Kalona gehandelt?«, fragte Jack.


  »Ich glaube, die haben alle von ihm gehandelt«, sagte ich. »Und du, Erik?«


  Er nickte grimmig.


  »Oh Gott! Und was bedeutet das?«


  »Keine Ahnung. Aber da ist Nyx am Werk. Das spüre ich. Die Prophezeiung war ja auch schon in Gedichtform. Und jetzt das? Das kann kein Zufall sein.«


  »Wenn es das Werk der Göttin wäre, müsste es eine Möglichkeit geben, wie es uns behilflich sein kann«, sagte Erik.


  »Ja, denk ich auch.«


  »Wir müssen nur herausfinden, wie.«


  »Dazu braucht es aber jemanden mit mehr Grips als ich«, sagte ich.


  Es entstand eine kurze Pause. Dann sagten wir alle drei wie aus einem Mund: »Damien.«


  Vergessen waren fürs Erste die unheimlichen Schatten, die Fledermäuse und meine Sorgen wegen der roten Jungvampyre. Unsere Wanderung durch den Tunnel hatte ein neues Ziel bekommen.


  


  »Da geht’s zum Bahnhof.« Jack führte uns durch eine erstaunlich heimelige Küche in einen Nebenraum, offenbar eine Vorratskammer, wobei ich gewettet hätte, dass dort vor langer Zeit viel flüssigere Dinge als– wie jetzt– Chips und Müslipackungen gelagert hatten. Entlang einer Wand lagen, sauber aufgerollt und übereinander gestapelt, ein paar pralle Schlafsäcke und Kissen.


  Ich deutete auf eine hölzerne Klappleiter in einer Ecke, die zu einer offenen Falltür in der Decke führte. »Ist das der Durchgang zum Bahnhof?«


  »Ja.«


  Jack stieg zuerst hinauf. Ich folgte ihm und steckte den Kopf durch die Luke in das offiziell leerstehende Gebäude. Mein erster Eindruck war der von Dunkelheit und Staub, der alle paar Sekunden von etwas unterbrochen wurde, was wie Stroboskoplicht durch die Ritzen in den mit Brettern vernagelten Türen und Fenstern drang. Als ich auch das Grollen von Donner hörte, begriff ich und erinnerte mich an Eriks Worte, ein gewaltiges Gewitter sei im Gange. Was für Tulsa erst mal nicht ungewöhnlich war, nicht mal Anfang Januar.


  Aber heute war kein gewöhnlicher Tag, und ich vermutete, dass das auch kein gewöhnliches Gewitter war.


  Bevor ich mich weiter umsah, zog ich mein Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Kein Netz.


  »Meines funktioniert auch nicht«, sagte Erik. »Schon seit wir hier sind.«


  »Meines lädt gerade in der Küche auf, aber Damien hat seines gecheckt, als wir hier raufkamen, und er hatte auch keinen Empfang.«


  »Du weißt doch, dass so ein Wetter die Funkmasten lahmlegen kann«, sagte Erik, wohl als Antwort auf meinen extrem besorgten Gesichtsausdruck. »Weißt du noch, dieser Schneesturm vor etwa einem Monat? Da war mein Handy ganze drei Tage lang tot.«


  »Danke, dass du versuchst, mich aufzumuntern. Aber ich… ich glaub einfach nicht, dass das hier natürlich ist.«


  »Ja«, sagte er leise. »Ich weiß.«


  Ich holte tief Atem. Also, ob natürlich oder nicht, wir mussten damit klarkommen, und im Augenblick konnten wir nichts dagegen tun, dass wir von der Welt abgeschnitten waren. Draußen tobte ein Sturm, und wir waren noch nicht so weit, dass wir ihm entgegentreten konnten.


  Also eins nach dem anderen. Ich straffte die Schultern und sah mich um. Die Falltür mündete in einen kleinen Raum, in dem eine halbhohe Wand stand. In die richtige Wand waren bankschalterartige Fenster eingelassen, komplett mit dunkel angelaufenen Messingsimsen davor. Das mussten die Fahrkartenschalter gewesen sein. Von hier aus gelangte man in eine riesige Halle. Der Marmorfußboden sah in dem Dämmerlicht noch immer glatt wie Butter aus. Aber die Wände waren komisch. Vom Boden bis etwas über meine Kopfhöhe waren sie rau und kahl– dann gingen die Malereien los. Durch die Jahre und den Staub und die fehlende Pflege waren sie verblasst, und überall hingen Spinnweben (igitt, erst Fledermäuse und jetzt Spinnen!), aber die leuchtenden Art-Deco-Farben schimmerten noch durch und boten dem Auge ein lebhaftes Schauspiel aus indianischen Mosaikmustern, Federschmuck, Pferden, Lederzeug und Fransen.


  Beim Betrachten dieser bröckelnden Glorie dachte ich: Das wär mal eine coole Schule! Das Gebäude war groß genug und besaß diese typische Anmut, die auch viele der Häuser in der Tulsaer Innenstadt dem Ölboom und dem Art-Deco-Stil der zwanziger Jahre verdankten.


  In Gedanken an eine vage Zukunft versunken, wanderte ich durch die verlassene Eingangshalle, sah mich um, bemerkte Gänge, die zu anderen Räumen führten, und fragte mich, ob es genug geeignete Klassenzimmer gäbe. Wir schlugen einen der Gänge ein. Er endete vor einer breiten Doppelglastür. Jack nickte in ihre Richtung. »Das ist der Fitnessraum.« Wir spähten durch das staubtrübe Glas. In der Nichtbeleuchtung konnte ich nur undeutliche Klumpen erkennen, die aussahen wie schlafende Scheusale aus einer toten Welt. »Und da drüben ist die Jungsumkleide«, Jack deutete auf eine geschlossene Tür neben der zum Fitnessraum, »und hier ist die für Mädels.«


  »Okay, ich geh mal duschen«, sagte ich müde. »Erik und Jack, könnt ihr Damien das mit Kramishas Gedichten erzählen? Richtet ihm aus, falls er dringend mit mir darüber reden muss, ich bin in Stevie Raes Zimmer und schlafe jetzt hoffentlich erst mal ein paar Stunden tief und fest. Ansonsten treffen wir uns am besten alle, sobald wir ausgeschlafen haben, und denken gemeinsam über sie nach.« Ich verlagerte die Handtücher und Bademäntel auf einen Arm, damit ich mir schläfrig die Augen reiben konnte.


  »Du brauchst dringend Schlaf, Z. Nicht mal du kannst in so einer Situation ewig weitermachen, ohne dich auszuruhen«, sagte Erik.


  »Ja. Wenn nicht Damien mit mir Wache halten würde, hätte ich auch ganz schöne Angst, dabei einzuschlafen«, gestand Jack und gähnte bekräftigend.


  Ich lächelte ihm zu. »Die Zwillinge lösen euch ja bald ab. Du musst nur bis dahin durchhalten.« Mein Lächeln wurde breiter, und ich schloss Erik darin ein. »Bis bald, ihr zwei.«


  Ich wollte mich umdrehen, aber Erik legte mir die Hand auf den Arm. »Hey, wir sind wieder zusammen. Oder?«


  Ich sah ihm in die Augen. Unter der vorgeblichen Selbstsicherheit lag etwas Verletzliches. Er würde es nicht verstehen, wenn ich ihm zu verstehen gäbe, dass ich erst mal mit ihm über, na ja, Sex reden musste, bevor ich mich wieder auf eine Beziehung mit ihm einließ. Das würde ihn sowohl in der Seele als auch in seinem Ego verletzen, und dann wäre ich wieder genau da, wo ich jetzt stand, und machte mir wieder Vorwürfe, dass ich uns auseinandergebracht hatte.


  Also sagte ich schlicht: »Ja, sind wir.«


  Die süße Verletzlichkeit lag auch in dem zarten Kuss, den er mir auf die Lippen drückte. Kein besitzergreifender, fordernder Gleich-gibt’s-Sex-Kuss. Sondern ein warmer, sanfter Ich-bin-so-froh-dich-wiederzuhaben-Kuss. Und ich schmolz nur so dahin.


  »Schlaf gut. Bis bald«, flüsterte er. Dann küsste er mich noch rasch auf die Stirn und folgte Jack in die Jungsumkleide.


  Ich stand eine Weile da, starrte die geschlossene Tür an und dachte nach. Hatte ich mich vorhin geirrt, als ich dachte, Erik hätte sich verändert? Hatte ich seine stürmische Leidenschaft im Tunnel missverstanden? Er war schließlich kein Jungvampyr mehr. Er war ein voll gewandelter erwachsener Vampyr. Und somit ein Mann, auch wenn er erst neunzehn war, nicht anders als noch vor nicht mal einer Woche, vor seiner Wandlung.


  Vielleicht war es nur natürlich, dass die sexuelle Spannung zwischen uns gestiegen war, und es hatte nichts damit zu tun, dass er mich nach der Sache mit Loren Blake für ein Flittchen hielt. Erik ist ein Mann, wiederholte ich in Gedanken. Wie Loren. Bei Loren hatte ich erlebt, dass es anders war, mit einem Mann zusammen zu sein als mit einem Jungen (oder Jungvampyr).


  Bei dem Gedanken überlief mich ein nervöser Schauder. ›Wie Loren‹ war nun wirklich nicht der beste Vergleich. Erik war kein bisschen wie Loren! Erik hatte mich nie missbraucht oder angelogen. Ja, er hatte sich gewandelt, aber er war immer noch der Erik, den ich kannte und vielleicht sogar angefangen hatte zu lieben. Ich sollte mir echt nicht den Kopf darüber zerbrechen. Diese Sexsache würde sich schon normalisieren. Ich meine, angesichts dessen, dass ein uralter Unsterblicher hinter uns her war, Neferet die Schule in ihren finsteren Klauen hatte, ich die roten Jungvampyre immer noch nicht richtig einschätzen konnte, meine Grandma im Koma lag und die Rabenspötter Leid und Vernichtung über Tulsa brachten, sollte die Frage, ob Erik mich jetzt zum Sex zwingen wollte oder nicht, mir eher helfen, meinen Stress abzubauen. Oder zumindest zu erleichtern.


  Da steckte Erin den Kopf aus der Tür zur Mädchenumkleide. »Z! Da bist du ja! Komm endlich rein!« Um sie herum quollen Dampfschwaden heraus, und ich sah, dass sie nur Slip und BH trug (natürlich zueinander passend und von Victoria’s Secret).


  Mit Gewalt verbannte ich Erik aus meinem Kopf. »Sorry… sorry. Ich komm ja schon.« Und ich stürzte mich in die Dampfschwaden.


  Neun


  Also, mit zwei Mädels zu duschen, die eine Affinität zum Feuer und zum Wasser haben, war eine Erfahrung, die von ein bisschen peinlich über interessant bis hin zu urkomisch reichte.


  Zuerst war es ein bisschen peinlich, weil– na ja, wir sind zwar alle Mädchen, aber an Gemeinschaftsduschen sind wir nicht wirklich gewöhnt. Die hier waren wenigstens nicht total barbarisch. Es gab etwa sechs Duschkabinen nebeneinander– mit Zwischenwänden, aber ohne Duschvorhänge oder Türen oder so. Tatsächlich war über jeder eine Leiste montiert, also vermutete ich, dass es mal Vorhänge gegeben hatte, aber die waren längst verschollen. Die Duschköpfe sahen ganz neu und glänzend aus, was sicher Kramisha oder Dallas oder beiden zu verdanken war, unterstützt von Aphrodites berühmter Gold Card. Oh, die Klos hatten übrigens schon Türen, die allerdings ständig wieder aufgingen.


  Wie gesagt, zuerst war’s ein bisschen peinlich, nackt vor meinen Freundinnen herumzulaufen. Aber wir sind nun mal alle Mädchen, und noch dazu hetero, daher waren wir kein bisschen an den Titten und so weiter der anderen interessiert, auch wenn das für Jungs vielleicht schwer zu verstehen ist, und die Peinlichkeit hielt nicht lange an. Außerdem war der ganze Raum voll mit heißem Wasserdampf, wodurch man das Gefühl hatte, doch noch ein bisschen Privatsphäre zu haben.


  Dann, nachdem ich mir eine Duschkabine ausgesucht, mich an dem grandiosen Haar- und Körperpflege-Sortiment bedient hatte und anfing, mich einzuseifen, fiel mir auf, wie viel Dampf das war. Sprich, unnatürlich viel. Und das ›unnatürlich viel‹ kam davon, dass aus allen Duschköpfen, selbst denen in den nicht benutzten Kabinen, dicke Strahlen heißen Wassers strömten, von denen warmer Nebel aufstieg, fast so dicht wie Rauch.


  Hmmm…


  Ich streckte den Kopf über die Trennwand, um die Zwillinge in ihren Kabinen zu erspähen. »Hey! Macht ihr vielleicht was mit dem Wasser?«


  Shaunee wischte sich Shampooschaum aus den Augen. »Hä? Was?«


  Ich wedelte mit dem Arm in den dichten Nebelschwaden herum, die sofort träge um mich zu wabern begannen. »Das. So was kommt doch nicht ohne Nachhilfe von gewissen Personen zustande, die Feuer und Wasser manipulieren können.«


  »Feuer und Wasser? Wir?«, fragte Erin. Durch den Dampf konnte ich kaum ihren leuchtend blonden Haarschopf erkennen. »Was meint sie, Zwilling?«


  »Ich glaube, unsere Z will andeuten, wir würden unsere von der Göttin gegebene Gabe für etwas so Eigennütziges verwenden wie dicken, heißen, duftenden Dampf zu erschaffen, der uns nach einem so entsetzlichen Tag hilft zu entspannen«, sagte Shaunee so keusch und schüchtern wie eine holde Jungfer aus dem 19.Jahrhundert.


  »Würden wir das denn tun, Zwilling?«, fragte Erin.


  »Aber klar doch, Zwilling.«


  »Wir sollten uns schämen, Zwilling. Wirklich«, sagte Erin gespielt streng. Und dann brachen beide in Kichern aus.


  Ich verdrehte die Augen, musste aber zugeben, dass Shaunee recht hatte. Der Nebel duftete. Er erinnerte an Frühlingsregen, gesättigt mit dem zarten Aroma von Blumen und Wiesen, und er war warm– nein, es war das Wasser, das heiß war, so heiß wie ein Sommertag voller Nichtstun am Strand. Tatsächlich: trotz der gelegentlichen Blitze, die von draußen durch die Fenster flackerten, trotz der unangenehm lauten Donnerschläge war die Atmosphäre hier im Raum dank der Zwillinge richtig entspannt.


  An dieser Stelle kommen wir zum interessanten Teil. Ich beschloss, dass nichts, aber auch gar nichts falsch daran war, wenn die Zwillinge ihre Gaben einsetzten, damit wir es warm, sauber und gemütlich hatten. Wir hatten ein schreckliches Erlebnis hinter uns– wir waren von unheimlichen Vogelmenschendingern aus unserem Heim vertrieben worden– und saßen nun mehr oder weniger in diesem alten Gebäude und den Tunneln darunter fest, mitten in einem widernatürlich starken Wintergewitter, ohne Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren, außer uns nach draußen zu wagen. Puh, nicht dass dazu jemand von uns Lust gehabt hätte, Gewitter hin oder her. Also, warum sollten wir uns nicht ein bisschen Luxus gönnen?


  »Sagt mal, zaubert ihr auch was davon in die Jungsdusche rüber?«, fragte ich, während ich mir Shampoo in die Haare massierte.


  »Nee«, sagte Shaunee fröhlich.


  Erin grinste. »Wieso denn?«


  Ich grinste zurück. »Hat Vorteile, ein Mädchen zu sein.«


  »Ja, selbst wenn wir in diesen Pferdeboxen duschen müssen«, sagte Erin.


  Ich kicherte. »Pferdeboxen! Ihr gebt zwei klasse Schindmähren ab.«


  »Schindmähren?!«, rief Erin drohend.


  »Die hat uns doch nicht etwa gerade Schindmähren genannt?«, fragte Shaunee.


  »Auf sie!«, schrie Erin und streckte die Arme in meine Richtung aus. Sofort ergoss sich von allen Seiten Wasser über mich.


  Natürlich tat es nicht wirklich weh, und ich musste nur noch mehr kichern.


  »Ich heiz ihr ein, Zwilling!« Shaunee zielte mit erhobenen Händen auf mich. Plötzlich wurde meine Haut sehr, sehr heiß. So heiß, dass sich die Menge an Dampf in meiner Kabine verdoppelte.


  Kichernd flüsterte ich: »Wind, komm zu mir!« Sofort spürte ich einen Hauch von Macht um mich. Ich fächelte mit den Händen im Nebeldampf herum. »Wind, schick das alles zu den Zwillingen zurück!« Dann blies ich sachte in deren Richtung. Mit einem gewaltigen Wuuusch! wirbelten Nebel, Hitze und Wasser ein-, zweimal um mich herum und schossen dann genau auf die Zwillinge zu, die aufkreischten und dann lachend zurückschlugen. Natürlich konnten sie nicht gewinnen. Ich meine, hey! Ich kann allen fünf Elementen befehlen. Aber es war eine herrliche Variante von Kissen- oder Wasserschlacht, nach der wir total eingeweicht und atemlos vor Lachen waren.


  Irgendwann riefen wir einen Waffenstillstand aus. Okay, genauer gesagt: ich brachte die Zwillinge dazu, lautstark und wiederholt zu jammern: »Wir ergeben uns!«, und akzeptierte ihre Kapitulation gnädig. Es war ein wunderbares Gefühl, danach in einen weichen Frotteebademantel zu schlüpfen und sich blitzsauber und schläfrig zu fühlen. Wir hängten unsere Kleider über die Zwischenwände und beschworen noch einmal Wasser und Nebel, um sie zu tränken, und dann bat ich Feuer und Wind, sie zu trocknen. Schließlich schlenderten wir zu den Tunneln zurück, ohne auf die Lightshow draußen zu achten, im sicheren Wissen, dass die Erde uns beschützte und die beiden Vampyrmänner, die nacheinander den Eingang bewachen würden, schon aufpassen würden, dass sich niemand einschleichen konnte.


  Als ich ins Zimmer zurückkehrte, schlief Stevie Rae– wie eine Tote, hätte ich fast gesagt, aber die Formulierung schreckte mich ab. Für meinen Geschmack war sie schon viel zu oft tot oder halbtot gewesen. Ich gebe zu, ich schlich auf Zehenspitzen zu ihr hin und sah genau nach, ob sie noch atmete, bevor ich um das Bett herum zu meiner Hälfte ging und unter die Decke schlüpfte. Nala hob den Kopf und nieste mich an, offenbar genervt über die Störung, aber dann tappte sie schläfrig zu mir herüber und rollte sich auf meinem Kissen zusammen, eine kleine weiße Pfote an meiner Wange. Ich lächelte, und sauber und warm und todmüde, wie ich war, fiel ich schon im nächsten Moment in tiefen Schlaf.


  


  Und dann hatte ich diesen schrecklichen Traum gehabt, der mich wieder in die Realität zurückgebracht hatte. Tja, ich hatte gehofft, dieses Zurückerinnern an alles, was in den letzten Stunden passiert war, würde wie Schäfchenzählen wirken, und ich würde irgendwann wieder wegdämmern (und diesmal hoffentlich nicht träumen!). Aber keine Chance. Ich war zu aufgewühlt wegen Kalona und dachte zu fieberhaft darüber nach, was ich als Nächstes tun musste.


  Auf dem Nachttisch lag mein Handy. Ich nahm es und sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr nachmittags. Na toll, da hatte ich ganze drei Stunden Schlaf gehabt. Kein Wunder, dass meine Augen sich anfühlten, als hätte jemand Sand reingestreut. Cola. Ich brauchte jetzt eine Cola, und zwar äußerst dringend.


  Bevor ich das Zimmer verließ, sah ich noch einmal nach Stevie Rae, diesmal vorsichtiger, damit sie nicht wieder aufwachte. Sie lag auf der Seite, schnarchte leise und sah aus wie höchstens zwölf. Es war in diesem Augenblick nicht leicht, sie sich mit blutroten Augen vorzustellen, wie sie gefährlich knurrend die Zähne in Aphrodite schlug und so gierig von ihr trank, dass daraus eine Prägung entstand. Ich seufzte, weil ich mich fühlte, als lastete die ganze Welt auf meinen Schultern. Wie sollte ich nur mit all dem fertig werden, vor allem, weil die Guten manchmal gar nicht so gut zu sein schienen und die Bösen dafür so… so… Bilder von Stark und Kalona flogen mir durch den Kopf, und ich fühlte mich furchtbar verwirrt und kaputt.


  Nein, redete ich mir fest zu, du hast Stark geküsst, als er gerade starb. Da war er noch anders. Aber jetzt hat Neferet ihn irgendwie verdreht, das solltest du niemals vergessen. Und das mit Kalona war ein Albtraum. Fertig, aus. Basta.


  Dass der Albtraum-Kalona darauf bestanden hatte, ich sei A-ya, war hoffnungslos hirnverbrannt und purer Blödsinn. Okay, im House of Night hatte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt, aber das war ja praktisch jedem so gegangen. Außerdem war ich ich, und A-ya war, na ja, Dreck gewesen, bis die Ghigua-Frauen sie mit Leben und besonderen Gaben ausgestattet hatten. Abgefahrener Gedanke, aber vielleicht sehe ich ihr ähnlich, dachte ich. Oder vielleicht hat er mich nur A-ya genannt, damit er mir leichter eine Gehirnwäsche verpassen kann. Das kam mir durchaus wahrscheinlich vor, vor allem, falls Neferet ihm irgendwelches Zeug über mich erzählt hatte.


  Nala hatte sich wieder neben Stevie Rae gelegt und schnurrte mit geschlossenen Augen. Es lauerten also keine Albtraummonster mehr im Raum, denn sonst wäre sie nicht die Ruhe selbst gewesen. Wenigstens in dieser Hinsicht konnte ich also aufatmen. Ich strich beiden kurz über den Kopf– keine von ihnen wachte auf–, dann tauchte ich durch die Vorhangtür in den Gang.


  In den Tunneln herrschte vollkommene Stille. Ich war froh, dass die Öllaternen trotzdem brannten; mit der Dunkelheit stand ich gerade ein bisschen auf Kriegsfuß. Andererseits gebe ich zu, auch wenn ich in den Schatten zwischen den Laternen misstrauisch nach Fledermäusen oder sonst was suchte, war es schon beruhigend, sicher unter der Erde zu sein und nicht irgendwo in der Nähe von offenen, mondhellen Lichtungen oder Bäumen mit geisterhaften Schatten darin. Ich erschauerte. Nein. Nicht darüber nachdenken.


  Auf dem Weg zur Küche hielt ich vor Kramishas Zimmer an und spähte lautlos hinein. Ich konnte gerade noch ihren Kopf erkennen, der unter den Bergen von lila Decken und pinkfarbenen Kissen hervorsah. Auf dem Boden lagen in Schlafsäcken selig schlummernd die Zwillinge, ihr kratzbürstiger Kater Beelzebub in der Mitte zwischen ihnen.


  Leise ließ ich den Vorhang wieder zurückgleiten, um die Zwillinge nicht aufzuwecken, bevor sie Wache halten mussten. Tatsächlich überlegte ich mir, ob nicht ich, sobald ich meine Cola hatte, Damien und Jack ablösen und die Zwillinge durchschlafen lassen sollte. Ich würde die nächste Zeit sowieso nicht schlafen können– vielleicht die nächsten Jahre oder so. Okay, das war ein Witz. Mehr oder weniger.


  In der Küche war niemand. Das einzige Geräusch war das leise, heimelige Summen der Kühlschränke. Als ich den ersten öffnete, kriegte ich erst mal einen ziemlichen Schock. Der ganze Kühlschrank war voller zugeschweißter Blutbeutel. Ehrlich. Und natürlich lief mir bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen.


  Ich knallte die Tür wieder zu.


  Dann überlegte ich es mir anders und öffnete sie wieder. Entschlossen nahm ich einen Beutel. Ich hatte so gut wie keinen Schlaf gehabt. Ich stand unter extremem Stress. Ein blöder unsterblicher gefallener Engel wollte was von mir und behauptete, ich sei ein Mädchen aus Dreck, das schon längst tot war. Ich sollte der Tatsache ins Auge sehen, dass ich was Stärkeres als Cola brauchte, um den Tag zu überstehen.


  Eine Schere fand ich in der obersten Schublade der Kücheninsel, und bevor mich mein schlechtes Gewissen oder Ekel überkommen konnten, schnitt ich den Beutel auf und kippte ihn mir in den Mund.


  Ich weiß, ich weiß. Es klingt einfach nur schauderhaft, wie ich dastand, und das Blut troff wie Saft aus einer Capri-Sonne-Packung, aber es war traumhaft lecker. Es schmeckte überhaupt nicht wie Blut– oder zumindest nicht so metallisch-salzig, wie ich es in Erinnerung hatte, bevor ich Gezeichnet worden war. Es war aromatisch und prickelnd, wie exquisiter Honig gemischt mit Wein (falls man Wein mag) gemischt mit Red Bull (aber entschieden besser im Geschmack). Ich spürte, wie es sich in meinem Körper ausbreitete und mir einen Energieschub verpasste, der das Grauen des Albtraums, das mir immer noch in den Knochen saß, schnell vertrieb.


  Ich knüllte den leeren Beutel zusammen und warf ihn in den großen Abfalleimer in der Ecke. Dann nahm ich mir eine Dose Cola und eine Tüte Cheese-Doritos. Mein Atem roch von dem Blut sowieso schon eklig, da konnte ich genauso gut Doritos frühstücken.


  Erst dann wurde mir klar: Erstens, ich wusste nicht, wo Damien und Jack waren. Zweitens, ich musste dringend Schwester Mary Angela anrufen und erfahren, wie es Grandma ging.


  Ja, ich weiß, das klingt absonderlich: Ich wollte eine Nonne anrufen? Und noch absonderlicher war es, dass ich dieser Nonne das Leben meiner Grandma anvertraut hatte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Aber mit der Absonderlichkeit war es in dem Moment vorbei gewesen, als ich Schwester Mary Angela, Priorin des Tulsaer Benediktinerinnenklosters, kennengelernt hatte. Neben den üblichen Sachen, die Nonnen tun (beten und so), leiten Schwester Mary Angela und die anderen Schwestern die Katzenhilfsorganisation Street Cats– aus diesem Grund hatte ich sie überhaupt kennengelernt. Und zwar, weil ich beschlossen hatte, dass die Jungvampyre des House of Night sich mehr in der Stadt engagieren sollten. Ich meine, das Tulsaer House of Night gab es jetzt seit über fünf Jahren, aber es hatte was von einer kleinen Insel, die ganz für sich selbst existierte. Jeder, der auch nur ein bisschen Verstand hat, weiß, dass Abschottung und Unwissenheit Vorurteile schüren– hallo, ich hatte Anfang der zehnten Klasse Martin Luther Kings ›Brief aus dem Gefängnis von Birmingham‹ gelesen. Jedenfalls war Shekinah, nachdem zwei Vampyrlehrer grausam ermordet worden waren, mit meinem Vorschlag einverstanden gewesen, eine gemeinnützige Organisation zu unterstützen, solange ich dabei gut geschützt war (auf diese Art war Darius zu mir und meinen Leuten gestoßen). Also, ich hatte mir Street Cats ausgesucht, weil– na ja, mit all den Katzen im House of Night war das nur logisch.


  Mit Schwester Mary Angela hatte ich mich vom ersten Augenblick an gut verstanden. Sie ist auf coole Art gläubig und klug und hat keine Vorurteile. Sie glaubt sogar, dass Nyx eine andere Version der Jungfrau Maria ist (und Maria spielt bei den Benediktinerinnen eine große Rolle). Man könnte sagen, dass wir Freunde wurden, Schwester Mary Angela und ich. Und als Grandma von den Rabenspöttern angegriffen wurde und im St. John’s Hospital im Koma lag, bat ich Schwester Mary Angela, bei ihr zu wachen und sie zu beschützen, damit die Rabenspötter ihr nicht noch mehr antun konnten. Als dann im House of Night die Hölle losbrach, Neferet Shekinah tötete und Stark auf Stevie Rae schießen ließ, als Kalona auferstand und die Rabenspötter ihre Körper zurückbekamen, war es Schwester Mary Angela, die Grandma in einem unterirdischen Raum in Sicherheit brachte.


  Zumindest theoretisch hätte sie Grandma und ihre Mit-Nonnen unter die Erde bringen sollen (natürlich nur im wörtlichen Sinn!). Seit letzter Nacht– kurz bevor unsere Handys den Geist aufgegeben hatten– hatte ich nichts mehr von ihr gehört.


  Also war es wichtiger, Schwester Mary Angela anzurufen– vorausgesetzt, mein Handy funktionierte wieder–, bevor ich anfing, Damien und Jack zu suchen und abzulösen. Mit dem Vorhaben, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, marschierte ich durch den Tunnel zurück in Richtung Kellereingang und Darius, der bestimmt wusste, wo die Jungs postiert waren. Und im Keller hatte mein Handy hoffentlich Empfang– außer wir hatten die Apokalypse hinter uns und die Sendestationen waren auf immer vernichtet. Zum Glück stimmte das Blut mich etwas optimistischer, und selbst die Aussicht auf eine grausige (und abstoßende) I Am Legend-artige Welt erschien mir nicht vollkommen hoffnungslos.


  Eins nach dem anderen. Immer eins nach dem anderen. Erst würde ich herausfinden, wo Grandma war. Dann würde ich Damien und Jack ablösen. Und dann würde ich mich gedanklich mit diesem abgründigen Albtraum auseinandersetzen.


  Ich dachte an die Stimme des dunklen Engels, daran, wie Schmerz und Verlangen irgendwie miteinander verschmolzen waren, als er mich berührt und seine Geliebte genannt hatte. Dann riss ich meine Gedanken gewaltsam davon los. Schmerz konnte nicht gleich Verlangen sein. Was ich in dem Traum gefühlt hatte, war schlicht und einfach ein Traum gewesen– und ein Traum (oder Albtraum) definierte sich dadurch, dass er nicht real war. Und ich war ganz bestimmt nicht Kalonas Geliebte.


  Ungefähr zu dem Zeitpunkt bemerkte ich, dass die kribbelnde Nervosität in mir teilweise auch aus Angst bestand, aber das hatte nichts mit Kalona zu tun. Durch das viele Nachdenken war mir komplett entgangen, wie sich mein Körper unbewusst angespannt hatte. Mein Herzschlag hatte sich wieder beschleunigt. Mein Magen verknotete sich. Ich hatte das eindeutige, beklemmende Gefühl, beobachtet zu werden.


  Ich wirbelte herum in der Erwartung, zumindest widerlich herumschwirrende Fledermäuse zu sehen– wenn nicht sonst was. Aber da war nur die Totenstille des verlassenen, schummrig erleuchteten Tunnels, der sich weit hinter mir verlor.


  »Du drehst noch völlig durch«, sagte ich laut.


  Als hätten es meine Worte bewirkt, ging die Laterne direkt neben mir aus.


  Grauen packte mich, und ich begann stocksteif rückwärts zu gehen, die Augen weit aufgerissen, um ja zu merken, falls da noch etwas außer meiner Phantasie war. Ich stieß mit dem Rücken an die eiserne Leiter, die in der Tunnelwand verankert war und hinauf in den Bahnhofskeller führte. Schwindelig vor Erleichterung nahm ich die Coladose fest in eine Hand und knautschte die große Doritotüte in der anderen, um einen stabilen Griff zu haben. Ich hatte gerade die ersten Sprossen hinter mir, als von oben ein starker Männerarm erschien und mich zu Tode erschreckte.


  »Hier, gib mir die Chips und die Cola. Sonst verlierst du noch den Halt und fällst auf den Hintern.«


  Mein Blick flog nach oben zu Erik, der lächelnd auf mich heruntersah. Ich schluckte rasch und warf ihm ein forsches »Danke!« zu. Um die Chips und die Cola erleichtert, war ich in Windeseile oben.


  Im Keller war es einige Grad kälter als in den Tunneln, was mein vor Angst gerötetes Gesicht angenehm kühlte.


  »Du wirst ja immer noch rot, wenn du mich siehst. Das gefällt mir«, sagte Erik und streichelte mir die heiße Wange.


  Mir rutschte fast heraus, dass mich so blöde Schatten und anderer unbestimmbarer Mist in den Tunneln total aus der Fassung gebracht hatten, aber ich sah schon vor mir, wie er mich auslachen und erklären würde, ich hätte mich wieder von Fledermäusen ins Bockshorn jagen lassen. Und wenn ich nur wegen des Traums überempfindlich auf alles reagierte? Wollte ich wirklich mit Erik (oder überhaupt irgendwem) über Kalona reden?


  Nein.


  Stattdessen sagte ich: »Hier ist es eiskalt, und du weißt genau, dass ich es hasse, wenn ich rot werde.«


  »Ja, in den letzten paar Stunden ist die Temperatur total in den Keller gegangen. Draußen ist das Eischaos bestimmt perfekt. Hey, du siehst wirklich süß aus mit diesen roten Wangen.«


  Ich lächelte widerwillig. »Du und meine Grandma seid die einzigen zwei Leute auf dieser Welt, die das finden.«


  Er schmunzelte und nahm sich einen Dorito. »Na, dann befinde ich mich ja in guter Gesellschaft.«


  Derweil sah ich mich im Keller um. Auch hier war alles still, wenn auch nicht so beängstigend still wie in den Tunneln. Erik hatte sich einen Stuhl neben die Falltür gezogen. Daneben standen mehrere hell brennende Öllaternen, eine halbleere Literflasche Mountain Dew (igitt!), und (huch?!) Dracula von Bram Stoker mit einem Lesezeichen etwa in der Mitte. Ich hob die Augenbrauen.


  »Was denn? Ich hab’s mir von Kramisha ausgeliehen.« Er lächelte ein bisschen verlegen, fast wie ein niedlicher kleiner Junge. »Okay, ich geb’s zu. Du hast mich neugierig auf das Buch gemacht, als du mir damals erzählt hast, dass es eines deiner Lieblingsbücher ist. Ich bin erst halb durch, also sag mir nicht, was weiter passiert.«


  Geschmeichelt, dass er nur meinetwegen Dracula las, grinste ich ihn an. »Also bitte. Du weißt doch, wie das Buch endet. Jeder weiß, wie es endet.« Es war so süß, wie Erik, dieser große, attraktive Kerl, bei dem einem die Knie weich wurden, alle möglichen Bücher las und sich alte Star-Wars-Filme anschaute. »Du findest es also gut, hmmmm?«


  »Ja. Damit hätte ich nun gar nicht gerechnet.« Sein Grinsen echote meines. »Ich meine, klar, ein bisschen verstaubt ist es schon, von wegen Vampyre sind Monster und so.«


  Sofort wanderten meine Gedanken zu Neferet, die für mich auch nichts anderes als ein hübsch verpacktes Monster war, und zu meinen noch immer offenen Fragen, was die roten Jungvampyre anging. Aber ich verbannte all das schnell aus meinem Kopf– ich wollte nicht, dass dieser Augenblick mit Erik von Düsternis überschattet wurde– und konzentrierte mich wieder auf Dracula. »Na ja, okay, Dracula wird als Monster dargestellt, aber irgendwie tut er mir leid.«


  »Leid?« Erik war sichtlich überrascht. »Er ist doch durch und durch böse, Z.«


  »Ich weiß, aber Mina liebt er wirklich. Wie kann jemand, der durch und durch böse ist, jemanden lieben?«


  »Hey, so weit bin ich noch nicht! Nichts verraten!«


  Ich verdrehte die Augen. »Erik, es kann doch nicht sein, dass du nicht weißt, dass Dracula Mina hinterhersteigt. Er beißt sie, und sie fängt an, sich zu wandeln. Nur wegen Mina kommen die anderen ihm auf die Spur und…«


  »Halt!«, rief er lachend, packte mich und hielt mir den Mund zu. »Das war kein Scherz. Ich will wirklich nicht, dass du mir das Ende verrätst.«


  Seine Hand lag über meinem Mund, aber ich wusste, dass meine Augen ihn anlächelten.


  »Wenn du brav bist, nehme ich die Hand weg. Bist du brav?«


  Ich nickte.


  Langsam ließ er meinen Mund wieder frei, blieb aber dicht vor mir stehen. Es fühlte sich gut an, ihm so nahe zu sein. Noch immer mit einem kleinen Lächeln im Mundwinkel sah er mich an. Mir wurde mal wieder bewusst, wie atemberaubend er war und wie froh ich war, dass wir wieder zusammen waren. »Soll ich dir erzählen, wie ich mir das Ende des Buches wünschen würde?«


  Er hob die Augenbrauen. »Wünschen? Das heißt, du erzählst mir nicht das reale Ende?«


  »Hand aufs Herz.« Automatisch legte ich mir die Hand aufs Herz. Wir standen so dicht voreinander, dass ich dabei seine Brust streifte.


  »Dann erzähl’s mir.« Er sprach jetzt ganz leise, nur für mich allein.


  »Ich wünschte, Dracula hätte sich Mina nicht wegnehmen lassen. Er hätte sie beißen und ihr klarmachen sollen, wie sehr er sie liebt, und dann hätte er sie mitnehmen sollen, damit sie für immer und ewig zusammen sein können.«


  »Weil sie ebenbürtig gewesen wären und zusammengehört hätten.«


  Ich sah ihm in die unwahrscheinlich blauen Augen, aus denen jede Witzelei verschwunden war.


  »Ja, selbst wenn in der Vergangenheit dumme Sachen zwischen ihnen passiert sind. Das hätten sie einander verzeihen müssen, aber ich glaube, sie hätten es gekonnt.«


  »Ich weiß. Ich glaube, wenn man sich nur genug liebt, kann man einander alles verzeihen.«


  Mir war klar, dass wir nicht mehr über fiktive Charaktere in einem alten Buch redeten. Es ging um uns, um ihn und mich. Wir prüften einander, ob wir es tatsächlich hinkriegen würden.


  Ich musste Erik verzeihen, wie mies er sich nach der Sache mit Loren verhalten hatte. Aber so mies er gewesen war, tatsächlich hatte ich ihn noch viel mehr verletzt als er mich– und nicht nur mit Loren. Als ich mit Erik zusammengekommen war, hatte ich noch was mit meinem menschlichen Freund Heath am Laufen gehabt. Erik war furchtbar sauer gewesen, dass ich mit ihm und Heath gleichzeitig zusammen gewesen war, aber er hatte daran geglaubt, dass ich schließlich zur Vernunft kommen und begreifen würde, dass Heath zu meiner alten Welt, meinem alten Leben, gehörte und nicht wie Erik mit meiner Zukunft vereinbar war. Und da hatte Erik nicht unrecht.


  Inzwischen war meine Prägung mit Heath gebrochen (was ich sicher wusste, weil er mir vor ein paar Tagen eine scheußliche Szene gemacht hatte, als wir uns– ausgerechnet!– in Charlie’s-Chicken-Schnellrestaurant über den Weg gelaufen waren). Meine lächerliche Fehlentscheidung, mich zum Sex mit Loren hinreißen zu lassen, hatte mein Leben mit einem Riesendominoeffekt ins Chaos gestürzt. Ein Dominostein war der grausam schmerzhafte Bruch der Prägung mit Heath gewesen– und der nächste, dass Heath mir klargemacht hatte, dass er mich nie wieder sehen wollte. Sicher, ich hatte Heath gewarnt, damit er sich und seine Familie vor Kalona und den Rabenspöttern in Sicherheit brachte, aber zwischen Heath und mir war Schluss, genau wie zwischen mir und Loren Schluss gewesen war, schon bevor er ermordet worden war. Und das war richtig so.


  Ich sah Erik unbeirrt in die Augen. »Dann gefällt dir meine Version von Dracula?«


  »Mir gefällt die Vorstellung, dass beide Vampyre sind und auf immer und ewig zusammenbleiben. Und ganz besonders, dass sie sich genug lieben, um über ihre begangenen Fehler hinwegzukommen.«


  Noch immer lächelnd neigte Erik den Kopf und küsste mich. Seine Lippen waren weich und warm, und er schmeckte nach Doritos und Mountain Dew, was gar nicht so schlimm war, wie man denken sollte. Er schlang die Arme um mich, zog mich an sich, und sein Kuss wurde intensiver. Es war so schön, von ihm umarmt zu werden. So schön, dass ich zunächst die kleinen Alarmglocken ignorierte, die in meinem Verstand zu läuten begannen, als seine Hände meinen Rücken hinunterglitten und sich um meinen Po schlossen. Aber als er mich an sich drückte und begann, sich fordernd an mir zu reiben, klärte sich der berauschende Nebel, der in mir aufgestiegen war. Es war schön, wenn er mich berührte. Aber es war alles andere als schön, dass seine Berührung plötzlich so aggressiv, so nachdrücklich, so ich will dich, und zwar jetzt wurde.


  Er musste gemerkt haben, wie ich mich anspannte, denn er löste sich von mir und lächelte mich an. »Was machst du eigentlich hier oben?«


  Verblüfft von dem plötzlichen Wechsel blinzelte ich ihn an. Dann trat ich einen Schritt zurück und nahm meine Cola von seinem Stuhl, wo er sie abgestellt hatte. Ein großer Schluck half mir, die Beherrschung wiederzufinden. Schließlich schaffte ich es, zu sagen: »Oh, äh, ich wollte Darius was fragen und schauen, ob mein Handy wieder funktioniert.« Ich zog es aus der Tasche und hielt es wie ein Trottel in die Höhe. Als ich einen Blick darauf warf, sah ich, wie drei Balken aufleuchteten. »Yeah! Sieht so aus, als käme die Verbindung zurück!«


  »Ja, der Eisregen hat schon vor einer Weile aufgehört, und ich hab auch schon länger keinen Donner mehr gehört. Falls nicht noch ein Schub von diesem Mistwetter kommt, sollte sich der Empfang wieder stabilisieren. Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen.«


  »Ich auch. Du, ich werd gleich mal versuchen, Schwester Mary Angela zu erreichen und zu fragen, wie’s Grandma geht.« Es fiel mir wieder leichter zu reden. Ich betrachtete Erik genau. Er wirkte so nett und normal, überhaupt nicht anders als sonst. Hatte ich bei dem Kuss überreagiert? Hatte mein Erlebnis mit Loren mich latent hysterisch gemacht? Da spürte ich, wie die Pause zwischen uns immer länger wurde und er mich fragend anschaute: »Also, wo ist Darius?«


  »Ich hab ihn früher als geplant abgelöst. Ich bin aufgewacht und konnte nicht mehr schlafen, außerdem fand ich, dass er seinen Schlaf haben sollte, weil er ja so was wie unsere gesammelten Streitkräfte ist.«


  »War Aphrodite noch breit?«


  »Sie hat tief und fest geschlafen. Darius hat sie runtergetragen. Die wird morgen einen Mordskater haben.« Die Aussicht schien ihn zu amüsieren. »Er wollte sich in Dallas’ Zimmer legen. Er ist noch nicht sehr lange weg, vielleicht müsstest du ihn nicht mal wecken.«


  »Na ja, ich wollte eigentlich nur wissen, wo Damien und Jack sind. Ich konnte auch nicht schlafen, daher wollte ich sie ablösen, damit die Zwillinge durchschlafen können.«


  »Oh, kein Problem. Das kann ich dir auch erklären. Sie sind ganz in der Nähe des Durchgangs zum Bahnhof.«


  »Gut. Wenn Darius schläft, will ich ihn lieber nicht stören. Du hast recht, unsere gesammelten Streitkräfte brauchen ihren Schlaf.« Ich hielt inne und fügte dann in künstlich lockerem Ton hinzu: »Sag mal, du hast auf dem Weg hierher nichts, äh, Seltsames in den Tunneln bemerkt?«


  »Seltsam? Inwiefern?«


  Ich wollte nicht ›Finsternis‹ sagen– schließlich war es nicht gerade seltsam, wenn Tunnel finster waren. Außerdem konnte ich schon wieder hören, wie er mich damit aufzog, dass ich mich vor den Fledermäusen erschreckt hatte. Also sprudelte ich heraus: »Zum Beispiel Laternen, die plötzlich ausgehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nee, aber so seltsam finde ich das nicht. Bei diesen Laternen muss man ständig Öl nachfüllen, und ich würde mal vermuten, dass angesichts der letzten Ereignisse die roten Jungvampyre das wohl vergessen haben.«


  »Hm, klingt plausibel.« War es ja auch. Einen ganz kurzen Augenblick lang ergab ich mich einer Woge der Erleichterung, von der ich tief drinnen wusste, dass sie nicht berechtigt war, und lächelte Erik an. Er lächelte zurück. Und so standen wir einen Moment lang da. Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, was für ein toller Freund Erik war. Wie ich mich gefreut hatte, wieder mit ihm zusammen zu sein. Und ich freute mich immer noch. Oder? Konnte ich nicht einfach glücklich und zufrieden sein und mir das Schöne zwischen uns nicht durch die blöde Angst vermiesen lassen, dass er mehr von mir wollen könnte, als ich im Augenblick geben konnte?


  Noch tiefer in meinem Bewusstsein schob ich Starks Kuss beiseite ebenso wie Kalonas Albtraumbesuch und wie er mich dazu gebracht hatte, Dinge zu fühlen, die ich nie auch nur annähernd gefühlt hatte.


  Hastig klappte ich mein Handy auf. »Ich muss jetzt Schwester Mary Angela anrufen.«


  Erik warf mir einen erstaunten Blick zu, sagte aber nur: »Okay, stell dich ein Stück dort rüber, aber geh nicht zu nahe an die Tür. Falls draußen jemand ist, sollte er dich besser nicht hören.«


  Ich nickte und warf ihm ein Lächeln zu, von dem ich hoffte, dass es nicht zu schuldbewusst aussah. Dann wanderte ich ein Stück in den Keller hinein, der, wie ich jetzt bemerkte, auch längst nicht mehr so eklig wirkte wie beim letzten Mal. Stevie Rae und ihre Leute hatten offenbar massiv aufgeräumt und eine Menge von dem Gerümpel weggeworfen, das von Pennern hier reingeschleppt worden war. Und erfreulicherweise roch es auch nicht mehr nach Pisse– das war definitiv eine Verbesserung.


  Ich wählte Schwester Mary Angelas Nummer und kreuzte in Gedanken die Finger, während das Display die Verbindung aufbaute… und aufbaute… und dann tutete es wirklich und wahrhaftig, einmal, zweimal, dreimal… Mein Magen fing schon an zu schmerzen, da wurde abgenommen. Die Verbindung war bescheiden, aber immerhin verstand man etwas.


  »Oh, Zoey! Wie gut, dass du anrufst!«, rief Schwester Mary Angela. »Ist bei Ihnen alles okay, Schwester? Was ist mit Grandma?«


  »Ihr geht es gut… alles gut. Wir sind…« Die Verbindung wurde rapide schlechter.


  »Schwester, ich höre Sie kaum. Wo sind Sie? Ist Grandma aufgewacht?«


  »Grand… ist aufgewacht. Wir sind unter dem Kloster, aber…« Eine Sekunde lang hörte ich nur Rauschen, dann war ihre Stimme plötzlich ganz klar. »Hast du etwas mit diesem Wetter zu tun, Zoey?«


  »Ich? Nein! Was ist mit Grandma? Sind Sie alle sicher im Klosterkeller?«


  »… sicher. Keine Sorge, wir…«


  Und die Verbindung brach ab.


  »Mist! Blöde Scheißverbindung!« Ich versuchte es eilig noch einmal und stapfte dabei frustriert durch die Gegend. Nichts. Das Netz war da, aber auf dem Display stand nur, dass keine Verbindung zum Empfänger möglich sei. Ich versuchte es noch ein paarmal, bis ich nicht nur allmählich die Hoffnung aufgab, sie noch mal dran zu bekommen, sondern auch bemerkte, dass der Akku gleich den Geist aufgeben würde. »Mist!«, schimpfte ich noch einmal.


  Erik kam zu mir herüber. »Was hat sie gesagt?«


  »Nicht viel, weil die Verbindung viel zu schnell weg war und ich sie einfach nicht wiederkriege. Aber ich hab noch gehört, wie sie sagte, dass alles okay sei. Grandma auch. Ich glaube, sie ist sogar aufgewacht.«


  »Das ist doch super! Mach dir keine Sorgen; alles wird gut. Die Nonnen haben deine Grandma in einen Keller in Sicherheit gebracht, oder?«


  Ich nickte. Irgendwie war ich dummerweise den Tränen nahe, aber mehr aus Wut als aus Sorge um Grandma. Ich vertraute Schwester Mary Angela vollkommen. Wenn sie also sagte, es gehe Grandma gut, dann glaubte ich ihr. »Ich hasse es, wenn ich nicht weiß, was abgeht. Nicht nur bei Grandma, sondern überhaupt da draußen.« Mit dem Daumen deutete ich nach oben.


  Erik trat neben mich. Seine warme Hand schloss sich um meine, er drehte mich so, dass wir uns ansahen, und strich sanft mit dem Daumen über die neuen Tattoos in meiner Handfläche. »Hey, wir stehen das schon durch. Denk daran, hier ist Nyx am Werk. Schau dir nur deine Hände an. Sie sind der Beweis, dass du ihr noch etwas bedeutest. Sicher, wir sind nicht viele, aber wir sind stark und wir wissen, dass wir für das Richtige kämpfen.«


  Genau in diesem Moment gab mein Handy den kleinen Ton von sich, der eine SMS anzeigte. »Oh, gut! Die ist bestimmt von Schwester Mary Angela.« Ich klappte es auf– und starrte die SMS an. Zuerst kapierte ich überhaupt nichts.


  Alle Jungvampyre und Vampyre werden gebeten, sofort ins House of Night zurückzukehren.


  »Was soll denn das?«, brachte ich schließlich heraus, immer noch den Blick aufs Display geheftet.


  »Was ist denn?«, fragte Erik. Ich drehte das Handy so, dass er es auch sah. Er nickte langsam, als ob der Text etwas bestätigte, was er schon erwartet hatte. »Das ist Neferet. Und auch wenn es klingt wie eine typische Schulmeldung, würde ich wetten, dass sie ganz gezielt uns meint.«


  »Bist du sicher, dass es von ihr ist?«


  »Ja. Das ist ihre Nummer.«


  »Sie hat dir ihre Handynummer gegeben?« Ich versuchte den Ärger in meiner Stimme in Grenzen zu halten, aber der Erfolg war vermutlich bescheiden.


  Erik zuckte mit den Schultern. »Ja, sie hat sie mir gegeben, als ich nach Europa wollte. Ich könne sie jederzeit anrufen, wenn ich was bräuchte, meinte sie.«


  Ich schnaubte.


  Erik grinste. »Eifersüchtig?«


  »Nein!«, schnappte ich (was gelogen war). »Sie ist nur eine so intrigante Hexe, dass sie mich ganz krank macht.«


  »Na, momentan braut sie jedenfalls mit Kalona ein ganz schön übles Süppchen.«


  »Ja, und wie. Und wir gehen nicht zurück ins House of Night. Zumindest nicht jetzt sofort.«


  »Da stimme ich dir vollkommen zu. Wir brauchen erst mehr Infos darüber, was über der Erde los ist, bevor wir den nächsten Schritt wagen. Außerdem– wenn deine Instinkte dir sagen, dass wir von der Schule wegbleiben sollten, dann sollten wir genau das tun.«


  Ich sah zu ihm auf. Er lächelte mir ermutigend zu und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. In seinem Blick lag eine so liebevolle Wärme, das hatte nichts mit sexverrückt und besitzergreifend zu tun. Himmel, ich musste mich endlich einkriegen. Erik gab mir Sicherheit. Er glaubte an das, was er sagte. Er glaubte an mich.


  »Danke«, sagte ich. »Danke, dass du immer noch an mich glaubst.«


  »Ich werde immer an dich glauben, Zoey. Immer.« Und er nahm mich in die Arme und küsste mich.


  In diesem Moment wurde die Tür, die ins Freie führte, aufgezerrt, und das trübe Licht des windigen Nachmittags und ein Schwall eisiger Luft strömten herein. Erik wirbelte herum und schubste mich hinter sich. Wie ein Stromschlag durchzuckte mich die pure Angst.


  »Renn runter! Hol Darius!«, schrie Erik und setzte sich schon in Bewegung, auf die Gestalt zu, die sich gegen das Grau der Außenwelt abzeichnete.


  Ich war schon auf dem Weg zur Leiter, als eine vertraute Stimme mich erstarren ließ.


  »Hey, Zo, bist du das?«


  Zehn


  »Heath!« Es war ein Schrei purer Erleichterung, dass er es war und nicht ein schrecklicher Rabenspötter oder– noch schlimmer– ein uralter Unsterblicher mit Augen wie der Nachthimmel und einer Stimme wie ein verbotenes Geheimnis. Ich drehte mich um und wollte schon auf ihn zu rennen.


  »Heath?« Erik klang längst nicht so erfreut. Er hielt mich auf, indem er mich am Arm packte. Mit finsterem Gesicht stellte er sich wieder schützend vor mich. »Dein menschlicher Freund?«


  »Exfreund«, sagten Heath und ich gleichzeitig.


  »Hey, bist du nicht dieser Erik?«, fuhr Heath fort. »Zoeys Jungvampyr-Exfreund?« Lässig übersprang er die drei Stufen in den Keller hinunter, jeder Zoll der Star-Quarterback der SIHS (und damit meine ich: stattliche einsachtzig plus, ein bisschen lockiges, sand-blond-braunes Haar und die niedlichsten Augen und Grübchen, die man je gesehen hat). Ja, ich geb’s offen zu, mein Highschool-Freund war ein Klischee, aber wenigstens eines zum Dahinschmelzen.


  »Freund.« Eriks Ton war stahlhart. »Nicht Ex. Und Vampyr, nicht Jungvampyr.«


  »Oh. Ich könnte dir ja zur Versöhnung mit Zo gratulieren und auch dazu, dass du nicht in deinem eigenen Blut ertrunken bist, aber das wäre ziemlicher Schwachsinn, weil ich’s nicht so meinen würde. Klar, du Penner?« Während er sprach, ging er um Erik herum und schnappte mich am Handgelenk, aber bevor er mich in eine innige Umarmung ziehen konnte, fiel sein Blick auf die neuen Tattoos in meinen Handflächen. »Wow! Das ist ja megacool! Hey, das heißt, deine Göttin denkt immer noch an dich?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Das freut mich«, sagte er und umarmte mich, genau wie ich es erwartet hatte. »Mann, hab ich mir Sorgen um dich gemacht!« Dann hielt er mich auf Armeslänge von sich und betrachtete mich gründlich. »Noch alles dran an dir?«


  »Mir geht’s gut«, sagte ich ein bisschen außer Atem. Hallo, das letzte Mal, als ich Heath gesehen hatte, hatte er mit mir Schluss gemacht. Außerdem war ich, als er mich umarmte, in seinem Geruch versunken, und er roch unglaublich gut. Wie Zuhause plus Kindheit plus irgendwas, was zauberhaft und aufregend war und mich von überall dort, wo seine Haut meine berührte, lockte und rief. Ich wusste, was das war– sein Blut. Und es verdrehte mir mehr als nur den Kopf.


  »Sehr gut.« Heath ließ mein Handgelenk los, und ich trat rasch einen halben Schritt von ihm weg und zu Erik hin. In Heath’ Augen sah ich kurz so etwas wie Schmerz aufblitzen, aber nur einen Augenblick lang, dann grinste er lässig und zuckte mit den Schultern, als wäre an der Umarmung nichts weiter dran gewesen, weil er und ich ja nur noch Freunde waren. »Na ja, ich hatte mir schon gedacht, dass mit dir alles okay ist. Ich mein, ich dachte, auch wenn das Blutdingens zwischen uns nicht mehr da ist, würde ich’s merken, wenn dir was passieren würde.« Das Wort ›Blutdingens‹ sprach er mit einer aufreizenden Betonung aus, bei der Erik sich anspannte. »Aber ich wollte mich vergewissern. Außerdem wollte ich dich fragen, was zum Geier der bizarre Anruf gestern Nacht sollte?«


  »Anruf?«, fragte Erik. Misstrauisch sah er mich an.


  Ich hob das Kinn. »Ja, Anruf.« Ich war vielleicht wieder mit Erik zusammen, aber das hieß nicht, dass ich mich mit seinem besitzergreifenden Eifersuchtsgehabe abfinden musste. Mir ging kurz der Gedanke durch den Kopf, dass Erik nach allem, was passiert war, mir vielleicht nie wieder ganz vertrauen könnte und ich mich an ein bisschen krankhafte Eifersucht gewöhnen musste. Ich hatte es ja gewissermaßen auch verdient. Aber ich sagte kühl: »Ich hab Heath angerufen, um ihn vor den Rabenspöttern zu warnen und ihm zu sagen, er solle seine Familie in Sicherheit bringen. Nur weil zwischen uns Schluss ist, heißt das ja nicht, dass ich will, dass ihm was zustößt.«


  »Rabenspötter?«, fragte Heath.


  »Wie sieht’s da draußen aus?«, fragte Erik in total geschäftsmäßigem Ton.


  »Aussehen? Was meinst du? Den Megasturm, der ungefähr seit Mitternacht tobt und sich langsam in ’ne Eiskatastrophe verwandelt? Oder die Gangmassaker? Und was sind Rabenspötter?«


  »Gangmassaker? Was meinst du damit?«, versetzte Erik.


  »Nee, so läuft das nicht. Wenn du mehr aus mir rauskriegen willst, beantwortest du erst meine Frage.«


  »Rabenspötter sind so was wie Dämonen aus einer Legende der Cherokee«, ging ich dazwischen. »Bis letzte Nacht etwa um Mitternacht waren sie nichts als böse Geister, aber das hat sich geändert, seit ihr Dad, ein unsterblicher Typ namens Kalona, sich aus seinem Gefängnis unter der Erde befreit hat und jetzt im House of Night Hof hält.«


  »Hältst du’s wirklich für eine gute Idee, ihm all das zu erzählen?«, wollte Erik wissen.


  »Hey, lässt du vielleicht mal Zoey entscheiden, was sie mir erzählen will und was nicht?« Heath baute sich vor ihm auf, als wäre er kurz davor, Erik eine zu langen.


  Erik plusterte sich ebenfalls auf. »Du bist ein Mensch«, sagte er, als wäre das eine Geschlechtskrankheit. »Ihr kommt nicht mit allem klar, womit wir klarkommen. Erinnere dich, dass ich dich vor ein paar Monaten vor einer Horde Vampyrgeister retten musste.«


  »Zoey hat mich gerettet, nicht du! Und mit Zoey bin ich ungefähr tausend Jahre länger klargekommen, als du sie überhaupt kennst.«


  »Ja? Und wie oft musste sie sich in Gefahr bringen, um dir deinen tollen Menschenarsch zu retten, seit sie Gezeichnet wurde?«


  Das ließ Heath in sich zusammensinken. »Pass auf, ich bring sie nicht in Gefahr, nur weil ich jetzt hergekommen bin. Ich wollte nur sichergehen, dass sie okay ist. Ich hab ein paarmal versucht, sie anzurufen, aber die Handynetze sind zusammengebrochen.«


  »Heath, es geht nicht darum, ob ich in Gefahr bin, weil du hier bist. Es geht darum, ob du in Gefahr bist.« Ich warf Erik einen strengen Halt-endlich-den-Mund-Blick zu.


  »Ja, ich weiß, diese ekligen Pseudojungvampyre, die mich fressen wollten, als ich zum letzten Mal hier war. Ich weiß wirklich nicht mehr genau, was damals alles passiert ist, aber es reicht ja wohl, dass ich das hier mitgebracht hab.« Er griff in die Tasche seiner Camouflage-Jacke von Carhartt und zog eine kleine, gefährlich aussehende Pistole mit extra kurzem Lauf heraus. »Gehört meinem Dad«, erklärte er stolz. »Ich hab sogar Ersatzmuni dabei. Ich dachte, wenn mich wieder jemand fressen will, kann ich diejenigen, die du nicht abfackeln kannst, erschießen.«


  »Heath, jetzt sag nicht, dass du mit einem geladenen Schießeisen in der Tasche rumläufst«, sagte ich.


  »Ich bin doch kein totaler Depp, Zo. Die Waffe ist gesichert, und die erste Patrone im Clip ist leer.«


  Erik schnaubte sarkastisch. Heath verengte drohend die Augen.


  Ich ergriff schnell das Wort, ehe sie in der testosterongeschwängerten Luft anfingen, sich mit den Fäusten gegen die Brust zu trommeln. »Die Jungvampyre fressen keine Menschen mehr, also wirst du niemanden erschießen müssen. Mit ›du könntest in Gefahr sein‹ meinte ich die Rabenspötter.«


  »So, jetzt hat sie deine Frage beantwortet. Also, was war das mit den ›Gangmassakern‹?«


  Heath zuckte mit den Schultern. »Kommt doch überall in den Nachrichten. Okay, der Strom ist manchmal weg, und Kabelfernsehen hatten wir auch den ganzen Tag keins, ganz abgesehen von dem Mist mit den Handys. Aber es heißt, gestern Nacht wär irgendeine Gang Amok gelaufen, so ’ne Art Neujahrs-Initiationsritual. Chera Kimiko auf Fox News hat von ’nem Blutbad geredet. Und die Bullen waren nicht schnell genug da, wegen des Sturms. In Tulsa-Mitte sind einige Leute umgekommen, das war ’n ganz schöner Schock, weil Tulsa-Mitte ja nicht unbedingt die Mega-Gang-Zone ist, deshalb stehen jetzt ’n paar reiche Weiße Kopf. Das Neueste, was ich gehört hab, ist, dass sie die Nationalgarde herbeordern wollen, auch wenn die Bullen meinen, sie hätten alles unter Kontrolle.« Er verstummte, und ich konnte praktisch sehen, wie sich in seinem Gehirn die Rädchen drehten. »Hey! Tulsa-Mitte! Das ist doch da, wo das House of Night steht.« Er sah von Erik zu mir. »Also hatte es gar nix mit Gangs zu tun. Das waren diese Rabendinger.«


  »Brillant«, murmelte Erik.


  »Ja, es waren die Rabenspötter«, sagte ich eilig, bevor er und Erik sich wieder verbal duellieren konnten. »Sie haben den Angriff zu dem Zeitpunkt gestartet, als wir aus dem House of Night geflohen sind. Sag mal, davon, dass Menschen von seltsamen Wesen angegriffen wurden, war nirgends die Rede?«


  »Nee. Es hieß immer nur, es wär ’ne Gang. Einigen wurden die Kehlen aufgeschlitzt. Passt das zu den Rabenspöttern?«


  Ich dachte daran zurück, wie mich einmal im House of Night einer angegriffen hatte, womit beinahe eine der beiden Todesvisionen in Erfüllung gegangen wäre, die Aphrodite von mir gehabt hatte. Er hatte versucht, mir die Kehle aufzuschlitzen– und das zu einem Zeitpunkt, bevor die Rabenspötter ihre physischen Körper ganz zurückhatten. Mir lief ein Schauder den Rücken hinunter. »Ja, scheint so, als würden sie das ganz gerne machen. Aber ich weiß echt nicht viel über sie. Grandma weiß mehr, aber die haben dafür gesorgt, dass sie einen Autounfall hatte.«


  »Was? Grandma hatte ’nen Unfall? Verdammt! Wie furchtbar, Zo. Kommt sie wieder in Ordnung?« Heath war wirklich erschüttert. Er war der totale Grandma-Fan und hatte sie öfter, als ich zählen konnte, mit mir zusammen auf ihrer Lavendelfarm besucht.


  »Wird sie. Muss sie«, sagte ich fest. »Sie ist im Keller vom Benediktinerinnenkloster, drüben an der Ecke Lewis-Einundzwanzigste. Die kümmern sich da um sie.«


  »Keller? Benediktinerinnen? Hä? Sollte sie nicht im Krankenhaus sein?«


  »War sie, aber dann ist Kalona auferstanden, und die Rabenspötter haben ihre ekligen Vogelmenschkörper wiederbekommen.«


  Sein Gesicht krauste sich angeekelt. »Vogelmenschkörper? Klingt ungut.«


  »Es ist sogar noch schlimmer, und verdammt groß sind sie auch. Und bösartig. Okay, Heath, hör mir bitte zu. Kalona ist ein Unsterblicher, ein gefallener Engel.«


  »Mit ›gefallen‹ meinst du, er ist nicht mehr lieb und nett und hat Flügel und ’ne Harfe in der Hand?«


  »Flügel hat er. Große schwarze«, sagte Erik. »Aber lieb und nett ist er nicht, und alles, was wir von ihm wissen, deutet darauf hin, dass er schon immer böse war.«


  »Nein, war er nicht.« Okay, das war meinem Mund irgendwie herausgerutscht, ohne dass ich es wollte.


  Beide starrten mich an. Ich lächelte nervös. »Na ja, so wie Grandma das sagte, war Kalona mal ein Engel. Also denke ich mir, muss er zu den Guten gehört haben. Ich meine, davor. Lange davor.«


  »Ich denke, wir sollten ihn als böse betrachten. Als durch und durch böse«, sagte Erik.


  »Heute Nacht sind einige Leute gestorben«, sagte Heath. »Ich weiß nicht, wie viele, aber genug. Wenn dieser Kalona dahintersteht, würde ich sagen, er ist böse.«


  »Okay, ihr habt ja recht. Wahrscheinlich«, sagte ich. Was zum Henker war mit mir los? Ich wusste besser als jeder andere, wie böse Kalona war! Ich hatte seine finstere Macht gespürt. Ich wusste, dass Neferet und er eng zusammensteckten, so eng, dass Neferet beschlossen hatte, Nyx den Rücken zu kehren. Also, das alles zusammen addierte sich eindeutig zu B+Ö+S+E.


  »Wartet mal. Das hätte ich fast vergessen.« Erik eilte nach hinten zu seinem Stuhl, und Heath und ich folgten ihm. Aus dem Schatten daneben zog er den Monster-Ghettoblaster. »Lasst mich sehen, ob ich was reinkriege.« Er drehte an den gigantischen Silberknöpfen, und bald war ein rauschiger Channel8 zu hören. Der Nachrichtensprecher sprach sehr ernst und schnell.


  »Noch einmal unsere Sondermeldung über die blutigen Bandenunruhen in Tulsa-Mitte während der letzten Nacht. Die Polizeibehörde von Tulsa wiederholt, die Situation in der Stadt gebe keinen Anlass mehr zur Besorgnis und alles sei unter Kontrolle. ›Es war ein Initiationsritual einer neuen Gang, die sich ‹Die Spötter› nennt. Maßgebliche Mitglieder der Gang wurden verhaftet, und die Sicherheit unserer Bürger auf den Straßen im Zentrum von Tulsa ist wieder vollständig gewährleistet‹, so der Leiter der Polizeibehörde. Natürlich gelten für Tulsa und die nähere Umgebung bis morgen Abend noch akute Unwetterwarnungen, daher wird dringend empfohlen, nur im äußersten Notfall das Haus zu verlassen. Es werden noch mindestens 15Zentimeter Niederschlag in Form von Eisregen erwartet, was die Bemühungen der Versorgungswerke erschweren wird, die beschädigten Leitungen zu reparieren, die in vielen Stadtteilen für Stromausfälle gesorgt haben. Wir informieren Sie in einer halben Stunde in den Siebzehn-Uhr-Nachrichten über weitere Entwicklungen, und dort hören Sie auch unseren ausführlichen Wetterbericht.


  Wir schließen mit einer öffentlichen Verlautbarung: Alle Schüler und Angestellten des House of Night werden gebeten, sich aufgrund der instabilen Wetterlage wieder in der Schule einzufinden. Ich wiederhole: Alle Schüler und Angestellten des House of Night werden gebeten, in die Schule zurückzukehren. Bleiben Sie dran, wir halten Sie auf dem Laufenden. Zurück zu unserem Programm…«


  »Das war keine Gang«, sagte ich. »So was Lächerliches hab ich noch nie gehört!«


  »Das hat sie so hingedreht. Sie hat die Presse und wahrscheinlich die ganze Öffentlichkeit manipuliert.« Erik blickte grimmig drein.


  »Ist ›sie‹ die Hohepriesterin, die an meinem Hirn rumgespielt hat?«, fragte Heath.


  »Nein«, sagte Erik.


  »Ja«, sagte ich im selben Moment und sah Erik verärgert an. »Er muss die Wahrheit wissen, damit er sich schützen kann.«


  »Je weniger er weiß, desto besser für ihn«, beharrte Erik.


  »Nein. Pass auf, so hab ich auch mal gedacht, und genau das war der Grund, warum alle so sauer auf mich wurden. Und warum ich ein paar Riesenfehler gemacht hab.« Ich sah Heath an. »Wenn ich nicht so viele Geheimnisse für mich behalten und stattdessen meinen Freunden zugetraut hätte, selber auf sich aufzupassen, hätte ich weniger vermasselt.«


  Erik seufzte. »Okay, hab’s verstanden.« Auch er richtete den Blick auf Heath. »Ihr Name ist Neferet. Sie ist die Hohepriesterin des House of Night. Sie ist mächtig. Sehr mächtig. Und sie kann Leute mit ihrem Geist manipulieren.«


  »Ja, das wusste ich schon, dass sie Sachen mit ihrem Geist anstellen kann. Hat sie mit mir auch gemacht. Sie hat mich Zeug vergessen lassen, das mir passiert ist. Ich hab erst vor kurzem angefangen, mich wieder daran zu erinnern.«


  »Tut das weh im Kopf?«, fragte ich ihn, weil mir einfiel, wie schmerzhaft es gewesen war, als ich mich durch die Gedächtnisblockade hatte kämpfen müssen, die Neferet in meinem Geist errichtet hatte.


  »Ja, ’n bisschen, aber es lässt schon nach.« Er lächelte sein vertrautes, versöhnliches Lächeln. Mein Herz krampfte sich zusammen.


  »Kalona bezeichnet Neferet außerdem als seine Königin«, erklärte Erik weiter.


  »Sie ist also die reine Pest«, sagte Heath.


  »Und gefährlich. Vergiss das nicht«, sagte ich. »Kalona erträgt es übrigens nicht, unter der Erde zu sein. Das war schon so, bevor ihn die Cherokeefrauen dort eingesperrt haben, und jetzt, wo er entkommen ist, würde ich mal darauf wetten, dass er einen noch größeren Bogen um die Erde macht. Also denk daran, unter der Erde bist du sicher.«


  »Und was ist mit den Rabenspöttern?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wissen wir nicht. Bisher ist noch keiner hier runtergekommen, aber das heißt nicht viel.« Ich dachte an die Finsternis in den Tunneln, bei der ich ein so schlechtes Gefühl hatte, aber ich wusste nicht, was nun wirklich dahintersteckte: Rote Jungvampyre? Rabenspötter? Irgendein anderes namenloses Etwas, das Kalona gegen uns aufgehetzt hatte? Oder war die Erklärung schlicht in meiner Einbildung zu finden? Das Einzige, was ich wusste, war, dass es sich anhören würde, als ob ich schrie »Der Wolf! Der Wolf!«, wenn ich jetzt anfing, mit tausend Vielleichts anzukommen. Konsequenz: Ich hielt erst mal den Mund.


  »Okay. Wir haben noch Ferien bis Mittwoch, und wenn der Eissturm so heftig wird, wie die sagen, fällt die Schule vielleicht die ganze Woche aus«, sagte Heath gerade. »Sollte also kein Problem sein, sich versteckt zu halten, selbst wenn die Rabenspötter noch mal ’nen Angriff starten und sich dabei zufällig nach Broken Arrow verirren.«


  Mein Magen fühlte sich plötzlich hohl an. »Das könnte sogar sein. Neferet weiß, dass ich aus Broken Arrow komme und da noch Leute wohnen, die mir was bedeuten.«


  »Sie würde die Rabenspötter nach Broken Arrow schicken, nur um dich zu terrorisieren?«, fragte Heath.


  Ich nickte. »Vor allem, wenn wir alle hier uns nicht an den Befehl halten, in die Schule zurückzukehren.«


  »Aber wart mal, Zo. Ihr Jungvampyre müsst doch in der Schule bei den Vampyren sein, damit ihr nicht krank werdet, oder?«


  »Ich bin doch auch hier«, meldete sich Erik. »Und noch ein weiterer ausgereifter Vampyr. Plus Stevie Rae.«


  »Ist die nicht eklig und untot?«, fragte Heath.


  »Nicht mehr«, sagte ich. »Sie hat sich in eine andere Art Vampyr gewandelt, mit roten Tattoos. Und all die ekligen Jungvampyre, die dich fressen wollten– na ja, die sind jetzt rote Jungvampyre und nicht mehr so eklig.«


  »Huh. Bin ja froh, dass deine ABF wieder okay ist.«


  Ich lächelte. »Ich auch.«


  »Also reichen drei erwachsene Vampyre aus, damit ihr nicht krank werdet?«


  »Ja, das muss reichen. Heath, du solltest jetzt gehen«, sagte Erik abrupt.


  Heath und ich sahen ihn an. Mir wurde bewusst, dass ich Heath fast ununterbrochen angegrinst und es total genossen hatte, mal wieder mit ihm zu reden.


  »Der Eissturm«, erklärte Erik. »Es wäre schlecht, wenn er hier festsitzen würde, und genau das wäre der Fall, wenn er nicht verschwindet, bevor die Sonne untergeht.« Er hielt kurz inne. »Und Sonnenuntergang ist in etwa einer halben Stunde. Wie lange hast du von Broken Arrow hierher gebraucht?«


  Heath runzelte die Stirn. »Fast zwei Stunden. Die Straßenverhältnisse sind übel.«


  Von zu Hause hierher hätte er eigentlich höchstens eine halbe Stunde brauchen dürfen. Erik hatte recht. Heath musste verschwinden. Abgesehen davon, dass wir keine Ahnung hatten, was uns noch von Kalona drohte, war ich nicht hundertprozentig sicher, wie harmlos die roten Jungvampyre für ihn waren. Meine komischen Gefühle hin oder her, Tatsache war, egal was sie inzwischen waren, Heath war ein Mensch hoch zehn und hatte literweise leckeres, frisches, warmes, sexy Blut (ich ignorierte geflissentlich, dass mir schon wieder das Wasser im Mund zusammenlief, als ich nur daran dachte), und ich wollte nicht austesten, wie es mit ihrer Selbstbeherrschung aussah.


  »Erik hat recht, Heath. Du darfst heute Nacht nicht da draußen irgendwo steckenbleiben, erst recht nicht in der Nähe von Tulsa-Mitte. Vom Eis mal abgesehen haben wir keine Ahnung, was die Rabenspötter vorhaben.«


  Heath sah mich an, als wären wir beide allein in dem Keller. »Du machst dir Sorgen um mich.«


  Mein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Das war nicht die Art Gespräch, die ich vor Erik führen wollte. »Natürlich mach ich mir Sorgen um dich. Wir sind doch Freunde.« Ich spürte Eriks Blick. Ich gab mir die größte Mühe, keinen schuldbewussten Eindruck zu machen, und fügte hinzu: »Freunde machen sich nun mal Sorgen umeinander.«


  Heath lächelte– langsam, tief und nur für mich allein. »Freunde. Stimmt.«


  »Es wird Zeit.« Erik klang supergenervt.


  Ohne ihn zu beachten, sagte Heath: »Ich gehe dann, wenn Zo mich bittet.«


  »Du solltest gehen, Heath«, sagte ich schnell.


  Einige Augenblicke lang hielt Heath meinen Blick fest. »Na gut. Von mir aus«, sagte er dann und drehte sich zu Erik um. »Okay, du bist jetzt also ’n richtiger Vampyr, hm?«


  »Ja.«


  Heath musterte ihn von oben bis unten. Die beiden waren ungefähr gleich groß, Erik vielleicht ein bisschen größer, aber Heath war muskulöser. Aber beide sahen aus, als könnten sie sich in einer Prügelei behaupten. Ich merkte, wie ich mich verkrampfte. Würde Heath Erik gleich eine knallen?


  »Es heißt, männliche Vampyre hätten sich’s ganz groß auf die Fahnen geschrieben, ihre Priesterinnen zu beschützen. Richtig?«


  »Richtig«, erwiderte Erik.


  »Gut. Dann bau ich darauf, dass du Zoey beschützt.«


  »Solange ich lebe, wird ihr nichts zustoßen.«


  »Das hoffe ich doch.« In Heath’ Stimme war nichts von dem charmanten, lässigen Ton zu hören, den er normalerweise draufhatte. Er klang hart und drohend. »Denn sollte ihr etwas zustoßen, dann werde ich dich finden und dir eine Abreibung verpassen, Vampyr hin oder her.«


  Elf


  Hastig stellte ich mich zwischen die beiden. »Aufhören! Stop. Ich hab schon genug um die Ohren, ich hab echt keine Lust, auch noch euch auseinanderzerren zu müssen. Himmel, wisst ihr, wie unreif ihr euch benehmt?« Die beiden starrten sich über meinen Kopf hinweg immer noch feindselig an. Ich boxte beiden in die Brust. »Aufhören, sag ich!«


  Das brachte sie einigermaßen zur Besinnung, und jetzt schaute ich sie böse an. »Wisst ihr, ihr seid so lächerlich mit eurem Imponiergehabe und Testosteron und so. Hey, ich könnte auch die Elemente beschwören und euch beide zu Kleinholz verarbeiten.«


  Heath scharrte verlegen mit den Füßen. Dann grinste er mich an– wie ein süßer kleiner Junge, den seine Mommy gerade ausgeschimpft hat. »Sorry, Zo. Hab nicht mehr daran gedacht, dass bei euch gerade die Kacke schwer am Dampfen ist.«


  »Ja, tut mir auch leid«, sagte Erik. »Ich weiß ja, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche, was ihn betrifft.« Er warf Heath ein verächtliches Grinsen zu.


  Heath schaute mich an, als erwartete er, dass ich so was sagte wie na ja, du solltest dir schon Sorgen machen, Erik, denn ich mag Heath immer noch. Aber das tat ich nicht. Es ging nicht. Egal was zwischen mir und Erik war, Heath war Teil meines alten Lebens. Dorthin gehörte er und nicht in meine Gegenwart oder Zukunft. Heath war ein Mensch– das hieß, falls wir angegriffen wurden, hatte er ein hundertmal größeres Risiko, dass ihm etwas Ernstes zustieß.


  »Okay, ich geh dann mal«, sagte Heath in die unbehagliche Stille hinein. Entschlossen drehte er sich um und ging auf den Ausgang zu. Als er ihn fast erreicht hatte, drehte er sich noch mal um und sah mich an. »Aber zuerst will ich noch mal kurz mit dir reden, Zo. Allein.«


  »Ich bewege mich hier nicht weg«, sagte Erik.


  »Das verlangt auch niemand. Zo, kommst du kurz mit raus?«


  »Auf keinen Fall«, sagte Erik und trat gebieterisch neben mich. »Sie geht mit dir nirgendwohin.«


  Ich starrte Erik an und wollte ihm gerade erklären, dass er nicht mein Boss war, als er etwas tat, was mich so richtig auf die Palme brachte. Er packte mich tatsächlich am Handgelenk und zog mich mit einem Ruck an sich, obwohl ich nicht die leisesten Anstalten gemacht hatte, Heath zu folgen.


  Reflexartig riss ich mich los.


  Er verengte die blauen Augen. In diesem Moment sah er einfach nur wütend und gemein aus, überhaupt nicht wie ein Freund, eher wie ein Fremder.


  »Du gehst mit ihm nirgendwohin«, wiederholte er.


  Da ging mein Temperament mit mir durch. Ich kann’s nicht ertragen, herumkommandiert zu werden. Das war einer der Gründe gewesen, warum der neue Mann von meiner Mom und ich überhaupt nicht miteinander klarkamen. Der Stiefpenner war nämlich im Grunde nichts anderes als ein kleiner, gemeiner Möchtegerntyrann. Und plötzlich sah ich genau diesen Charakterzug auch in Erik. Selbst wenn ich wusste, dass es mir später unendlich leid tun würde– in diesem Moment loderte mein Zorn zu heiß, als dass irgendein anderes Gefühl ihn hätte dämpfen können.


  Oh, ich zeterte nicht los. Oder brüllte ihn an und knallte ihm eine, wie ich es am liebsten getan hätte. Ich schüttelte lediglich den Kopf und sagte in dem eisigsten Ton, den ich zustande brachte: »Es reicht, Erik. Nur weil wir wieder zusammen sind, heißt das noch lange nicht, dass du mir befehlen darfst, was ich zu tun habe.«


  »Heißt es dann wenigstens, dass du mich nicht wieder mit deinem menschlichen Freund betrügst?«, knurrte er.


  Ich sog die Luft ein und trat einen Schritt zurück, als hätte er mich geschlagen. Mein Magen verkrampfte sich so, dass ich dachte, gleich würde mir schlecht, aber ich ließ das erst gar nicht bei mir ankommen und erwiderte Eriks wütenden Blick mit stählerner Härte. »Was denkst du dir eigentlich, wie du mit mir reden kannst? Als deine Freundin bin ich gerade unglaublich sauer. Als deine Hohepriesterin bin ich zutiefst gekränkt. Und als jemand mit funktionierendem Gehirn frag ich mich, wo dein Verstand abgeblieben ist. Was glaubst du, was ich in den vielleicht zwei Minuten machen werde, die ich mit Heath da draußen auf einem Parkplatz im Eissturm stehe? Mich geradewegs auf den Asphalt legen und die Beine breit machen? Hältst du mich wirklich für so eine?«


  Erik schwieg. Er starrte mich nur weiter bitterböse an.


  In der vor Spannung knisternden Stille klang Heath’ Kichern besonders schadenfroh. »Hey, Erik, soll ich dir ’nen Tipp geben? Was Zo so richtig hasst, ist, wenn jemand ihr sagt, was sie tun soll. Und das schon seit ich sie kenne, also seit der, keine Ahnung, dritten Klasse oder so. Ich meine, auch bevor sie ihre Göttinnen-Hammerkräfte gekriegt hat, war sie keine, die man rumschubsen konnte.« Er hielt mir die Hand hin. »Also, kommst du noch kurz mit mir raus, damit wir ohne Publikum reden können?«


  »Oh ja, ich brauch dringend ein bisschen frische Luft.« Ohne auf Eriks beleidigten Blick und Heath’ Hand zu achten, stapfte ich zu dem Metallgitter hinüber, das viel stabiler und fester verankert aussah, als es war, stieß es wütend beiseite und trat hinaus in den wirklich scheußlichen Winterabend. Der eiskalte Windstoß, der mich begrüßte, war Balsam auf meinem erhitzten Gesicht, und ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, damit ich nicht meine Wut über Erik in den schrundig-dunkelgrauen Himmel hinausschrie.


  Zuerst dachte ich, es regnete, aber schnell erkannte ich, dass es eher kleine Eisstückchen waren, die der Himmel ausspie. Nicht in Massen, aber stetig, und der Parkplatz, die Bahnschienen und die Außenwand des alten Bahnhofs nahmen bereits das seltsam magische Aussehen an, das so ein Eisüberzug mit sich brachte.


  »Ich hab da hinten geparkt.« Heath deutete auf seinen Truck, der am Rand des Parkplatzes unter einem Baum stand, der offenbar vor langer Zeit zur Zierde neben den Fußweg gepflanzt worden war, der um den Bahnhof herumführte. Aber dann war er vernachlässigt und sich selbst überlassen worden, war viel größer geworden, als es je geplant worden war, und seine Wurzeln waren über die vorgesehene runde Öffnung hinausgequollen und hatten den Asphalt daneben gesprengt. Seine eisglasierten Zweige neigten sich bedenklich zu dem alten Granitgebäude hinüber, manche stützten sich schon aufs Dach. Allein vom Hochsehen zog sich mir alles zusammen. Wenn der Eisregen noch eine Weile anhielt, würde das arme Ding in tausend Stücke zersplittern.


  »Hier.« Heath hielt mir einen Zipfel seiner Jacke über den Kopf. »Komm mit rüber zu meinem Truck, da können wir gemütlicher reden.«


  Mit einem gründlichen Blick musterte ich die graue, eisgetränkte Umgebung. Ich bemerkte nichts Seltsames oder Beunruhigendes– wie zum Beispiel so widerliche Vogelmenschendinger. Alles war lediglich kalt und nass und verlassen.


  »Ja, okay«, willigte ich ein und ließ mich von ihm zu seinem Truck führen. Wahrscheinlich hätte ich nicht zulassen sollen, dass er seine Jacke über mich hielt und den Arm um mich legte, während ich mich an ihm festkrallte, um auf dem eisglatten Pflaster nicht hinzufallen, aber neben ihm zu gehen fühlte sich so vertraut und locker an, dass ich nicht eine Sekunde zögerte. Wenn ich ganz ehrlich war– Heath hatte seit der Grundschule zu meinem Leben gehört. Mit ihm war ich praktisch so vertraut wie mit niemandem sonst auf der Welt, Grandma einmal ausgenommen. Egal was zwischen uns lief oder nicht lief, Heath war für mich ein Stück Familie. Tatsächlich war er mir sogar weitaus lieber als der größte Teil meiner echten Familie. Es wäre schwierig gewesen, ihn einfach nur höflich zu behandeln wie einen Fremden. Außerdem war ich mit Heath ganz normal befreundet gewesen, bevor wir zusammengekommen waren. Aber wir werden nie mehr ganz normal befreundet sein können. Zwischen uns wird immer mehr als das sein, flüsterte mein Gewissen. Ich ignorierte es.


  Beim Truck angekommen, öffnete mir Heath die Tür. Drinnen roch es nach einer seltsamen Mischung aus Heath und Autoreiniger. (Was sein Auto angeht, ist Heath ein Pedant; von seinen Sitzen hätte man essen können, ich schwör’s.) Aber statt einzusteigen, zögerte ich. Neben ihm in der Kabine des Trucks zu sitzen kam mir zu persönlich vor, erinnerte viel zu sehr an die Jahre, in denen wir zusammen gewesen waren. Als Kompromiss löste ich mich von ihm und setzte mich mit einer halben Pobacke auf den Rand des Beifahrersitzes, gerade so weit ins Wageninnere, dass ich einigermaßen trocken blieb. Heath schenkte mir ein trauriges Lächeln, als ob er verstünde, dass ich mein Bestes tat, der Versuchung zu widerstehen, wieder was mit ihm anzufangen, und lehnte sich an die Innenseite der offenen Tür.


  »Okay, worüber willst du noch mit mir reden?«


  Er blickte mich ernst und besorgt an. »Mir gefällt’s nicht, dass du hier bist. Ich kann mich nicht an alles erinnern, aber eins weiß ich noch: aus den Tunneln da unten kann nichts Gutes kommen. Ich weiß, du hast gesagt, diese untoten Kids hätten sich geändert, aber ich find’s trotzdem nicht gut, wenn du mit denen da unten bist. Kommt mir nicht sicher vor.«


  »Also, es hat sich wirklich viel geändert. Und die Kids sind ganz anders. Sie haben ihre Menschlichkeit zurück. Außerdem ist das momentan der sicherste Ort für uns.«


  Einen ausgedehnten Moment lang studierte Heath mein Gesicht, dann stieß er seinen tiefen Seufzer aus. »Du bist die Priesterin und so weiter, also musst du wissen, was du tust. Ich hab nur ’n komisches Gefühl dabei. Bist du sicher, dass ihr nicht ins House of Night zurück solltet? Vielleicht ist dieser gefallene Engeltyp doch nicht so schlimm, wie’s dir vorkommt?«


  »Nein, Heath, er ist so schlimm. Vertrau mir da einfach. Und die Rabenspötter sind wirklich gefährlich. Wir können nicht in die Schule zurück. Du warst nicht dabei, als er aus der Erde stieg. Es ist, als könnte er einen Zauber über die Vampyre und Jungvampyre legen. Ganz unheimlich. Wie viel Macht Neferet hat, weißt du ja schon. Also, ich glaube, Kalona ist sogar noch mächtiger.«


  »Das hört sich nicht gut an«, stimmte Heath zu.


  »Nee.«


  Er nickte und sagte nichts mehr. Er sah mich einfach nur an. Ich sah zurück und verfing mich irgendwie in dem schmelzenden Blick seiner braunen Augen. Nachdem ich eine Weile so dagesessen und ihm einfach nur in die Augen geschaut hatte, fing ich plötzlich an, mir seiner sehr bewusst zu werden. Ich konnte ihn riechen. Diesen angenehmen, frisch geduschten Heath-Geruch, mit dem ich aufgewachsen war. Und er stand so dicht neben mir, dass ich die Wärme spürte, die von seinem Körper ausging.


  Langsam, ohne ein Wort, nahm Heath meine Hand, drehte sie um und betrachtete die verschlungenen Tattoos darin. Mit dem Finger fuhr er das Muster nach. »Es ist so unglaublich, was mit dir passiert ist«, sagte er leise. »Manchmal, wenn ich morgens aufwache, vergesse ich, dass du Gezeichnet und im House of Night bist, und das Erste, was ich denke, ist, wie ich mich darauf freue, wenn du am Freitagabend beim Spiel sein und zuschauen wirst. Oder dass ich’s kaum erwarten kann, dich vor der Schule beim Daylight Donuts zu treffen, wo du dir deine Sausage Rolls und deine Cola holst.« Er sah mir wieder in die Augen. »Und dann werd ich ganz wach, und mir fällt wieder ein, dass du ja gar nicht da sein wirst. Nirgends. Als wir noch die Prägung hatten, war das nicht so schlimm, weil ich das Gefühl hatte, ich hab noch ’ne Chance, ein Teil von dir gehört mir noch. Aber jetzt ist nicht mal mehr das da.«


  Er brachte es fertig, dass ich tief drinnen erzitterte. »Es tut mir leid. Heath– ich– ich weiß einfach nicht, was ich noch sagen soll. Ich kann nichts daran ändern.«


  »Doch, kannst du.« Er führte meine Hand an seine Brust und drückte meine Handfläche gegen sein schwarzes Broken-Arrow-Tigers-Footballhemd, genau über seinem Herzen. »Kannst du spüren, wie es schlägt?«, flüsterte er.


  Ich nickte. Ich spürte seinen Herzschlag, stark und stetig, vielleicht ein bisschen schnell. Ich musste an das unsagbar köstliche Blut denken, das durch seine Adern floss, und wie gut es sich anfühlen würde, nur einen kleinen Schluck davon zu kosten… Und auch mein Herzschlag beschleunigte sich, bis er im Gleichklang mit seinem schlug.


  »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hab ich gesagt, es täte viel zu weh, dich zu lieben. Ich hab mich geirrt. In Wirklichkeit tut’s viel mehr weh, dich nicht zu lieben.«


  »Heath, nein. Wir können nicht.« Meine Stimme war ganz rau, als ich versuchte, das Verlangen, das in mir aufstieg, wegzureden.


  »Doch, wir können, Baby. Wir beide kommen gut klar miteinander. Wir hatten ja auch genug Zeit dafür.« Er trat näher an mich heran. Nahm meine Hand von seiner Brust und strich mit dem Daumen sanft über den hübsch lackierten Nagel meines Zeigefingers. »Ist es wahr, dass deine Fingernägel so hart sind, dass sie Haut durchbohren können?«


  Ich nickte. Ich wusste, ich sollte weggehen, zurück in die Tunnel und das Leben, das mich dort erwartete. Aber ich brachte es nicht über mich. Heath stand für ein anderes Leben, das ebenfalls auf mich wartete, und ob richtig oder falsch, es war schlicht und einfach unmöglich für mich, mich von ihm abzuwenden.


  Heath hob meine Hand und drückte meinen Fingernagel gegen die weiche Stelle, wo sein Hals in die Schulter überging. »Ritz meine Haut, Zo. Trink wieder von mir.« Seine Stimme war tief und harsch, voller Verlangen. »Wir sind sowieso verbunden. Wir werden immer verbunden sein. Also setz die Prägung wieder zwischen uns, da wo sie hingehört.«


  Er drückte meinen Nagel tiefer in seinen Hals. Wir atmeten jetzt beide schwer. Als der Nagel die Haut durchbrach, sah ich wie hypnotisiert zu, wie aus dem winzigen Kratzer ein unendlich feines Rinnsal aus leuchtend rotem Blut über die helle Haut perlte.


  Dann schlug mir der Geruch entgegen– der zutiefst vertraute Geruch von Heath’ Blut. Das Blut, das ich einst als das Meine geprägt hatte. Mit dem Duft von frischem menschlichen Blut lässt sich nichts vergleichen. Weder das Blut eines anderen Jungvampyrs noch das eines ausgereiften Vampyrs ist so verlockend, so betörend begehrenswert. Wie gegen meinen Willen lehnte ich mich an ihn.


  »Ja, Baby, ja. Trink von mir. Weißt du noch, wie schön es ist, Zo?«, flüsterte Heath, und seine Hand legte sich um meine Taille und zog mich heran.


  Konnte ich nicht nur ein winziges Schlückchen nehmen? Und wenn wir wieder eine Prägung bekamen? Himmel, natürlich würden wir wieder eine Prägung bekommen. Aber was war daran so schlimm? Ich fand es wunderschön, eine Prägung mit Heath zu haben. Und er hatte es auch wunderschön gefunden, bis–


  Bis ich die Prägung und sein Herz gebrochen und vielleicht seine Seele unwiderruflich verwundet hatte.


  Ich stieß ihn weg, rutschte mehr aus dem Auto, als dass ich sprang, und manövrierte mich hastig an ihm vorbei. Der eisige Regen auf meinem Gesicht tat gut– er linderte meine Blutlust.


  »Ich muss zurück, Heath«, sagte ich, wobei ich darum kämpfte, meinen Atem und rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. »Und du musst auch gehen, und zwar dorthin, wohin du gehörst. Und das ist nicht hier.«


  Er trat einen Schritt auf mich zu, und ich machte noch einen Schritt rückwärts. »Zo, was ist los? Was hab ich getan?«


  »Nichts. Es ist– es liegt nicht an dir, Heath.« Ich strich mir das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Du bist wundervoll. Du warst schon immer wundervoll, und ja, ich liebe dich. Aber genau deshalb darf das nie wieder passieren. Es ist nicht gut für dich, eine Prägung mit mir zu haben, vor allem nicht jetzt.«


  »Lass mich doch bitte selber bestimmen, was gut für mich ist!«


  »Aber wenn es um dich und mich geht, kannst du nicht klar denken!«, schrie ich. »Erinner dich doch mal, was für große Schmerzen du hattest, als unsere Prägung gebrochen ist! Erinner dich– du hast gesagt, es tat so weh, dass du sterben wolltest!«


  »Dann brich sie halt nicht noch mal.«


  »So einfach ist das nicht. Mein Leben ist nicht mehr einfach.«


  »Vielleicht machst du’s dir auch zu kompliziert. Da bist du. Hier bin ich. Wir lieben uns, schon immer, seit wir Kinder waren, also sollten wir auch zusammen sein. Ende gut, alles gut.«


  »Das Leben ist kein Roman, Heath! Ein garantiertes Happy End gibt es nicht.«


  »Ich brauch keine Garantie, solange ich dich hab.«


  »Aber das ist es doch, Heath. Du hast mich nicht. Das geht nicht mehr.« Ich schüttelte den Kopf und hielt warnend die Hand hoch, als er etwas erwidern wollte. »Nein! Ich kann das jetzt nicht machen. Steig in deinen Truck und fahr zurück nach B.A. Ich gehe wieder da runter. Zu meinen Leuten und meinem Vampyrfreund.«


  »Ach, hör doch auf, Zo! Du und dieser Arsch? Den Scheiß machst du doch nicht lange mit!«


  »Es geht nicht um Erik und mich. Die Sache ist: du und ich zusammen, das ist unmöglich. Du musst mich vergessen und dein Leben weiterleben. Dein menschliches Leben.« Ich drehte ihm den Rücken zu und schaffte es, mich von ihm zu entfernen. Als ich hörte, dass er mir folgte, sah ich mich nicht um. Ich schrie nur: »Nein! Ich will, dass du gehst, Heath, und dass du nicht mehr zurückkommst. Niemals.«


  Ich hielt den Atem an und hörte, wie seine Schritte verstummten. Ich sah mich immer noch nicht um. Ich hatte Angst, dass ich sonst zu ihm zurückrennen und mich in seine Arme werfen würde.


  Ich war beinahe an dem alten Metallgitter, als ich das Krächzen hörte. Das Geräusch brachte mich so abrupt zum Stehen, als wäre ich gegen eine Mauer gelaufen. Ich wirbelte herum. Heath stand im Eisregen unter dem Baum, nur ein paar Schritte von seinem Truck entfernt. Ich blickte weiter nach oben in die dunklen, vom Eis gebogenen Zweige des Baumes.


  In den Schatten der nackten Äste regte sich ein Klumpen Finsternis. Er erinnerte mich an etwas, und ich starrte ihn blinzelnd an und versuchte herauszufinden, wo ich so was schon mal gesehen hatte. Dann nahm das Etwas eine andere Form an… veränderte sich… und ich keuchte auf, als es deutlicher wurde. Neferet! Sie hielt sich an einem dicken, eisschlüpfrigen Ast fest, der auf dem Bahnhofsdach auflag. Ihre Augen loderten scharlachrot, und ihr Haar wogte wild um sie herum, wie von einem scharfen Windstoß gezaust.


  Und sie lächelte mich an. Ihr Gesichtsausdruck war so abgrundtief böse, dass ich erstarrte.


  Aber noch während ich entsetzt nach oben sah, wurde ihr Bild wieder undeutlich, flackerte, und da, wo die Gestalt der verderbten Hohepriesterin gekauert hatte, saß jetzt ein riesiger Rabenspötter. Er hockte da oben, weder Mensch noch Tier, sondern eine grausig mutierte Mischung. Die Augen, die mich anstarrten, hatten eine menschliche Form und die Farbe von Blut. Die nackten menschlichen Arme und Beine, die aus dem Körper des gigantischen Raben staken, hatten etwas widerlich Obszönes. Ich konnte seine gegabelte Zunge erkennen, ja selbst den glitzernden Speichel, der ihm aus dem hungrig geöffneten monströsen Schnabel tropfte.


  »Zoey, was ist?«, rief Heath. Und ehe ich ihn daran hindern konnte, folgte er meinem Blick bis hinauf zu den vereisten Ästen auf dem Bahnhofsdach. »Ach du Scheiße! Was…?« In dem Moment, als die Erkenntnis, was er da vor sich hatte, sich in seinen Zügen widerspiegelte, wandte das Vogelding die glühenden Augen von ihm ab und richtete sie auf mich.


  »Zzzzzoey?« Die Stimme, die meinen Namen flüsterte, hörte sich flach und falsch und absolut unmenschlich an. »Wir haben nach dir gesssuuuuucht.«


  Mein ganzer Körper war wie gefroren. In meinem Kopf schrie etwas: Die haben nach dir gesucht! Aber aus meinem Mund kam nichts– keine Warnung für Heath, nicht mal das schrille Mädchenkreischen, das sich in meiner Kehle staute.


  »Vvvvater wird höchhhsssst erfffreuuut über meine Beute ssssein«, zischte der Rabenspötter und breitete die Flügel aus, wie um auf mich zuzugleiten und mich mit den Krallen fortzutragen.


  »Den Plan kannst du dir abschminken, du Missgeburt!«, brüllte Heath.


  Zwölf


  Ich riss entsetzt den Blick von dem Rabenspötter los. Heath hatte sich dicht vor mich gestellt. Er hielt die Waffe ausgestreckt in der Hand und zielte genau auf das Ding im Baum.


  »Armssseliger Mensssschhh!«, kreischte das Wesen. »Du maßßßßt dir an, einen Uralten aufzzzzuhalten?«


  Der Rest raste nur so an mir vorbei. Das Ding stürzte sich von dem Baum. Im selben Moment taute mein Körper auf, und ich sprang nach vorn. Ich sah, wie Heath den Abzug betätigte, und hörte das betäubende Krachen der Pistole, aber der Rabenspötter war übermenschlich schnell. In dem Augenblick, ehe die Kugel durch die Luft zischte, war er schon ausgewichen, und sie bohrte sich in den vereisten Baum. Während das Wesen auf Heath zuflog, sah ich, wie seine spitzen Krallen sich wie Klauen bogen, und ich erinnerte mich, wie eine von ihnen mir noch in Geistform beinahe den Hals durchgetrennt hätte. Jetzt hatten die Rabenspötter ihre Körper wieder, und ich wusste, wenn ich nicht ganz schnell handelte, würde dieses Ding Heath töten.


  Mit einem Schrei machte ich meiner Angst und Wut Luft, warf mich auf Heath und stieß ihn um, eine Millisekunde bevor der Rabenspötter ihn erreichte. Und statt seiner erwischte er mich. Im ersten Moment spürte ich keinen Schmerz, nur einen seltsamen Druck, der oben an meiner linken Schulter begann und sich quer über meine Brust, knapp oberhalb des Busens, bis an meine rechte Schulter fortsetzte. Von der Wucht des Hiebs mitgerissen, machte ich eine halbe Drehung, daher blieb ich dem Rabenspötter zugewandt, während er an uns vorbeisauste und auf seinen widerlichen Menschenbeinen ein Stück neben uns landete.


  Bei meinem Anblick weiteten sich seine blutfarbenen Augen. »Nein!«, kreischte er mit einer Stimme, die keinem geistig gesunden Wesen gehören konnte. »Er will dichhhh lebend!«


  »Zoey! Oh Gott, Zoey! Komm hinter mich!«, schrie Heath und versuchte, sich aufzurappeln, glitt aber auf dem eisigen Pflaster aus, das jetzt komischerweise schmierig rot war, und fiel wieder hin.


  Ich dachte, wie seltsam es doch war, dass er so klang, als säße er tief in einem Tunnel, dabei kauerte er doch gleich neben mir.


  Aus einem unerfindlichen Grund gaben meine Knie nach, und ich fiel nach vorn auf das Pflaster. Das scheußliche Rascheln der riesigen Flügel des Rabenspötters lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf diesen. Tatsächlich, das Ding hatte die Flügel ausgebreitet. Zweifellos wollte es wieder auf mich losgehen. Ich hob die Hand, die sich schwer und warm anfühlte. Als mein Blick darauf fiel, erschrak ich, weil sie blutig war. Blut? Ist das etwa das Zeug auf dem Boden? Komisch. Mit einem gedanklichen Schulterzucken tat ich die größer werdende Blutlache ab und rief: »Wind, komm zu mir!«


  Jedenfalls dachte ich, ich würde rufen. In Wahrheit kam aus meinem Mund kaum ein Flüstern. Zum Glück hat der Wind gute Ohren– im selben Moment regte sich auch schon die Luft um mich.


  »Hindere das Ding am Abheben«, sagte ich. Der Wind gehorchte sofort, und der groteske Vogelmann wurde von einem wunderbaren Minitornado eingehüllt, in dem seine Flügel nutzlos waren. Mit einem hässlichen Kreischen faltete er sie auf dem Rücken und stapfte, den missgestalteten Kopf gesenkt, durch die heftigen Böen auf mich zu.


  »Zoey! Scheiße, Zoey!« Irgendwie war Heath plötzlich neben mir, und sein starker Arm legte sich um mich, was gut war, weil ich das Gefühl hatte, gleich umzukippen.


  Ich lächelte ihn an und fragte mich, warum er weinte. »Gleich. Muss das Ding fertigmachen.« Müde wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Vogelmenschen zu. »Feuer, ich brauch dich.« Sofort breitete sich Hitze in der wirbelnden Luft um mich aus. Mit dem Zeigefinger der blutigen Hand, die ich noch ausgestreckt hielt, zeigte ich auf das Wesen, das näher und näher kam. »Verbrenn das.«


  Die Intensität der Hitze um mich veränderte sich: aus der wohltuenden Wärme wurde eine Säule verzehrender Flammen, die sich in die Richtung bewegte, in die mein Finger und mein Wille wiesen. Kaum traf sie auf den Rabenspötter, als die gelben Flammen ihn umschlossen und wütend aufloderten. Der Geruch nach schmorendem Fleisch und verbrannten Federn breitete sich aus. Ich war nahe daran zu kotzen.


  »Uh, brrks. Danke, Feuer. Wind, kannst du diesen Gestank wegblasen, bevor du gehst?« Es war total seltsam, dass ich immer das Gefühl hatte, sehr laut zu sprechen, und trotzdem nur ein winziges Flüstern aus meinem Mund kam. Die Elemente gehorchten mir trotzdem, was nur gut war, denn jetzt übermannte mich eine Woge von Schwindel und Übelkeit, und plötzlich sackte ich in Heath’ Armen zusammen, unfähig, mich weiter aufrecht zu halten.


  Ich versuchte zu kapieren, was mit mir nicht stimmte, aber in meinem Gehirn war alles dumpf und neblig, und momentan schien es sowieso seltsam unwichtig zu sein, genau zu wissen, was los war.


  Weit in der Ferne hörte ich schnelle Schritte, und Heath’ tränenüberströmtes Gesicht über mir schrie: »Hilfe! Hier sind wir! Zoey braucht Hilfe!«


  Dann war mit einem Mal Eriks Gesicht neben Heath’. Alles, was ich denken konnte, war: Oh super, jetzt geht die Streiterei wieder los. Aber nichts dergleichen. Tatsächlich kam bei dem, was Erik tat, als er mich sah, eher so was wie eine distanzierte, leicht verwunderte Besorgnis in mir auf.


  »Oh Shit!«, sagte er und wurde sehr bleich. Ohne ein weiteres Wort kniete er sich auf die andere Seite neben mich und riss sich sein Hemd vom Leib (das coole schwarze Langarm-Polohemd, das er beim Ritual getragen hatte), so dass die Knöpfe in alle Richtungen sprangen. Ich blinzelte erstaunt und dachte, dass er in dem knappen Unterhemd, das er darunter trug, unwahrscheinlich gut aussah. Ich meine, er hat wirklich einen Traumbody.


  Er knüllte das Hemd zusammen. »Sorry, das tut jetzt bestimmt weh.« Und er presste es auf meine Brust.


  Mich durchschoss ein solcher Schmerz, dass ich aufkeuchte.


  »Oh Göttin, sorry, Z, sorry«, sagte Erik wieder und wieder.


  Ich sah an mir hinunter, weil ich wissen wollte, warum es so schrecklich wehtat– und war total geschockt, als ich sah, dass mein gesamter Körper blutüberströmt war.


  »W-was-« Ich versuchte eine Frage zu stellen, aber durch den Schmerz, gemischt mit einer zunehmenden Taubheit in mir, fiel es mir schwer zu sprechen.


  »Wir müssen sie zu Darius bringen. Er weiß bestimmt, was zu tun ist«, sagte Erik.


  »Ich trag sie. Führ mich hin«, sagte Heath.


  Erik nickte. »Los.«


  Heath sah auf mich herab. »Ich muss dich jetzt bewegen, Zo. Halt durch, ja?«


  Ich versuchte zu nicken, aber aus der Bewegung wurde ein Keuchen, als Heath mich aufhob, mich an seine Brust presste wie ein Riesenbaby und rutschend und schlitternd Erik hinterherhastete.


  Der Weg zurück durch die Tunnel war ein Albtraum, den ich nie vergessen werde. Heath eilte hinter Erik durch den Keller. Bei der Leiter in die Tunnel zögerten sie nur einen Moment.


  »Ich geb sie dir runter«, sagte Heath.


  Erik nickte und verschwand in dem Loch. Heath trat an den Rand. »Sorry, Baby«, sagte er. »Ich weiß, das ist furchtbar für dich.« Dann küsste er mich flüchtig, kniete sich hin und reichte mich irgendwie an Erik weiter, der unten stand. ›Irgendwie‹ sage ich deshalb, weil ich damit beschäftigt war, vor Schmerz zu brüllen, und nicht so richtig aufpasste, was passierte.


  Als ich wieder mehr mitbekam, war Heath mühelos durch das Loch gesprungen, und Erik hatte mich ihm zurückgegeben.


  »Ich renne schon mal los und sag Darius Bescheid. Folg du dem Haupttunnel. Nimm keine Abzweigung. Bleib da, wo die Lampen sind. Ich komm dir mit Darius entgegen.«


  »Wer ist denn Darius?«, fragte Heath, aber er redete mit der Luft. Erik war schon weggedüst.


  »Er ist viel schneller, als ich dachte«, wollte ich sagen, aber aus meinem Mund kam nur ein gehauchtes Genuschel. Und ich bemerkte, dass die Laterne, die den Geist aufgegeben hatte, bevor ich die Leiter hochgestiegen war, wieder brannte. »Seltsam«, wollte ich sagen. Über dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren hörte ich mich schwach etwas murmeln, was wie »Ssseeesam« klang.


  »Pssst«, machte Heath beschwichtigend und eilte los, so schnell es ging, ohne dass ich zu sehr herumgestoßen wurde und wieder zu schreien anfing. »Bleib bei mir, Zo. Nicht die Augen zumachen. Schau mich an. Bleib bei mir.« Er redete und redete, was mich echt nervte, weil meine Brust so weh tat und ich eigentlich nur noch die Augen schließen und schlafen wollte.


  »Bin müde«, murmelte ich.


  »Nein! Nicht einschlafen! Hey, lass uns so tun, als wären wir in dem blöden Titanic-Film, den du hunderttausendmal gesehen hast, weißt du, den mit Leonardo die Matschbirne.«


  »DiCaprio«, flüsterte ich, verärgert, dass Heath nach all den Jahren immer noch eifersüchtig war, weil ich als Kind für Leonardo DiCaprio geschwärmt hatte. Oder, wie ich ihn im Stillen genannt hatte: ›meinen süßen Leo‹.


  »Egal«, sagte er. »Weißt du noch, wie du gesagt hast, du hättest ihn niemals losgelassen, wenn du Rose gewesen wärst? Okay, spielen wir’s nach. Ich bin der schwuchtelige DiCaprio und du bist Rose. Du musst mich anschauen, mit weit offenen Augen, damit du mich nicht verlierst und ich mich in ’n überdimensionales schwules Eis am Stiel verwandle.«


  »Blödmann«, brachte ich heraus.


  Heath grinste. »Lass mich bitte nicht los, Rose, ja?«


  Okay, das Ganze war völlig bescheuert, aber ich geb’s zu, damit kriegte er mich. Das hatte mich schon zur Weißglut gebracht, seit ich den Film zum ersten Mal gesehen (und mir die Augen ausgeheult) hatte (aber so richtig, mit Rotz und Wasser). Die blöde Rose sagt, sie wird ihn niemals loslassen, und dann tut sie’s doch. Was hätte sie denn daran gehindert, ein bisschen zur Seite zu rücken und ihn zu sich auf das Brettding kriechen zu lassen? Platz hätte es reichlich gegeben. Während also mein benebeltes Gehirn wieder und wieder um diese herzzerreißende Szene aus einem meiner Lieblingsfilme kreiste, hielt Heath mich fest in den Armen und rannte.


  Er bog gerade um eine sanfte Kurve, als Erik uns wieder entgegenkam, Darius dicht hinter ihm. Heath blieb stehen, und erst jetzt bemerkte ich, wie schwer er atmete. Huh. Abstrakt fragte ich mich, ob es mir peinlich sein sollte, dass ich so schwer war.


  Darius warf nur einen einzigen Blick auf mich und fing sofort an, Erik Befehle zu geben. »Ich bringe sie in Stevie Raes Zimmer. Ich werde sehr schnell sein, aber ich brauche diesen Menschen auch dort, also zeig ihm den Weg. Dann hol die Zwillinge und Damien. Und weck Aphrodite auf, die brauchen wir vielleicht auch.« Darius drehte sich zu Heath um. »Gib mir Zoey.«


  Heath zögerte. Ich merkte, dass er mich nicht loslassen wollte. Darius’ stahlharter Blick wurde freundlicher. »Du hast nichts zu befürchten. Ich bin ein Sohn des Erebos und gebe dir meinen Eid, dass ihr Wohlergehen stets mein oberstes Gebot sein wird.«


  Widerstrebend legte mich Heath in Darius’ starke Arme. Der Krieger sah grimmig auf mich hinab. »Ich werde schnell sein. Denk daran, vertrau mir.«


  Ich nickte schwach, und auch wenn ich wusste, was nun kommen würde, staunte ich doch wieder, als Darius losrannte und eine Geschwindigkeit an den Tag legte, dass die Tunnelwände verschwammen und mir der Kopf schwirrte. Ich hatte Darius’ spektakuläre Fähigkeit, sich praktisch von einem Ort zum anderen zu beamen, schon einmal miterlebt, aber das zweite Mal war sie nicht weniger atemberaubend.


  Nur Sekunden schienen verstrichen zu sein, als Darius abrupt vor dem verhängten Eingang zu Stevie Raes Zimmer zum Halten kam. Schwungvoll schob er den Vorhang beiseite und trat ein. Stevie Rae setzte sich auf, rieb sich die Augen und musterte uns verschlafen. Dann klappte ihr Unterkiefer in totalem Schock nach unten, und sie sprang aus dem Bett.


  »Zoey! Was ist passiert?«


  »Rabenspötter«, sagte Darius. »Räum bitte den Tisch ab.«


  Stevie Rae fegte alles, was sich auf dem Tisch neben ihrem Bett befand, herunter. Ich wollte protestieren, sie solle doch nicht so ein Chaos veranstalten. Ich meine, sie hatte mindestens ein, zwei Gläser zerbrochen und einen Stapel DVDs quer über den Raum verteilt. Aber es war nicht nur meine Stimme, die nicht mehr richtig funktionierte, ich musste mich auch anstrengen, wegen der schrecklichen Schmerzen oben in meiner Brust nicht das Bewusstsein zu verlieren, als Darius mich auf dem Tisch ablegte.


  »Was können wir tun? Was können wir tun?«, fragte Stevie Rae mehrere Male. Sie sah aus wie ein kleines verlorenes Mädchen, und ich bemerkte, dass auch sie weinte.


  »Nimm ihre Hand. Sprich mit ihr. Versuch, sie bei Bewusstsein zu halten«, sagte Darius. Dann drehte er sich um und kramte alles Mögliche aus dem Erste-Hilfe-Kasten.


  »Zoey, hörst du mich?« Nur sehr vage spürte ich, dass Stevie Rae meine Hand genommen hatte.


  Es kostete mich schier übermenschliche Kraft zu flüstern: »Ja.«


  Stevie Rae packte meine Hand fester. »Du wirst wieder gesund. Ja? Dir kann gar nichts passieren, weil ich nich wüsste, was ich ohne–« Sie verschluckte sich an einem Schluchzer, dann fuhr sie fort: »Du kannst nich sterben, weil du immer das Beste von mir geglaubt hast, also hab ich versucht, so zu sein, wie du glaubst, dass ich bin. Ohne dich– ich weiß nich– ich glaub, da würde das Gute in mir auch sterben, und ich würd mich der Dunkelheit ergeben. Außerdem gibt’s da so viel, was ich dir noch sagen muss. Wichtige Sachen.«


  Ich wollte ihr sagen, sie solle nicht blöd sein, und dass sie totalen Quatsch redete und ich nicht sterben würde, aber durch den Schmerz und die Taubheit hindurch breitete sich ein ganz seltsames Gefühl in mir aus. Ich kann es nur als ein Gefühl des Nicht-Richtig-Seins beschreiben. Und der Grund für dieses Nicht-Richtig-Sein war das, was mit mir passiert war, was noch jetzt mit mir passierte. Und deutlicher als das Blut– deutlicher als die Angst in den Gesichtern meiner Freunde– sagte mir dieses neue Gefühl, dass ich womöglich tatsächlich sterben könnte.


  Ungefähr zu dieser Zeit begann der Schmerz nachzulassen, und ich beschloss: wenn es sich so anfühlte zu sterben, dann war es besser als zu leben und so höllische Schmerzen zu haben.


  Da stürmte Heath ins Zimmer, kam schnurstracks zu mir und nahm meine andere Hand. Stevie Rae schenkte er kaum einen Blick. Stattdessen strich er mir das Haar aus dem Gesicht. »Wie ist es, Baby? Geht’s noch?«


  Ich versuchte ihn anzulächeln, aber er kam mir so weit weg vor, dass ich die Veränderung in meiner Mimik nicht zu ihm rüberbringen konnte.


  Als Nächste erschienen die Zwillinge, Kramisha auf den Fersen. Erin schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh nein!«


  »Zoey?« Shaunee kam mir verwirrt vor, aber dann blinzelte sie mehrere Male, ihr Blick wanderte an meinem Körper entlang, und sie brach in Tränen aus.


  »Sieht nicht gut aus«, stellte Kramisha fest. »Gar nicht gut.« Sie verstummte, und sie blickte zu Heath, dessen Aufmerksamkeit so vollkommen auf mich gerichtet war, dass er– ganz ehrlich– wahrscheinlich nicht mal gemerkt hätte, wenn ein großer weißer Elefant im Ballettröckchen hereingetanzt wäre. »Hey, ist das nicht der Mensch, der schon mal hier war?«


  Ich weiß nicht warum, aber abgesehen von meinem eigenen Körper, der nicht mehr zu mir zu gehören schien, war ich mir all dessen, was um mich herum vorging, in allen Einzelheiten bewusst. Die Zwillinge hielten sich an den Händen und heulten so heftig, dass ihnen der Rotz aus der Nase lief. Darius wühlte immer noch im Erste-Hilfe-Set. Stevie Rae tätschelte mir die Hand und versuchte (erfolglos), die Tränen zurückzuhalten. Heath flüsterte mir sinn- und zusammenhanglose Zitate aus Titanic ins Ohr. Kurz gesagt, alle waren auf mich konzentriert– außer Kramisha. Sie starrte mit hungrigem Blick Heath an. In meinem Kopf klingelten wieder kleine Alarmglöckchen, und ich gab mir alle Mühe, die Herrschaft über meinen Körper wiederzuerlangen. Ich musste Heath warnen. Ich musste ihn bitten, hier zu verschwinden, bevor ihm etwas zustieß.


  »Heath«, gelang es mir zu flüstern.


  »Ich bin da, Baby. Ich verlass dich nicht.«


  Innerlich verdrehte ich die Augen. Heath’ Heldentum war ja echt süß, aber ich hatte die ehrliche Sorge, dass es damit enden würde, dass er von Stevie Rae und ihren roten Kids aufgefressen würde.


  »Hey du, bist du der Mensch, der schon mal hier war? Wo Zoey hinterherkam?« Sie war näher an Heath herangetreten. Ihre Augen hatten einen roten Schimmer bekommen, der mir in die Augen stach wie ein grelles Warnsignal. War ich etwa die Einzige, der auffiel, welche Gefahr in ihrem intensiven Blick lag?


  »Darius!«, gelang es mir schließlich zu keuchen.


  Zu meiner Erleichterung hielt er in seinem Tun inne und sah auf. Ich deutete mit dem Blick auf Kramisha, der praktisch schon der Geifer aus dem Mund lief, und sah in seinem Gesicht, dass er begriffen hatte. »Kramisha, verlass das Zimmer. Sofort«, schnappte er.


  Sie zögerte. Dann riss sie ihren roten Blick von Heath los und sah mich an. Geh!, formte ich mit den Lippen. An ihren Augen änderte sich nichts, aber sie nickte knapp und verließ eilig den Raum.


  Das war der Zeitpunkt, als Aphrodite den Türvorhang beiseiteschlug und effektvoll hereinrauschte. Sie wirkte ziemlich zerknautscht. Finster blickte sie sich um. »Verdammte Scheißprägung! Stevie Rae, kannst du dich vielleicht mal zusammenreißen und deine Emotionsscheiße unter Kontrolle kriegen und einen Hauch Rücksicht auf Leute nehmen, die ’nen Kater haben, der jeden Durchschnittsmenschen…« Da hatte ihr trüber Blick sich so weit geklärt, dass sie mich bemerkte. Ihr Gesicht, das schon bleich und hohläugig war, verlor auch noch den letzten Rest an Farbe und wurde so kränklich-weiß wie die Unterseite von einem Fisch. »Oh Göttin, Zoey!« Sie begann mechanisch den Kopf zu schütteln, hin und her, hin und her, und torkelte an mein Lager. »Nein, Zoey. Das hab ich nicht gesehen.« Sie war jetzt todernst. »Das hab ich so nie gesehen. Du hast meine erste Todesvision überwunden. Und in der zweiten solltest du nicht wieder durch eine Verletzung sterben. Sondern ertrinken. Nein! Das hier ist falsch!«


  Ich versuchte etwas zu sagen, aber sie baute sich schon vor Heath auf. »Du! Was machst du denn hier?«


  »Ich– ich muss wissen, dass sie durchkommt«, stotterte Heath, ganz verdattert von ihrer Intensität.


  Aphrodite schüttelte nochmals den Kopf. »Nein. Du solltest nicht hier sein. Das ist ganz falsch.« Sie verstummte und verengte die Augen. »Das war deine Schuld, nicht wahr?«


  Ich sah, wie Heath’ Augen sich mit Tränen füllten. »Ja, ich glaub schon.«


  Dreizehn


  Da stürmten Damien, Erik und Jack herein, mit Duchess im Gefolge. Kaum erblickte Jack mich, als er aufschrie wie ein kleines Mädchen und in Ohnmacht fiel. Damien fing ihn noch rechtzeitig auf, damit er nicht mit dem Kopf auf den Boden knallte. Er legte ihn auf Stevie Raes Bett, während die arme verwirrte Labradorhündin winselnd mit ihren großen braunen Augen Jack, Damien und mich und dann wieder Jack betrachtete. Dann trat Damien an mein Lager, wohin sich auch schon Erik begeben hatte.


  Darius watete in die Gruppe der Jungvampyre und teilte sie, wie ein ziemlich seltsamer Moses in den Fluten eines noch seltsameren Roten Meeres. »Sorg dafür, dass sie einen Kreis beschwören und die Heilkraft der Elemente auf Zoey lenken«, sagte er zu Aphrodite.


  Sie nickte, strich mir sanft über die Stirn und fing dann an, meine Freunde herumzukommandieren. »Streberclique! Auf die Plätze. Wir beschwören jetzt den Kreis.«


  Shaunee und Erin starrten sie begriffsstutzig an. Damien sagte tränenerstickt: »Ich– ich weiß nicht, wo Osten ist.«


  Stevie Rae drückte noch einmal meine Hand, dann ließ sie los. »Ich schon. Ich weiß immer, wo Norden ist, also kann ich dir auch den Osten zeigen.«


  »Stellt den Kreis um den Tisch herum auf«, wies Darius sie an. »Und gebt mir das Leintuch vom Bett.«


  Damien zog das obere Leintuch von Stevie Raes Bett, wobei er den wieder erwachten, hemmungslos weinenden Jack leise tröstete, alles werde gut. Dann reichte er Darius das Tuch.


  Der sagte zu mir: »Bleib wach, Priesterin«, und blickte erst Heath, dann Erik an. »Sprecht weiter mit ihr, alle beide.«


  Erik nahm die Hand, die Stevie Rae losgelassen hatte. »Ich bin hier, Z.« Er verschränkte seine Finger mit meinen. »Du musst da durchkommen. Wir brauchen dich.« Er verstummte, und seine wunderschönen blauen Augen fingen meinen Blick ein. »Ich brauche dich. Und das vorhin tut mir furchtbar leid.«


  Derweil hob Heath meine andere Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. »Hey, Zo, hab ich schon mal erwähnt, dass ich seit zwei Monaten keinen Schluck Alk getrunken hab?«


  Es war echt schräg, meine beiden Typen gemeinsam vor mir stehen zu haben. Ich war froh, dass sie keine Revierkämpfe austrugen, kapierte aber auch, dass das ein schlechtes Zeichen war– denn das hieß, ich war noch schlimmer verletzt, als mir schon klar geworden war.


  »Cool, was? Ich hab komplett aufgehört zu trinken«, sagte Heath.


  Ich versuchte ihn anzulächeln. Es war cool. Das Trinken war der Grund gewesen, warum ich mit Heath Schluss gemacht hatte, kurz bevor ich Gezeichnet worden war. Er hatte immer mehr die Kontrolle über sich verloren, und–


  Darius zog Eriks zusammengeknülltes Hemd von meiner Brust und riss das Oberteil meines Kleides kurz entschlossen auseinander, so dass ich auf meiner blutverschmierten Haut die kühle Luft der Tunnel spürte.


  »Liebe Göttin. Nein«, entfuhr es Erik.


  »Oh Shit.« Heath stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Das ist schlimm. Echt schlimm. Niemand kann mit so ’ner Wunde–«


  »Kein Mensch kann mit einer solchen Wunde überleben, aber sie ist kein Mensch, und ich werde sie nicht sterben lassen«, unterbrach ihn Darius und bedeckte meinen nackten Busen mit dem Laken (worüber ich ganz froh war).


  Dann machte ich den Fehler, an mir runterzuschauen. Wahrscheinlich war es nur gut, dass ich keine Kraft mehr hatte, um zu schreien. Von der Spitze meiner linken Schulter lief quer über meine Brust, nur wenige Zentimeter oberhalb des Busens, ein tiefer, gezackter Schnitt bis ganz auf die andere Seite in meine rechte Schulter hinein. Die Ränder bestanden aus ekelerregend losen Hautfetzen, unter denen viel mehr Muskelfleisch und Fett und Hautschichten zu sehen waren, als ich mir je zu sehen gewünscht hätte. Immer noch drang Blut aus der hässlichen Wunde, aber nicht so viel wie ich erwartet hätte. Lag das daran, dass ich bald keines mehr hatte? Himmel! Wahrscheinlich ja! Mein Atem wurde immer mehr zu einem hysterischen Hecheln.


  »Zoey, schau mich an«, sagte Erik. Aber ich starrte willenlos weiter auf die Wunde, die Darius mit dicken Wattebäuschen abdeckte. Da nahm Erik mein Kinn sanft in die Hand und drehte mein Gesicht nach oben, so dass ich ihn ansehen musste. »Du wirst wieder gesund. Du musst wieder gesund werden.«


  »Ja, Zo. Schau nicht hin und denk nicht drüber nach«, sagte Heath. »Weißt du noch, das hast du mir auch immer gesagt, wenn ich bei ’nem Match beschissen gespielt hab. ›Denk einfach nicht mehr drüber nach, dann tut’s nicht mehr so weh‹.«


  Erik ließ mein Kinn los, und ich brachte ein Nicken zustande. Wäre ich in der Lage gewesen zu sprechen, dann hätte ich ihnen versichert: Oh nein, ich schau da ganz bestimmt nicht wieder hin! Ich war schon genug durch den Wind. Noch mal musste ich mir das nicht antun.


  »Beschwört jetzt den Kreis«, befahl Darius.


  »Wir sind bereit«, sagte Damien.


  Ich sah mich um (wobei ich es sorgfältig vermied, wieder an mir herunterzusehen). Damien, Stevie Rae und die Zwillinge hatten ihre Plätze eingenommen.


  »Dann macht!«, schnappte Darius.


  Es entstand eine Pause. Schließlich meldete sich Erin. »Aber den Kreis beschwört immer Zoey. Allein haben wir das noch nie gemacht.«


  »Dann mach ich’s.« Aphrodite trat in den Kreis und marschierte zu Damien hinüber. Der schenkte ihr einen Blick, von dem selbst ich merkte, wie viele Zweifel darin mitschwangen. »Man muss kein Vampyr oder Jungvampyr sein, um einen Kreis zu beschwören«, erklärte sie mit Nachdruck. »Man muss nur mit Nyx verbunden sein. Und das bin ich. Aber ich muss die Gewissheit haben, dass ihr voll und ganz hinter mir steht. Tut ihr das?«


  Damien schwieg und sah mich an. Die Anstrengung schien mir die letzte Kraft zu rauben, aber ich schaffte es zu nicken. Er lächelte und nickte zurück.


  »Ich stehe hinter dir«, erklärte er.


  Aphrodite sah die Zwillinge an.


  »Wir auch«, antwortete Erin für beide.


  Schließlich wandte sie sich zu Stevie Rae um. Die wischte sich die Augen, warf mir ein freimütiges, vertrauensvolles Lächeln zu und sagte zu Aphrodite: »Du hast mir zweimal das Leben gerettet. Ich glaub daran, dass du das bei Zoey auch hinkriegst.«


  Ich sah, wie Aphrodite die Röte ins Gesicht stieg. Sie hob das Kinn, ihre Schultern strafften sich, und ich wusste, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl hatte, irgendwo dazuzugehören.


  »Okay. Dann los. Ich rufe das erste der Elemente, das uns vom ersten bis zum letzten Atemzug erfüllt. Wind, ich bitte dich in unseren Kreis!« Und tatsächlich ergriff eine plötzliche Brise Aphrodites und Damiens Haar. Sie sah sehr erleichtert aus, als sie vor Shaunee hintrat.


  Da hörte ich auf genau aufzupassen– oder besser: meine Aufmerksamkeit schrumpfte zusammen. Alles wurde grauer und die Ränder meines Sichtfelds enger, wie Tunnelwände.


  »Zoey, bist du noch da?«, fragte Darius, während er weiter Watte an meine Brust presste.


  Ich konnte nicht antworten. Mein Kopf war sehr leicht, der Rest meines Körpers hingegen unwahrscheinlich schwer, als hätte irgendein Blödmann einen Lkw auf mir geparkt.


  »Z?«, hörte ich Erik fragen. »Z, schau mich an!«


  »Zoey? Baby?« Heath sah aus, als wollte er gleich wieder anfangen zu weinen.


  Also, ich wollte echt gern etwas sagen, damit sie nicht so verzweifelt waren, aber es ging einfach nicht. Ich hatte keine Gewalt mehr über meinen Körper. Als wäre ich ein unbeteiligter Zuschauer in einem Spiel, das um mich herum stattfand. Ich konnte beobachten, aber nicht eingreifen.


  »Jetzt sind alle Elemente außer dem Geist beschworen«, sagte Aphrodite zu Darius. »Der Geist war immer Zoeys Sache. Es käme mir komisch vor, ihn an ihrer Stelle zu beschwören.«


  »Tu es«, sagte Darius. Er sah auf und ließ den Blick über den Kreis meiner Freunde gleiten. »Konzentriert die Macht eurer Elemente auf Zoey. Stellt euch vor, wie ihr sie mit Wärme und Kraft und Leben erfüllt.«


  Weit in der Ferne hörte ich, wie Aphrodite den Geist beschwor, ohne aber das erhebende Gefühl zu verspüren, das ich sonst dabei hatte. Einen Moment lang spürte ich so etwas wie Wärme und hatte den Eindruck, Regen und frisch gemähtes Gras zu riechen, aber das verging rasch, und der graue Rand um mein Blickfeld wurde dicker und dicker.


  »Bist du der Mensch, mit dem Zoey eine Prägung hatte?«, hörte ich Darius Heath fragen. Die Worte drangen zu mir durch, aber ich brachte kein Interesse dafür auf.


  »Ja«, sagte Heath.


  »Gut. Dann wäre dein Blut für sie noch weit besser als das von Aphrodite.«


  »Das ist seit Ewigkeiten die erste erfreuliche Nachricht, die ich höre«, murmelte Aphrodite und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Bist du willens, Zoey von dir trinken zu lassen?«


  »Klar doch!«, sagte Heath. »Sag mir nur, was ich machen muss.«


  »Setz dich hierher. Nimm ihren Kopf auf den Schoß. Dann gib mir deinen Arm«, wies Darius ihn an.


  Heath kam ans Ende des Tischs, und mit Eriks und Darius’ Hilfe lag mein Kopf bald auf seinem warmen Oberschenkel wie auf einem lebendigen Kissen. Heath hielt Darius den Arm hin, und der packte ihn fest. Mein Gehirn war zu benebelt, um in dem, was passierte, einen Sinn zu erkennen, bis Darius so ein Messer-Schere-Flaschenöffner-Allroundwerkzeug, das im Erste-Hilfe-Set gewesen war, aufklappte und die Klinge gegen die weiche Haut auf der Innenseite von Heath’ muskulösem Unterarm drückte.


  Der Geruch seines Blutes legte sich über mich wie ein köstlicher Nebel.


  »Drück ihren Mund dagegen«, sagte Darius. »Sorg dafür, dass sie trinkt.«


  »Komm, Baby. Nimm was hiervon. Das bringt dich wieder auf die Beine.«


  Okay. Meinem Verstand war klar, dass da unter all meinen zuschauenden Freunden auch Erik stand. Unter normalen Umständen hätte ich niemals getan, was ich dann tat, egal wie köstlich und verführerisch und atemberaubend Heath’ Blut duftete.


  Aber gegenwärtig waren die Umstände, in denen ich mich befand, nicht mal annähernd so was wie normal. Als Heath also seinen blutenden Unterarm gegen meine Lippen presste, öffnete ich den Mund, schlug die Zähne tief hinein und fing an zu saugen.


  Heath stöhnte auf, schlang den anderen Arm um mich und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Die Welt war plötzlich winzig klein: es gab nur noch Heath und mich und sein Blut, das wie ein Sturzbach in meinen Körper strudelte. Mit dem ersten Schluck kehrte wie auf einen Schlag das Gefühl in meine Brust zurück und damit ein Schmerz, der so gleißend war, dass ich meinen Mund von seinem Arm losgerissen hätte, hätte er nicht seinen Griff verstärkt und mir ins Ohr geflüstert: »Nein! Nicht aufhören, Zo. Wenn ich’s ertragen kann, dann kannst du das auch.«


  Es war nämlich so, dass ich genau wusste: ich übertrug nicht nur diese unvergleichliche Lust auf ihn, die das Trinken von einem Menschen normalerweise bei Mensch und Vampyr auslöst. Mit dem ersten Schluck war unsere Prägung zurückgekehrt. Selbst in meinem miserablen Zustand erkannte ich das. Mit Heath’ Blut strömte seine gesamte Wahrnehmung in mich ein, und uns verband wieder jenes magische Gespinst aus Begehren und Lust zwischen Mensch und Vampyr, verwoben in ein einziges Gewand: das uralte Band der Prägung. Aber ich trank ja auch nicht einfach nur von ihm. Ich sog sein Blut mit einem Ungestüm ein, in dem sich reiner Überlebenswille ausdrückte, und durch unsere Verbindung war sich Heath meiner Schmerzen, meiner Angst und meines Verlangens bewusst– all dessen, was ich selbst nicht mehr gespürt hatte, als mein Körper noch in der Taubheit des nahezu tödlichen Schocks verharrt hatte. Nun, das war dank seines Blutes vorbei. Es hatte mich neu belebt und aus der tödlichen Starre herausgerissen– mitten hinein in lodernden Schmerz und die Erkenntnis, dass ich dem Tode gefährlich nahe war.


  Da ich nicht aufhören konnte zu trinken, wimmerte ich, voller Reue über das, was ich ihm zumutete.


  Natürlich war ihm klar, was ich fühlte und wie leid es mir tat, ihm weh zu tun. »Schon okay, Baby. Schon okay. Ist nicht so schlimm«, flüsterte er mir durch die geballte Mischung aus Schmerz und Verlangen mit zusammengebissenen Zähnen zu.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als ich bemerkte, dass der Riss durch meine Brust zwar noch höllisch weh tat, mein Körper sich aber wieder warm anfühlte und eine sanfte Brise mich umspielte, in der ein Duft nach Frühlingsregen und Sommerwiesen mitschwang. Auch mein Geist hatte wieder Kraft geschöpft, und ich wusste, dass Heath’ Blut mich so weit gekräftigt hatte, dass ich in der Lage war, die heilende Kraft der Elemente in mir aufzunehmen, die mir Seele wie Körper stärken würden.


  Etwa gleichzeitig fiel mir auf, dass Heath aufgehört hatte, mit mir zu reden. Ich öffnete die Augen und sah zu ihm hoch. Er war mehr oder weniger über mir zusammengebrochen, nur Darius’ fester Griff um seine Schultern hielt ihn aufrecht. Seine Augen waren geschlossen, und er war sehr bleich.


  Sofort riss ich meinen Mund von seinem Arm los. »Heath!« Hatte ich ihn umgebracht? Voller Panik versuchte ich mich aufzusetzen, aber der Schmerz, der mich sofort durchschoss, machte das unmöglich.


  »Dem Menschen geht es gut, Priesterin«, sagte Darius beruhigend. »Schließ die Wunde an seinem Arm, damit er nicht noch mehr Blut verliert.«


  Automatisch fuhr ich mit der Zunge über den schmalen Schnitt und die größere Bisswunde, die ich mit den Zähnen verursacht hatte, und bat dabei innerlich: Werde heil… blute nicht mehr. Als ich diesmal von ihm abließ, sah ich, dass sowohl der Schnitt als auch meine Bisswunde vollständig aufgehört hatten zu bluten.


  »Du kannst den Kreis jetzt schließen«, sagt Darius zu Aphrodite, die mich mit unverhohlener Neugier beobachtete.


  Pass auf, hätte ich ihr gern gesagt, es gibt viele Varianten von Prägungen. Was ich mit Heath habe, ist definitiv nicht das Gleiche wie das, was du mit Stevie Rae hast. Aber ich brachte noch nicht die Energie auf, die Worte zu formen. Ehrlich gesagt, die Aussicht darauf, dass sie jetzt sicher hunderttausend Fragen an mich haben würde, machte mich nicht gerade glücklich. Aber dann, ehe sie sich zu Stevie Rae umwandte, um den Elementen einem nach dem anderen zu danken und sie zu entlassen, sah ich sie Darius ein aufreizendes, verheißungsvolles Lächeln zuwerfen, und ich erinnerte mich, wie meine erste Prägung mit Heath gebrochen worden war, als ich mit Loren geschlafen hatte, und erkannte, dass es eher Darius sein würde, der ihr Rede und Antwort stehen musste. Dem intimen Lächeln nach, mit dem er das ihre erwiderte, schloss ich, dass er diese Art Befragung seeeehr viel mehr genießen würde als ich.


  Okay. Kein sehr appetitliches Thema.


  Während die grinsende Aphrodite den Kreis schloss, wandte Darius sich wieder Heath und mir zu.


  »Erik, hilf mir, ihn aufs Bett zu legen.«


  Mit steinerner Miene hob Erik meinen Kopf aus Heath’ Schoß. Er und Darius trugen Heath das kleine Stück zum Bett und legten seinen reglosen Körper dorthin, wo vor kurzer Zeit noch Jack gelegen hatte (der mit großen Augen alles von der Zimmerecke aus beobachtete und dabei manisch Duchess streichelte).


  Zu Jack sagte Darius: »Geh, hol rasch etwas zu essen und zu trinken. Oh, und noch etwas Wein von Venus. Aber bitte die roten Jungvampyre, vorerst wegzubleiben«, fügte er hinzu, bevor Jack nickte und losflitzte, Duchess auf den Fersen.


  »Die tun Heath schon nix«, sagte Stevie Rae. Sie trat wieder zu mir und nahm meine Hand. »Vor allem jetzt, wo er wieder die Prägung mit Zoey hat. Sein Blut riecht falsch.«


  »Ich halte diesen Augenblick nicht für geeignet, um zu testen, was geschehen wird oder nicht«, sagte Darius. Er kam ebenfalls wieder zu mir und inspizierte noch einmal meine Wunde. »Gut. Sie hat gänzlich aufgehört zu bluten.«


  »Das glaub ich dir jetzt einfach mal. Ich hab nämlich keine Lust nachzuschauen.« Hocherfreut stellte ich fest, dass ich meine Stimme wieder hatte, auch wenn ich noch höllisch schwach und zittrig klang. »Danke für den Kreis, Leute«, sagte ich zu meinen Freunden. Sie grinsten mich an und wollten zum Tisch strömen.


  Darius hielt eine Hand in die Höhe. »Nein. Ich brauche Platz zum Arbeiten. Aphrodite, gibst du mir bitte die Wundnahtpflaster?«


  »Hey, schweb ich noch in Lebensgefahr?«, fragte ich den Krieger.


  Darius sah von der Wunde auf und erwiderte meinen Blick, und in seinen Augen sah ich eine Erleichterung, aus der ich genau schließen konnte, wie haarscharf die Sache gewesen sein musste.


  »Du bist außer Lebensgefahr.« Er verstummte, als hätte er noch etwas hinzufügen wollen.


  »Aber?«, drängte ich.


  »Da gibt’s kein Aber«, sagte Stevie Rae schnell. »Du stirbst nich mehr, fertig. Ende.«


  Ich blickte weiterhin Darius eindringlich an, und schließlich antwortete er mir. »Aber um vollständig zu genesen, brauchst du mehr Hilfe, als ich dir gewähren kann.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Aphrodite und trat mit einer Handvoll seltsam aussehender Pflaster an Darius’ Seite.


  Er seufzte. »Zoeys Wunde ist ernst. Das Blut des Menschen hat ihr zwar das Leben gerettet, indem es ihren Blutverlust ausgeglichen und sie so weit gestärkt hat, dass sie die Energie der Elemente in sich aufnehmen konnte, aber nicht einmal Zoey kann sich von einer solchen Wunde von allein erholen. Trotz allem ist sie erst eine Jungvampyrin. Und selbst für eine ausgereifte Vampyrin wäre dies eine gravierende Wunde.«


  »Aber sie sieht schon besser aus und redet wieder mit uns«, sagte Damien.


  »Ja, ich fühl mich nicht mehr so weit weg«, bestätigte ich.


  Darius nickte. »Schön und gut, aber Tatsache ist, diese Wunde muss genäht werden, damit sie sich ganz schließen und heilen kann.«


  »Was ist denn mit denen?« Aphrodite hielt die Pflaster in die Höhe. »Ich dachte, die wären dazu gedacht.«


  »Diese Pflaster sind nur eine Übergangslösung. Sie braucht eine richtige Naht.«


  »Dann näh mich.« Ich versuchte, so tapfer wie möglich zu klingen, obwohl ich bei dem Gedanken daran, wie Darius mir die Haut nähte, am liebsten geheult oder mich übergeben hätte oder beides.


  »Dafür ist kein Material in dem Erste-Hilfe-Set.«


  »Können wir nicht welches besorgen?«, fragte Erik. Ich bemerkte, dass er es sorgfältig vermied, mich anzusehen. »Ich könnte mit Heath’ Auto zur St. John’s-Apotheke fahren und Stevie Rae könnte die Leute dort gedankenkontrollieren. Du musst uns nur sagen, was du brauchst, wir bringen dir alles.«


  »Ja! Wenn du willst, kann ich sogar ’nen Doktor holen und hier runterbringen und hinterher sein Gedächtnis löschen.«


  »Okay, danke für das Angebot, Stevie Rae«, sagte ich, ziemlich geschockt, weil sie da im Grunde über nichts Geringeres als Entführung und Gehirnwäsche redete. »Aber ich find diese Idee nicht so richtig toll.«


  »So einfach ist das Problem ohnehin nicht zu lösen«, sagte Darius.


  »Dann erklär’s, damit’s einfach wird.« Heath stützte sich auf den Ellbogen auf. Er lächelte mich zwar an, aber das änderte nichts daran, dass er todkrank aussah.


  »Zoey braucht nicht nur ärztliche Hilfe. Zoey muss sich in der Nähe erwachsener Vampyre aufhalten, damit der Schaden, der ihrem Körper zugefügt wurde, nicht tödlich ist.«


  »Hey, ich hab gedacht, ich wäre nicht mehr in Lebensgefahr«, sagte ich.


  »Du bist nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr durch diese Wunde, aber wenn du nicht in die Nähe einer größeren Ansammlung erwachsener Vampyre kommst, und damit meine ich mehr als nur zwei oder drei, dann wird der Schaden, der deinem Körper zugefügt wurde, deine Kraftreserven aufbrauchen, und du wirst anfangen, dich der Wandlung zu widersetzen.« Darius hielt inne, um seine Worte in uns alle einsinken zu lassen. »Und daran wirst du sterben. Möglicherweise wirst du wie Stevie Rae und die anderen zu uns zurückkehren, vielleicht aber auch nicht.«


  »Oder du kommst zurück wie der blöde Stark– drehst total durch und läufst Amok«, sagte Aphrodite.


  »Du hast also im Grunde keine Wahl«, sagte Darius. »Wir müssen dich zurück ins House of Night bringen.«


  »Mist aber auch«, sagte ich.


  Vierzehn


  »Aber da kann sie nicht hin! Da ist Kalona«, sagte Erin.


  »Und nicht zu vergessen die Rabenspötter«, fügte Shaunee hinzu.


  »Das hier hat einer von denen ihr angetan«, sagte Erik. »Oder, Heath?«


  »Ja, ekliges großes Ding«, sagte Heath, der gierig die Cola hinunterstürzte, die Jack ihm gegeben hatte, und sich dazu massenweise Cheese-Doritos in den Mund warf. Ich war erleichtert, weil er schon viel besser aussah, fast wieder wie immer. Fazit: Chips und Cola sind also doch gesund!


  »Die werden sie sofort wieder angreifen, also wird es sie nicht retten, wenn wir sie dort hinbringen«, sagte Erik. »Wir machen es ihnen nur leichter.«


  »Na ja, vielleicht auch nicht«, gab ich widerstrebend zu. »Der Rabenspötter hat mich eigentlich gar nicht angegriffen, oder wenigstens nicht absichtlich. Er wollte sich auf Heath stürzen, und ich kam, äh, zufällig dazwischen.« Ich warf Heath ein entschuldigendes Lächeln zu. »Er ist ziemlich ausgetickt, als er mich verletzt hat.«


  »Er meinte, sein Dad sucht dich«, fügte Heath hinzu. »Ich erinnere mich. Er war tatsächlich total von der Rolle, weil er dich getroffen hatte. Zoey, Baby, es tut mir so leid, dass du wegen mir fast gestorben bist.«


  »Hab ich’s doch gesagt!«, fauchte Aphrodite ihn an. »Das war deine Schuld! Du hättest nicht da sein sollen!«


  »Hey, Aphrodite, reg dich ab«, sagte ich und wollte schon die Hände heben, um diese ›Komm runter‹-Bewegung zu machen, aber Darius bedeutete mir mit einem strengen Blick, still zu liegen. Außerdem tat es wirklich weh, wenn ich mich zu viel bewegte. Also beließ ich es bei Worten ohne Gesten, was irgendwie komisch war. »Du hast Heath schon die ganze Zeit beschuldigt. Warum?«


  Sie sah mich an– und zupfte verlegen an sich herum. Ich schwör’s. Aphrodite war verlegen.


  Ich runzelte die Stirn. »Was ist los, Aphrodite?«


  Als sie weiter schwieg, seufzte Stevie Rae. »Die Sache ist: Sie will Miss Allwissend sein, nur diesmal tappt sie im Dunkeln.«


  »Schleich dich nicht so in meinen Kopf ein!«, knurrte Aphrodite sie an.


  »Dann sag Z, was sie wissen will. Ihr geht’s zu mies, als dass sie’s dir aus der Nase ziehen könnte.«


  Aphrodite drehte ihr den Rücken zu. »Ich dachte nur, ich würde ’ne Vorwarnung bekommen, falls du stirbst.«


  »Hä?«, fragte ich– auch stellvertretend für alle anderen, denen die Fragezeichen ins Gesicht geschrieben standen.


  Sie verdrehte die Augen. »Hallo? Ich hab zwei Visionen von deinem Tod gehabt, also wäre es doch nur logisch anzunehmen, dass ich ein bisschen was darüber erfahren würde, wenn du so krass am Tod vorbeischlitterst. Aber Nyx hat mir in keinster Weise Bescheid gegeben, daher denke ich, Football-Joe hier hat alles durcheinandergebracht, weil die Göttin nicht erwartet hat, dass er wo herumschnüffelt, wo er nichts zu suchen hat.« Sie bedachte Heath mit einem finsteren Kopfschütteln. »Ich meine, sag mal! Bist du geistig minderbemittelt, oder was? Bist du hier nicht schon mal fast umgebracht worden?«


  »Ja, aber da hat Zo mich gerettet, da dachte ich, sie würde auch diesmal Superwoman spielen, wenn’s eng wird, und uns beide raushauen.« Dann verschwand der süße, leicht trottelige Ausdruck von seinem Gesicht, und er sah aus, als hätte ihm gerade jemand seinen Geburtstag geklaut. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich der Grund sein könnte, dass Zo fast getötet wird.«


  »Und da heißt es, Footballer seien nicht die Hellsten. Wer sich das wohl ausgedacht hat?«, kommentierte Aphrodite sarkastisch.


  »Okay, es reicht«, sagte ich. »Heath, nicht du warst der Grund, dass ich fast getötet wurde. Sondern der Rabenspötter. Glaubst du etwa, ich wär freiwillig mit ihm gegangen? Himmel, nie im Leben!«


  »Aber ich–«, setzte er an.


  Ich unterbrach ihn. »Heath, auch wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich meinen Kopf irgendwann über die Erde gesteckt. Dieser eklige Vogel hat gesagt, sie hätten nach mir gesucht, und das heißt, früher oder später hätten sie mich auf jeden Fall gefunden, und ich hätte mich gegen sie wehren müssen. Schluss, aus, Ende. Und Aphrodite, nur weil du Visionen hast, ist das keine Garantie, dass du immer alles weißt. Manchmal passieren Sachen, die nicht mal du vorhersehen kannst. Gewöhn dich daran und hör mit diesem biestigen Getue auf. Außerdem geht’s hier nicht nur um die Rabenspötter. Bevor das Ding mich angegriffen hat, hat es ausgesehen wie Neferet«, schloss ich atemlos.


  »Was?«, rief Damien. »Wie konnte es aussehen wie Neferet?«


  »Keine Ahnung, aber ich schwör’s, als ich nach oben sah, war sie da. Sie hat mich ganz unheimlich angelächelt. Ich hab geblinzelt, da war sie weg, und wo sie gewesen war, saß ein Rabenspötter. Mehr weiß ich nicht.« Ich wusste, da war noch was, woran ich mich bei der ganzen Sache dringend erinnern sollte, aber der Schmerz vernebelte mir das Gedächtnis, und total erschöpft lehnte ich den Kopf zurück.


  »Wir müssen sie ins House of Night bringen«, sagte Darius.


  »Neferet in die Arme? Hört sich nicht sehr schlau an«, sagte Heath.


  »Nichtsdestotrotz muss sie dorthin.«


  Ich schielte zu ihm hoch. »Gibt’s keine andere Möglichkeit?«


  »Nicht, wenn du am Leben bleiben willst.«


  »Dann muss Zoey eben zurück in die Schule«, sagte Damien.


  »Oh, klasse! Damit die Rabenspötter und Neferet sie genau da haben, wo sie sie haben wollen«, schrie Aphrodite.


  Ich sah sie an und erkannte unter ihrer kratzbürstigen Fassade ihre aufrichtige Sorge um mich. Im Grunde hatte sie eine Mordsangst. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich hatte auch Angst– um mich, um meine Freunde. Himmel, ich hatte Angst um die ganze Welt.


  »Die wollen mich zwar, aber sie wollen mich lebend«, sagte ich sehr ernst. »Das heißt, egal was sie vorhaben, zuerst werden sie dafür sorgen, dass ich gesund werde.«


  »Du denkst aber daran, dass die Heilerin im House of Night Neferet ist?«, fragte Damien.


  »Natürlich«, gab ich verärgert zurück. »Ich hoffe mal einfach, Kalona will mich dringender lebendig sehen als sie mich tot.«


  »Aber was, wenn sie was Schreckliches mit dir anstellt, nachdem du geheilt bist?«, fragte Aphrodite.


  »Dann müsst ihr mich da halt raushauen.«


  »Äh, Zoey«, sagte Damien. »Das klingt, als würdest du glauben, dass du da allein hinmüsstest. Dem wird aber nicht so sein.«


  »Ja, kein bisschen«, bekräftigte Erin.


  »Wir lassen dich nicht aus den Augen«, versprach Shaunee.


  »Wo du hingehst, gehen wir auch hin«, erklärte Jack.


  »Richtig. Wir stecken hier alle gemeinsam drin«, sagte Stevie Rae. »Denk dran, das Einzige, was die zwei Todesvisionen von Aphrodite gemein hatten, war, dass du ganz allein warst. Also lassen wir dich nich allein.«


  Mit schneidender Stimme schaltete sich Erik ein. »Wir können nicht alle mit ihr zurückgehen.«


  »Pass mal auf, Mister Eifersucht«, sagte Aphrodite ätzend. »Wir haben’s alle kapiert, dass du vermutlich nicht ganz glücklich damit warst, dass deine Freundin an ’nem anderen rumgenuckelt hat, aber leider musst du wohl lernen, damit klarzukommen.«


  Erik ignorierte sie völlig. Stattdessen sah er mir in die Augen, und ich erkannte, dass er mal wieder in seine Schauspieler-Trickkiste gegriffen und den Fremden herausgeholt hatte. Als ich ihn betrachtete, konnte ich keine Spur des Typen finden, der mich so sehr begehrte, dass seine Leidenschaft schon anfing, beängstigend zu werden. Ich fand nicht mal eine Spur des besitzergreifenden Neandertalers, der sich gerne mit Heath geprügelt und mich herumkommandiert hätte. Es gelang ihm, all diese Facetten seiner selbst so meisterhaft zu überdecken, dass ich mich zu fragen begann, wer zum Henker eigentlich der wahre Erik war.


  »Stevie Rae kann nicht mit dir zurückgehen. Irgendjemand muss hierbleiben und die roten Jungvampyre unter Kontrolle halten. Und Aphrodite kann auch nicht mitkommen. Sie ist ein Mensch, und so wenig ich dagegen hätte, wenn jemand sie auffräße, ich vermute, dass du und Nyx sie ganz gern noch ein Weilchen behalten würdet.«


  »Bevor er noch ein Scheißwort sagt: Ich komm mit dir, egal, was los ist«, sagte Heath.


  Erik ließ sich nicht beirren. »Ja, und damit bringst du deinen dummen Menschenarsch schneller in Schwierigkeiten oder sogar ins Grab, als das bei Aphrodite der Fall wäre. Und Zoey würdest du dabei vermutlich mit ins Verderben reißen, und diesmal ein für alle Mal. Wir sind uns einig, dass Zoey zurückmuss, weil sie sonst stirbt. Aber Darius ist der Einzige, der mit ihr gehen sollte. Für alle anderen ist die Sache zu riskant. Ihr wäret auf jeden Fall im House of Night gefangen. Oder man würde euch sogar töten.«


  Wie üblich wurde das Zimmer sofort zu einem Irrenhaus, weil all meine Freunde in voller Lautstärke erklärten, was sie von Eriks total emotionslos vorgetragenem Vorschlag hielten.


  »Leute… Leute…«, versuchte ich, sie zu beschwichtigen, aber meine Stimme war nicht kräftig genug.


  »Ruhe!«, kommandierte Darius, was sie endlich verstummen ließ.


  »Danke«, sagte ich. Dann sah ich meine Freunde an. »Ich denke, Erik hat recht. Jeder, der mit mir ginge, wäre gefährdet, und ich will keinen von euch verlieren.«


  »Aber seid ihr fünf nicht stärker, wenn ihr zusammen seid?«, fragte Heath.


  »Doch, sind wir«, gab Damien zurück.


  Heath nickte. »Dachte ich’s mir doch. Also sollten dann nicht die, die so ein Elementdingens haben, mit Zoey gehen?«


  »Eine Elementaffinität«, berichtigte Damien. »So wird das genannt. Und ich stimme Heath zu. Der Kreis sollte zusammenbleiben.«


  »Das geht nicht«, sagte Darius. »Stevie Rae muss bei den roten Jungvampyren bleiben. Niemand von uns weiß, ob Erik als gewandelter Vampyr ausreichen würde, um sie gesund und unter Kontrolle zu halten, falls Stevie Rae auf dem Campus gefangen wäre oder schlimmstenfalls gar getötet würde. Sollten Zoey und ich die Einzigen gewesen sein, die es bemerkt haben, so möchte ich erwähnen, dass Kramisha den Eindruck machte, als könne sie nur mit Mühe in Heath’ Anwesenheit ihren Hunger bezähmen. Wenn Stevie Rae hier wegginge, könnte das fatale Folgen nach sich ziehen. Daher kann der Kreis nicht vollständig bleiben.«


  »Halt mal, vielleicht doch«, sagte Aphrodite.


  »Was meinst du?«, fragte ich.


  »Na ja, ich kann zwar nicht mehr die Erde sein. Diese Affinität ist wieder bei Stevie Rae, und das eine Mal, als ich sie trotzdem beschwören wollte, war die Erde sauer und hat mir eine verpasst.«


  Ich nickte und dachte daran zurück, was das für ein Schlag für Aphrodite gewesen war. Sie hatte geglaubt, Nyx hätte sie verlassen, was in Wahrheit gar nicht stimmte. Aber Tatsache war: die Erde gehorchte ihr nicht mehr.


  »Aber«, fuhr Aphrodite fort, »Zoey kann die Erde genauso gut beschwören wie jedes der anderen Elemente. Stimmt’s?«


  Ich nickte wieder. »Stimmt.«


  »Und ich habe gerade eben ohne die geringste Mühe den Geist beschworen. Warum tauschen wir nicht einfach die Plätze? Zoey übernimmt die Erde und ich den Geist. Wenn das schon mal geklappt hat, warum sollte es dann nicht wieder klappen, solange Zoey in meiner Nähe ist und dem Geist einen kleinen Schubs in meine Richtung gibt?«


  »Da hat sie nich unrecht. So könnte der Kreis auch ohne mich funktionieren«, sagte Stevie Rae. »So gern ich mit euch kommen würd, Darius hat recht. Ich darf nich riskieren, dass ich nich mehr zurück zu meinen Jungvampyren kann.«


  »Ihr alle vergesst einen weiteren Grund, warum niemand außer mir mit Zoey zurückkehren sollte«, sagte Darius. »Neferet– und vielleicht auch Kalona– können eure Gedanken lesen. Das heißt, sie würden alles über die roten Jungvampyre und diesen Zufluchtsort erfahren.«


  »Äh, Leute«, meldete sich Heath. »Ich hab ’ne Idee. Okay, nicht dass ich besonders viel über diesen Kram weiß, also lieg ich vielleicht total falsch, aber kann nicht jeder von euch eins von diesen Elementen bitten, ihm zu helfen, na ja, so ’ne Art Absperrung um eure Gehirne zu bauen?«


  Ich starrte ihn überrascht an und musste dann grinsen. »Das wäre vielleicht wirklich eine Idee. Was meinst du, Damien?«


  Damien sah begeistert aus. »Ich meine, dass wir Idioten sind, weil wir nicht selbst daran gedacht haben.« Er lächelte Heath zu. »Klasse Idee.«


  Heath zuckte mit den Schultern und sah hinreißend verlegen drein. »Kein Ding. Manchmal hat ’n Außenseiter ’nen besseren Überblick als man selber.«


  »Könnte das wirklich funktionieren?«, fragte Darius.


  »Prinzipiell sollte es das«, sagte Damien. »Zumindest bei denen, die tatsächlich eine Elementaffinität haben. Die Zwillinge und ich haben unsere Elemente schon mal gebeten, uns zu schützen und zu behüten. Es sollte nicht allzu schwierig sein, sie zu bitten, eine Barriere um unsere Gehirne zu errichten.« Er zögerte und sah Aphrodite an. »Aber kannst du das? Du hast nicht wirklich eine Affinität für den Geist, oder? Ich will nicht gemein sein, aber nur weil du in der Lage bist, Zoeys Platz einzunehmen und das Element in einem Kreis zu beschwören, heißt das nicht, dass du es auch unabhängig davon beschwören kannst.«


  »Ich brauche den Geist nicht, um mich zu schützen«, sagte Aphrodite. »Neferet konnte meine Gedanken noch nie lesen, seit ich Gezeichnet wurde, genau wie bei Zoey. Und ich bin’s langsam wirklich leid, dass ihr glaubt, ich wäre zu nichts fähig, nur weil ich wieder ein Mensch bin!«


  »Sorry. Mit dem Gedankenlesen hast du natürlich recht«, sagte Damien. »Aber ich denke, wir sollten eindeutig klären, ob der Geist bei Aphrodite funktionieren wird, bevor wir blindlings zurück ins House of Night spazieren.«


  »Ja«, sagte Jack. »Aphrodite, wir haben echt keine Vorurteile, weil du ein Mensch bist und so. Wir müssen nur wissen, ob du wirklich die Geistpower hast.«


  Da kam mir ein Gedanke. »Es ist ganz egal, ob Aphrodite den Geist außerhalb eines Kreises beschwören kann. Weil ich es kann. Geist«, sagte ich leise, »komm zu mir.« So mühelos, als holte ich Atem, beschwor ich das Element und genoss das wunderschöne Gefühl seiner Präsenz. »Jetzt geh zu Aphrodite. Beschütze sie und diene ihr.« Matt schnippte ich mit den Fingern in ihre Richtung und spürte, wie der Geist von mir forteilte.


  Im nächsten Moment weiteten sich Aphrodites große blaue Augen, und sie lächelte. »Hey! Es hat geklappt.«


  »Wie lange kannst du das aufrechterhalten?«, fragte Erik.


  Verärgert über die völlige Gleichgültigkeit in seiner Stimme versetzte ich knapp: »So lange es sein muss.«


  »Also bleibt der Kreis intakt«, sagte Damien.


  »Ja, und wir gehen mit Z zurück in die Schule«, sagte Erin.


  »Wir alle fünf zusammen«, bestätigte Shaunee.


  »Ich komm mir vor wie einer von den blöden Musketieren«, brummte Aphrodite, aber sie musste doch grinsen.


  »Dann sind wir uns also einig«, fasste Darius zusammen. »Ihr fünf und ich werden mit zurückgehen. Stevie Rae, Erik, Jack und Heath bleiben hier.«


  Da zeigte Erik endlich eine gewisse Emotionalität. »Also bitte, der bleibt doch nicht hier.«


  »Du hast da gar nichts zu melden, Penner. Außerdem bleib ich sowieso nicht hier. Ich geh auch mit Zoey.«


  »Das geht nicht, Heath«, sagte ich. »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Wenn Aphrodite als Mensch gehen kann, kann ich das auch«, entgegnete er halsstarrig.


  »Hey, du Footballhirn, erstens bin ich zwar ein Mensch, aber ein ganz besonderer. Zweitens darfst du dich dort nicht blicken lassen, weil sie dich sonst benutzen können, um an Zoey ranzukommen. Ihr habt wieder eine Prägung. Wenn sie dir weh tun, tun sie auch Zoey weh. Also sei mal ein bisschen vernünftig und beweg deinen Arsch zurück in deine Vorstadtsiedlung.«


  »Oh. Daran hatte ich nicht gedacht«, gab Heath zu.


  »Du musst nach Hause gehen, Heath. Lass uns später ausführlich reden, wenn sich alles wieder beruhigt hat.«


  »Soll ich nicht wenigstens hierbleiben, wo ich näher an dir dran bin? Damit du mich schneller da hast, falls du mich brauchst.«


  Ich wollte schon ja sagen, obwohl Erik mich mit ausdruckslosem Gesicht ansah und ich wusste, dass es das Beste für Heath wäre, wenn wir uns nie wiedersehen würden. Unsere Prägung war unglaublich stark, viel stärker als beim ersten Mal. Ich konnte ihn spüren– ganz nah und vertraut und herzensgut, und auch wenn ich wusste, dass es falsch war und ich es nicht sollte, wollte ich ihn in meiner Nähe haben. Aber dann fiel mir ein, wie Kramisha ihn angeschaut hatte, als wollte sie am liebsten ein Stück von ihm abbeißen. Klar wusste ich, dass sein Blut aufgrund der Prägung für jeden anderen Jungvampyr oder Vampyr komisch schmecken würde, aber ich konnte nicht sicher sein, ob das sie davon abhalten würde, mal zu kosten. Allein der Gedanke daran, jemand anders könnte von Heath trinken, regte mich fürchterlich auf.


  »Nein, Heath«, beharrte ich. »Geh nach Hause. Hier bist du nicht sicher.«


  »Mir doch egal, ob ich sicher bin. Ich will bei dir sein.«


  »Ich weiß, aber ich will, dass du in Sicherheit bist. Also fahr heim. Ich ruf dich an, sobald ich kann.«


  »Okay, aber wenn du mich brauchst, komm ich sofort.«


  »Soll ich ihn rausbegleiten?«, fragte Stevie Rae. »Die Tunnel können ein bisschen verwirrend sein, wenn man sie nich kennt.«


  Außerdem kann ich rote Jungvampyre, die uns begegnen, daran hindern, sich über ihn herzumachen. Ungesagt schwang der Gedanke zwischen uns in der Luft.


  »Gut. Danke, Stevie Rae«, sagte ich.


  »Erik, setzt du bitte Zoey auf? Aphrodite, könntest du ihr diesen elastischen Verband umwickeln? Ich gehe besser auch mit Heath nach draußen«, sagte Darius.


  »Der Rabenspötter saß in dem Baum über seinem Truck, so mehr oder weniger am Rand des Bahnhofsdachs«, erklärte ich ihm.


  »Ich werde wachsam sein, Priesterin«, erwiderte er. »Komm, Junge. Es wird wirklich Zeit.«


  »Wir sind gleich wieder da, Z«, sagte Stevie Rae.


  Doch Heath folgte den beiden nicht sofort aus dem Zimmer. Er kam zu mir und umschloss lächelnd mit der Hand meine Wange. »Pass auf dich auf, ja?«


  »Ich versuch’s. Du auch«, sagte ich. »Und Heath, danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  »Jederzeit, Zo. Und das mein ich auch so. Jederzeit.« Und als wären wir ganz allein und nicht mitten unter meinen Freunden (und meinem Freund), die uns alle anstarrten, beugte er sich herunter und küsste mich. Er schmeckte nach Doritos und Cola und Heath. Und durch all das hindurch roch ich ihn– diesen ganz eigenen Duft seines allein auf mich geprägten Blutes und daher im wahrsten Sinne des Wortes den köstlichsten, faszinierendsten Duft dieser Erde.


  »Ich liebe dich, Baby«, hauchte er. Und küsste mich noch einmal. Im Gehen winkte er meinen Freunden zu. »Bis dann, Leute.« Ich war nicht wirklich überrascht, als Damien und Jack ihm einen Gruß hinterherriefen und die Zwillinge ihm einen Luftkuss zuwarfen. Hey, Heath ist süß. Total süß. Bevor er den Vorhang zurückschlug, sah er noch einmal Erik an, der neben mir stand. »Hey, Blödmann, wenn ihr was passiert, mach ich dich persönlich verantwortlich.« Dann schenkte er Erik sein bezauberndes schiefes Grinsen. »Oh, wenn du mir die Sache ’n bisschen leichter machen willst, musst du sie nur ’n bisschen herumkommandieren, während ich nicht da bin.« Und er lachte in sich hinein und verließ das Zimmer.


  Aphrodite versuchte, ihren Lachanfall als Husten zu tarnen.


  »Dein Ex hat definitiv was«, sagte Shaunee.


  »Oh ja, hat er, Zwilling«, stimmte Erin zu. »Und erst sein Knackarsch!«


  »Äh. Hm. Ja, also«, sagte Jack peinlich berührt.


  Fünfzehn


  Die Zwillinge entschuldigten sich hastig und warfen Erik zerknirschte Blicke zu. Erik sah immer noch aus wie aus Stein gemeißelt. »Hier«, sagte er zu Aphrodite, »ich hebe sie ein bisschen hoch, dann kannst du sie verbinden.«


  Sie nickte. »Ist gut.«


  Ohne mich anzusehen, schob Erik seine Hände unter meine Schultern und hob meinen Oberkörper sanft vom Tisch ab. Während ich vor Schmerz die Zähne zusammenbiss und Aphrodite die elastische Binde um mich herumwickelte, fragte ich mich, was in aller Welt ich mit Erik und Heath machen sollte. Prinzipiell waren Erik und ich wieder zusammen, aber nach der Szene im Keller war ich nicht hundertprozentig sicher, wie richtig das war. Also, es war ja gut und schön, dass er gesagt hatte, er liebe mich, aber musste das bedeuten, dass er so besitzergreifend und machohaft wurde? Und war das, was uns verband, stark genug, um einer zweiten Prägung mit Heath standzuhalten, vor allem jetzt, wo sie für Erik nicht mehr nur eine abstrakte Idee war? Konnte er, nun, da er Heath und mich zusammen erlebt hatte, überhaupt noch mit mir zusammen sein?


  Ich sah zu ihm auf, während er mich so schonend festhielt. Als er meinen Blick spürte, richteten sich seine blauen Augen auf mich. Er sah nicht mehr aus wie aus Stein. Nur noch traurig. Sehr, sehr traurig. Wollte ich noch mit Erik zusammen sein? Je länger ich ihm in die Augen sah, desto mehr bekam ich das Gefühl: ja, schon. Aber was bedeutete das für mich und Heath? Waren wir wieder an dem Punkt angekommen, wo ich mit beiden gewesen war, bevor ich sie betrogen und meine Jungfräulichkeit durch eine List an Loren verloren hatte?


  Schon damals war das Dreiecksverhältnis sehr unangenehm gewesen, und jetzt war es sogar noch schlimmer. Aber was zum Henker sollte ich machen? Tatsache war, sie bedeuteten mir beide etwas.


  Himmel, war es anstrengend, ich zu sein.


  Als Aphrodite mich fertig verbunden hatte, bat Erik Jack, ein Kissen aus dem Bett zu holen, und legte mich vorsichtig darauf ab, damit mein Kopf und meine Schultern weicher lagen.


  »Ihr solltet euch besser bereithalten«, sagte er dann zu den Zwillingen, Damien und Aphrodite. »Ich vermute, Darius würde gern so schnell wie möglich aufbrechen.«


  »Das heißt, wir sollten unsere Handtaschen aus Kramishas Zimmer holen«, sagte Shaunee.


  »Würde ich jemals meine neue Ed-Hardy-Tasche aus der Winterkollektion vergessen, Zwilling?«, fragte Erin.


  »Natürlich nicht, Zwilling. Ich wollte doch nur…« Ihre Stimmen verloren sich auf dem Gang.


  »Ich will mitkommen«, sagte Jack den Tränen nahe.


  »Ich hätte dich auch gern dabei«, gestand Damien. »Aber es ist zu gefährlich. Du musst hier bei Stevie Rae und Erik bleiben, bis wir genauer wissen, womit wir’s zu tun haben.«


  »Mit dem Verstand kapier ich das, aber mein Herz will was anderes.« Jack lehnte den Kopf an Damiens Schulter. »Es ist nur… es ist nur…« Er holte tief Luft und schloss mit einem Schluchzen: »Es ist nur so kacke, dass ich nicht mitkommen kann!«


  Damien legte den Arm um ihn. »Wir gehen mal kurz ein Stück den Tunnel lang. Darius soll nach uns rufen, wenn er so weit ist.« Und er führte den verzweifelten Jack nach draußen. Duchess trottete mutlos hinterher.


  »Ich gehe meine Katze suchen«, sagte Aphrodite. »Vielleicht finde ich ja auch dein kleines Biest.«


  »Meinst du nicht, wir sollten die Katzen hier lassen?«, fragte ich.


  Aphrodite hob eine Augenbraue. »Seit wann kann man darüber bestimmen, was Katzen tun sollen?«


  Ich seufzte. »Hast recht. Sie würden uns nur folgen und es uns noch jahrelang nachtragen, dass wir sie zurückgelassen haben.«


  Sie schob den Vorhang beiseite. »Sag Darius, ich bin gleich wieder da.«


  Und damit waren Erik und ich allein.


  Ohne mich anzusehen, machte er sich auf den Weg zum Vorhang. »Ich gehe mal–«


  »Erik, bitte bleib. Können wir einen Moment reden?«


  Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Sein Kopf war gesenkt, seine Schultern gebeugt. Er sah aus wie ein geschlagener Mann.


  »Erik, bitte…«


  Da wirbelte er herum, und ich sah, dass ihm Tränen in die Augen schossen. »Ich bin so verdammt sauer, dass ich überhaupt nicht weiß, was ich tun soll! Und das Schlimmste ist, dass das da«, er deutete auf den gigantischen Verband um die Wunde in meiner Brust, »genaugenommen meine Schuld ist.«


  »Deine Schuld?«


  »Wenn ich im Keller nicht so ein Chauvi-Arsch gewesen wäre, wärst du nicht mit Heath nach draußen gegangen. Du wolltest ihn schon wegschicken, aber ich musste dem Ganzen ja nachhelfen und dich so verärgern, dass du mit ihm rausgingst.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte dunkle Haar. »Dieser Heath macht mich einfach rasend eifersüchtig! Er kennt dich, seit ihr Kinder wart. Ich wollte–« Er hielt inne. Seine Kiefermuskeln spannten sich an und lockerten sich wieder. »Ich wollte dich nur nicht schon wieder verlieren, deshalb hab ich mich so mies benommen, und was ist dabei herausgekommen? Nicht nur, dass du beinahe gestorben bist, sondern jetzt verliere ich dich doch wieder!«


  Ich blinzelte. Also war er nicht deswegen so versteinert gewesen, weil er sauer auf mich war oder ich ihm nichts mehr bedeutete. Er hatte seine Gefühle verborgen, weil er glaubte, alles wäre seine Schuld gewesen. Himmel– wenn ich das geahnt hätte!


  Ich hielt ihm die Hand hin. »Erik, komm her.«


  Langsam kam er zu mir herüber und nahm meine Hand.


  »Ich hab mich total bescheuert benommen«, sagte er.


  »Ja. Aber ich hätte trotzdem meinen Verstand einschalten und nicht mit Heath nach draußen gehen sollen.«


  Lange Zeit sah Erik mich nur an. Dann sagte er: »Es war hart, dich mit ihm zu sehen. Zusehen zu müssen, wie du von ihm trinkst.«


  »Ich wünschte, es hätte eine andere Lösung gegeben.« Und das wünschte ich wirklich, nicht nur, weil es unangenehm für Erik gewesen war. Ich liebte Heath, aber ich hatte für mich die Entscheidung getroffen, nie wieder mit ihm zusammen zu sein, nie wieder eine Prägung mit ihm einzugehen. Ich wusste, dass es für uns beide, vor allem für Heath, das Beste wäre, wenn wir aus dem Leben des jeweils anderen verschwänden, und genau so hatte ich es geplant. Leider verläuft mein Leben selten nach Plan. Ich seufzte und versuchte, einen Teil dessen, was ich fühlte, in Worte zu fassen. »Ich kann nicht verhindern, dass ich Heath liebe. Er war lange Zeit ein Teil meines Lebens, und jetzt, wo wir wieder die Prägung haben, trägt er im wahrsten Sinne des Wortes einen Teil von mir in sich, auch wenn ich nie gewollt habe, dass das passiert.«


  »Ich weiß nicht, wie viel von deinem menschlichen Freund ich ertragen kann.«


  Ich hielt seinem intensiven Blick stand und wäre fast herausgeplatzt: Ich weiß nicht, wie viel von deiner Herrschsüchtigkeit ich ertragen kann, aber ich war zu müde. Das würde ich mir für später aufheben, wenn ich genug Zeit und Energie gehabt hatte, um die Dinge zu durchdenken. Stattdessen sagte ich: »Er ist nicht mein Freund. Er ist ein Mensch, mit dem ich eine Prägung habe. Das ist ein großer Unterschied.«


  »Gefährte«, sagte Erik bitter. »Man nennt es den menschlichen Gefährten einer Priesterin. Viele haben einen. Oft sogar mehr als einen.«


  Ich starrte ihn überrascht an. Das hatten wir in Vampsozi noch nicht durchgenommen, da war ich ganz sicher. Beziehungsweise, wurde diese Geschichte überhaupt im Handbuch für Jungvampyre erwähnt? Ich musste mir das verflixte Ding noch mal genauer durchlesen. Ich erinnerte mich aber, dass Darius an dem Tag, als Heath und ich unsere offizielle Schlussmach-Szene gehabt hatten, etwas darüber gesagt hatte, wie schwierig es für einen Mensch sei, eine Beziehung mit einer Hohepriesterin zu haben. Da hatte er definitiv das Wort ›Gefährte‹ gebraucht. »Äh. Hm. Heißt das, eine Hohepriesterin hat keinen vampyrischen, äh, Gefährten?«


  »Gemahl«, sagte er leise. »Ein Mensch, der eine Prägung mit einer Hohepriesterin hat, wird ihr Gefährte genannt. Wenn es sich um einen Vampyr handelt, nennt man ihn ihren Gemahl. Und nein. Es spricht nichts dagegen, dass sie beides hat.«


  Mir kam das wie eine gute Neuigkeit vor. Erik fand sie unverkennbar nicht ganz so gut, aber ich bekam allmählich den Eindruck, dass andere Priesterinnen auch ähnlichen Stress mit ihren Jungs gehabt haben mussten wie ich. Vielleicht sollte ich darüber mal in der Bibliothek recherchieren oder vorsichtig Darius ausfragen, sobald wir die Weltuntergangsproblematik abgehakt hatten. Fürs Erste beschloss ich, das Thema mit einem Pflaster zu bedecken und die Konsequenzen später anzugehen. Falls es ein Später gab.


  »Okay, Erik. Ich weiß nicht, was ich mit Heath machen werde. Momentan ist das alles ein bisschen viel auf einmal. Himmel, ich weiß auch nicht, was ich mit dir machen soll.«


  »Wir sind zusammen«, sagte er leise. »Und ich wünsche mir, dass wir auch zusammen bleiben.«


  Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass ich nicht sicher war, ob das wirklich die beste Idee war, aber Erik beugte sich zu mir herunter, küsste mich sanft auf die Lippen und brachte mich so zum Verstummen. Da räusperte sich jemand. Wir sahen beide zur Tür. Dort stand Heath, bleich und angepisst.


  »Heath! Was machst du denn hier?« Ich hasste mich dafür, wie schrill und schuldbewusst ich klang, und fragte mich panisch, wie viel er mitgehört hatte.


  »Darius hat mich geschickt, ich soll euch sagen, dass die Straßen zu schlecht sind. Ich komm heut Nacht nie im Leben nach Broken Arrow zurück. Er und Stevie Rae sind auf der Suche nach einem Wagen mit Allradantrieb, mit dem ihr ins House of Night fahren könnt.« Er verstummte. In seiner Stimme schwang eine Note mit, die ich erst sehr selten zu hören bekommen hatte. Er war tierisch angepisst, aber auch verletzt. Das letzte Mal hatte er so geklungen, als er mir erzählt hatte, ich hätte einen Teil seiner Seele getötet, als ich Sex mit Loren gehabt und unsere Prägung gebrochen hatte. »Aber macht nur weiter. Tut so, als wär ich nicht da, genau wie vorher. Wollte euch nicht unterbrechen.«


  »Heath«, fing ich an, aber da platzte Aphrodite in den Raum, gefolgt von einer Horde Katzen einschließlich meiner Nala und ihrer tückischen weißen Perserkatze, die sehr passend Malefiz hieß.


  »Oh. Schlechter Zeitpunkt«, bemerkte sie und sah von Heath zu Erik und zu mir.


  Ich seufzte und bemerkte, dass mein Kopf schon fast so schlimm schmerzte wie der Schnitt quer über meiner Brust. Da kamen auch noch die Zwillinge und Kramisha herein.


  »Oh. Uh«, sagte Shaunee.


  »Was macht denn dein Ex wieder hier?«, fragte Erin.


  »Die Straßen sind zu schlecht. Heath kommt nicht heim«, erklärte ich.


  »Also bleibt er hier?«, fragte Kramisha und schenkte Heath einen langen Blick.


  »Er muss wohl. Hier ist er sicherer als im House of Night«, sagte ich, wobei ich ein Auge auf Kramisha hatte und mir im Stillen eingestand, dass ich davon nicht so überzeugt war. »Er und ich haben wieder eine Prägung«, fügte ich sicherheitshalber hinzu.


  Kramisha verzog den Mund. »Weiß ich. Kann dich in sein’ Blut riechen. Ist jetzt für nix mehr gut außer als dein Spielzeug.«


  »Er ist nicht–«, fing ich an, aber Heath unterbrach mich scharf. »Nein, sie hat recht. Mehr bin ich doch nicht für dich.«


  »Heath. Das stimmt nicht.«


  »Ach, lass es, ich hab kein’ Bock, da weiter drüber zu diskutieren. Ich bin dein Blutspender, fertig.« Er drehte sich um, und ich sah, wie er eine Flasche Wein nahm, die jemand am Bett hatte stehen lassen, und sich großzügig daraus bediente.


  Zu diesem Zeitpunkt drängten sich auch Damien und Jack, der rotgeweinte Augen hatte, gemeinsam mit Duchess wieder in den Raum, was alle Katzen außer Nala veranlasste, wie verrückt zu fauchen.


  »Hey, Heath«, sagte Jack. »Ich dachte, du wärst auf dem Heimweg.«


  »Ich komm nicht heim. Sieht so aus, als wär ich bei euch Überflüssigen gestrandet.«


  Jack runzelte die Stirn und war nahe daran, wieder in Tränen auszubrechen. »Damien findet mich nicht überflüssig. Ich kann– ich kann nur gerade nicht mit ihm mitkommen.«


  Damien legte den Arm um ihn. »Genau. Wir kommen wieder hierher zurück, sobald es nur geht.«


  »Okay, will ich zwar schwule Romantik nicht gern unterbrechen, aber hab ich noch mehr Gedichte geschrieben, wo ich aufgewacht bin, und dachte ich, solltest du besser sehen.«


  Das durchbrach meine fruchtlosen Überlegungen in Sachen Heath und Erik. »Hast recht. Die sollte ich sehen. Damien, hat Jack schon Gelegenheit gehabt, dir von Kramishas Gedichten zu erzählen?«


  »Ja. Kramisha hat mir sogar noch eine Abschrift gegeben, bevor sie schlafen gegangen ist, und ich hab sie während unserer Wache gelesen.«


  »Worüber zur Hölle redet ihr?«, fragte Aphrodite.


  »Während du betrunken und nicht zu gebrauchen warst, hat Z an den Wänden von Kramishas Zimmer Gedichte entdeckt«, erklärte Erin.


  »Die von Kramisha selbst geschrieben wurden, aber sie scheinen alle von Kalona zu handeln, und das ist ganz schön krass«, fügte Shaunee hinzu.


  »Als ob sie ein Medium wäre, durch das abstrakte Bilder von Kalona kanalisiert werden«, sagte Damien. »Ich denke, die Gedichte in ihrem Zimmer sollten unsere Aufmerksamkeit erregen, und das heißt, wir sollten alles, was sie schreibt, genau analysieren.«


  »Oh, super. Noch mehr poetisches Untergangsgesülze. Genau was wir brauchen«, sagte Aphrodite.


  »Also, brauchen wir mehr, hab ich Nachschub.« Kramisha wollte mir ein paar Blätter Papier geben, auf die sie die Gedichte geschrieben hatte, aber als ich die Arme heben wollte, um sie entgegenzunehmen, sog ich vor Schmerz die Luft ein.


  »Hier.« Erik nahm ihr die Blätter flugs ab und brachte sie an mein Lager. Er hielt sie so, das Damien, die Zwillinge, Aphrodite, Jack und ich gleichzeitig darauf schauen konnten. Das Erste war völlig verwirrend.


  
    Was ihn einst band


    Lässt ihn nun fliehen


    Ort der Macht– fünf vereint


    


    Nacht


    Geist


    Blut


    Menschlichkeit


    Erde


    


    Nicht um zu bezwingen,


    Zu überwinden vielmehr


    Führt Nacht zu Geist


    Bindet Blut die Menschlichkeit


    Und Erde vollendet.

  


  »Davon kriege ich Kopfschmerzen. Ich meine, mehr, als ich schon habe. Oh, wie ich Lyrik hasse«, seufzte Aphrodite.


  »Hast du bei dem hier eine Idee?«, fragte ich Damien.


  »Ich glaube, es gibt uns Hinweise, wie man Kalona in die Flucht schlagen oder vertreiben könnte.«


  »Wir wissen, was ›fliehen‹ heißt, Herr Schulmeister«, sagte Erin.


  »Ist ein bisschen deprimierend, dass es ›fliehen‹ heißt und nicht ›sterben‹«, sagte Jack.


  »Kalona kann nicht sterben«, sagte ich unwillkürlich. »Er ist unsterblich. Er kann gefangen werden. Von mir aus kann man ihn auch in die Flucht schlagen, wobei ich mir gar nicht ausmalen will, was ihn in die Flucht schlagen würde. Aber sterben kann er nicht.«


  »Okay, diese fünf Sachen, vereint an einem Ort der Macht, schlagen ihn in die Flucht«, rätselte Jack.


  »Ja, was und wo das auch sein mag«, sagte ich.


  »Die ›Sachen‹ sind Leute, die diese Begriffe repräsentieren«, überlegte Damien. »Oder zumindest wäre das meine erste Hypothese. Sie handeln– sie führen, sie binden. Für mich deutet das auf Personen hin.«


  »Sind Personen«, sagte Kramisha.


  »Ja? Weißt du, wer genau?«, fragte Damien.


  Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Nee. Aber hast du gesagt, es sind Personen, hab ich gewusst, hast du recht.«


  »Lasst uns mal das Nächste anschauen«, schlug Damien vor. »Vielleicht hilft uns das weiter.«


  Ich schaute auf das zweite Blatt Papier. Das nächste Gedicht war nicht lang, aber es ließ mir die Haare zu Berge stehen.


  
    Sie kehrt wieder


    Durch Blut aus Blut


    Kehrt zurück


    Tief verwundet nun


    Wie ich


    Menschlichkeit ist ihr Heil


    Wird sie mir Heil(ung) sein?

  


  »Was hast du dir gedacht, als du das geschrieben hast?«, fragte ich Kramisha.


  »Nichts. Hab ich noch halb geschlafen. Hab ich bei beiden nur die Worte geschrieben, die mir kamen.«


  »Ich mag das hier nicht«, sagte Erik.


  »Nun, es bringt uns auch überhaupt nicht weiter, was das erste Gedicht betrifft«, sagte Damien. »Tatsächlich hab ich den Eindruck, dass es von dir handelt, Zoey. Ich glaube, es sagt deine Verwundung und deine Rückkehr ins House of Night voraus.«


  »Aber wer ist der Sprecher? Wer ist dieses Ich, das fragt, ob ich sein oder ihr Heil sein kann?« Ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde schwächer, und der lange Schlitz meiner Wunde pochte mit jedem Herzschlag.


  »Warum nicht Kalona?«, fragte Aphrodite. »Das erste Gedicht handelt doch auch von ihm.«


  »Ja, aber wir sind uns doch gar nicht sicher, ob Kalona jemals so was wie Menschlichkeit besessen hat«, widersprach Damien.


  Ich hielt wohlweislich den Mund, weil aus einem ersten Impuls heraus ich sagen wollte, dass ich nicht glaubte, dass Kalona immer so gewesen war wie heute.


  »Andererseits«, fuhr Damien fort, »wissen wir, dass Neferet sich von Nyx abgewandt hat, was bedeuten könnte, dass sie sich selbst– oder ihre Menschlichkeit– verloren hat. Das Gedicht könnte auch von Neferet sprechen.«


  »Bäh«, sagte Erin.


  »Was die verloren hat, ist definitiv der Verstand«, sagte Shaunee.


  »Sagt mal«, meinte Erik langsam, »könnte es vielleicht dieser neue untote Typ sein, der da spricht?«


  »Gar keine so dumme Idee«, sagte Damien. Ich konnte praktisch sehen, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehten. »Dieses ›Tief verwundet nun / Wie ich‹ könnte eine Metapher für seinen Tod sein. Zoeys Wunde ist definitiv lebensbedrohlich, und das mit dem Blut– dass Zoey zurück ins House of Night muss, hat was mit Blut zu tun, und Blut spielte auch eine Rolle dabei, dass Stark in unser House of Night kam.«


  »Und seine Menschlichkeit ist weg. Genau wie bei den anderen roten Jungvampyren«, ergänzte Aphrodite.


  »Hey, weiß ich nicht, was du da redest. Hab ich Menschlichkeit ohne Ende«, wehrte sich Kramisha.


  »Aber als du anfangs aufwachtest, hattest du sie nicht mehr, oder?«, fragte Damien.


  Sein Ton war so neutral, dass Kramishas gesträubtes Fell sich sofort wieder glättete. »Nein. Hast du recht. Hab ich anfangs kein’ verdammter Funke von Gefühle gehabt. Hatte keiner von uns.«


  »Also, die Deutung hört sich für mich gut an«, schloss Damien. »Scheint, als könnten wir mit Kramishas Hilfe immer mal wieder einen Blick in die mögliche Zukunft tun. Das erste Gedicht… ich weiß nicht. Ich denke noch mal darüber nach. Wir müssten uns eigentlich länger damit beschäftigen und ein paar mögliche Deutungen zusammentragen. Aber dazu haben wir jetzt keine Zeit. Das ändert aber nichts daran, dass wir es schätzen sollten, Kramisha bei uns zu haben.«


  »Hey, kein Problem«, sagte Kramisha. »Ist das ja mein’ Aufgabe als Meisterpoetin.«


  »Als was?«, fragte Aphrodite.


  Kramisha warf ihr einen scharfen Blick zu. »Hat mich Zoey neue Meisterpoetin gemacht.«


  Aphrodite öffnete den Mund, aber ich war schneller. »Wir sollten vielleicht mal kurz im Schülerrat darüber abstimmen, ob Kramisha unsere Meisterpoetin werden soll oder nicht.« Ich sah Damien an. »Was sagst du?«


  »Ja, auf jeden Fall.«


  »Ich bin auch dafür«, sagte Shaunee.


  »Genau meine Meinung«, sagte Erin. »Ist längst überfällig, dass wir wieder ’ne Frau in dem Job haben.«


  »Ich habe ihr meine Stimme schon gegeben«, sagte Erik.


  Wir alle sahen Aphrodite an.


  »Ach, okay, scheißegal«, brummte sie.


  »Und ich kann mit Sicherheit sagen, dass Stevie Rae auch dafür stimmen wird«, sagte ich. »Also ist es jetzt offiziell.«


  Alle lächelten Kramisha an, die sehr selbstzufrieden aussah.


  »Nun gut, fassen wir zusammen«, sagte Damien, »wir waren uns relativ einig, dass Kramishas erstes Gedicht eine Möglichkeit beschreibt, wie Kalona zur Flucht gezwungen werden könnte, auch wenn wir die Details noch nicht ganz verstanden haben. Das zweite Gedicht besagt, dass Zoey mit ihrer Rückkehr ins House of Night irgendwie Stark retten könnte.«


  »Ja, so klingt’s.« Ich sah Erik an. »Würdest du die bitte in meine Tasche tun?« Er nickte, faltete die Blätter sauber zusammen und steckte sie in meine hübsche kleine Handtasche. »Wär schön, wenn beide Gedichte ein paar klarere Angaben enthalten hätten.«


  »Ich denke, du solltest fürs Erste vor allem auf Stark achten«, sagte Damien.


  »Oder sie sollte vorsichtig sein, was ihn betrifft«, gab Erik zu bedenken. »In dem Gedicht wird eine Verwundung erwähnt, und die ist im Moment ja wohl weit mehr als eine poetische Metapher.«


  Am Rande hörte ich noch, wie Damien ihm so halb zustimmte, aber meine Aufmerksamkeit war schon von Eriks bohrendem Blick zu Heath’ traurigen braunen Augen gedriftet.


  »Lass mich raten. Stark ist noch ’n Typ, was?«, fragte er.


  Ich gab keine Antwort. Er nahm schweigend einen langen Zug aus der Weinflasche.


  »Na ja, äh, ja«, sagte Jack und ließ sich mit bekümmertem Blick neben Heath auf dem Bett nieder. »Stark ist ein Jungvampyr, der, hm, so ’ne Art Freund von Zoey war, bevor er starb und dann entstarb. Aber niemand von uns hat ihn richtig gut gekannt, weil er neu war.«


  »Aber, Zoey, du wusstest Dinge über ihn, die sonst niemand wusste«, sagte Damien. »Wie zum Beispiel, dass er die Gabe von Nyx hat, nie ein Ziel zu verfehlen, das er treffen will, nicht wahr?«


  »Ja. Ich wusste Sachen über ihn, die niemand sonst wusste, außer Neferet und den Lehrern.« Ich vermied es sorgfältig, Heath dabei zuzusehen, wie er die Flasche langsam leerte, und wich Eriks scharfem Blick aus.


  »Ich bin ein Lehrer, aber von seiner Gabe wusste ich nichts«, sagte Erik.


  Ich schloss die Augen und ließ mich schwer zurück aufs Kissen sinken. »Dann waren das noch mehr Infos, die Neferet für sich behalten hat«, sagte ich müde.


  »Und warum sollte er dir solche Top-Secret-Informationen weitergeben?«, fragte Erik.


  Es klang, als wollte er mich verhören. Ich schwieg verärgert und rief mir ohne jede Mühe Starks süßes, dreistes Grinsen ins Gedächtnis zurück und wie ich mich ihm plötzlich so nahe gefühlt und ihn sogar geküsst hatte, als er in meinen Armen starb.


  »Oh, mal schauen– ich vermute jetzt mal blind, aber mit ziemlich gutem Orientierungssinn, dass Stark Z von seiner Gabe erzählt hat, weil sie der Ober-Jungvampyr im House of Night war und er wollte, dass sie weiß, woran sie mit ihm ist«, unterbrach Aphrodite. »Seht ihr nicht, dass diese ganzen Fragen und Thesen sie verdammt fertigmachen?«


  Während meine Freunde (na ja, ausgenommen mein ›Gefährte‹ und mein möglicher ›Gemahl‹) eine Entschuldigung murmelten, lag ich mit geschlossenen Augen da und fragte mich, wie gern ich eigentlich wieder ganz gesund werden wollte– denn es schien, als erwartete mich ziemlich sicher wieder so eine ›Situation‹, bei der drei Jungs im Spiel waren.


  Kalona nicht mal mitgerechnet.


  Mist aber auch…


  Sechzehn


  Zum Glück fiel jede weitere Stark-Spekulation flach, weil Stevie Rae zurückkehrte.


  »’kay. Ich soll Erik sagen, er soll Zoey tragen. Ihr Übrigen sollt in der Nähe bleiben. Darius ist draußen auf dem Parkplatz.«


  Ich zwang mich, meine schweren Lider zu öffnen. »Aber wir passen doch nicht alle in Heath’ Auto.«


  »Müsst ihr nich. Wir haben was Besseres.« Bevor ich nachfragen konnte, gab Stevie Rae schon die nächsten Anweisungen. »Und Darius meinte, Z soll Heath noch mal kurz beißen, bevor ihr geht. Er meinte, sie wäre inzwischen bestimmt wieder total schwach.«


  »Nein, ist schon okay. Mir geht’s gut. Lasst uns einfach gehen«, sagte ich schnell. Oh ja, ich fühlte mich äußerst bescheiden. Aber ich wollte Heath nicht noch mal beißen. Also, nicht dass ich es nicht gewollt hätte. Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ich es tun sollte, vor allem, weil er gerade so sauer auf mich war.


  »Tu’s einfach«, sagte Heath. Plötzlich stand er neben mir, immer noch mit der Weinflasche in der Hand. Er sah mich nicht mal an. Sein Blick war auf Erik gerichtet, und er hielt diesem den Arm hin. »Schneid mir in den Arm.«


  »Mit Vergnügen«, sagte Erik.


  »Nein! Ich will das nicht«, versuchte ich weiter zu protestieren.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung schnitt Erik Heath in den Unterarm, und der Duft des Blutes schlug mir entgegen. Ich schloss die Augen, um das überwältigende Verlangen und die Gier abzuwehren, die mit jedem Atemzug auf mich einstürmten. Ich wurde sanft zur Seite gerückt, und dann wurde mein Kissen wieder mal durch Heath’ starken, warmen Oberschenkel ersetzt. Er legte den Arm um mich, so dass sein Unterarm mit dem Schnitt direkt unter meiner Nase lag. Da öffnete ich die Augen. Statt mich der schreienden Forderung meines Körpers zu ergeben, sah ich zu ihm auf. Er starrte quer durch den Raum ins Nichts.


  »Heath«, sagte ich. »Ich kann nichts von dir nehmen, was du nicht aus freiem Willen gibst.«


  Da sah er auf mich herab. Ich konnte sehen, wie die Emotionen über sein ausdrucksvolles Gesicht flogen, allen vorweg eine schreckliche Traurigkeit. Fast so müde, wie ich mich fühlte, sagte er: »Es gibt nichts, was ich dir nicht aus freiem Willen geben würde, Zo. Wann kapierst du das endlich? Ich wollte nur, du würdest mir noch ein kleines bisschen Stolz lassen.«


  Die Worte brachen mir das Herz. »Ich liebe dich, Heath. Das weißt du.«


  Sein Gesicht wurde weicher, und ein winziges Lächeln erschien. »Freut mich, das zu hören.« Dann sah er Erik an. »Hast du das gehört, Vampyr? Sie liebt mich. Und denk daran, egal für wie großartig und unschlagbar du dich hältst, das hier wirst du ihr niemals geben können.« Er hob den Arm, und der blutige Schnitt, den Erik gemacht hatte, wurde gegen meine Lippen gepresst.


  »Ja, ich seh’s. Ich muss wohl damit leben, aber ich hab’s nicht nötig, dass du es mir auch noch unter die Nase reibst.« Wütend schlug Erik den Vorhang beiseite und verließ das Zimmer.


  Heath strich mir übers Haar. »Denk nicht über ihn nach«, sagte er leise. »Trink einfach und denk, dass du gesund werden willst.«


  Ich erwiderte Heath’ sanften Blick, und mit einem kleinen Stöhnen gab ich dem Verlangen nach, das in mir tobte. Ich trank von ihm, und mit seinem Blut strömten Leben und Energie, Lust und Begehren in mich ein. Wieder schloss ich die Augen, diesmal wegen des überwältigenden Hochgefühls, das es mir bereitete, von ihm zu trinken. Ich hörte, wie er ein Echo meines Stöhnens von sich gab, und spürte, wie er sich an mich kuschelte und der Druck seines Arms gegen meine Lippen fester wurde, und er murmelte etwas Zärtliches, zu undeutlich, um es zu verstehen.


  Als jemand Heath’ Arm aus meinem Griff zog, drehte sich mir total der Kopf. Ich fühlte mich stärker, auch wenn meine Wunde brannte, als hätte man auf meiner Brust ein Lagerfeuer angezündet. Aber ich fühlte mich auch seltsam schwindelig und irgendwie kicherlustig.


  »Hm, sieht nicht richtig gesund aus«, sagte Kramisha.


  »Aber ich fühl mich gesunder. Oder gesünder? Was ist richtig, Damien-Shamien?« Ich kicherte, wovon mir die Brust weh tat, und presste schnell die Lippen zusammen, um mich zum Aufhören zu zwingen.


  »Was ist los mit ihr?«, fragte Jack.


  »Dieses Verhalten ist definitiv atypisch«, sagte Damien.


  »Ich weiß, was los ist«, erklärte Stevie Rae. »Sie ist besoffen.«


  »Neeeh! Ich mag doch keinen Alk«, sagte ich, und dann entfuhr mir ein leiser Rülpser. »Oh, ups.«


  »Sie hat gerade von ihrem Kerl getrunken, und ihr Kerl hat einen in der Krone«, sagte Shaunee.


  »Und deshalb ist Z auch blau«, folgerte Erin. Sie und Shaunee nahmen Heath, der etwas wackelig auf den Beinen war, in die Mitte und führten ihn zum Bett zurück.


  »Hey, ich bin nicht besoffen«, sagte Heath. »Noch nicht.« Dann fiel er aufs Bett und blieb liegen.


  »Ich wusste nicht, dass Vampyre von menschlichem Blut betrunken werden können«, sagte Aphrodite. »Interessant.« Sie reichte mir meine Handtasche und betrachtete mich dabei wie eine Forscherin ein seltenes Insekt.


  »Würdest du nich mehr sagen, wenn du schon mal ’nen besoffenen Penner ausgelutscht hättest und sofort den totalen Kater gehabt hättest und dir noch tagelang der Nachgeschmack von dem billigen Fusel hochgekommen wär«, sagte Stevie Rae. »Einfach nur eklig, sag ich dir.«


  Aphrodite, die Zwillinge, Damien und Jack starrten sie fassungslos an. Schließlich brachte ich heraus: »Stevie Rae. Bitte lu-lutsch keine Menschen mehr aus. Das ist beuh-uh-unruhigend.«


  »Frisst sie bestimmt kein’ so Penner mehr. Der hat wirklich fies geschmeckt«, versicherte Kramisha.


  »Kramisha! Mach doch Zoey keine Angst. Niemand frisst mehr irgendwen. Ich hab das nur als lang vergangenes Beispiel gebracht, um klarzustellen, warum ich weiß, dass sie von Heath besoffen wurde.« Stevie Rae tätschelte mir den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Wir kommen hier prächtig klar, und den Pennern krümmt keiner ein Härchen. Werd du einfach gesund.«


  Ich verdrehte die Augen. »Oh ja. Ich werd mir überhaupt keine Sorgen um gar nichts machen.«


  »Hey, ich versprech’s dir. Während du weg bist, werden keine Leute gegessen.« Sie zeichnete feierlich mit dem Finger ein X über ihr Herz. »Ich will tot umfallen, wenn ich lüge.«


  Tot umfallen! Himmel, ich hoffte aufrichtig, dass niemand von uns tot umfallen musste. Nie wieder. Und auf einmal war ich fähig, durch den Weinnebel in meinem Gehirn hindurch zu denken, und ich wusste, was ich zu tun hatte. Bewusst grinste ich Aphrodite weinselig an. »Hey, Afro! Geht ihr doch schon mal raus zu Darius. Ich muss Stevie Rae noch ’ne Telefonnummer geben, dann komm ich nach.«


  »Afro?! So nennst du mich kein zweites Mal, so viel versprech ich dir. Aber okay, wir warten draußen.« Pikiert führte Aphrodite die Zwillinge, Damien, Jack und die Meute missmutiger Katzen aus dem Zimmer.


  Als sie draußen waren, kam Erik wieder herein. Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Wand und betrachtete mich schweigend. Ich nahm meine Beschwipstheit als Vorwand, um ihn zu ignorieren.


  »Hey, wo sind deine Gedanken? Sagst du mir die Nummer, damit ich sie in mein Handy eintippen kann?«, fragte Stevie Rae.


  »Nein«, gab ich stur zurück. »Ich schreib sie dir auf.«


  »Okay, okay«, sagte sie schnell– offenbar wollte sie sich nicht mit einer Besoffenen anlegen.


  Als sie sich nach etwas zum Schreiben umsah, kam Kramisha herbeigeeilt und reichte ihr Papier und Stift. »Hier. Was zum Schreiben.«


  Etwas ratlos schüttelte Stevie Rae den Kopf. »Z, muss das echt sein? Kannst du sie mir nich einfach–«


  »Nein!«, fauchte ich.


  »Okay, schon gut, jetzt krieg keinen Ausraster.« Sie gab mir beides in die Hand. Ich bemerkte, dass Erik, der nähergetreten war, mich beobachtete. Ich bedachte ihn mit einer finsteren alkoholisierten Grimasse. »Sei nicht so neugierig!«


  Er hob kapitulierend die Hände. »Ist ja schon gut!« Dann stapfte er zu Kramisha hinüber, und ich hörte, wie sich die beiden darüber ausließen, wie albern ich mich benahm, wenn ich einen sitzen hatte.


  Tatsächlich war es mit dem lächerlichen Schwips, den Heath mir verpasst hatte, verdammt schwer, sich zu konzentrieren, aber von dem Schmerz, als ich die Hände bewegte, wurde ich schnell nüchterner. Ich kritzelte Schwester Mary Angelas Handynummer auf den Zettel und schrieb hastig darunter: Plan B: Halt dich bereit, alle ins Kloster zu bringen, aber sag’s niemandem! Damit N. keine Chance hat, es zu erfahren.


  Stevie Rae griff schon nach dem Zettel, aber ich hielt ihn fest, was dazu führte, dass sie mich ungeduldig ansah. Ich sah ihr in die Augen und versuchte, so nüchtern und vernünftig zu klingen wie nur möglich, als ich flüsterte: »Wenn ich dir sag, ihr sollt gehen, dann geht ihr!«


  Da fiel ihr Blick auf das Geschriebene, und ihre Augen weiteten sich. Rasch sah sie mich noch einmal an und nickte kaum merklich. Unendlich erleichtert schloss ich die Augen und ergab mich dem Schwindelgefühl.


  »Alles erledigt mit dieser geheimen Telefonnummer?«, fragte Erik.


  »Jep«, gab Stevie Rae scherzhaft zurück. »Ich tipp sie gleich in mein Handy ein und vernichte das Beweisstück.«


  »Oder vielleicht zerstört’s sich von selber«, lallte Heath vom Bett.


  Ich öffnete die Augen und sah ihn an. »Hey!«


  »Was’nn?«


  »Vielen Dank noch mal.«


  Er zuckte mit den Schultern. »War doch kein Ding.«


  »Doch. Pass auf dich auf, ja?«


  »Warum soll das wichtig sein?«


  »Es ist wichtig! Aber beim nächsten Mal wäre ich wirklich froh, wenn du vorher nichts trinken würdest.« Ich rülpste wieder und zog eine Grimasse, weil die Bewegung mir in der Brust weh tat.


  »Ich versuch’s mir zu merken«, sagte er und hob die Weinflasche erneut an die Lippen.


  Ich seufzte, sagte zu Stevie Rae: »Bringt mich hier raus«, schloss wieder die Augen und umklammerte meine Handtasche mit den beiden rätselhaften Gedichten.


  »Dein Stichwort, Erik«, sagte Stevie Rae.


  Da stand er irgendwie auch schon neben mir. »Das wird jetzt weh tun, und ich entschuldige mich schon im Voraus, aber du musst wirklich dringend ins House of Night zurück.«


  »Ich weiß. Ich mach einfach die Augen zu und stell mir vor, ich wäre weit weg, ja?«


  »Hört sich gut an«, sagte er.


  »Ich komme mit nach oben, Z«, sagte Stevie Rae.


  »Nein. Bleib bei Heath«, sagte ich schnell. »Wenn ihn jemand auffrisst, werd ich tierisch sauer. Und das meine ich ernst.«


  »Bin ich auch hier«, sagte Kramisha, »und hab ich das gehört. Hab nicht vor, deinen Macker zu essen. Schmeckt nicht mehr.«


  »So hattse das nicht gemeint«, lallte Heath und hob die fast leere Flasche, wie um uns zuzuprosten.


  Ich beachtete keinen der beiden und blickte weiter Stevie Rae an.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich pass auf Heath auf. Ihm passiert nichts.« Sie umarmte mich und küsste mich auf die Wange. »Sei vorsichtig, ja?«


  »Denk an das, was ich geschrieben hab«, flüsterte ich.


  Sie nickte.


  »Gut, gehen wir«, sagte ich zu Erik und presste die Augen fest zu.


  So sanft er konnte, hob Erik mich auf, trotzdem war der Schmerz, der durch meinen Körper jagte, so entsetzlich, dass ich nicht einmal schreien konnte. Ich hielt die Augen geschlossen und atmete flach und schnell, während Erik mit mir auf den Armen durch die Tunnel eilte und dabei Dinge murmelte wie: ist ja gleich vorbei… alles wird gut…


  Bei der Eisenleiter angekommen, sagte er: »Tut mir leid, das wird jetzt schweinisch weh tun. Aber halt durch, Z, gleich ist es überstanden.« Dann verlagerte er mich in seinem Griff und stemmte mich in Richtung Darius, der mich von oben entgegennahm.


  Das war der Augenblick, als ich in Ohnmacht fiel.


  Leider wachte ich ziemlich bald wieder auf, weil mir gefrierender Regen und eisiger Wind ins Gesicht klatschten.


  »Pssst, nicht zappeln. Du machst es nur noch schlimmer«, sagte Darius. Er trug mich jetzt, und Erik lief nebenher und betrachtete mich tief besorgt, während wir auf einen riesigen schwarzen Hummer zugingen, der auf dem Parkplatz wartete. Neben der geöffneten hinteren Tür stand Jack. Auf dem Beifahrersitz konnte ich Aphrodite erkennen und ganz hinten die Zwillinge mit einem Schwung Katzen. Damien saß in der offenen Tür auf dem Rücksitz.


  »Rutsch rüber und hilf mir, sie hinzulegen«, sagte Darius.


  Irgendwie verfrachteten sie mich auf den Rücksitz des Hummers, mit dem Kopf auf Damiens Schoß. Leider wurde ich diesmal nicht ohnmächtig. Bevor Darius die Tür schloss, drückte Erik noch meinen Fußknöchel. »Du wirst gefälligst wieder gesund.«


  Ich brachte kaum ein schwaches »Okay« zustande.


  Als Darius den Fahrersitz erklettert hatte und wir anfuhren, traf ich ganz bewusst die Entscheidung, diese Heath-Erik-Problematik beiseitezuschieben, bis mein Leben wieder in ruhigeren Bahnen verlief und ich den Nerv dazu hatte. Ich gebe zu, dass ich die beiden momentan mit einer gewissen schuldbewussten Erleichterung zurückließ.


  Der größte Teil der Fahrt wurde von der Dunkelheit und Stille beherrscht, die über Tulsa lasteten. Darius musste harte Kämpfe ausfechten, um den Hummer auf den Eisflächen, die mal Straßen gewesen waren, in der Spur zu halten. Ab und zu machte Aphrodite ihn auf einen heruntergefallenen Ast aufmerksam, der im Weg lag, oder warnte ihn, wenn wir abbiegen mussten. Damien hielt mich stumm und angespannt fest, und selbst die Zwillinge unterhielten sich zur Abwechslung mal überhaupt nicht miteinander. Ich versuchte, mit geschlossenen Augen dem Schwindel und Schmerz Herr zu werden. Eine beunruhigend vertraute Taubheit war wieder dabei, sich überall in meinen Gliedern einzunisten. Diesmal aber erkannte ich sie sofort und wusste, wie gefährlich es wäre, ihr nachzugeben, egal wie verlockend erholsam sie erschien. Diesmal wusste ich, dass es der Tod war, der sich in dieser Verkleidung anschlich. Ich zwang mich, tiefer zu atmen, auch wenn jeder Atemzug Schmerzen in meinen ganzen Körper ausstrahlte.


  Aber Schmerzen waren gut. Solange es weh tat, war ich nicht tot.


  Ich öffnete die Augen, räusperte mich und überwand mich mit aller Kraft, zu sprechen. Das Hochgefühl der Blut-Wein-Mischung hatte sich verflüchtigt, Erschöpfung und Schmerz hatten mich fast aufgezehrt. »Denkt daran, was uns erwartet«, sagte ich. Meine Stimme war hörbar, klang aber heiser und völlig fremd. »Das House of Night ist nicht mehr, was es war. Es ist nicht mehr unser Zuhause. Abgesehen davon, dass wir unsere Elemente in Reichweite haben sollten, sollten wir wohl klugerweise so nahe wie möglich bei der Wahrheit bleiben, falls uns jemand was fragt.«


  »Logisch«, sagte Damien. »Wenn sie spüren, dass wir die Wahrheit sagen, haben sie keinen Anlass, noch tiefer in unseren Hirnen zu bohren.«


  »Vor allem, wenn unsere Hirne elementgeschützt sind«, sagte Erin.


  »Vielleicht wirken wir ja wieder so planlos und dumm, dass Neferet uns wie immer unterschätzt«, sagte Shaunee.


  »Okay, wir kehren also zurück, weil wir den Ruf aus dem House of Night erhalten haben«, sagte Damien. »Und weil Zoey verletzt ist.«


  Aphrodite nickte. »Ja, und geflohen sind wir nur, weil wir Angst hatten.«


  »Und das ist verdammt noch mal die Wahrheit«, bekräftigte Erin.


  »Absolut«, fügte Shaunee hinzu.


  »Denkt nur daran, wenn möglich die Wahrheit zu sagen und immer vorsichtig zu sein«, sagte ich.


  »Unsere Hohepriesterin hat recht«, sagte Darius. »Wir betreten das Lager des Feindes. Wir dürfen uns nicht durch die Vertrautheit jenes Ortes dazu verleiten lassen, das zu vergessen.«


  »Ich hab so das Gefühl, dass wir nicht in Versuchung kommen werden, es zu vergessen«, sagte Aphrodite langsam.


  »Was meinst du mit Gefühl?«, fragte ich.


  »Ich glaube, unsere ganze Welt hat sich verändert. Nein– ich weiß es. Je näher wir der Schule kommen, desto falscher fühlt es sich an.« Sie drehte sich halb um und sah mich über den Sitz hinweg an. »Spürst du es nicht?«


  Ich schüttelte schwach den Kopf. »Ich spür gar nichts außer dem Schnitt in meiner Brust.«


  »Ich spür’s aber«, sagte Damien. »Mir stehen fast die Nackenhaare zu Berge.«


  »Geht mir auch so«, bestätigte Shaunee.


  »Und mein Magen spielt verrückt«, sagte Erin.


  Ich holte noch einmal tief Luft und blinzelte heftig, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. »Das ist Nyx. Sie warnt euch. Wisst ihr noch, was für eine Wirkung Kalona auf die anderen Jungvampyre hatte?«


  Aphrodite nickte. »Zoey hat recht. Nyx sorgt dafür, dass wir uns miserabel fühlen, damit wir uns nicht von diesem Typen beeindrucken lassen. Wir müssen uns gegen das wappnen, womit er die anderen Jungvampyre für sich eingenommen hat.«


  »Wir dürfen nicht auf die Dunkle Seite überwechseln«, sagte Damien grimmig.


  Wir passierten gerade die Kreuzung Utica und Einundzwanzigste Straße.


  »Mann, ist das gruselig, dass der Utica Square so total dunkel ist«, murmelte Erin.


  »Gruselig und schrecklich und falsch«, sagte Shaunee.


  »Es gibt nirgends Strom«, bemerkte Darius. »Selbst im St.-Johns-Hospital brennen kaum Lichter, es scheint, als seien nur einige spärliche Notaggregate in Betrieb.«


  Weiter ging es die Utica Street entlang. Auf einmal keuchte Damien auf. »Wie krass– dass es in ganz Tulsa das einzige Gebäude ist, das noch hell erleuchtet ist.«


  Mir war klar, was er meinte. »Heb mich ein bisschen an, ich will’s sehen.«


  Er hob mich an, so vorsichtig er konnte, aber ich musste trotzdem die Zähne zusammenbeißen. Doch dann ließ mich der bizarre Anblick des House of Night meine Schmerzen einen Augenblick lang vergessen. Das ganze Gebäude erstrahlte im Glanz der flackernden Gaslampen. Alles war von Eis überzogen, und die gezähmten Flammen glitzerten auf dem wie glasiert wirkenden Mauerwerk, dass es aussah wie ein einziger riesiger Edelstein. Darius griff in die Tasche, holte eine kleine Fernsteuerung heraus und richtete sie auf das schmiedeeiserne Tor der Schule. Mit einem Knirschen glitt es auf, und kleine Eissplitter sprangen davon ab und regneten auf die Einfahrt nieder.


  »Sieht aus wie ein Schloss in so einem alten brutalen Märchen, wo alles durch Zauber gefroren ist«, sagte Aphrodite. »Da drin liegt eine Prinzessin, die von einer bösen Hexe vergiftet worden ist, und wartet auf den Prinzen, der sie befreit.«


  Ich starrte mein Zuhause an, das zu einer Art ›vertrautem Fremden‹ geworden war, und sagte: »Denkt daran, dass Prinzessinnen immer von ’nem schrecklichen Drachen bewacht werden.«


  »Ja, oder von so was wie dem Balrog im Herrn der Ringe«, sagte Damien.


  »Ich fürchte, der Vergleich mit einem Dämon ist zutreffender, als uns lieb ist«, sagte Darius.


  »Was ist das?«, fragte ich in diesem Moment, und weil ich nicht in der Lage war, die Hände zu heben, nickte ich mit dem Kinn in die Richtung, die ich meinte, leicht links von uns.


  Aber ich hätte gar nichts sagen müssen. Momente später sahen wir alle, was die Bewegung verursacht hatte. Der Hummer war umzingelt. In Sekundenschnelle geriet die Nacht über uns in Bewegung, und Rabenspötter segelten rings um das Auto zu Boden. Hinter dem Kreis, den sie bildeten, wurde die Gestalt eines hünenhaften, narbenübersäten Kriegers sichtbar, den ich nicht kannte. Mit grimmiger, bedrohlicher Miene trat er zwischen die Vogelwesen.


  »Dies ist nun also einer meiner Brüder, ein Sohn des Erebos, der mit den Feinden gemeinsame Sache macht«, sagte Darius leise.


  »Was bedeutet, dass auch die Söhne des Erebos unsere Feinde sind«, gab ich zurück.


  »Priesterin, zumindest was diesen Krieger angeht, muss ich dir leider zustimmen.«


  Siebzehn


  Darius stieg als Erster aus. Sein Gesicht war ausdruckslos, wodurch er unbeugsam und selbstsicher und vollkommen undurchschaubar wirkte. Ohne auf die Rabenspötter zu achten, die ihn aus ihren gruseligen Augen anstarrten, begrüßte er den Krieger, der mitten unter ihnen stand.


  »Sei gegrüßt, Aristos.« Ich sah, wie er die Faust zu einem raschen Salut über dem Herzen ballte, aber er verneigte sich nicht. »Ich habe mehrere Jungvampyre bei mir, darunter eine junge Priesterin. Sie ist ernstlich verwundet und bedarf dringender medizinischer Hilfe.«


  Ehe Aristos antworten konnte, legte der Größte der Rabenspötter der Kopf schief und fragte: »Welche Priesterin ist es denn, die ins House of Night zurückkehrt?« Selbst hier drinnen im Auto überlief mich ein Schauder, als ich die Stimme der Kreatur hörte. Diese hier hörte sich menschlicher an als diejenige, die mich angegriffen hatte, aber dadurch wurde sie nur noch furchteinflößender.


  Gewollt langsam wandte Darius seine Aufmerksamkeit dem grässlichen Nicht-Mensch-nicht-Vogel-Wesen zu. »Ich kenne dich nicht, Kreatur.«


  Die Augen des Rabenspötters verengten sich. »Du Sohn eines Menschen, du magst mich Rephaim nennen.«


  Darius ließ sich nicht beeindrucken. »Ich kenne dich immer noch nicht.«


  »Du wirst mich kennenlernen«, zischte Rephaim und riss den Schnabel so weit auf, dass ich in seinen Schlund sehen konnte.


  Darius ignorierte das Ding und wandte sich wieder Aristos zu. »Wie bereits gesagt, bei mir sind eine verwundete Priesterin und einige Jungvampyre, denen etwas Ruhe sehr guttäte. Erlaubst du uns zu passieren?«


  »Ist es Zoey Redbird, die du bei dir hast?«, fragte Aristos.


  Bei meinem Namen horchten sämtliche Rabenspötter auf und richteten die Augen auf den Hummer. Dabei flatterten sie vor unterdrückter Aufregung mit den Flügeln, und ihre Glieder zuckten. Noch nie in meinem Leben war ich so froh über getönte Scheiben gewesen.


  »Ja«, erwiderte Darius knapp. »Lässt du uns nun passieren?«


  »Natürlich«, sagte Aristos. »Alle Jungvampyre wurden gebeten, wieder in die Schule zurückzukehren.« Er deutete auf den Schulkomplex. Durch die Geste fiel das Licht der nächsten Gaslaterne auf die Seite seines Halses, und ich sah dort eine rote Linie, als wäre er vor kurzem verwundet worden.


  Darius nickte angespannt. »Ich werde die Priesterin in die Krankenstation tragen. Sie kann nicht alleine laufen.«


  Als Darius sich schon zum Wagen umdrehte, fragte Rephaim: »Ist die Rote bei dir?«


  Darius warf einen Blick zurück. »Ich weiß nicht, was du damit meinst«, sagte er ohne jede Regung.


  Im Bruchteil einer Sekunde breitete Rephaim seine beeindruckenden schwarzen Schwingen aus und flog auf die Motorhaube des Hummers. Das Knirschen des Metalls unter seinem Gewicht wurde von dem kollektiven Fauchen der Katzen übertönt. Die Menschenhände wie Klauen gekrümmt, beugte sich Rephaim drohend über Darius. »Lüg mich nicht an, Menschensssssohn! Du weißßßßßßt, dasssss ich von der roten Vampyrin spreche!« Mit seiner wachsenden Wut wurde seine Stimme weniger menschlich.


  »Macht euch bereit, eure Elemente zu beschwören«, sagte ich und bemühte mich, den Schmerz aus meinen Gedanken zu verbannen und ruhig und klar zu sprechen, obwohl mir so schwindelig war, dass ich nicht sicher war, ob ich für Aphrodite den Geist beschwören, geschweige denn dabei helfen konnte, die Übrigen zu kontrollieren und zu lenken. »Falls das Ding Darius angreift, fahren wir alles auf, was wir haben, ziehen Darius rein und düsen mit Vollgas davon.«


  Aber Darius wirkte nicht im mindesten beunruhigt. Kühl sah er das Wesen an. »Du meinst die rot Gezeichnete Vampyrpriesterin Stevie Rae?«


  »Ssso issssst essss!« Es klang wie das Zischen einer Schlange.


  »Nein, sie ist nicht hier. Bei mir sind nur blau Gezeichnete Jungvampyre. Und die Priesterin unter ihnen braucht sofortige Hilfe– wie ich bereits gesagt habe.« Immer noch gänzlich gelassen sah er das Ding an, das aussah wie einem Albtraum entsprungen. »Zum letzten Mal, erlaubst du uns nun, zu passieren, oder nicht?«


  »Passsssiert!«, zischte das Wesen. Es flog nicht etwa von dem Hummer herunter, sondern lehnte sich gerade so weit zurück, dass Darius die Fahrertür aufbekam.


  Er winkte Aphrodite, auf seine Seite durchzurutschen, und hielt ihr die Hand hin. »Komm hier durch. Schnell. Und halt dich eng bei mir«, hörte ich ihn ihr zuflüstern und sah, wie sie kurz nickte. Mehr oder weniger an seiner Seite festgewachsen, kam sie mit ihm zu meiner Tür. Er beugte sich herein und sah uns allen nacheinander in die Augen. »Seid ihr bereit?«, fragte er leise. In der Frage schwang noch so viel mehr mit als die drei schlichten Worte.


  »Ja«, gaben die Zwillinge und Damien simultan zurück.


  »Ich auch«, flüsterte ich.


  »Gut. Wie gesagt, haltet euch nahe bei mir.«


  Gemeinsam hievten mich Darius und Damien in die Arme des Kriegers, was mir enorme Schmerzen bereitete. Die Katzen, die aus dem Wagen glitten, warfen den Rabenspöttern starre, misstrauische Blicke zu und schienen dann mit den frostigen Schatten zu verschmelzen. Ich stieß einen unterdrückten Seufzer der Erleichterung aus, als keines der Dinger sich auf Nala stürzte. Bitte lass den Katzen nichts passieren, flehte ich Nyx im Stillen an. Ich spürte mehr, als ich sah, wie Aphrodite, Damien und die Zwillinge sich um Darius und mich sammelten, und dann setzten wir uns wie ein einziges Lebewesen in Richtung des Schulgeländes in Bewegung.


  Die Rabenspötter einschließlich Rephaim erhoben sich in die Luft, während Aristos uns das kurze Stück zum ersten Gebäude begleitete, in dem sich die Lehrerwohnungen und die Krankenstation befanden.


  Durch den rundbogigen Eingang, von dem ich immer dachte, davor müsste ein Wassergraben liegen, trug Darius mich ins Gebäude, und ich erinnerte mich daran, wie ich erst vor wenigen Monaten bewusstlos hierhergebracht worden und in der Krankenstation aufgewacht war, völlig ahnungslos, wie meine Zukunft aussehen würde. Seltsam, plötzlich wieder in fast genau der gleichen Lage zu sein.


  Ich schielte in die Gesichter meiner Freunde. Alle wirkten ruhig und selbstsicher. Nur weil ich sie so gut kannte, bemerkte ich die Angst, die sich hinter Aphrodites zusammengepressten Lippen verbarg, und wie Damien die Hände zu Fäusten geballt hatte, damit sie nicht zitterten. Rechts von mir gingen die Zwillinge so eng nebeneinander, dass Shaunees Schulter die von Erin berührte, die wiederum Darius’ Seite streifte– als verliehe ihnen die Berührung Mut.


  Darius bog in einen vertrauten Gang ein, und weil er mich trug, spürte ich, wie sich sofort seine Muskeln anspannten, und ich wusste, bevor sie anfing zu sprechen, dass er sie erblickt hatte. Mit großer Anstrengung hob ich den Kopf von seiner Schulter, und da stand sie vor der Tür der Krankenstation, wunderschön in einem langen, figurbetonten Kleid aus irisierendem schwarzen Stoff, das bei jeder ihrer Bewegungen leicht purpurn schimmerte. Ihr kastanienrotes Haar fiel ihr in langen, glänzenden Wellen bis zur Hüfte, und ihre moosgrünen Augen funkelten amüsiert.


  »Ah, die verlorene Tochter kehrt zurück.« In ihrer melodischen Stimme schwang Belustigung mit.


  Hastig riss ich den Blick von ihr los und hauchte panisch: »Eure Elemente!« Einen Herzschlag lang bangte ich, sie hätten mich nicht gehört oder nicht verstanden, aber schon im nächsten Moment spürte ich, wie mich ein leichter, feuerwarmer Wind umschmeichelte, und roch kühlen Frühlingsregen. Obwohl Neferet Aphrodites Gedanken nicht lesen konnte, murmelte ich: »Geist, ich brauche dich«, und spürte den kleinen innerlichen Hüpfer, als das Element mir gehorchte. Bevor ich in Versuchung geriet, meinen Plan zu ändern und die stärkende Wirkung des Geistes für mich zu behalten, flüsterte ich schnell: »Geh zu Aphrodite«, und hörte, wie sie scharf die Luft einsog, als das Element sie erfüllte. In der Gewissheit, dass meine Freunde so gut geschützt waren, wie es nur ging, wandte ich mich unserer verderbten Hohepriesterin zu. Ich wollte schon den Mund aufmachen, um zu bemerken, wie ironisch es war, dass gerade sie einen biblischen Vergleich wählte, da öffnete sich eine Tür ein paar Schritte weiter den Gang entlang, und er trat heraus.


  Darius hielt so abrupt an wie ein Hund, dessen Leine zu Ende war.


  »Oh«, hauchte Shaunee.


  »Aaaaach du Scheiße«, seufzte Erin.


  »Nicht in seine Augen schauen!«, hörte ich Aphrodite flüstern. »Schaut ihm auf die Brust.«


  »Das ist nicht schwer«, wisperte Damien.


  »Bleibt stark«, sagte Darius leise.


  Dann schien die Zeit sich unendlich zu dehnen.


  Stark bleiben, redete ich mir zu. Stark bleiben. Aber ich fühlte mich nicht stark. Ich war erschöpft und verletzt und vollkommen platt. Neferet schüchterte mich ein. Sie war einfach so perfekt und mächtig. Und Kalona ließ mich spüren, wie unbedeutend ich war. Neben den beiden war ich ein Winzling, und mein Kopf schwirrte in einer Kakophonie von Gedanken. Ich war noch so jung. Himmel, ich war noch nicht einmal eine ausgereifte Vampyrin. Wie konnte ich hoffen, gegen diese beiden unvergleichlichen Geschöpfe zu bestehen? Und wollte ich überhaupt gegen Kalona kämpfen? Wussten wir denn hundertprozentig sicher, dass er wirklich böse war? Ich blinzelte, um meinen verschwommenen Blick zu klären, und betrachtete ihn. Er sah kein bisschen böse aus. Er trug Hosen, die aus demselben cremefarbenen Hirschleder gemacht zu sein schienen wie echte Mokassins. Seine Füße waren nackt, und sein Oberkörper auch. Hört sich vielleicht ein bisschen bescheuert an, dass er da halbnackt in dem Gang stand, aber es wirkte alles andere als bescheuert. Es wirkte richtig. Er war einfach nur unglaublich! Seine Haut zeigte keinerlei Makel und hatte jenen golden gebräunten Schimmer, den weiße Mädchen immer haben wollen, wenn sie sich im Solarium rösten, was aber nie klappt. Sein Haar war dicht und pechschwarz, zwar lang, aber nicht so lächerlich lang wie etwa das von Fabio Lanzoni. Es war ein bisschen verstrubbelt und hatte eine schöne Welle. Je länger ich es betrachtete, desto lebhafter stellte ich mir vor, mit den Fingern hindurchzufahren. Ungeachtet der Warnung, die Aphrodite uns gegeben hatte, sah ich ihm direkt in die Augen– und ein fast elektrischer Schock durchzuckte mich, als seine Augen sich im Wiedererkennen weiteten, und dieser Schock schien mir noch mehr von meiner kaum vorhandenen Kraft zu rauben. Ich ließ mich zurück in Darius’ Arme sinken, so schwach, dass ich kaum den Kopf heben konnte.


  »Sie ist verwundet!«, hallte Kalonas Stimme durch den Gang. »Warum kümmert man sich nicht um sie?«


  Ich hörte das scheußliche Geräusch großer schlagender Flügel, und dann trat Rephaim aus dem Zimmer, das Kalona verlassen hatte. Ich erschauerte, als mir klar wurde, dass der Rabenspötter von außen zum Fenster geflogen und hereingeklettert sein musste. Gab es denn keinen Ort über der Erde, wo diese Dinger nicht hinkamen?


  »Vater, ich habe dem Krieger befohlen, die Priesterin zur Krankenstation zu bringen, damit sie ordentlich versorgt werden kann.« Im Gegensatz zu Kalonas göttlicher Stimme klang Rephaims unnatürliches Schnarren noch obszöner.


  »So ein Schwachsinn!«


  Mit offenem Mund starrte ich Aphrodite an, die den Rabenspötter mit ihrem höhnischsten Lächeln bedachte. Sie warf ihr volles blondes Haar zurück und fuhr fort: »Der Vogelkerl hat uns da draußen im eisigen Regen aufgehalten und wollte irgendwas von wegen die Rote hier, die Rote dort. Nur gut, dass Darius es geschafft hat, Zoey trotz seiner Hilfe herzubringen.« Das Wort ›Hilfe‹ setzte sie mit den Fingern in Anführungszeichen.


  Im Gang herrschte erst mal vollkommene Stille. Dann warf Kalona seinen herrlichen Kopf zurück und fing an, schallend zu lachen. »Ich hatte ganz vergessen, wie amüsant menschliche Frauen sein können.« Mit einer geschmeidigen Handbewegung lud er Darius ein, näher zu treten. »Bring die junge Priesterin hinein, damit sie behandelt werden kann.«


  Daran, wie sein Körper sich anspannte, konnte ich Darius’ Zögern spüren, aber er tat wie befohlen, dicht gefolgt von meinen Freunden. Gleichzeitig mit Kalona erreichten wir Neferet und die Tür zur Krankenstation.


  »Deine Pflicht ist hier zu Ende, Krieger«, sagte Kalona zu Darius. »Neferet und ich werden sie jetzt übernehmen.« Der gefallene Engel breitete die Arme aus, in der Erwartung, Darius würde mich ihm übergeben. Mit der Bewegung raschelten seine Flügel, die bisher sauber auf dem Rücken gefaltet gewesen waren, und öffneten sich ein wenig.


  Ich hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und diese Flügel berührt. Ich war heilfroh, dass ich zu schwach war, um mehr zu tun als hinzustarren.


  »Meine Pflicht ist noch nicht getan.« Darius’ Stimme war ebenso gespannt wie sein Körper. »Ich habe geschworen, mich um diese junge Priesterin zu kümmern, und meine Pflicht ist es, an ihrer Seite zu bleiben.«


  »Ich bleibe auch bei ihr«, sagte Aphrodite.


  »Ich auch.« Damiens Stimme klang zittrig und dünn, aber ich sah, dass seine Hände noch immer fest zu Fäusten geballt waren.


  »Wir auch«, sagte Erin, und Shaunee nickte grimmig.


  Jetzt war es Neferet, die lachte. »Ihr habt doch nicht im Ernst die Absicht, bei meiner Untersuchung zugegen zu sein?« Dann verschwand die Belustigung aus ihrer Stimme. »Hört mit dem lächerlichen Getue auf! Darius, bring sie in dieses Zimmer und leg sie aufs Bett. Wenn ihr darauf besteht, könnt ihr hier im Gang auf sie warten, obwohl ihr so ausseht, als wäre es sinnvoller, ihr würdet etwas essen und euch ausruhen. Eure Freundespflicht Zoey gegenüber habt ihr erfüllt, indem ihr sie nach Hause gebracht habt, wo sie in Sicherheit ist. Kehrt zurück in eure Wohnheime. Mag sein, dass der menschliche Teil der Stadt sich durch einen simplen Sturm hat lähmen lassen, aber wir sind keine Menschen. Für uns geht das Leben weiter, und das bedeutet, auch die Schule geht weiter.« Sie hielt inne und warf Aphrodite einen so hasserfüllten Blick zu, dass ihr Gesicht eine kalte, harte Fratze ohne den winzigsten Rest Schönheit wurde. »Aber du bist wieder ein Mensch, nicht wahr, Aphrodite?«


  »Ja.« Aphrodite war bleich, aber sie begegnete Neferets eisigem Blick mit erhobenem Kinn.


  Neferet machte eine vage Handbewegung von uns weg. »Dann gehörst du nach dort draußen.«


  »Nein, tut sie nicht«, sagte ich. Der Zauber, mit dem Kalona mich belegt hatte, war von mir gewichen, während ich mich auf Neferet konzentriert hatte. Ich erkannte meine Stimme kaum– ich klang wie eine heisere, schwache alte Frau. Aber Neferet hörte mich problemlos und wandte sich mir zu. »Aphrodite hat immer noch Visionen von Nyx. Sie gehört hierher«, gelang es mir zu sagen, auch wenn ich ständig blinzeln musste, weil immer wieder graue Punkte in meinem Sichtfeld erschienen.


  »Visionen?«, durchschnitt Kalonas tiefe Stimme die Luft. Diesmal widerstand ich dem Drang, ihn anzusehen, obwohl er so nahe stand, dass ich die seltsame Kälte spürte, die von seinem Körper ausging. »Was für Visionen?«


  »Warnungen vor Unglücken in der Zukunft«, gab Aphrodite ihm Antwort.


  »Interessant«, sagte er gedehnt. »Neferet, meine Königin, du hast mir nicht erzählt, dass wir im House of Night eine Prophetin haben.« Ehe Neferet etwas sagen konnte, sprach er weiter. »Vortrefflich. Exzellent. Eine Prophetin kann von höchstem Nutzen sein.«


  »Aber sie ist weder Jungvampyr noch Vampyr und gehört daher nicht ins House of Night. Ich sage, sie soll sich entfernen.« In Neferets Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit, den ich zuerst nicht einordnen konnte, aber dann, als ich die Augen noch einmal fest zusammengekniffen und mein Blick sich so weit geklärt hatte, dass ich ihre Körpersprache beurteilen konnte– sie klebte buchstäblich an Kalona–, begriff ich mit einem kleinen Schock, dass Neferet tatsächlich schmollte wie ein kleines Kind.


  Wie hypnotisiert sah ich zu, wie Kalona die Hand ausstreckte, Neferet die Wange streichelte und seine Hand dann ihren langen, makellosen Hals und ihre Schulter entlang und schließlich ihren Rücken hinunter wandern ließ. Neferet erzitterte unter seiner Berührung, und ihre Augen weiteten sich, als ob die Liebkosung sie high machte.


  »Meine Königin, sicherlich wird uns eine Prophetin von einigem Nutzen sein«, sagte er.


  Ohne die Augen von ihm zu wenden, nickte Neferet.


  »Du bleibst, kleine Prophetin«, erklärte Kalona Aphrodite.


  »Ja«, sagte sie fest. »Ich bleibe. Bei Zoey.«


  Also, ich gebe zu, Aphrodite brachte mich total zum Staunen. Ich meine, klar, ich war schwer verletzt und hatte vermutlich einen ernsthaften Schock, daher schob ich die Änderungen, die geistig und körperlich in mir vorgingen, darauf und hoffte, dass ein Teil der seltsam hypnotischen Wirkung, die der gefallene Engel auf mich hatte, davon kam, dass ich vielleicht im Sterben lag. Aber offensichtlich waren auch alle anderen in geringerem oder größerem Maße von Kalona beeindruckt. Alle außer Aphrodite. Sie hörte sich so unverschämt und zickig an wie immer. Ich kapierte es einfach nicht.


  »Prophetin«, sagte Kalona. »Du sagst, du empfängst Warnungen von zukünftigen Unglücken?«


  »Ja.«


  »Sag mir, was siehst du in der Zukunft, wenn wir Zoey in diesem Augenblick im Stich lassen würden?«


  »Ich hatte keine Vision, aber ich weiß, dass Zoey jetzt hier sein muss. Sie ist schwer verletzt«, sagte Aphrodite.


  »Dann lass mich dir versichern, dass auch ich dafür bekannt bin, Prophezeiungen ausgesprochen zu haben, die in Erfüllung gegangen sind«, sagte Kalona. Sein Tonfall, der so tief und verführerisch gewesen war, dass ich mir ehrlich nichts mehr gewünscht hatte, als mich gemütlich irgendwohin zu kuscheln und ihm bis in alle Ewigkeit zu lauschen, änderte sich langsam. Zunächst ganz subtil spürte ich die Veränderung in seiner Stimme. Während er weitersprach, stellten sich mir vor Angst die Härchen auf. Seine offensichtliche Gereiztheit spiegelte sich so sehr in seiner Stimme wider, dass selbst Darius einen Schritt zurückwich. »Und ich schwöre dir hiermit, solltest du nicht gehorchen, wird die Priesterin keine weitere Nacht überleben! Geh jetzt!«


  Kalonas Worte prasselten derart auf mich ein, dass mein sowieso schon schwindeliger Geist sich immer wilder zu drehen begann. Ich klammerte mich an Darius’ Schultern fest. »Tut, was er sagt«, bat ich Aphrodite und musste unterbrechen, um Atem zu holen. »Er hat recht. Wenn ich keine Hilfe bekomme, dauert’s nicht mehr lange.«


  Kalona breitete ein zweites Mal die Arme aus. »Gib mir die Priesterin. Dies ist das letzte Mal, dass ich darum bitte.«


  Aphrodite zögerte einen kleinen Moment, dann nahm sie meine Hand. »Wir kommen wieder, sobald es dir besser geht.« Als sie mir die Hand drückte, spürte ich plötzlich, wie die Kraft des Geistes wieder in mich strömte.


  Ich wollte protestieren, sie brauche das Element doch– vor allem seinen Schutz–, aber Aphrodite hatte sich schon zu Damien umgewandt und ihn in meine Richtung geschubst. »Sag Zoey tschüs und wünsch ihr mit all deiner Kraft, dass sie wieder in Ordnung kommt.«


  Ich sah, wie er Aphrodite einen Moment lang ansah. Sie nickte kaum merklich. Da nahm er meine Hand und drückte sie ebenfalls. »Gute Besserung, Z«, sagte er, und als er losließ, spürte ich eine winzige Brise um mich fächeln.


  »Ihr auch«, sagte Aphrodite zu den Zwillingen.


  Shaunee nahm meine eine Hand, Erin die andere. »Wir drücken dir die Daumen, Z«, sagte Erin, und als sie sich abwandten, blieben Sommerwärme und die Frische eines kühlen Regens bei mir zurück.


  »Genug der Sentimentalität. Ich nehme sie jetzt.« Und ehe ich Atem holen konnte, hatte mich Kalona Darius aus den Armen genommen. Gegen seine nackte Brust gepresst, schloss ich die Augen und versuchte, mich an der Kraft der Elemente festzuhalten, während ich in der wundervollen kühlen Hitze seines Körpers erzitterte.


  »Ich warte hier«, hörte ich Darius sagen, bevor sich die Tür mit einem grausam endgültigen Geräusch schloss und mich von meinen Freunden trennte. Bei mir waren nur noch meine Feindin, ein gefallener Engel und ein monströses Vogelwesen, das seine Lust vor langer Zeit geschaffen hatte.


  Da tat ich etwas, was ich bisher erst zweimal in meinem Leben getan hatte. Ich fiel in Ohnmacht.


  Achtzehn


  Das Erste, was ich spürte, als ich wieder zu Bewusstsein kam, war, dass die steifgebügelten Decken des Krankenbetts kühl meine nackte Haut streiften. Was bedeutete, ich trug keine Kleider.


  Das Zweite war, dass all meine inneren Alarmglocken mich anschrien, ich solle meine Augen geschlossen halten und weiter tief atmen. Mit anderen Worten, es schien wichtig zu sein, dass ich so tat, als wäre ich noch ohnmächtig.


  Mit so minimalen Bewegungen wie möglich versuchte ich, Bestand aufzunehmen, was meinen Körper anging. Also, die lange, grässliche Wunde in meiner Brust tat beträchtlich weniger weh als vor der Ohnmacht. Mit all meinen Sinnen (außer den Augen natürlich) tastete ich meine Umgebung ab und konnte spüren und auch riechen, dass mich noch immer Geist, Luft, Wasser und Feuer umgaben. Sie waren nicht voll manifestiert, schrien ihre Präsenz also nicht in alle Welt hinaus, aber ihre Anwesenheit gab mir Trost und Kraft– und stürzte mich in wahnsinnige Sorge um meine Freunde. Geht zurück zu den anderen!, befahl ich den Elementen in Gedanken und spürte, wie sie sich widerstrebend von mir lösten. Alle außer dem Geist. Ich hätte am liebsten geseufzt und mit den Augen gerollt. Stattdessen konzentrierte ich mich noch stärker. Geist, geh zu Aphrodite. Beschütze sie. Fast sofort wurde mir die Abwesenheit des mächtigen Elements bewusst. In diesem Moment muss ich unwillkürlich eine Bewegung gemacht haben, denn irgendwo in der Nähe meiner Füße ertönte Neferets Stimme.


  »Sie hat sich bewegt. Ich zweifle nicht daran, dass sie bald wieder zu Bewusstsein kommen wird.« Eine Pause folgte, und ich hörte eine Bewegung, als ob sie während des Redens im Zimmer auf- und abginge. »Ich bin immer noch der Meinung, ich hätte sie nicht heilen sollen. Man hätte ihren Tod so leicht erklären können. Sie war schon fast tot, als sie hier ankam.«


  »Wenn das, was du mir erzählt hast, wahr ist, und sie alle fünf Elemente kontrollieren kann, dann ist sie zu mächtig, als dass man ihren Tod zulassen sollte«, sagte Kalona. Auch er schien nicht weit vom Fußende meines Bettes entfernt zu stehen.


  »Ich habe dir nichts als die Wahrheit erzählt. Sie kann die Elemente beherrschen.«


  »Dann können wir sie gut gebrauchen. Warum lassen wir sie nicht an unserer neuen Vision der Zukunft teilhaben? Sie auf unserer Seite zu haben könnte einige Mitglieder des Rates umstimmen, die meinem Charme nicht ohne weiteres erliegen würden.«


  Neue Vision der Zukunft? Den Rat umstimmen? War damit der Hohe Rat der Vampyre gemeint? Heilige Scheiße!


  Selbstsicher und geschmeidig antwortete ihm Neferet: »Wir werden sie nicht brauchen, mein Geliebter. Unser Plan wird auch ohne sie Erfolg haben. Du musst wissen, dass Zoey uns ihre Macht ohnehin niemals zur Verfügung stellen würde. Sie schwärmt viel zu sehr für die Göttin.«


  »Nun, das kann sich ändern.« Seine tiefe Stimme klang wie geschmolzene Schokolade. Obwohl das, was ich soeben gehört hatte, meine Gedanken rasen ließ, war mein Körper von dem Klang wie hypnotisiert; es fühlte sich schlicht und einfach gut an, ihm zuzuhören. »Ich glaube, mich an eine andere Priesterin zu erinnern, deren Schwärmerei für die Göttin verging.«


  »Sie ist jung und noch nicht reif genug, als dass man ihr die Augen mit vielversprechenden Möglichkeiten öffnen könnte, wie das bei mir der Fall war.« Die Richtung, aus der beide Stimmen kamen, war die gleiche; ich ahnte, dass sie in seinen Armen lag. »Zoey wird für uns immer eine Feindin sein. Ich fürchte, dass einst der Tag kommen wird, an dem entweder du oder ich sie töten müssen.«


  Kalona schmunzelte. »Du bist eine so herrlich blutrünstige Kreatur. Wenn die junge Priesterin uns nicht von Nutzen sein kann, müssen wir sie sicherlich eines Tages beseitigen. Doch noch will ich sehen, was ich tun kann, um die Fesseln, die sie binden, zu brechen.«


  »Nein. Ich will, dass du dich von ihr fernhältst!«, forderte Neferet.


  »Du solltest nicht vergessen, wer hier das Sagen hat. Ich werde mich niemals wieder unter einen anderen Willen beugen oder gar fangen lassen. Was ich gebe, werde ich mir auch wieder nehmen, falls mein Missfallen geweckt wird.« Die seidige Sinnlichkeit war aus seiner Stimme geschwunden; an ihre Stelle war eine schreckliche Kälte getreten.


  Neferet zeigte sofort Reue. »Sei nicht zornig. Die Sache ist nur, dass ich es nicht ertragen könnte, dich zu teilen.«


  »Dann errege nicht mein Missfallen!«, versetzte er, aber der Zorn begann schon aus seiner Stimme zu schwinden.


  »Komm mit mir nach oben, und ich verspreche dir, dass du keinen Grund zum Missfallen haben wirst«, schnurrte sie. Dann hörte ich das ekelhaft schmatzende Geräusch eines Kusses. Von Neferets atemlosem Stöhnen wurde mir fast schlecht.


  Nach einem viel zu langen, überhaupt nicht jugendfreien Geräuschspektakel sagte Kalona schließlich: »Geh auf unser Zimmer. Mach dich für mich bereit. Ich werde dir bald folgen.«


  Fast hörte ich schon Neferets Nein! Komm jetzt mit mir! durch den Raum gellen, aber erstaunlicherweise sagte sie: »Komm bald, mein dunkler Engel«, und das auch noch mit süßer, sinnlicher Stimme. Dann hörte man das Rascheln ihres Kleides und das Öffnen und Schließen einer Tür.


  Unglaublich– sie manipuliert ihn. Ich fragte mich, ob Kalona sich darüber im Klaren war. Ein Unsterblicher war doch sicher über die psychologischen (und körperlichen, bäh!) Spielchen einer Vampyr-Hohepriesterin erhaben? Dann fiel mir das geisterhafte Abbild Neferets ein, das ich vor dem Bahnhof gesehen hatte. Wie hatte sie das fertiggebracht? Vielleicht hat sie, als sie auf die Dunkle Seite übergelaufen ist, irgendwie andere, neue Kräfte gekriegt? Vielleicht ist sie nicht einfach nur eine gefallene Vampyr-Hohepriesterin. Wer weiß, was es wirklich bedeuten würde, wenn sie die Tsi-Sgili-Königin wäre? Der neue Gedanke jagte mir Angst ein.


  Ein Geräusch neben meinem Bett unterbrach mich in meinen schrecklichen Gedanken. Ich lag ganz still. Ich hätte am liebsten den Atem angehalten, aber mir war klar, dass ich tief und ruhig weiteratmen musste. Ich schwör’s, ich spürte genau, wie Kalonas Blick auf mir ruhte, und war heilfroh, dass man mir die Decke züchtig über die Brust gezogen und fest um meinen Körper herumdrapiert hatte.


  Ich spürte die vertraute Kühle seines Körpers. Er musste mir ganz nahe sein. Wahrscheinlich stand er genau vor meinem Bett. Ich hörte das geheimnisvolle Rascheln von Federn und konnte mir intensiv vorstellen, wie er seine wunderschönen schwarzen Schwingen ausbreitete. Vielleicht war er drauf und dran, mich wieder in die Arme zu nehmen und darin einzuhüllen, wie er es im Traum getan hatte.


  Und das war’s. Egal was mein Instinkt mir befahl, ich konnte meine Augen nicht länger geschlossen halten. In der Erwartung, sein unbeschreiblich makelloses Gesicht über mir zu sehen, schlug ich sie auf– und fand mich Auge in Auge mit dem monströsen Rabengesicht von Rephaim. Er beugte sich über mich, seine entsetzlich unnatürlichen Züge schwebten nur wenige Zentimeter über mir. Aus seinem offenen Schnabel leckte seine Zunge in meine Richtung.


  Ich reagierte blindlings und instinktiv, und dann passierten eine Menge Sachen auf einmal. Mit einem typischen schrillen Mädchenkreischen presste ich mir die Decke an die Brust und krabbelte so schnell rückwärts, dass ich mir den Kopf am Kopfteil des Bettes anstieß. Als ich das tat, zischte der Rabenspötter, breitete die Flügel aus und sah aus, als wollte er sich jeden Moment auf mich stürzen. In diesem Moment ging die Tür auf. Darius sprang ins Zimmer, warf nur einen Blick auf das bedrohliche Wesen, das über mir lauerte, und griff mit einer anmutigen und zugleich tödlich präzisen Bewegung unter seine Lederjacke, zog aus einer Innentasche ein Messer und warf. Die Klinge bohrte sich dem Rabenspötter in den oberen Teil der Brust. Er kreischte auf, taumelte zurück und umklammerte mit den Händen den Perlmuttgriff des Messers.


  Kalona war mit zwei großen Schritten bei Darius. »Du wagst es, meinen Sohn anzugreifen!« Mit seiner gottgleichen Stärke packte er den Krieger um den Hals und hob ihn vom Boden hoch. Kalona war so groß, seine Arme so lang und muskulös, dass er Darius ohne Mühe gegen die Zimmerdecke pressen konnte. Dort hielt er ihn fest, während Darius krampfhaft mit den Beinen kickte und Kalonas massive Arme erfolglos mit den Fäusten bearbeitete.


  »Aufhören! Tun Sie ihm nichts!« Notdürftig in die Decke gewickelt wankte ich zu den beiden hinüber, wobei ich erst so richtig merkte, wie schwach ich noch war. Kalona hatte die schwarzen Flügel entfaltet, und um zu Darius zu gelangen, musste ich mich unter einem davon hindurchducken. Nicht dass ich so was wie einen Plan gehabt hätte, als ich so unüberlegt aus dem Bett sprang. Selbst wenn ich in Topform und nicht verletzt und ausgelaugt gewesen wäre, hätte ich keine Chance gegen dieses unsterbliche Wesen gehabt– und egal wie ich ihn jetzt anschrie und in die Seite boxte, mir war klar, dass ich ihn weniger störte als eine lästige Mücke. Aber noch etwas wurde mir klar. Als ich zu ihm aufsah und seine flammenden Bernsteinaugen und sein bestialisches Lächeln mit den gefletschten Zähnen sah, begriff ich, dass er es genoss, Darius ganz langsam zu Tode zu würgen.


  In diesem Augenblick erkannte ich Kalonas wahres Wesen. Er war kein missverstandener Held, der mit Hilfe der Liebe seine gute Seite würde entfalten können. Kalona hatte keine gute Seite. Ob er schon immer so gewesen war oder nicht, spielte keine Rolle. Jetzt war er einfach nur noch böse. Der Zauber, mit dem er mich eingelullt hatte, zersprang wie ein gläserner Traum, und ich hoffte, dass die Splitter zu klein waren, um je wieder zusammengesetzt werden zu können.


  Mit einem tiefen Atemzug hob ich die Hände mit den Handflächen nach vorn, ungeachtet dessen, dass die Bettdecke zu Boden glitt und ich splitternackt dastand. Ich legte meine letzte Kraft in die Beschwörung: »Wind und Feuer, kommt zu mir. Ich brauche euch.« Sofort spürte ich die Präsenz der beiden Elemente und dahinter irgendwie auch Damien und Shaunee. Ganz kurz glaubte ich sogar, sie zu sehen, wie sie mit geschlossenen Augen dasaßen und sich konzentrierten, um die Elemente zusätzlich mit der Kraft ihres vereinten Willens zu unterstützen. Dieser kleine Kraftschub war alles, was ich brauchte. Ich kniff die Augen zusammen und befahl mit aller Energie, die ich aufbrachte: »Sorgt dafür, dass der geflügelte Typ Darius loslässt!« Und ich streckte die Hände nach Kalona aus und ließ die Elemente von der Bewegung tragen, wobei ich mich daran erinnerte, wie mich Wind und Feuer aus einigen heiklen Begegnungen mit diesen Rabenspöttern gerettet hatten, also halfen sie hoffentlich auch gegen ihren Daddy.


  Der heiße Windstoß zeigte sofort Wirkung. Er erfasste Kalonas ausgebreitete Schwingen, hob ihn empor und warf ihn zurück, und da, wo die Hitze seine nackte Haut streifte, zischte es ganz seltsam, und die Luft um ihn herum dampfte sogar.


  Darius fiel schwer zu Boden, aber schon im nächsten Moment versuchte er, nach Luft schnappend, aufzustehen und sich zwischen Kalona, Rephaim und mich zu manövrieren. Ich konnte nicht viel mehr tun als meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen und heftig zu blinzeln, um die komischen kleinen Lichtpunkte vor meinen Augen zu vertreiben. Feuer und Wind hatten sich verflüchtigt, und ich war kaum noch in der Lage, mich auf den Beinen zu halten.


  Da bewegte sich etwas am Rand meines Blickfelds. Ich sah mich um und keuchte überrascht auf: Die Tür hatte sich geöffnet, und Stark eilte herein, einen todbringenden Pfeil auf der Sehne. Er hob den Bogen und richtete ihn auf Darius– dann zögerte er, schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu klären, und starrte mich an.


  Im ersten Moment, als ich ihn sah, war ich einfach nur glücklich. Er sah wieder wie er selbst aus! Seine Augen glühten nicht mehr rot. Er wirkte nicht durchgedreht oder war auch nicht hohlwangig und dürr. Dann fiel mir auf, dass ich ihm splitterfasernackt gegenüberstand. Eilig packte ich die Decke zu meinen Füßen und wickelte sie wie ein Badetuch um mich. Selbst in all dem Chaos und Stress um mich herum wusste ich, dass ich knallrot geworden war. Vielleicht hätte ich etwas– irgendwas– zu ihm sagen sollen, aber mein Gehirn war wie schockgefrostet von der Tatsache, dass er mich gerade völlig nackt gesehen hatte.


  Stark erholte sich schneller als ich, hob den Bogen wieder, spannte die Sehne und zielte auf Darius.


  »Erschieß ihn nicht!«, schrie ich. Ich versuchte erst gar nicht, ihm den Blick auf Darius zu verstellen. Wenn Stark schoss, würde er ihn treffen, egal was ich tat. Er konnte sein Ziel gar nicht verfehlen. Anders als Kalona nahm meine Göttin eine einmal gewährte Gabe nicht wieder zurück.


  »Solltest du vorhaben, denjenigen zu töten, der mich quer durch das Zimmer geschleudert hat, so wird dein Pfeil die Priesterin treffen, nicht den Krieger«, sagte Kalona. Er war wieder auf die Füße gekommen und klang völlig gelassen. Auch sein Gesichtsausdruck war ruhig, aber die Haut seiner nackten Brust war gerötet, ganz komisch, als hätte er plötzlich einen Sonnenbrand. Selbst jetzt noch, wo beide Elemente sich verflüchtigt hatten, stiegen träge kleine Dampfschwaden von ihm auf. »Aber nicht die Priesterin ist es, die ich tot sehen will, sondern den Krieger.«


  Hastig drehte ich mich zu Kalona um, bevor Stark den tödlichen Pfeil abschießen konnte. »Darius wollte mich nur beschützen. Das hier hat mir ein Rabenspötter zugefügt.« Ich zeigte auf die lange Wunde auf meiner Brust, die nicht mehr offen klaffte, sondern zu einer gezackten, hochroten Linie geworden war. »Als Darius mich schreien hörte und sah, wie sich Rephaim über mich beugte, war es doch nur logisch, dass er dachte, ich wäre wieder in Gefahr.«


  Kalona hob eine Hand zum Zeichen, dass Stark nicht schießen sollte. Ich sprach schnell weiter, solange die Aufmerksamkeit des gefallenen Engels auf mir lag. »Darius hat geschworen, mich zu beschützen. Er hat nur seine Pflicht getan. Bitte töten Sie ihn nicht dafür.«


  Dann hielt ich lange den Atem an. Kalona schaute mich an, und ich starrte zurück. Die merkwürdige hypnotische Anziehungskraft, die ich für ihn verspürt hatte, war nicht zurückgekehrt. Nicht, dass er nicht immer noch der absolut umwerfendste Mann gewesen wäre, den ich je gesehen hatte. Das war er ohne Zweifel. Auf einmal durchzuckte mich so etwas wie Überraschung, und als ich begriff, was der Grund dafür war, starrte ich genauer hin.


  Kalona war jünger geworden.


  Schon als er sich aus seiner Gefangenschaft in der Erde erhoben hatte, hatte er gnadenlos gut ausgesehen, aber er war ein Mann gewesen. Okay, ein abnorm großer Mann mit Flügeln vielleicht, aber auf jeden Fall ein Mann.


  Er hatte irgendwie alterslos gewirkt, irgendwo zwischen dreißig und fünfzig war alles drin gewesen. Aber das hatte sich geändert. Wenn ich sein Alter jetzt hätte schätzen müssen, hätte ich ungefähr achtzehn gesagt. Auf keinen Fall mehr als einundzwanzig.


  Genau richtig für mich…


  Schließlich hörte Kalona auf, mich anzustarren, und drehte sich zu Rephaim um, der sich in einer Ecke zusammengekauert hatte, seine scheußlichen Menschenhände um den Griff des Messers geklammert, das in seiner Brust steckte.


  »Ist das wahr, mein Sohn? Hat eines meiner Kinder die Priesterin verwundet?«


  »Das kann ich nicht sagen, Vater. Nicht alle Späher sind zurückgekommen«, stieß Rephaim zwischen kurzen, stoßweisen Atemzügen hervor.


  »Es ist wahr«, sagte Darius.


  »Natürlich würdest du nie etwas anderes sagen, Krieger«, wandte sich Kalona an ihn.


  »Als Sohn des Erebos gebe ich Euch mein Wort, dass ich die Wahrheit spreche. Und Ihr habt Zoeys Wunde gesehen. Sicherlich erkennt Ihr eine Verletzung, die von den Klauen eines Eurer Kinder rührt.«


  Ich war erleichtert, dass Darius sich nicht voller verletztem Stolz und Kampfgeist gleich wieder auf Kalona stürzte, wie das ein idiotischer Teenager getan hätte (hallo, Heath und Erik!)– und dann begriff ich. Darius war immer noch dabei, mich zu beschützen. Wenn Kalona wusste, dass es ein Rabenspötter gewesen war, der mich beinahe getötet hatte (ohne den Rest der Geschichte zu erfahren, dass es nämlich ein Versehen gewesen war), würde er mich hoffentlich wenigstens nicht mehr mit einem von denen allein lassen und im besten Falle all seinen widerlichen Kindern befehlen, sich von mir fernzuhalten. Das heißt, falls Kalona mich immer noch lebend wollte.


  Dann hörte ich auf mit meinem inneren Monolog, denn Kalona kam auf mich zu. Ich stand ganz still und starrte geradeaus auf seine nackte Brust, während er die Hand ausstreckte, so nahe, dass er mich fast berührte. Langsam zog er mit einem Finger die Linie meiner Wunde nach, ohne meine Haut tatsächlich zu streifen, trotzdem spürte ich die Kälte, die von ihm ausging. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht entweder zu zittern und zurückzuweichen oder ihm in die Augen zu sehen und dabei zu riskieren, dass ich mich so weit nach vorn lehnte, dass sein kühler Finger meinen erhitzten Körper berührte.


  »Ja, dies ist das Werk eines meiner Söhne«, sagte er. »Stark, töte den Krieger für diesmal nicht.« Ich stieß schon einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, da fügte Kalona hinzu: »Natürlich kann ich nicht zulassen, dass er meinen geliebten Sohn straflos verwundet. Doch möchte ich ihn selbst dafür strafen.«


  So ruhig und unbewegt war Kalonas Stimme, dass ich die Bedeutung der Worte erst erfasste, als er schon wie eine Kobra zustieß. Darius kam nicht über das Anfangsstadium einer Verteidigungsbewegung hinaus, während Kalona herumwirbelte, Rephaim das Messer aus der Brust zog und Darius damit in derselben Bewegung einen Hieb über die Wange verpasste.


  Darius taumelte unter der Kraft des Hiebes zurück und stürzte zu Boden, während sein Blut überall in dem kleinen Zimmer herumspritzte wie ein schwerer scharlachroter Regen. Ich schrie auf und wollte zu ihm eilen, aber Kalonas eisige Hand schloss sich um mein Handgelenk und riss mich zurück. Da sah ich zu ihm hoch und gab all meinem Zorn und meinem Entsetzen freien Lauf, damit sie eine Bresche durch seine teuflische Anziehungskraft schlugen.


  Und ich fühlte mich nicht zu ihm hingezogen! Sein Zauber ergriff mich nicht! So jung und überirdisch schön er war, ich sah in ihm dennoch einen tödlichen Feind. Er musste den Triumph in meinen Augen bemerkt haben, denn plötzlich wandelte sich sein angriffslustiger Gesichtsausdruck zu einem unterdrückten, wissenden Lächeln. Er beugte sich zu mir herunter und flüsterte, nur für meine Ohren bestimmt: »Denk daran, meine kleine A-ya: Der Krieger kann dich vor allem beschützen, doch nicht vor mir. Nicht einmal die Macht deiner Elemente wird mich daran hindern können einzufordern, was eines Tages wieder mein sein wird.« Und er presste seine Lippen auf meinen Mund, und der wilde Geschmack seines Kusses wirbelte wie ein Schneesturm durch mich hindurch, betäubte meinen Widerstand und gefror meine Seele in einem verruchten Verlangen, das mich völlig überwältigte. Sein Kuss ließ mich alles und jeden vergessen– Stark, Darius, ja selbst Heath und Erik verschwanden komplett aus meinen Gedanken.


  Dann ließ er mich los, und meine Beine trugen mich nicht mehr. Während ich zu Boden ging, verließ er lachend den Raum, und sein verwundeter liebster Sohn humpelte hinter ihm her.


  Neunzehn


  Schluchzend kroch ich zu Darius hinüber. Ich hatte ihn gerade erreicht, als ich von der Tür her einen grässlichen Laut hörte. Ich sah hin. Dort stand Stark, den Bogen in einer Hand, die andere so fest um den Türrahmen geklammert, dass seine Knöchel weiß waren, und ich schwör’s: ich sah, wie seine Finger bleibende Mulden ins Holz drückten. Seine Augen glühten rot, und er krümmte sich leicht vornüber, als hätte er Bauchschmerzen.


  Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen, weil Tränen mir den Blick verschwimmen ließen. »Stark? Was ist?«


  »Das Blut… ich kann nicht… ich muss…«, stammelte er mit großen Unterbrechungen und stolperte wie gegen seinen Willen einen Schritt ins Zimmer hinein.


  Neben mir kam Darius auf die Knie. Er hob das Messer auf, das Kalona hatte fallen lassen, und sah Stark an. »Wisse, dass ich mein Blut nur mit jenen teile, denen ich es selbst anbiete«, sagte er mit ruhiger, kräftiger Stimme. Hätte ich ihn nicht gesehen, ich hätte nie geahnt, dass ihm aus der schrecklichen Messerwunde Blut über Gesicht und Hals strömte. »Und dir habe ich es nicht angeboten, Junge. Entferne dich von hier, ehe noch schlimmere Dinge passieren.«


  Es war Starks ganzem Körper anzusehen, was für ein unheilvoller innerer Kampf in ihm vorging. Vom Glutrot seiner schwelenden Augen über die wölfische Grimasse seiner Lippen bis hin zu den wie Drahtseile gespannten Muskeln sah er aus wie kurz vorm Zerspringen. Aber ehrlich gesagt, ich hatte jetzt echt genug. Es wäre die Untertreibung des Jahres gewesen, wenn ich sagen würde, ich hätte mich über meine Reaktion auf Kalonas Kuss erschreckt. Mir tat der ganze Körper weh, und mein Kopf war wie mit Watte ausgestopft. Ich war so schwach, dass ich im Armdrücken wahrscheinlich nicht mal, sagen wir mal, Jack hätte besiegen können. Und jetzt war auch noch Darius verletzt, und ich hatte keine Ahnung, wie schwer. Also, so platt wie ich war, hätte man mich glatt als Fußabtreter verkaufen können.


  Ich richtete mich auf. »Stark, verpiss dich gefälligst!« Erleichtert stellte ich fest, dass meine Stimme viel stärker klang, als ich mich fühlte. »Ich hab keine Lust, dich mit dem Feuer zu rösten, aber wenn du noch einen Schritt weiter in dieses Zimmer machst, schmor ich dir den Arsch ab.«


  Das drang zu ihm durch. Seine roten Augen richteten sich auf mich. Er sah wütend und gefährlich aus. Eine seltsame Finsternis umgab ihn wie eine Aura, was das Rot seiner Augen noch drastischer funkeln ließ. Ich stand auf, froh, dass die Decke um meinen Körper sich nicht löste, und hob die Arme. »Treib’s nicht zu weit. Ich schwör dir, wenn ich die Geduld verliere, geht’s dir schlecht.«


  Stark blinzelte mich ein paarmal an, als müsste er seinen Blick klären. Das Rot in seinen Augen verblasste, die Finsternis um ihn ebbte ab, und er rieb sich mit zitternder Hand das Gesicht. »Zoey, ich–«, begann er in fast normalem Ton. Da verlagerte Darius seine Verteidigungsposition etwas näher zu mir hin. Stark knurrte ihn an– ja, er knurrte, als wäre er mehr Tier als Mensch–, wirbelte herum und jagte davon.


  Irgendwie gelang es mir, zur Tür zu wanken und sie zuzuschlagen, dann zog ich einen Stuhl, der neben meinem Bett gestanden hatte, heran und schob die Lehne unter die Klinke, wie ich es in Filmen gesehen hatte. Erst dann kehrte ich zu Darius zurück.


  »Es ist ein Segen, dich auf meiner Seite zu haben, Priesterin«, sagte er.


  »Ja, so bin ich halt: furios.« Indem ich den Tonfall von Christian Siriano aus Project Runway nachmachte, versuchte ich zu überspielen, dass ich nicht weit davon entfernt war, in Ohnmacht zu fallen. Ich war ziemlich sicher, dass Darius Project Runway nicht von einem Forschungsprojekt hätte unterscheiden können, aber es brachte ihn zum Grinsen, während wir uns einander gegenseitig zum Bett halfen, wo er sich schwer ans Fußende setzte. Ich blieb stehen und versuchte, nicht zu schwanken, als wäre ich betrunken. Was ich leider nicht mehr war.


  »In dem Schrank da hinten müsste Verbandsmaterial sein.« Er deutete auf den langen Edelstahlschrank, der die halbe gegenüberliegende Wand einnahm. Darin war ein eingebautes Waschbecken, neben dem auf mehreren Tabletts sauber aufgereiht furchteinflößende Krankenhausutensilien lagen (die allesamt extrem edelstahlmäßig scharf aussahen).


  In meiner Erschöpfung kümmerte ich mich nicht um die scharfen Instrumente und zog wahllos Schubladen und Schranktüren auf. Dabei fiel mir auf, dass meine Hände wie verrückt zitterten.


  »Zoey«, rief Darius, und ich sah ihn über die Schulter hinweg an. Er sah fürchterlich aus. Seine linke Gesichtshälfte war eine blutige Sauerei. Der Schnitt verlief von seiner Schläfe die ganze Wange hinunter bis zum Unterkiefer und entstellte das kühne geometrische Muster seines Tattoos. Aber mit den Augen lächelte er mich an und sagte: »Das ist schon nicht so schlimm. Nur ein Kratzer.«


  »Ein ganz schön großer Kratzer«, sagte ich.


  »Ich fürchte, Aphrodite wird nicht glücklich darüber sein.«


  »Hä?«


  Er wollte lächeln, beendete den Versuch aber mit einer Grimasse, als noch mehr Blut aus der Wunde strömte. Er zeigte auf sein Gesicht. »Die Narbe. Das wird sie nicht mögen.«


  Ich hatte inzwischen ein paar Binden und alkoholgetränkte Tupfer und Watte und solches Zeug gefunden und kam wieder zu ihm. »Wenn sie sich daran stört, kriegt sie von mir die Hucke voll. Sobald ich wieder ganz ausgeruht bin.« Als ich den ›Kratzer‹ genauer betrachtete (und den köstlichen Duft des Blutes aus meinem Bewusstsein ausblendete), musste ich heftig schlucken, weil mir alles hochkam.


  Okay, das hört sich vielleicht total widersprüchlich an: wenn Blut für mich so wahnsinnig gut riecht und schmeckt, wie kann es mich dann anekeln, wenn ich es aus den Wunden von Freunden tropfen sehe? Aber vielleicht ist das gar kein Widerspruch, denn, hey! Zapf ich etwa meine Freunde an? Dann musste ich an Heath denken und gab zu: gut, normalerweise zapfe ich meine Freunde nicht an, außer sie geben mir die Erlaubnis dazu.


  Darius griff nach dem Alkoholtupfer, den ich in der verkrampften Faust hielt. »Ich kann das saubermachen.«


  »Nein«, sagte ich und wiederholte es dann fester, nachdem ich den Kopf geschüttelt hatte, um die Benommenheit zu vertreiben. »Nein, das ist bescheuert. Du bist verletzt. Ich mach das. Sag mir einfach, wie ich anfangen soll.« Ich hielt inne und erklärte dann: »Darius, wir müssen hier weg.«


  »Ich weiß«, sagte er ernst.


  »Du weißt nicht alles. Ich hab gerade mitbekommen, wie sich Kalona und Neferet unterhielten. Sie meinten, sie wollen eine Art neue Zukunft einleiten und dazu müssten sie ›den Rat umstimmen‹.«


  Darius’ Augen weiteten sich. »Den Rat der Nyx? Also den Hohen Rat der Vampyre?«


  »Ich weiß es nicht! Sie haben nichts Genaueres darüber gesagt. Vielleicht haben sie auch den Rat hier im House of Night gemeint.«


  Er betrachtete mich eingehend. »Aber das glaubst du nicht?«


  Langsam schüttelte ich den Kopf.


  »Gnädige Nyx! Das wird niemals geschehen.«


  Ich runzelte die Stirn und wünschte, mein Bauchgefühl wäre der gleichen Meinung. »Ich fürchte, es besteht doch die Chance, dass sie es hinkriegen. Kalona ist mächtig und hat diese magische Leute-ich-bin-toll-Anziehungskraft. Also, die Sache ist, wir dürfen nicht hier in Neferets Machtbereich festsitzen, während sie und dieser schräge Vogel ihren bösen Plan in die Tat umsetzen– egal was es für einer ist.« Tatsächlich hatte ich Angst, dass sie ihren bösen Plan bereits in die Tat umgesetzt hatten, aber es laut zu sagen traute ich mich nicht, weil ich das Gefühl hatte, das würde es nur heraufbeschwören. »Können wir dich nicht schnell verarzten, Aphrodite, Damien und die Zwillinge packen und wieder in die Tunnel verschwinden?« Ich fühlte mich bedenklich nahe am Weinen. »Mir geht’s viel besser, und ich nehm’ gern das Risiko auf mich, in meinem eigenen Blut zu ertrinken, wenn wir hier nur wieder rauskommen.«


  »Einverstanden. Ich glaube übrigens, Neferet hat dich so weit geheilt, dass du nicht Gefahr laufen würdest, dich gegen die Wandlung zu wehren, selbst wenn du dich nicht in Gesellschaft einer größeren Gruppe Vampyre befindest.«


  »Geht’s dir gut genug, dass wir abhauen können?«


  »Ich habe dir gesagt, dass es mir gutgeht, und das ist die Wahrheit. Lass uns das hier verbinden, und dann verlassen wir diesen Ort.«


  »In den Tunneln fühl ich mich wohler.« Ich war selbst überrascht, dass ich laut aussprach, was ich dachte, aber Darius nickte feierlich seine Zustimmung.


  »Weil man sich dort sicher fühlt. Und hier ist es inzwischen alles andere als sicher.«


  »Hast du das mit Neferet bemerkt?«, fragte ich.


  »Falls du damit meinst, dass die Macht der Priesterin gewachsen zu sein scheint– ja, das habe ich.«


  »Na toll. Ich hatte schon gehofft, ich würde es mir einbilden.«


  »Deine Instinkte sind gut, und sie haben dich nun schon lange vor Neferet gewarnt.« Er hielt inne. »Kalonas hypnotische Macht ist erstaunlich. So etwas habe ich noch nie zuvor verspürt.«


  Ich wischte ihm das Blut vom Gesicht. »Stimmt. Aber ich glaube, ich hab’s geschafft, irgendwie diese Macht zu brechen.« Ich weigerte mich zuzugeben, dass zwar vielleicht der hypnotische Effekt weg war, ich aber immer noch ganz schön heftig auf seinen Kuss reagierte. »Sag mal, ist dir Kalona verändert vorgekommen?«


  »Verändert? Wie das?«


  »Jünger. Als wär er nicht mal so alt wie du.« Darius kam mir vor wie Anfang, Mitte zwanzig– was allerdings nichts heißen musste.


  Darius betrachtete mich lange und nachdenklich. »Nein. Kalona schien mir nicht anders auszusehen als beim ersten Mal– irgendwie alterslos, aber man würde ihn unmöglich für einen jungen Mann halten. Aber vielleicht hat er ja die Fähigkeit, seine Erscheinung zu verändern, um dir zu gefallen.«


  Ich wollte es abstreiten, aber dann fiel mir ein, wie er mich genannt hatte, bevor er mich geküsst hatte. Es war derselbe Name wie in meinem Albtraum. Irgendwie scheine ich auf ihn beinahe automatisch zu reagieren, als würde meine Seele ihn erkennen, flüsterte mir mein Verstand verräterisch zu. Eine schreckliche Furcht durchfuhr mich, und die Härchen auf meinen Armen und im Nacken stellten sich auf. »Er nennt mich A-ya«, gestand ich.


  »Der Name klingt vertraut. Woher kommt er?«


  »So hatten die Ghigua-Frauen das Mädchen genannt, das sie erschaffen hatten, um ihn zu fangen.«


  Darius seufzte tief. »Nun, das erklärt zumindest, warum er so darauf bedacht ist, dass du gesund bleibst. Er hält dich für das Mädchen, das er einst geliebt hat.«


  »Ich würde sagen, das war eher Besessenheit als Liebe«, sagte ich schnell, weil ich nicht mal entfernt darüber nachdenken wollte, ob Kalona A-ya womöglich tatsächlich geliebt hatte. »Außerdem sollten wir nicht vergessen, dass A-ya der Grund war, warum er über tausend Jahre unter der Erde gefangen saß.«


  Darius nickte. »Das bedeutet, sein Verlangen nach dir könnte nur allzu leicht in Aggression umschlagen.«


  Mein Magen zog sich zusammen. »Also könnte es tatsächlich sein, dass er mich will, weil er sich A-ya zurückwünscht. Ich meine, ich hab keine Ahnung, was er eigentlich mit mir vorhat. Neferet wollte mich unbedingt töten, aber er hat es ihr ausgeredet, indem er behauptete, meine Macht könnte ihnen noch nützlich sein.«


  »Aber du würdest dich niemals von Nyx abwenden und ihm anschließen«, sagte Darius.


  »Und sobald ihm das klar wird, wüsste ich nicht, wofür er mich noch brauchen sollte.«


  »Er würde dich als mächtige Feindin betrachten, die vielleicht wieder einen Weg findet, um ihn in die Falle zu locken.«


  »Okay. Sag mir bitte ganz schnell, wie ich dich verarzten soll, und dann lass uns die anderen finden und hier verschwinden.«


  Darius gab mir Anweisungen, wie ich die lange Schnittwunde zu säubern hatte– ganz eklig, ich musste tatsächlich Alkohol in den Schnitt hineinschütten, um, wie er meinte, jegliche Infektion durch das Blut des Rabenspötters auszuschließen. Ich hatte schon total vergessen, dass dasselbe Messer zuvor in Rephaims Brust gesteckt hatte und daher natürlich über und über mit ekligem Vogelmutantenblut besudelt war. Also wusch ich die Wunde aus, und dann suchten wir gemeinsam so ein krasses, cooles Zeug namens Dermabond, besser bekannt als Hautkleber, den ich der ganzen Länge nach auf die Wundränder auftrug, dann presste ich sie zusammen und– tataa!, außer einer großen, noch nicht verheilten Narbe war Darius so gut wie neu– behauptete er zumindest. Ich war da etwas skeptischer, aber (darauf wies er mich zu Recht hin) in medizinischer Hinsicht war ich ja nicht gerade eine Autorität.


  Dann durchwühlten er und ich sämtliche Schränke, weil ich nicht vorhatte, nur mit der Decke bekleidet irgendwohin zu gehen. Also, es war nicht zu glauben, was für hässliche, papierdünne, rückenfreie Krankenhaus-›Nachthemden‹ (also, eigentlich waren es alles andere als Hemden!) wir in einer Schublade fanden. Warum soll man im Krankenhaus, wo man sich sowieso schon schlecht fühlt, auch noch so grausiges, viel zu freizügiges Zeug anziehen? Das ergibt einfach keinen Sinn. Immerhin fanden wir dann doch noch einen OP-Kittel plus Hose, die mir zwar meilenweit zu groß waren, aber egal. Jedenfalls wesentlich besser als eine Bettdecke. Mit ein Paar Gesundheitslatschen vervollständigte ich meinen Look. Ich fragte Darius, ob er meine Handtasche gesehen habe, und er vermutete, dass sie noch im Hummer sei. Wahrscheinlich war es nachlässig von mir, aber ein paar Minuten lang machte ich mir doch Gedanken darüber, dass ich mir, wenn ich die Tasche verloren hatte, einen neuen Führerschein und ein neues Handy besorgen musste, und fragte mich kurz, ob ich wieder einen Lipgloss im gleichen coolen Farbton wie meinen alten finden würde.


  Irgendwann, nachdem ich gerade die OP-Klamotten angezogen (Darius wandte mir in der Zeit höflich den Rücken zu) und angefangen hatte, mir Sorgen um meine Handtasche zu machen, stellte ich fest, dass ich reglos auf dem Bett saß, ins Nirgendwo starrte und fast eingeschlafen wäre.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Darius. »Du siehst…« Er verstummte. Ich bin sicher, er suchte nach Worten und kam auf nichts Anständigeres als ›beschissen‹ oder ›grausig‹.


  »Müde aus?«, bot ich meine Hilfe an.


  Er nickte. »So ist es.«


  »Na ja, kein Wunder, zufällig bin ich auch müde. So richtig müde.«


  »Vielleicht sollten wir warten und–«


  »Nein!«, unterbrach ich. »Als ich sagte, wir sollten gehen, hab ich’s durchaus so gemeint. Außerdem werde ich hier sowieso kein Auge zutun, ich fühl mich einfach nicht sicher genug.«


  »Verstanden«, sagte Darius. »Du bist hier auch nicht sicher. Keiner von uns ist hier sicher.«


  Ohne dass wir es ansprechen mussten, war uns beiden klar, dass wir auch dann nicht sicher sein würden, wenn wir es schafften, aus dem House of Night zu verschwinden. Aber es war besser für die Moral, wenn wir das nicht erwähnten.


  »Na gut, holen wir die anderen«, sagte ich.


  Bevor wir das Zimmer verließen, sah ich auf die Uhr an der Wand und stellte fest, dass es kurz nach vier Uhr morgens war. Ich war total geschockt, wie viel Zeit verstrichen war, vor allem, weil das bedeutete, dass ich einige Stunden lang weg gewesen sein musste– aber ich fühlte mich überhaupt nicht ausgeruht. Falls alles im House of Night seinen normalen Gang ging, hatten die Jungvampyre jetzt gerade Schulschluß. »Hey«, sagte ich, »es ist Abendessenszeit. Vielleicht sind sie im Speisesaal.«


  Er nickte, rückte den Stuhl unter der Türklinke weg und öffnete langsam die Tür.


  »Niemand zu sehen«, murmelte er.


  Während er den Gang entlangspähte, hatte ich Zeit, ihn genau zu mustern. Statt ihm in den Gang zu folgen, packte ich ihn am Ärmel und hielt ihn zurück. Er sah mich fragend an.


  »Äh, Darius, ich glaube, wir sollten uns unbedingt noch mal umziehen, bevor wir unseren großen Auftritt in der Cafeteria oder im Mädchentrakt machen. Ich meine, du bist ziemlich blutig, und ich sehe aus, als hätte ich einen großen grünen Müllsack an. Das könnte vielleicht ein bisschen verdächtig wirken.«


  Darius sah an sich herunter. Sein Hemd und seine Jacke waren über und über mit getrockneten Blutspritzern bedeckt. Zusammen mit der frisch verschlossenen Schnittwunde in seinem Gesicht konnte man ihn nicht anders als auffällig nennen, und offenbar kam auch er schnell zu diesem Schluss.


  »Dann lass uns in den ersten Stock gehen. Dort sind die Söhne des Erebos untergebracht. Ich kann mich in meinem Zimmer umziehen, dann bringe ich dich rasch in deinen Trakt, damit du das hier loswerden kannst.« Er deutete auf mein Outfit. »Wenn wir Glück haben, sind dort Aphrodite und die Zwillinge. Dann müssen wir noch Damien finden und können uns davonschleichen.« »Hört sich gut an. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal froh sein würde, wieder in die Tunnels zu kommen, aber momentan scheinen sie mir der sicherste Ort zu sein.«


  Darius grunzte etwas, wovon ich annahm, dass es Männersprache für ›Geht mir genauso‹ war. Dann folgte ich ihm in den Gang, der tatsächlich verlassen war. Zur Treppe war es nicht weit. Also, das eine Stockwerk nach oben zu steigen, war fast zu viel für mich, und das letzte Stück musste ich mich schwer auf Darius stützen. Aus dem besorgten Schimmer seiner Augen war abzulesen, dass er ernsthaft erwog, mich zu tragen, und das hätte er auch getan (Widerspruch wäre vermutlich zwecklos gewesen), wenn wir nicht in diesem Moment den ersten Stock erreicht hätten.


  »Sag mal«, fragte ich keuchend, »ist es hier immer so still?«


  »Nein«, sagte er grimmig. »Keineswegs.« Wir kamen durch einen Aufenthaltsraum, in dem ein Kühlschrank, ein großer Flachbildfernseher, ein paar bequeme Sofas und ein paar Männerfreizeitutensilien wie Hanteln, ein Dartsspiel und ein Billiardtisch zu sehen waren. Auch hier war keine lebende Seele zu sehen. Mit steinerner Miene führte Darius mich zu einer der vielen Türen im Flur dahinter.


  Sein Zimmer war genau so, wie ich mir das bei einem Sohn des Erebos vorgestellt hatte. Schlicht und sauber, ohne viel Schnickschnack. Es gab ein paar Trophäen für Messerwerfwettbewerbe und die komplette gebundene Ausgabe von Christopher Moore, aber keine Fotos von Familie oder Freunden. Alles, was an der Wand hing, waren ein paar Aquarelle von Oklahoma-Landschaften, die wahrscheinlich schon vorher in dem Zimmer gehangen hatten. Oh, außerdem hatte er auch so einen Minikühlschrank wie Aphrodite, was mich irgendwie ärgerte. Hallo, hatte etwa jeder außer mir so einen Kühlschrank? Also echt. Es gab auch ein großes Panoramafenster mit schweren Vorhängen, zu dem ich hinüberging und hinaussah, während Darius sich umzog (damit Aphrodite keinen Grund hatte, uns einzeln oder gemeinsam bei lebendigem Leibe den Bauch aufzuschlitzen).


  Eigentlich hätte draußen was los sein sollen. Die Schule war aus, die Kids hätten auf dem Weg von den Klassenzimmern zu den Wohnräumen, dem Speisesaal oder dem Freizeitraum sein oder einfach draußen herumhängen sollen, wie Jugendliche das so tun. Aber ich sah nur ganz wenige, die schlitternd und rutschend auf dem Fußweg von einem Trakt zum anderen eilten.


  Auch wenn meine Intuition mir sagte, dass es nicht allein daran lag, versuchte ich, dem Wetter die Schuld an der Totenstille zuzuschieben. Der finstere Himmel spuckte immer noch eisigen Regen aus, und trotz der Einsamkeit, die der Sturm über die Welt gebracht hatte, war ich hingerissen, wie verzaubert alles unter dem gläsernen Überzug aus gefrorenem Wasser aussah. Die Bäume neigten sich unter dem Gewicht der kristallversiegelten Äste und Zweige. Die spiegelglatten Wände und Fußwege reflektierten das weiche goldene Licht der Gaslaternen. Am coolsten war das in Eis gehüllte Gras. Überall reckte es die brüchigen Spitzen in die Höhe, die je nach Lichteinfall funkelten, als sei auf der Wiese eine Saat von Diamanten aufgegangen.


  »Wow«, sagte ich, eher zu mir selbst als zu Darius. »Klar ist so ein Eissturm total ätzend, aber draußen sieht es wunderschön aus. Wie eine ganz andere Welt.«


  Darius zog sich ein Sweatshirt über ein sauberes T-Shirt und trat zu mir ans Fenster. Sein Stirnrunzeln verriet, dass für ihn der Ätzfaktor des Sturms deutlich überwog.


  Da sagte er: »Ich sehe keinen einzigen Wachtposten.« Und da wurde mir klar, dass sein Stirnrunzeln nicht nur das Eis, sondern auch die Schulmauer betraf, die man von seinem Fenster aus sehen konnte. »Eigentlich sollte man von hier aus mindestens zwei oder drei meiner Brüder sehen, aber da ist niemand.« Dann spürte ich, wie er sich anspannte.


  »Was ist?«


  »Ich habe vorschnell geurteilt. Und du hast recht. Da draußen ist eine ganz andere Welt. Es gibt Wachtposten. Nur sind es nicht meine Brüder.« Er deutete auf einen Punkt auf der Mauer, ein Stück rechts von uns, wo diese hinter dem Tempel von Nyx verschwand, der direkt gegenüber lag. Dort, zwischen dem Schatten einer alten Eiche und der Rückseite des Tempels, bewegte sich die Dunkelheit ganz leicht. Ich erkannte die Gestalt eines Rabenspötters, der auf der Mauer kauerte. »Und dort.« Darius zeigte auf einen anderen Punkt ein Stück weiter entfernt. Auf mich hatte er wie ein ganz natürlicher Schatten gewirkt, bedingt durch die stürmische Nacht, aber als ich genauer hinsah, bewegte auch er sich ein bisschen und entpuppte sich als ein weiteres widerliches Vogelmenschending.


  »Die sind überall«, sagte ich. »Wie kommen wir dann hier raus?«


  »Kannst du uns wie beim ersten Mal mit Hilfe der Elemente tarnen?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin so müde, und ich fühl mich komisch. Die Wunde ist nicht mehr so schlimm, aber ich hab das Gefühl, ich verbrauche am laufenden Band Energie und kann mich nicht mehr so richtig aufladen.« Da fiel mir noch etwas ein, und ich spürte einen Stich im Magen. »Nachdem ich Kalona mit Hilfe von Wind und Feuer von dir weggetrieben hab, musste ich die beiden Elemente nicht mal entlassen. Sie waren einfach nicht mehr da. Das ist mir noch nie passiert. Sie warten eigentlich immer, bis ich sie verabschiede.«


  »Du überanstrengst dich. Deine Gabe, die Elemente zu kontrollieren, hat auch ihren Preis. Da du jung und gesund bist, bemerkst du für gewöhnlich nicht, wie sie an dir zehrt.«


  »Manchmal schon, aber noch nie in dem Maße.«


  »Du warst auch noch nie dem Tod so nahe. Und bis jetzt hattest du noch keine Zeit, dich gründlich auszuruhen und neue Kraft zu schöpfen. Das ist eine gefährliche Mischung.«


  »Anders gesagt, ich bin mir nicht sicher, ob ich uns hier rausschleusen kann«, gab ich zu.


  »Dann betrachten wir dich eben als Plan C und denken uns einen Plan A und B aus.«


  »Mir wäre eher nach Plan Z«, brummte ich.


  »Nun, das hier wird dir zumindest für eine gewisse Zeit wieder Kraft geben.« Er öffnete den Minikühlschrank und holte zwei Flaschen heraus, die wie Wasserflaschen aussahen, nur dass sie mit einer dicken roten Flüssigkeit gefüllt waren, die ich nur zu gut kannte. Eine davon reichte er mir. »Trink.«


  Ich nahm sie und sah ihn stirnrunzelnd an. »Du hast Blut in Wasserflaschen im Kühlschrank?«


  Er zuckte ein bisschen zusammen, weil die Wunde spannte. »Ich bin ein Vampyr, Zoey«, sagte er. »Und du wirst bald auch einer sein. Für uns ist es selbstverständlich, menschliches Blut in Flaschen zu haben, wie die Menschen Mineralwasser trinken. Nur dass Blut eine anregendere Wirkung hat.« Er deutete ein Prost an und leerte seine Flasche in einem Zug.


  Ich schaltete meinen Verstand aus und tat es ihm gleich. Wie immer schoss das Blut wie eine Explosion durch mich hindurch und versetzte mir einen Energieschub, der mich plötzlich sehr lebendig und unbesiegbar scheinen ließ. Mein schummriger Kopf klärte sich, und der dumpfe Schmerz, der von meiner Wunde ausgegangen war, wurde kleiner, bis ich so richtig tief und schmerzfrei durchatmen konnte.


  »Besser?«, fragte Darius.


  »Aber total. Okay, lass uns gehen. Holen wir ein paar richtige Klamotten für mich, und dann suchen wir die anderen, solange ich noch high bin.«


  »Oh, wo wir gerade dabei sind.« Er drehte sich noch einmal zum Kühlschrank um, nahm eine weitere Flasche Blut heraus und warf sie mir zu. »Steck die ein. Das Blut kann dir zwar nicht den Schlaf und die Zeit für die Wundheilung ersetzen, aber es wird dich auf den Beinen halten. Hoffe ich zumindest.«


  Ich schob die Flasche in eine der riesigen Taschen meiner schlottrigen OP-Hose. Darius gürtete sich sein Messerhalfter um, schlüpfte in eine saubere Lederjacke, und wir verließen sein Zimmer, eilten die Treppe hinunter und erreichten die Tür nach draußen– all das, ohne auch nur ein lebendes Wesen zu sehen. Ich hatte ein ganz falsches Gefühl dabei, wollte mich aber nicht damit aufhalten, etwas darüber zu sagen. Ich wollte überhaupt nichts sagen oder tun, was uns auch nur eine Sekunde länger als nötig aufhielt.


  Als Darius die Eingangstür öffnen wollte, zögerte ich. »Ich weiß nicht, ob es schlau ist, wenn die Rabenspötter sehen, dass ich wieder fit bin.« Obwohl niemand in der Nähe war, sprach ich leise.


  »Du hast wahrscheinlich recht. Aber bist du in der Lage…?«


  »Na ja, es ist nicht weit zum Mädchentrakt. Außerdem ist das Wetter sowieso schon eklig. Ich rufe einfach ein bisschen Nebel und mache den Regen stärker. Damit sollten wir schon ziemlich unsichtbar sein. Denk einfach daran, dass du nur aus Geist bestehst, und versuch, mit dem Sturm zu verschmelzen. Das macht es mir normalerweise leichter.«


  »Ist gut. Ich bin bereit, wenn du es bist.«


  Ich holte tief Luft, dankbar, dass meine Brust fast schmerzfrei war, und konzentrierte mich. »Wasser, Feuer und Geist, ich brauche euch.« Mit einem Arm hängte ich mich bei Darius ein, den anderen breitete ich aus, als wollte ich jemanden in die Arme schließen. Sofort spürte ich, wie die Elemente mich und hoffentlich auch Darius umfluteten. »Geist, ich bitte dich, verhüll uns… verbirg uns… lass uns mit der Nacht verschmelzen. Wasser, tränke die Luft um uns, lass uns verschwimmen und unsichtbar werden. Feuer, dich brauche ich nur ein bisschen– nur damit das Eis schmilzt und zu Nebel wird. Aber nicht nur um uns«, fügte ich schnell hinzu. »Mach das auf dem gesamten Schulgelände. Lass alles neblig und undurchdringlich und verzaubert aussehen.« Ich musste lächeln, als ich spürte, wie die Elemente vor Ungeduld brannten, ihre Aufgaben zu erfüllen. Dann nickte ich Darius zu. »Gut. Los.« Er öffnete die Tür, und umspült von einer Woge aus Wind, Geist und Feuer traten wir hinaus in den Eissturm.


  In einer Hinsicht hatte ich völlig recht gehabt: das Wetter war eklig. Als ich aus dem warmen, trockenen Zimmer rausgeschaut hatte, hatte es mir definitiv besser gefallen. Schon vorher war es schlecht gewesen, doch als jetzt die Elemente meinem Befehl gehorchten, verstärkte sich der Sturm noch. Ich sah mich um, ob uns irgendwelche Rabenspötter erspäht hatten, aber die Elemente leisteten ganze Arbeit, es war, als bewegten Darius und ich uns mitten in einer wirbelnden, frostigen Schneekugel. Eis und Wind machten den Weg so unsicher, dass ich beim ersten Schritt schon auf die Nase gefallen wäre, hätte nicht Darius die Reflexe einer Katze besessen und es irgendwie geschafft, uns beide auf den Beinen zu halten.


  Was mich an etwas erinnerte. Während wir so schnell und zugleich so vorsichtig wie möglich den gefrorenen Fußweg entlangeilten, in den plötzlich aufgestiegenen Nebel gehüllt, die Köpfe gegen den eisigen Ansturm des Windes eingezogen, sah ich nicht eine einzige Katze. Okay, klar, das Wetter war scheußlich, vor allem nachdem ich damit herumgespielt hatte, und Katzen können Feuchtigkeit nicht leiden, aber ich konnte mich nicht erinnern, in all den Monaten, die ich im House of Night verbracht hatte, je auf dem Gelände gewesen zu sein und nicht mindestens ein, zwei Katzen gesehen zu haben.


  »Es sind keine Katzen da«, sagte ich.


  Darius nickte. »Schon bemerkt.«


  »Und was heißt das?«


  »Nichts Gutes.«


  Aber ich hatte keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, was die Abwesenheit der Katzen bedeutete (und mir Sorgen zu machen, wo wohl Nala war!). Denn der Energieaufwand machte sich schon wieder bemerkbar. Ich musste all meine Kraft und Konzentration darauf lenken, meinen drei Elementen Geist, Feuer und Wasser fortwährend wie eine Litanei zuzuflüstern: »Wir sind die Nacht. Versteck uns, Geist der Nacht… hüll uns in Nebel… Wind, weh unseren Feinden in die Augen, damit sie uns nicht sehen…«


  Wir waren fast am Ziel angekommen, als ich die Stimme des Mädchens hörte. Was sie sagte, war nicht zu verstehen, aber so nervös und schrill, wie sie klang, war da definitiv etwas nicht in Ordnung. Daran, wie Darius’ Arm sich anspannte und er die Augen anstrengte, um die Elementsuppe um uns herum mit dem Blick zu durchdringen, merkte ich, dass auch er es gehört hatte.


  Als wir näher kamen, wurde die Stimme zunehmend klarer und lauter, und die Worte wurden verständlich.


  »Nein, wirklich! Ich– ich will einfach nur in mein Zimmer«, sagte das verängstigte Mädchen.


  »Kannst du auch. Wenn ich mit dir fertig bin.«


  Ich erstarrte, und auch Darius blieb stehen Ich hatte die Stimme des Jungen erkannt, noch bevor das Mädchen ihm antwortete.


  »Bitte, nicht jetzt, Stark. Vielleicht können wir–« Sie brach abrupt ab. Ein kleiner Schrei war zu hören, der in einem Keuchen endete, und dann war da ein ekelhaft feuchter Laut, und schließlich begann das Stöhnen.


  Zwanzig


  Darius eilte weiter und zog mich mit. Wir erreichten die kleine Treppe, die zum Eingang des Mädchentrakts hinaufführte. Sie bestand aus wenigen breiten Stufen mit einem hüfthohen, ebenfalls abgestuften Geländer, auf dem man wunderbar sitzen und mit seinem Freund flirten konnte, der einen bis an die Tür begleitet hatte, bis man sich mit einem Kuss verabschiedete.


  Der Anblick, der sich uns jetzt bot, war ein groteskes Zerrbild eines solchen Abschiedskusses. Es hätte so aussehen können, als umarmte Stark zärtlich ein Mädchen, wäre uns nicht klar gewesen, dass sie, unmittelbar bevor er ihr die Zähne in den Hals geschlagen hatte, noch versucht hätte, ihm zu entrinnen. Entsetzt sah ich zu, wie Stark, der uns noch nicht bemerkt hatte, dem Mädchen weiter Gewalt antat. Dass das Mädchen jetzt vor Lust stöhnte, war egal. Ich meine, jeder weiß ja, was passiert, wenn ein Vampyr jemanden beißt: Die Sexrezeptoren des ›Opfers‹ (und in diesem Fall war sie ein Opfer, keine Frage!) und des Vampyrs werden stimuliert. Körperlich empfand sie Lust, aber ihren aufgerissenen, erschrockenen Augen und ihrem starren Körper war anzusehen, dass sie sich zur Wehr gesetzt hätte, wenn sie gekonnt hätte. Stark sog gierig an ihrem Hals. Er stöhnte wie ein wildes Tier, und mit einer Hand fingerte er nach dem Saum ihres Rockes und zog ihn hoch, damit er sich zwischen ihre Schenkel stellen konnte und–


  »Lass sie sofort los!«, befahl Darius, entzog sich meinem Griff und trat aus der Sphäre aus Nebel und Nacht heraus, die uns verborgen hatte.


  Stark ließ das Mädchen achtlos fallen wie eine leere Coladose. Sie wimmerte und kroch auf Händen und Knien in Darius’ Richtung. Darius zog ein altertümliches Stofftaschentuch aus der Tasche und warf es mir zu. »Hilf ihr.« Dann schob er sich wie ein Wall aus Muskeln zwischen das hysterische Mädchen und mich und Stark.


  Ich kniete mich zu dem Mädchen hin, in dem ich überrascht Becca Adams erkannte, eine hübsche blonde Oberprimanerin, die in Erik verknallt gewesen war. Während ich Becca das Taschentuch reichte und leise versuchte, sie zu trösten, beobachtete ich, was zwischen Darius und Stark ablief.


  »Scheint, als ob’s dir Spaß macht, dich mir in den Weg zu stellen«, sagte Stark. Seine Augen glühten rot, und in seinem Mundwinkel hing noch etwas Blut. Er wischte es gedankenlos mit dem Handrücken ab. Wieder pulsierte eine Art Finsternis um ihn. Sie war nicht richtig greifbar, eher der Schatten eines Schattens, der mal zu sehen war und mal nicht, am ehesten dann, wenn man gar nicht richtig hinsah.


  Und da begriff ich. Plötzlich wusste ich, wo ich eine solche seltsame Finsternis schon mal gesehen hatte. In den Schatten der Tunnel– und dann in der flüchtigen geisterhaften Gestalt Neferets, die sich in den Rabenspötter verwandelt hatte, der mich fast getötet hätte! Und mit seltsamer Klarsicht erkannte ich die Finsternis von einer noch früheren Gelegenheit wieder. Ich war sicher, dass sie wie ein lebender Schatten auch um Stevie Rae herum gewabert war, bevor diese sich gewandelt hatte, nur hatten meine Augen und mein Verstand damals nichts wahrgenommen außer der Not und Qual und Zerrissenheit meiner besten Freundin, und die Finsternis, in der sie sich bewegte, war für mich eine rein innerliche gewesen. Göttin, war ich blöd gewesen! Überwältigt versuchte ich, mir klarzuwerden, was diese neue Erkenntnis bedeutete, während Darius Stark antwortete.


  Er sprach ganz beiläufig, wie in einem ganz normalen freundschaftlichen Gespräch. »Anscheinend hat dir noch niemand erklärt, dass männliche Vampyre keine Frau zu etwas zwingen, weder eine Menschenfrau, eine Vampyrin noch eine Jungvampyrin.«


  Stark deutete auf den roten Umriss der Mondsichel auf seiner Stirn. »Ich bin kein Vampyr.«


  »Ein belangloses Detail. Wir«– Darius deutete auf sich und dann auf Stark– »tun keiner Frau Gewalt an. Niemals. Die Göttin hat uns eines Besseren belehrt.«


  Stark lächelte ohne jeglichen Humor. »Ich denke, du wirst noch merken, dass sich hier grundsätzlich was geändert hat.«


  »Nun, mein Junge, ich denke, du wirst noch merken, dass einige von uns ihre Grundsätze hier tragen«, er zeigte auf sein Herz, »und dass diese Grundsätze von den Launen unserer Umwelt unbeeinflusst bleiben.«


  Starks Miene verhärtete sich. Er griff nach hinten und zog einen Bogen aus einem Gurt auf dem Rücken. Dann nahm er einen Pfeil aus dem Köcher, den er über die Schulter geworfen hatte und von dem ich zuerst geglaubt hatte, es wäre eine Männerhandtasche (wobei ich vielleicht schärfer hätte nachdenken sollen– Stark war nicht gerade der Typ für eine Männerhandtasche). Er legte den Pfeil auf die Sehne. »Ich denke, ich sorge mal dafür, dass du dich mir nie wieder in den Weg stellst.«


  »Nein!« Ich stand auf und stellte mich neben Darius. Mein Herz pochte wie verrückt. »Was zum Henker ist eigentlich mit dir los, Stark?«


  »Ich bin tot!«, schrie er mit wutverzerrtem Gesicht, und die geisterhafte Finsternis schlug über ihm zusammen. Nun, da ich sie bewusst sah, fragte ich mich, wie ich sie je hatte übersehen können. Aber ich ließ mich nicht von ihr beirren und bot ihm die Stirn.


  »Das weiß ich!«, schrie ich zurück. »Ich war ja dabei, weißt du noch?«


  Einen Augenblick lang war er sprachlos. Der Bogen senkte sich ein bisschen. Ich nahm das als gutes Zeichen und sprach weiter. »Du hast gesagt, du würdest zu Duchess und mir zurückkommen.«


  Als ich den Namen seines Hundes erwähnte, verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz, und plötzlich wirkte er jung und verletzlich. Aber im nächsten Moment hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Jetzt blickte er wieder bedrohlich und sarkastisch, wobei wenigstens seine Augen nicht mehr rot glühten.


  »Oh, ich bin doch zurückgekommen. Nur haben sich die Dinge eben geändert. Und es wird sich noch mehr ändern.« Er bedachte Darius mit einem unverhohlen verächtlichen Blick. »Diese alte Scheiße, an die ihr noch glaubt, die könnt ihr vergessen. Das ist was für Schwächlinge, und wer schwach ist, der stirbt.«


  Darius schüttelte den Kopf. »Dem Weg der Göttin zu folgen ist keine Schwäche.«


  »Na ja, ich hab hier schon lang keine Göttin mehr rumhängen sehen, ihr vielleicht?«


  »Ja, schon«, meldete ich mich. »Ich habe Nyx gesehen. Sie ist mir erst vor wenigen Tagen da drin erschienen.« Ich zeigte auf das Gebäude vor uns.


  Sehr lange blickte Stark mich stumm an. Ich suchte in seinem Gesicht nach einer Spur des Jungen, dem ich mich so verbunden gefühlt hatte– den ich geküsst hatte, kurz bevor er in meinen Armen gestorben war. Aber alles, was ich sah, war ein unberechenbarer Fremder, und mich beherrschte nur der Gedanke, dass er unweigerlich treffen würde, wenn er diesen Pfeil abschoss.


  Und plötzlich fiel es mir ein. Er hatte Stevie Rae nicht getötet. Die Tatsache, dass sie am Leben war, bewies, dass er sie nicht hatte töten wollen. Vielleicht steckte also doch noch etwas von dem alten Stark in ihm.


  »Übrigens, Stevie Rae geht’s gut«, sagte ich.


  »Ja und?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, vielleicht interessiert es dich ja, schließlich war es dein Pfeil, der Hackfleisch aus ihr gemacht hat.«


  »Ich hab nur getan wie befohlen. Wenn der Boss sagt, bring sie zum Bluten, dann bring ich sie zum Bluten.«


  »Der Boss? Bist du unter Neferets Kontrolle?«


  Seine Augen loderten auf. »Ich bin unter niemandes Kontrolle!«


  »Doch, du lässt dich von deiner Blutlust kontrollieren«, sagte Darius. »Wärst du ihr nicht hörig, so hättest du keinen Zwang auf diese Jungvampyrin ausgeübt.«


  »Ach? Meinst du? Da irrst du dich aber. Zufällig mag ich meine Blutlust. Mir gefällt’s, mit so ’ner Tusse machen zu können, was ich will. Wird Zeit, dass die Vampyre aufhören, sich zu verstecken. Wir sind stärker, schlauer, besser als die Menschen. Wir sollten das Sagen haben, nicht sie!«


  »Diese Jungvampyrin ist kein Mensch.« Darius’ Stimme schnitt wie eine scharfe Klinge durch die Luft, was mir wieder ins Gedächtnis rief, dass er alles andere als nur ein Großer-Bruder-Typ war. Er war ein Sohn des Erebos und somit einer der mächtigsten Krieger, die es gab.


  »Ich hatte Durst, und ein Mensch war gerade nicht da.«


  Ohne die Augen von Stark abzuwenden, sagte Darius: »Zoey, bring das Mädchen hinein. Sie war ihm lange genug zu Willen.«


  Ich lief zu Becca und half ihr auf. Sie war ein bisschen unsicher auf den Beinen, konnte aber gehen. Als wir Darius erreichten, bewegte er sich mit uns zusammen vorwärts, immer so, dass sein Körper uns von Stark abschirmte. Als wir an ihm vorbeigingen, sagte Stark mit einer so zornigen Stimme, dass mir ein Schauder den Rücken hinunterlief: »Weißt du, ich kann diesen Pfeil jederzeit fliegen lassen und mir wünschen, dass er dich tötet. Ich treffe dich, egal wo du bist.«


  »Wenn das so ist, werde ich wohl sterben«, sagte Darius nüchtern. »Und du wirst ein Ungeheuer sein.«


  »Mir doch egal, ob ich ein Ungeheuer bin.«


  »Und mir ist es egal, wenn ich für meine Hohepriesterin und damit für meine Göttin sterbe.«


  »Wenn du ihn verletzt, werde ich alles gegen dich wenden, was ich auffahren kann«, sagte ich zu Stark.


  Er sah mich an, und seine Lippen verzogen sich zu einem geisterhaften Echo des süßen, dreisten Lächelns, das er früher gehabt hatte. »Du hast aber auch was von einem Ungeheuer, was, Zoey?«


  Ich fand diesen bösen Seitenhieb keiner Entgegnung wert, und Darius offenbar auch nicht. Er geleitete uns weiter an Stark vorbei, öffnete die Eingangstür zum Mädchentrakt und half Becca hinein. Aber statt ihr zu folgen, hielt ich an. Meine Intuition sagte mir, dass ich noch etwas tun musste, und so gern ich meine Intuition manchmal ignorieren würde, ich wusste, dass das nicht gut wäre. »Ich komm gleich nach«, sagte ich zu Darius. Ich sah ihm an, dass er widersprechen wollte, und schüttelte den Kopf. »Vertrau mir. Dauert nur eine Sekunde.«


  Da sagte er: »Ich bin direkt hinter der Tür«, warf Stark einen finsteren Blick zu und trat hinein.


  Ich wandte mich zu Stark um. Mir war klar, dass ich ein Risiko einging, aber Kramishas Gedicht und die Zeilen Menschlichkeit ist ihr Heil / Wird sie mir Heil(ung) sein? gingen mir nicht aus dem Kopf. Ich musste es zumindest versuchen.


  »Jack kümmert sich um Duchess«, sagte ich ohne Umschweife.


  Wieder durchzuckte dieser Schmerz seine Augen, aber seine Stimme blieb davon unberührt. »Und?«


  »Und ich wollte dir nur sagen, dass es deinem Hund gutgeht. Sie hat ziemlich lange getrauert, aber inzwischen geht es wieder einigermaßen.«


  »Ich bin nicht mehr der, der ich mal war, also ist sie nicht mehr mein Hund.« Diesmal war ein kleiner Schlenker in seiner Stimme zu hören, was mich so weit ermutigte, dass ich einen Schritt auf ihn zuging. »Weißt du, das Schöne an Hunden ist, dass sie so bedenkenlos lieben können. Duchess ist es total egal, wer du bist. Sie würde dich trotzdem lieben.«


  »Red nicht über Sachen, von denen du nichts verstehst.«


  »Tu ich nicht. Ich hab deinen Hund inzwischen gut kennengelernt. Sie hat ein riesiges Herz.«


  »Das hab ich nicht gemeint. Ich meinte mich.«


  »Na ja, ich hab inzwischen auch einige rote Jungvampyre kennengelernt. Abgesehen davon ist die erste rote Vampyrin, die die Wandlung geschafft hat, meine beste Freundin. Stevie Rae ist zwar nicht mehr ganz dieselbe, aber ich liebe sie immer noch. Vielleicht solltest du mal ’ne Weile mit ihnen zusammen verbringen. Dann würdest du dich, ich weiß nicht, vielleicht wiederfinden. Sie haben’s geschafft.« Ich sprach mit mehr Überzeugung, als ich fühlte. Schließlich hatte ich auch in den Tunneln, in der Nähe der roten Jungvampyre, Fetzen jener Finsternis gesehen, die Stark umgab, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, es wäre besser für ihn, hier wegzukommen, wo das Böse so frei ein und aus ging.


  »Okay«, sagte er viel zu schnell. »Dann bring mich doch zu dieser Stevie Rae, und wir schauen, was passiert.«


  »Okay«, antwortete ich genauso schnell. »Dann lass deinen Bogen und die Pfeile hier und zeig mir, wie man vom Schulgelände wegkommt, ohne dass die Vogelmutanten einen bemerken. Dann mach ich’s.«


  Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und er war wieder der skrupellose Fremde. »Ohne meinen Bogen geh ich nirgendwohin, und vom Schulgelände kommt niemand weg, ohne dass sie es merken.«


  »Dann kann ich dich wohl nicht zu Stevie Rae bringen.«


  »Du musst mir sowieso nicht zeigen, wo Stevie Rae ist. Sie weiß genau, wo die sich verstecken. Wenn sie deine Freundin will, kriegt sie sie auch. Wenn ich du wäre, würde ich mich darauf einstellen, dass du Stevie Rae viel früher wiedersiehst, als du erwartest.«


  In meinem Kopf klingelten die Alarmglocken wie bei einer Feuersbrunst, und wer diese ›sie‹ war, von der Stark redete, war mir sowieso klar. Aber ich zeigte nicht, wie sehr mich seine Worte aufwühlten, sondern lächelte ruhig. »Niemand versteckt sich. Ich stehe genau hier, und Stevie Rae ist genau dort, wo sie schon die ganze Zeit war, seit sie sich gewandelt hat. Kein Ding. Und ich freu mich immer, sie zu sehen, also kann sie gern hier aufkreuzen.«


  »Ja, kein Ding. Und ich bin ganz zufrieden damit, da zu bleiben, wo ich gerade bin.« Er wandte den Blick ab und starrte in den eisigen Nebel hinein, der uns träge umwaberte. »Ich weiß sowieso nicht, warum du dich so bemühst.«


  Da wusste ich plötzlich ganz genau, was ich sagen musste. »Ich halte nur die Versprechen, die ich dir gegeben habe.«


  »Was meinst du damit?«


  »Vor deinem Tod hast du mir zwei Versprechen abgenommen. Das eine war, dass ich dich nicht vergesse, und das hab ich gehalten. Das zweite war, dass ich mich um Duchess kümmere. Und ich wollte dich wissen lassen, dass sie gut versorgt ist.«


  »Sag diesem Jack, Duchess gehört jetzt ihm. Sag ihm…« Ohne mich anzusehen, verstummte er und holte zitternd Luft. »Sag ihm, sie ist ein guter Hund, und er soll gut auf sie aufpassen.«


  Ich folgte weiter meiner Intuition, trat die wenigen Schritte, die uns noch trennten, auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter, fast exakt so wie in der Nacht, als er gestorben war. »Du weißt doch, dass Duchess immer dein Hund sein wird, egal was du sagst oder wem du sie gibst. Als du gestorben bist, hat sie geweint. Ich hab’s gesehen. Ich seh’s immer noch vor mir. Und ich werd’s nie vergessen.«


  Er blickte weiter ins Nichts, aber langsam ließ er den Bogen sinken und bedeckte meine Hand mit der seinen. Und so standen wir einfach da. Berührten uns, ohne etwas zu sagen. Ich beobachtete sein Gesicht genau, und so sah ich alles, was darin vorging. Als er die Hand auf meine legte, ließ er langsam den Atem entweichen, und sein Gesicht entspannte sich. Der letzte Hauch von Rot wich aus seinen Augen, und die seltsame, schattenhafte Finsternis verflüchtigte sich. Als er mich schließlich ansah, war er wieder der Junge, zu dem ich mich so sehr hingezogen gefühlt hatte und der mir vor seinem Tod in meinen Armen das Versprechen gegeben hatte, er werde zu mir zurückkommen.


  »Aber wenn’s in mir nichts mehr gibt, was es wert ist, geliebt zu werden?« Er fragte es so leise, dass ich es nicht gehört hätte, hätte ich nicht so nahe bei ihm gestanden.


  »Ich glaube, du hast immer noch die Wahl, was du sein willst oder was du werden willst. Stevie Rae wollte kein Ungeheuer sein, sie hat die Menschlichkeit in sich vorgezogen. Ich glaube, es liegt allein an dir.«


  Und dann tat ich etwas, wovon ich schon wusste, dass es dumm war. Ich weiß nicht mal genau, warum ich es tat. Ich meine, ich hatte nicht mal das Problem mit Erik und Heath geklärt. Das Letzte, was ich brauchte, war ein weiterer Kerl, der mein Leben noch komplizierter machte, aber in diesem Augenblick gab es nur noch Stark und mich, und er war wieder er selbst– der Junge, der unglücklich mit der Gabe gewesen war, die Nyx ihm verliehen hatte, weil er damit unbeabsichtigt den Tod seines Mentors verursacht hatte; der Junge, den der Gedanke gequält hatte, er könnte wieder einmal jemandem weh tun. Der Junge, zu dem ich eine so tiefe und sofortige Verbindung gespürt hatte, dass ich angefangen hatte zu glauben, dass so was wie Seelenverwandtschaft existiert und mich– wenigstens ein paar Augenblicke lang– dem Gedanken hingegeben hatte, er könnte mir gehören. Das war alles, woran ich dachte, als wir uns umarmten. Als er sich zu mir herunterneigte und ein bisschen zaghaft seine Lippen auf meine presste, schloss ich die Augen und küsste ihn, vorsichtig und zärtlich. Er erwiderte den Kuss und hielt mich so sanft fest, als dächte er, ich könnte zerbrechen.


  Dann fühlte ich, wie er sich anspannte, und schon taumelte er einen Schritt zurück. Ich war sicher, dass in seinen Augen Tränen schimmerten, als er schrie: »Warum hast du mich nicht vergessen können?« Und er packte seinen Bogen und floh in die wogende Dunkelheit der Sturmnacht.


  Ich stand da, blickte ihm nach und fragte mich, was zum Henker mit mir los war. Wie konnte ich einen Typen küssen, der gerade noch ein Mädchen bedrängt hatte? Wie konnte ich eine Verbindung zu jemandem fühlen, der vielleicht mehr Monster als Mann war? Vielleicht wusste ich ja selber nicht mehr genau, was ich war. Jedenfalls war ich überhaupt nicht sicher, was aus mir wurde.


  Mich überlief ein Schauder. Die feuchte Kälte der Nacht schien sich mir durch Kleider und Haut gefressen und in meinen Knochen festgesetzt zu haben. Und ich war müde. Unendlich müde.


  »Danke, Feuer und Geist und Wasser«, flüsterte ich den lauschenden Elementen zu. »Ihr habt mir heute treu gedient. Ihr dürft jetzt gehen.« Noch einmal umschwirrten mich Nebel und Eis, dann verschwanden sie und ließen mich mit der Nacht, dem Sturm und meiner Verwirrung allein. Erschöpft stapfte ich zum Eingang des Mädchentrakts zurück und wünschte mir, ich könnte hineingehen, eine heiße Dusche nehmen, mich in meinem Bett zusammenrollen und tagelang schlafen.


  Natürlich hielt es niemand für nötig, mir den Wunsch zu erfüllen…


  Einundzwanzig


  Ich hatte kaum die Hand auf die Türklinke gelegt, als Darius sie von innen öffnete. Sein Blick war so durchdringend, dass ich mich fragte, ob er die Szene zwischen Stark und mir gesehen hatte. Ich hoffte brennend, dass dem nicht so war.


  »Damien und die Zwillinge sind hier«, war alles, was er sagte, während er mir bedeutete, ihm in den Gemeinschaftsraum zu folgen.


  »Zuerst würde ich mir gern kurz dein Handy ausleihen«, sagte ich.


  Weder zögerte er, noch stellte er blöde Fragen, wen ich anrufen wollte und warum. Er reichte mir einfach sein Handy und ging mir voraus in den Gemeinschaftsraum. Ich wählte Stevie Raes Nummer und hielt den Atem an, während es tutete. Als sie abnahm, klang sie, als spräche sie in eine Blechdose, aber ich konnte sie hören, das war schon mal erfreulich.


  »Hi, ich bin’s«, meldete ich mich.


  »Z! Mann, bin ich froh! Geht’s dir gut?«


  »Ja, mir geht’s besser.«


  »Supi! Und was ist mit–«


  »Ich erzähl dir alles später«, unterbrach ich sie. »Hör mir bitte nur kurz zu.«


  »’kay.«


  »Tu, was ich dir gesagt habe.«


  Es entstand eine Pause. Dann sagte sie: »Auf dem Zettel?«


  »Ja. Ihr werdet in den Tunneln beobachtet. Irgendwas ist bei euch da unten.«


  Ich dachte, sie würde aufkeuchen oder ausflippen, aber sie sagte nur ganz ruhig: »Okay. Kapiert.«


  Ich sprach schnell weiter. »Kann gut sein, dass die Vogeldinger versuchen, euch zu fangen, wenn ihr irgendwo aus den Tunneln steigt, wo sie’s erwarten. Ihr müsst also ganz, ganz vorsichtig sein.«


  »Keine Sorge, Z. Seit du mir den Zettel geschrieben hast, hab ich mich heimlich ’n bisschen umgeschaut. Ich glaub, ich krieg uns alle ungesehen da hin.«


  »Ruf zuerst an und sag Bescheid, dass ihr kommt. Ich komme auch, sobald es geht. Aber sag den roten Jungvampyren so lange wie möglich nicht, wohin ihr unterwegs seid. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Okay. Drück Grandma von mir.«


  »Mach ich. Und ich werd verhindern, dass sie was von deinem Unglück erfährt. Sonst regt sie sich nur zu sehr auf.«


  »Danke«, sagte ich. »Geht’s Heath gut?«


  »Total. Ich hab doch gesagt, mach dir keine Sorgen um ihn. Ihm geht’s super, und deinem anderen Freund auch.«


  Ich seufzte und wünschte, ich könnte sie berichtigen und sagen, dass ich nur einen Freund hatte. »Gut. Das beruhigt mich. Oh, Aphrodite geht’s auch gut«, fügte ich hinzu, wobei ich mir ein bisschen komisch vorkam, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, wenn ich mich nach meinem auf mich geprägten Menschen erkundigte, würde Stevie Rae vielleicht auch wissen wollen, wie es ihrem ging.


  Sie lachte ihr vertrautes, fröhliches Lachen. »Oh, Z, das weiß ich. Ich wüsste sofort, wenn ihr was passiert wär. Bisschen komisch, aber so isses.«


  »Okay, gut. Denke ich. Hey, ich muss aufhören. Und du auch.«


  »Sollen wir noch heute Nacht gehen?«


  »Jetzt«, sagte ich fest.


  »Kapiert«, sagte sie. »Bis bald, Z.«


  »Bitte seid sehr, sehr vorsichtig.«


  »Mach dir kein’ Kopf. Ich hab da ’n paar Tricks im Ärmel.«


  »Die wirst du vielleicht auch brauchen.« Und ich klickte die Blechverbindung weg. Es war erleichternd zu wissen, dass Stevie Rae alle roten Jungvampyre in den Keller unter dem Benediktinerinnenkloster bringen würde. Ich musste darauf bauen, dass die Finsternis, die sich in die Tunnel eingeschlichen hatte, sich in einem Keller voller Nonnen nicht so wohl fühlen würde. Und dass Stevie Rae alle anderen sicher dorthin bringen würde, ohne dass die Rabenspötter sie kriegten. Wenn wir ein bisschen Glück hatten, konnten wir uns dort wieder vereinen, uns neu organisieren und überlegen, was zum Henker wir gegen Neferet und Kalona unternehmen sollten. Und ich würde Stevie Rae fragen können, was diese dunklen Schatten da machten. Leider hatte ich das dumme Gefühl, dass sie viel besser darüber Bescheid wusste als ich.


  Ich betrat den Gemeinschaftsraum. Normalerweise war er nach Schulschluss gerammelt voll mit Jungvampyren, die es sich in den bequemen Sesseln und Sofas überall im Raum gemütlich machten und sich nach dem langen Tag entspannten, quatschten oder fernsahen.


  Heute waren nur wenige Kids da, und die waren außerdem ziemlich still. Teils lag es vielleicht daran, dass der Sturm das Kabelfernsehen lahmgelegt hatte, aber das House of Night hatte eine ganze Reihe starker Notgeneratoren, und man hätte auch DVDs schauen können– ich meine, hallo! Fast jeder hatte Netflix. Aber da hockten nur ein paar wenige in engen Grüppchen zusammen und redeten mehr oder weniger im Flüsterton miteinander.


  Automatisch schaute ich zu der Ecke hinüber, wo meine Freunde und ich am liebsten saßen, und war froh, Damien und die Zwillinge zu sehen. Sie hatten Becca in die Mitte genommen, und ich dachte natürlich, sie versuchten, sie zu trösten und davon abzuhalten, hysterisch in Tränen auszubrechen. Als ich näher kam, erkannte ich aber, dass ich total falsch lag.


  »Wirklich, mir geht’s gut. Das war doch nicht schlimm«, beharrte Becca. Sie klang überhaupt nicht mehr verängstigt, sondern eher unendlich genervt.


  »Nicht schlimm!«, rief Shaunee. »Natürlich war das schlimm!«


  »Der Typ hat dich angegriffen«, sagte Erin.


  Becca winkte ab. »So kann man das nicht sagen. Wir haben nur ein bisschen rumgemacht. Und Stark ist total scharf.«


  Erin schnaubte. »Ja, ich find Vergewaltiger auch immer total scharf.«


  Becca verengte die Augen, und ihre Miene wurde kalt und gehässig. »Stark ist scharf, und du bist nur neidisch, dass er nicht dich wollte.«


  »Nicht mich wollte?«, wiederholte Erin ungläubig. »Sollte das nicht heißen: ›dass er nicht mich belästigen wollte‹? Wieso nimmst du ihn noch in Schutz?«


  »Was zur Hölle ist los mit dir, Becca?«, fragte Shaunee. »Kein Kerl sollte sich so was ungestraft–«


  »Halt mal«, unterbrach sie Damien. »Pass auf, Becca hat recht. Stark ist ein echt heißer Typ.« Die Zwillinge starrten ihn entgeistert an. Hastig fuhr er fort. »Wenn Becca sagt, sie haben nur rumgemacht, was geht uns das an?«


  In dem Moment traten Darius und ich zu der gereizten Runde. »Was ist? Geht’s dir gut?«, fragte ich Becca.


  »Mir geht’s blendend.« Sie warf den Zwillingen einen eisigen Blick zu und stand auf. »Übrigens hab ich einen Mordshunger. Ich such mir jetzt was zu essen. Sorry, wenn ich euch beide da draußen aufgehalten hab. Bis dann.« Sie rauschte von dannen.


  »Was in aller Welt war das gerade?«, fragte ich sehr leise.


  »Das Gleiche, was überall in diesem–«


  »Reden wir oben!«, fiel Darius ihr ins Wort.


  Ich war einigermaßen überrascht, wie widerspruchslos meine Freunde Darius gehorchten. Wir verließen den Gemeinschaftsraum, ohne uns um die neugierigen Blicke der paar Mädels zu kümmern, die still herumsaßen. Auf dem Weg die Treppe hinauf fragte Darius: »Ist Aphrodite in ihrem Zimmer?«


  »Ja, sie meinte, sie wär müde«, sagte Shaunee.


  »Wahrscheinlich hängt sie wie üblich als Fledermaus von der Decke runter«, sagte Erin. Dann warf sie über die Schulter einen Blick auf Darius. »Apropos Aphroditty, die wird die Krise kriegen, wenn sie sieht, wie du dir dein hübsches Gesicht verschandelt hast.«


  »Ja, und falls du Trost brauchst, weil sie rumlamentiert und sauer auf dich ist, kannst du hier gern mal ’n leckeren Caffè mocha probieren«, sagte Shaunee und hob die Augenbrauen.


  »Oder den Vanilla-Smoothie hier«, flötete Erin.


  Darius grinste nur gutmütig. »Ich werde daran denken.«


  Ich dachte mir, dass die Zwillinge selbst für ihr Leben verantwortlich waren, und hatte nicht vor, zwischen sie und Aphrodite zu geraten, wenn die herausfand, dass sie mit ihrem Kerl geflirtet hatten. Aber ich war zu müde, um etwas dazu zu sagen.


  »Erin, dieser blaue Kaschmirpullover, den du dir gerade erst bei Saks gekauft hast?«, sagte Damien.


  »Ja, was ist damit?«


  »Den krieg ich, wenn Aphrodite dir den Kopf abreißt, weil du dich an ihren Kerl rangemacht hast.«


  »Ach, die ist doch nur noch ein Mensch«, sagte Erin.


  »Ja, mit der werden wir schon fertig«, stimmte Shaunee unbekümmert zu und warf Darius einen Luftkuss zu. »Also, denk dran, süßer Krieger.«


  Darius lachte in sich hinein, und ich verdrehte die Augen.


  Wir gingen gerade an meiner Tür vorbei, als sie sich öffnete und Aphrodite rief: »Ich bin hier drin.«


  Verwundert drehten wir uns um und drängten dann in mein Zimmer. »Was machst du denn in meinem–«


  »Ach du heilige Göttin! Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« Ohne sich um irgendwen sonst zu kümmern, rannte Aphrodite zu Darius und wedelte panisch mit den Händen über dem langen Schnitt herum. »Geht’s dir gut? Shit, das sieht ja schrecklich aus! Tut’s weh?« Sie zog ihren Ärmel zurück, bis die frisch verheilte Bisswunde von Stevie Raes Zähnen zum Vorschein kam. »Musst du mich beißen? Tu’s nur. Ich hab nichts dagegen.«


  Darius umschloss ihre Hände mit seinen, um ihr verängstigtes Geflatter zu stoppen. »Ich bin wohlauf, meine Schöne«, sagte er ruhig. »Das ist nur ein Kratzer.«


  »Wie ist das passiert?« Sie klang den Tränen nahe, während sie ihn zu dem Bett zog, das früher Stevie Rae gehört hatte.


  »Meine Schöne! Es ist nicht schlimm«, wiederholte er, zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest.


  Was er noch zu ihr sagte, hörte ich nicht mehr, weil ich viel zu ungläubig auf die–


  »Cameron! Du bist ja hier, Süßer! Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.« Damien hockte sich hin und streichelte seinen kleinen Tigerkater.


  »Beelzebub, wo warst du bloß«, schimpfte Shaunee mit dem großen kratzbürstigen Biest, das sich den Zwillingen angeschlossen hatte.


  »Wir dachten uns ja, dass du Malefiz hinterhersteigst, und tatsächlich, hier ist sie, und du auch«, sagte Erin.


  Da entdeckte ich auch Nala, die sich auf meinem Bett zusammengerollt hatte. »Wartet mal.« Ich sah mich im Zimmer um und zählte insgesamt acht– acht!– Katzen. »Hey, was ist mit den Katzen los?«


  »Deshalb bin ich hier«, sagte Aphrodite und kuschelte sich tiefer in Darius’ Arme. »Malefiz hat sich ganz komisch benommen. Sie ist ständig durch die Katzenklappe rein- und rausgetigert und hat dabei so seltsam rumgemaunzt.« Sie warf dem scheußlichen weißen Fellknäuel, das sich Katze nannte, einen Luftkuss zu. »Da bin ich ihr schließlich gefolgt. Sie hat mich hierhergeführt, und als ich reinkam, waren die anderen Katzen alle schon da. Dann hab ich euch im Gang gehört.« Sie richtete ihre traumhaft blauen Augen auf die Zwillinge. »Ich habe alles gehört, was ihr gesagt habt, und glaubt bloß nicht, nur weil ich wieder ein Mensch bin, könnte ich euch nicht locker ’ne ordentliche Abreibung verpassen, wie sich’s gehört.«


  »Aber was machen die Katzen hier?«, fragte ich hastig, bevor sie und die Zwillinge einen Miniprivatkrieg zwischen Menschen und Jungvampyren anfangen konnten.


  »Hey, Nefertiti«, lockte Darius, und eine geschmeidige dreifarbige Katze sprang neben ihm aufs Bett und rieb sich an ihm.


  »Na ja, es sind unsere Katzen«, sagte Damien, der noch immer Cameron streichelte. »Wisst ihr noch, als wir gestern aus der Schule geflohen sind? Da haben sie schon alle draußen vor der Mauer auf uns gewartet.« Er sah mich an. »Heißt das, wir verschwinden wieder von hier?«


  »Ich hoff’s«, sagte ich. »Aber halt mal.« Ich inspizierte die Katzen genauer. »Unsere Katzen sind alle da, aber was ist mit den beiden da hinten– dem großen, dicken und der kleinen cremefarbenen daneben?«


  »Der Große ist Dragon Lankfords Maine Coon«, sagte Damien. »Er heißt Shadowfax.« Dragon Lankford, der meistens einfach Dragon genannt wurde, war unser Fechtlehrer und ein wahrer Meister mit der Klinge. Damien war auch ein talentierter Fechter, daher war es nicht verwunderlich, dass er die Katze kannte.


  »Und ich glaub, die kleine Weiße ist Guinevere, die Katze von Anastasia«, sagte Erin.


  »Stimmt, Zwilling«, sagte Shaunee. »Im Zauber- und Ritualunterricht schleicht sie ganz oft im Klassenzimmer rum.«


  »Und was ist mit der da?« Ich zeigte auf eine Siamesin, die mir bekannt vorkam. Sie war silberweiß wie Mondlicht, mit zartgrauen Ohren und Schnauze. Dann fiel mir ein, warum sie mir vertraut vorkam, und ich beantwortete die Frage selbst. »Oh, das ist die von Professor Lenobia. Ihren Namen weiß ich nicht, aber ich hab sie schon oft bei ihr im Stall gesehen.«


  »Verstehe ich das richtig«, sagte Darius, »dass all unsere Katzen sowie diejenigen von Dragon, seiner Frau und Professor Lenobia sich in Zoeys Zimmer versammelt haben?«


  »Warum?«, brachte Erin es auf den Punkt.


  Ich antwortete mit der nächsten Frage. »Hat jemand von euch heute irgendwelche anderen Katzen gesehen? Ich meine, im Unterricht und beim Essen, auf dem Weg zwischen den Gebäuden und drinnen? Irgendeine?«


  »Nein«, gaben die Zwillinge simultan zurück.


  »Ich auch nicht«, sagte Damien langsamer.


  »Keine Einzige«, bekannte Aphrodite.


  »Und du hast vorhin ganz richtig bemerkt, dass wir zwischen der Krankenstation und dem Mädchentrakt ebenfalls keine gesehen haben«, fügte Darius hinzu.


  »Schon da fand ich das ungut. Jetzt find ich’s immer noch ungut«, sagte ich.


  »Warum sollten alle Katzen außer denen hier verschwinden?«, fragte Damien.


  »Weil sie die Vogelmenschen nicht mögen«, mutmaßte ich. »Immer wenn Nala bei mir war und einer von denen auftauchte, ist sie total ausgerastet.«


  »Das ist nicht alles«, sagte Aphrodite. »Wenn es nur darum ginge, hätten sich alle Katzen versteckt. Warum benehmen sich diese hier so besonders?«


  »Vielleicht geht es genau darum«, überlegte Damien. »An diesen Katzen hier ist etwas Besonderes.«


  »Schön. Aber können wir die Katzen mal einen Moment Katzen sein lassen? Ich hätte gern eine Erklärung, wer zum Teufel das da mit meinem Mann gemacht hat,« sagte Aphrodite und deutete auf Darius’ Schnittwunde.


  »Kalona«, sagte ich, weil Darius sichtlich sich so sehr über das ›mein Mann‹ freute, dass er nicht antworten konnte.


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte Damien. »Wie ist es passiert?«


  »Darius hat Rephaim angegriffen«, erklärte ich, »und da wurde Kalona sauer. Er hat zwar verhindert, dass Stark Darius umbringt, aber dieser Schnitt war sein Abschiedsgeschenk dafür, dass Darius seinem Lieblingssöhnchen weh getan hat.«


  »Dieser verfickte Stark«, knurrte Shaunee.


  »Der nervt wirklich total«, fügte Erin hinzu. »Der und diese Scheißvögel machen hier, was sie wollen.«


  »Und niemand tut was dagegen«, schloss Shaunee.


  »Genau wie wir es soeben bei Becca miterlebt haben«, sagte Damien.


  »Apropos«, wandte sich Shaunee an ihn, »was sollte das? Warum hast du dieser Tusse recht gegeben, von wegen ach, das war doch nicht so schlimm, Stark ist ja soooo scharf! Ich hätt dir am liebsten eine geklebt.«


  »Ihr hättet sie nicht überzeugen können. Becca ist auf ihrer Seite. Soweit ich das überblicke, können Stark und die Vögel und Kalona machen, was sie wollen, niemand wagt es, ihnen zu widersprechen.«


  »Es ist noch schlimmer«, sagte Aphrodite. Sie kuschelte sich immer noch in Darius’ Arme, hatte sich aber wieder gefangen. »Es ist, als würde sich dieser Kalona-Zauber, mit dem er alle betört hat, auch auf Stark und die Vögel erstrecken.«


  »Genau deshalb habe ich Becca zugestimmt und sie gehen lassen«, bestätigte Damien. »Ich hielt es für keine gute Idee, uns als die Einzigen zu outen, die nicht im Kalona-Fanclub sind.«


  »Und Neferet. Vergiss die nicht«, merkte Aphrodite an.


  »Die ist auf seiner Seite, aber ich glaub nicht, dass sie sich hat bezaubern lassen«, sagte ich. »Ich hab gehört, wie die zwei sich unterhalten haben, als sie dachten, ich wär noch ohnmächtig, und da war sie in einem Punkt nicht seiner Meinung. Er hat sich total aufgeregt und ist ganz drohend geworden, und sie hat so getan, als würde sie nachgeben, aber in Wirklichkeit hat sie nur die Taktik geändert. Sie manipuliert ihn, und ich hab keine Ahnung, ob ihm das klar ist oder nicht. Und außerdem geht mit ihr auch irgendeine Veränderung vor.«


  »Inwiefern?«, fragte Damien.


  »Ihre Kräfte scheinen sich verändert zu haben«, sagte Darius.


  Ich nickte. »Als hätte man in ihr ’nen Schalter umgelegt, und dadurch wär ein anderes Set von Kräften freigesetzt worden.«


  »Dunkle Kräfte«, sagte Aphrodite. Wir alle sahen sie an. »Ihre Macht basiert nicht mehr auf der von Nyx. Sicher, sie kann die Kräfte der Göttin noch einsetzen, aber sie bekommt auch von anderswoher Energie. Konntet ihr das nicht spüren, als wir sie im Gang vor der Krankenstation gesehen haben?«


  Eine lange Stille entstand. Dann sagte Damien: »Ich glaube, wir waren zu sehr damit beschäftigt, uns gegen Kalonas Bezauberung zu wehren.«


  »Und außerdem hatten wir eine Heidenangst«, fügte Erin hinzu.


  »Aber hallo«, bestätigte Shaunee.


  »Na gut, dann wisst ihr’s jetzt. Neferet ist eine größere Bedrohung als je zuvor. Was sie besprochen haben, als sie dachten, ich wäre noch weg, war irgendeine Art neuer Zukunft, die sie und Kalona planen. Und die hat damit zu tun, dass sie die Macht im Rat übernehmen wollen.« Am liebsten wäre ich ins Bett gekrochen und hätte mir die Decke über den Kopf gezogen.


  »Oh Göttin! Den Rat der Nyx?«, fragte Aphrodite.


  »Genau weiß ich’s nicht, aber ich befürchte es. Ich hab auch Angst, dass sie durch ihre neue Macht gewisse neue Fähigkeiten erhalten hat.« Ich verstummte. Ich wollte ihnen keine Angst einjagen, bevor ich mit Stevie Rae geredet hatte, aber warnen musste ich sie. Also wählte ich meine Worte sorgfältig. »Ich glaube, Neferet kann ihre Macht auf entfernte Orte richten, indem sie durch Schatten wandert oder vielleicht Schatten manipuliert.«


  »Ungut«, sagte Damien.


  »Das heißt, wir müssen vorsichtig sein«, sagte Erin.


  »Verdammt vorsichtig«, fügte Shaunee hinzu.


  Darius nickte. »Denkt immer daran, dass Neferet, Kalona und zweifellos auch die meisten der anderen Jungvampyre unsere Feinde sind.« Sein scharfer Blick glitt über uns hinweg. »Was ist mit den übrigen Lehrern? Ihr wart heute alle im Unterricht, oder? Wie haben sie sich benommen?«


  »Ja, waren wir, und ich kam mir vor wie auf ’nem anderen Stern«, sagte Shaunee.


  »Wie auf der Highschool von Stepford«, bestätigte Erin.


  »Es scheint, als wären auch die Lehrer von Kalona eingenommen«, sagte Damien. »Natürlich kann ich es nicht mit letzter Gewissheit sagen. Schließlich waren wir nie mit den Lehrern allein.«


  »Nicht allein? Was soll das heißen?«, fragte ich.


  »Dass diese Vogeldinger überall sind– auf den Gängen, in den Pausen und sogar während der Stunden.«


  »Ist das dein Ernst?« Beim Gedanken, dass diese widerlichen Mutanten frei zwischen den Jungvampyren herumliefen, als wären sie die Herren hier, schüttelte es mich.


  »Ist es. Die sind überall. Man kommt sich vor wie bei Invasion der Körperfresser«, sagte Aphrodite. »Alle Leute sehen aus wie immer, haben aber eine totale Gehirnwäsche hinter sich, und die Rabenspötter sind verdammte Aliens.«


  »Und die Söhne des Erebos? Was sagen die dazu?«, fragte Darius.


  »Seit Aristos habe ich keinen einzigen Sohn des Erebos mehr hier gesehen«, sagte Damien. »Ihr?«


  Die Zwillinge und Aphrodite schüttelten den Kopf.


  »Überhaupt nicht gut«, sagte ich und rieb mir die Stirn. Eine Welle der Erschöpfung überkam mich. Was machten wir jetzt? Wem konnten wir vertrauen? Und wie kamen wir verdammt noch mal aus dem House of Night raus und an den einen Ort, von dem ich hoffte, dass wir sicher wären?


  Zweiundzwanzig


  »Zoey? Alles okay?«


  Ich sah auf. Damiens weiche braune Augen waren auf mich gerichtet. Bevor ich antworten konnte, ergriff Darius das Wort. »Nein. Zoey braucht Schlaf. Sie muss sich ausruhen, um ihre Kraft wiederzugewinnen.«


  »Wie geht’s deiner scheußlichen klaffenden Wunde?«, fragte Erin.


  »Wenigstens scheinst du nicht diese hinreißenden Krankenhausklamotten durchzubluten, also nehm ich an, sie haben dich wieder hingekriegt«, sagte Shaunee.


  »Mir geht’s besser, aber ich hab das Problem, dass ich völlig ausgebrannt bin und mich einfach nicht erhole. Als wär ich ein Handy, und das Ladegerät ist kaputt.«


  »Du brauchst Ruhe«, wiederholte Darius. »Deine Wunde war beinahe tödlich. Das dauert seine Zeit.«


  »Aber wir haben keine Zeit!«, schrie ich. »Wir müssen verdammt noch mal raus hier, weg von Kalona, bis wir wissen, wie wir mit ihm fertig werden!«


  »Hier rauszukommen wird nicht mehr so leicht wie beim letzten Mal«, sagte Damien.


  Aphrodite schnaubte. »Als ob das so einfach gewesen wäre!«


  »War es aber, verglichen mit jetzt«, hielt Damien dagegen. »Die Rabenspötter sind überall. Letzte Nacht haben sie wahllos Leute angegriffen, es herrschte ein Riesenchaos, und das hat uns entscheidend geholfen. Inzwischen haben sie sich gut organisiert und überall Posten stationiert.«


  »Ich habe sie auf der Mauer gesehen. Verglichen mit meinen Brüdern haben sie die Wachen dort mehr als verdoppelt«, sagte Darius.


  »Aber vor den Gebäuden sind keine von ihnen, wie ihr das wart«, bemerkte ich.


  »Weil es ihnen nicht darum geht, ob uns was passiert«, sagte Damien. »Ihnen geht’s nur darum, dass wir die Schule nicht verlassen.«


  »Warum?«, fragte ich müde und rieb mir die Schläfen, weil ich mal wieder Kopfschmerzen bekam.


  »Was auch immer sie vorhaben, sie wollen sich derzeit von der Außenwelt abschotten«, sagte Darius.


  »Würde das nicht darauf hindeuten, dass sie nur dieses House of Night übernehmen wollen, statt sich mit dem Hohen Rat anzulegen?«, fragte Aphrodite.


  Die Frage war an mich gerichtet, aber ich konnte ihr nicht die beruhigende Antwort geben, auf die sie hoffte. Als ich schwieg, ergriff Darius das Wort. »Vielleicht, aber es ist noch zu früh, um darüber zu spekulieren.«


  »Also, was die Abschottung angeht, macht ihnen der Eissturm die Sache natürlich viel leichter«, sagte Damien. »Überall ist der Strom ausgefallen, die Handynetze arbeiten nur sporadisch. Außer den paar Institutionen, die eigene Generatoren haben, ist Tulsa momentan lahmgelegt.«


  »Ich frage mich, ob dem Hohen Rat überhaupt bekannt ist, dass Shekinah tot ist«, überlegte Darius.


  Ich sah Damien an. »Was passiert, wenn die Hohepriesterin aller Vampyre stirbt?«


  Mit gerunzelter Stirn dachte Damien nach. »Also, wenn ich mich recht entsinne, hieß es in Vampsozi, dass dann der Rat zusammentritt und eine neue Hohepriesterin wählt. Das passiert aber nur alle drei- bis fünfhundert Jahre, weil eine gewählte Hohepriesterin auf Lebenszeit regiert. So eine Wahl ist ein Riesenereignis, vor allem, wenn sie so überraschend kommt wie die, die jetzt ansteht.«


  Da horchte ich auf. »Der Rat der Nyx müsste doch eigentlich extreeeem interessiert daran sein zu erfahren, warum Shekinah so plötzlich tot umgefallen ist.«


  Damien nickte. »Definitiv.«


  »Das wäre doch ein sehr triftiger Grund, warum Kalona dieses House of Night abschotten will. Damit er nicht die Aufmerksamkeit des Rates erregt«, sagte Aphrodite.


  »Oder genau anders herum– weil er die Aufmerksamkeit des Rates will. Weil er Neferet als neue Hohepriesterin aller Vampyre vorschlagen will. Aber die beiden wollen erst ihre Macht konzentrieren, damit sie der Zustimmung des Rates sicher sein können.«


  Auf meine Worte folgte Totenstille. Alle starrten mich an.


  »Das dürfen wir nicht zulassen«, erklärte Darius schließlich.


  »Werden wir auch nicht«, sagte ich und hoffte fest darauf, dass wir dazu auch irgendeine Möglichkeit bekommen würden. »Ach, behauptet Kalona eigentlich noch immer, dass er die irdische Inkarnation von Erebos ist?«


  »Ja«, sagte Erin.


  »Und so bescheuert es klingt, jeder glaubt ihm«, fügte Shaunee hinzu.


  »Habt ihr Kalona heute eigentlich gesehen?«, fragte ich. »Ich meine, abgesehen davon, als wir hier ankamen?«


  Shaunee schüttelte den Kopf. »Nee.«


  Ich sah Erin an.


  »Ich auch nicht«, sagte sie.


  »Ich genauso wenig«, schloss sich Damien an.


  »Ich auch nicht, nicht dass ich ihn vermisst hätte«, sagte Aphrodite.


  »Ja, aber da bist du wahrscheinlich die Einzige«, sagte ich langsam. Dann sah ich die Zwillinge und Damien an. »Wir wissen jetzt, dass Kalona so eine Art Zaubermacht hat, die er auf jeden ausübt. Sogar auf uns, außer wir achten darauf, ihm nicht in die Augen zu schauen, und kämpfen ganz bewusst dagegen an. Und das, obwohl wir darauf vorbereitet waren. Wir wussten, dass er böse ist. Aber– Himmel, ich bin ihm so verfallen, dass er erst Darius fast erwürgen musste, damit ich zur Vernunft kam.«


  »Der Bastard hat dich fast erwürgt?«, empörte sich Aphrodite. »Zur Hölle mit dem Kerl! Übrigens, ihr Strebercliquenüberrest, falls ihr’s beim ersten Mal noch nicht verstanden habt: Auf mich hat dieser Geflügelblödmann nicht die geringste Wirkung. Ich mag ihn nicht. Kein bisschen.«


  »Stimmt«, sagte ich. »Das hab ich vorhin bemerkt. Du scheinst ihm wirklich nichts abgewinnen zu können.«


  »Was soll man ihm auch abgewinnen können? Er ist ein Riesenarsch. Und er zieht sich nie anständig an. Und ich mag Vögel nicht besonders. Ich meine, an der Vogelgrippe zu sterben muss echt widerlich sein. Also– nein. Der kann mir gestohlen bleiben.«


  »Ich frag mich, warum das bei dir nicht wirkt«, rätselte ich laut.


  »Weil sie abnorm ist?«, schlug Shaunee vor.


  »Ein Alien-Freak, der sich ’nen menschlichen Körper gesucht hat?«, fügte Erin hinzu.


  »Wie wär’s damit, dass ich außergewöhnlich intuitiv begabt bin und sein lächerliches Getue sofort durchschaut habe? Oh, das heißt natürlich, ich durchschaue jedes lächerliche Getue, egal von wem.«


  »Da könnte was dran sein«, sagte Damien aufgeregt. »Also, wir alle spüren seine Anziehungskraft, aber im Gegensatz zu den anderen Jungvampyren können wir ihr widerstehen, stimmt’s?«


  Wir nickten.


  »Gut. Wir alle haben einen Bezug zu den Elementen– wir sind physisch und psychisch von ihnen berührt worden, viel stärker als die anderen Jungvampyre. Vielleicht geben uns unsere außersinnlichen Fähigkeiten die Kraft, Kalonas Reiz zu widerstehen.«


  »Die roten Jungvampyre waren auch überhaupt nicht von ihm beeindruckt, genau wie Aphrodite«, sagte ich. »Und die haben alle diese Beeinflussungsfähigkeiten.«


  »Das klingt logisch, aber das gilt nur für Jungvampyre. Was ist mit ausgereiften Vampyren?«, fragte Darius.


  »Bei euch sind die psychischen Fähigkeiten doch auch verschieden stark ausgeprägt«, sagte Aphrodite. »Sicher, bei den Jungvampyren heißt es, alle Vampyre könnten Gedanken lesen, aber das stimmt nicht, oder?«


  »Nein. Wobei viele von uns tatsächlich eine hohe Intuition haben, was andere Personen angeht.«


  »Was ist mit dir?«, fragte ich.


  Er lächelte. »Nur wenn es darum geht, diejenigen zu verteidigen, die ich zu beschützen geschworen habe.«


  »Aber das heißt, du hast eine spezielle Intuition«, sagte Damien, immer noch aufgeregt. »Okay, welche Vampyre im House of Night sind sonst noch übersinnlich begabt?«


  »Neferet«, kam von uns allen im Chor.


  »Das wissen wir schon. Aber die zählt jetzt mal nicht, weil sie sich ja schon für Kalona entschieden hat. Wer sonst noch?«


  »Damien! Ich glaub tatsächlich, da ist was dran!«, sagte ich. Alle starrten mich an, aber ich blickte auf die überzähligen Katzen im Zimmer.


  Wie üblich kapierte Damien es sofort. »Dragon, Professor Anastasia und Professor Lenobia! Die würde ich nach Neferet als am höchsten begabt einschätzen.«


  »Also ist es kein Zufall, dass ihre Katzen hier bei uns sind«, sagte Darius.


  »Sie sind hier als Zeichen, dass wir auf der richtigen Spur sind«, sagte Damien.


  »Gut, das ist ein zweiter Grund, warum wir heute Abend nicht hier weg können«, sagte ich.


  »Ein zweiter Grund?«, fragte Aphrodite.


  »Der Erste ist, dass ich unmöglich die Elemente so lange kontrollieren kann, dass die Rabenspötter uns nicht sehen. Ich bin einfach zu müde. Und der zweite ist: Falls Dragon, Professor Anastasia und Professor Lenobia sich wirklich nicht von Kalonas Mist beeindrucken lassen, können sie uns vielleicht helfen, ihn loszuwerden.«


  »Wenn die Welt untergeht, ist es wirklich kein Problem, mal ein bisschen zu fluchen«, sagte Aphrodite.


  »Wenn die Welt untergeht, ist das noch lange kein Grund, sich schlechte Angewohnheiten zuzulegen.« Irgendwie klang ich wie meine Grandma.


  »Na gut, dann ist es wohl beschlossene Sache: Wir bleiben noch einen Tag hier. Zoey schläft sich gründlich aus, und morgen geht ihr alle wie gewohnt in die Schule«, fasste Darius zusammen.


  »Ja, einverstanden«, sagte ich. »Damien, kannst du Dragon allein erwischen und versuchen rauszukriegen, ob er auf unserer Seite ist?«


  »Das müsste ich morgen im Fechten hinbekommen.«


  »Wer ist bei Anastasia in Zauber und Rituale?«


  Die Zwillinge hoben die Hand wie im Unterricht.


  »Könnt ihr sie genauer unter die Lupe nehmen?«


  »Klar«, sagte Erin.


  »Machen wir«, sagte Shaunee.


  »Ich rede mit Lenobia«, sagte ich.


  »Und Darius und ich versuchen rauszukriegen, wo die Scheißrabenspötter postiert sind«, erklärte Aphrodite.


  »Seid vorsichtig«, bat ich.


  »Keine Sorge«, erwiderte Darius.


  »Aber ich glaube, morgen sollten wir auf jeden Fall verschwinden. Ich hab kein gutes Gefühl dabei, wenn wir länger als unbedingt nötig hierbleiben.«


  »Ganz meiner Meinung. Falls du die nötige Kraft hast«, sagte Darius.


  »Das sollte ich besser«, murmelte ich.


  Es herrschte kurzes Schweigen. Dann sagte Darius ernst: »Wenn wir fliehen, wird Kalona dich verfolgen. Er wird nicht eher ruhen, bis er dich findet.«


  »Woher weißt du das so sicher?«, fragte Aphrodite.


  »Erzähl ihnen, wie er dich nennt«, sagte Darius.


  Ich seufzte. »Er nennt mich A-ya.«


  »Ach du!«, sagte Erin.


  »Scheiße!«, ergänzte Shaunee.


  »Also, das ist aber wirklich ungünstig«, sagte Damien.


  »Der glaubt wirklich, du wärst das Mädchen, mit dem ihn die Ghigua-Frauen vor über tausend Jahren gefangen haben?«, fragte Aphrodite.


  »Anscheinend.«


  Sie warf mir ein anzügliches Grinsen zu. »Hm, was meinst du, hätte es einen Sinn, wenn du ihm sagst, dass du kein Mädchen mehr bist?«


  Ich verdrehte die Augen. Aber ihr wenig subtiler Kommentar zu meinem nicht mehr unschuldigen Status führte dazu, dass mir die Männer in meinem Leben wieder einfielen, und ich fügte hinzu: »Hey, ich frag mich, warum Stark so unter Kalonas Einfluss ist. Er hat eine bedeutende Gabe von Nyx, und vor seinem Tod kam es mir vor, als wäre er ziemlich intuitiv.«


  »Stark ist ein totales Arschloch«, sagte Shaunee.


  »Ja, von dem, was die anderen Kids gesagt haben und was wir bei Becca mitgekriegt haben, würde ich sagen, um den muss man ’nen Bogen machen«, bestätigte Erin.


  »Ja, vielleicht ist er durchs Sterben und Entsterben noch ein bisschen mehr durcheinandergekommen, aber meiner Meinung nach war er schon vorher ein Idiot«, sagte Aphrodite. »Wir sollten uns alle tunlichst von ihm fernhalten. Wenn ihr mich fragt, kann er auf der Bosheitsskala durchaus mit Neferet und Kalona mithalten.«


  »Ja, im Prinzip ist er ein Rabenspötter ohne Flügel«, sagte Erin.


  »Äcks«, schüttelte sich Shaunee.


  Ich schwieg. Ich saß einfach da und fühlte mich sehr müde und sehr schuldbewusst. Ich hatte ihn geküsst. Schon wieder. Und all meine Freunde hielten ihn für ein Monster. Wahrscheinlich deshalb, weil er eines war. Und wenn er ein so faules Ei war, wie es schien, warum zum Henker glaubte ich da, es wäre noch etwas Gutes in ihm?


  »Okay, Z sollte jetzt schlafen«, sagte Damien und stand mit Cameron im Arm auf. »Wir wissen, was wir zu tun haben, also tun wir’s und lassen sie in Ruhe.« Er umarmte mich. »Vergiss Kramishas Gedicht«, flüsterte er mir dabei ins Ohr. »Du kannst nicht jeden retten, vor allem, wenn er nicht gerettet werden will.«


  Ich erwiderte die Umarmung, gab aber keine Antwort.


  Mit traurigem Lächeln sagte er noch: »Bin froh, wenn wir hier weg sind. Die Tunnel kommen mir immer verlockender vor.« Und gemeinsam mit den Zwillingen, die mir auch noch einen Gutenachtgruß zuriefen, verließ er das Zimmer. Beelzebub trottete hinterher.


  Aphrodite nahm Darius’ Hand und zog ihn vom Bett. »Komm. Heute Nacht gehst du nicht in dein Zimmer zurück.«


  Er lächelte sie zärtlich an. »Nicht?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Hier gibt’s nur noch so wenige Söhne des Erebos, da muss ich dich im Auge behalten, und am besten noch in ein paar anderen Körperteilen.«


  »Würg«, sagte ich, aber ich konnte nicht anders als sie anzugrinsen.


  »Du, geh schlafen«, sagte Aphrodite. »Du brauchst noch all deine Kraft für deine Jungsprobleme. Ich hab so das Gefühl, Erik und Heath werden dich mehr schlauchen als alle fünf Elemente zusammen.«


  »Danke«, sagte ich sarkastisch.


  »Keine Ursache. Ich freu mich immer, wenn ich helfen kann.«


  »Gute Nacht, Priesterin. Ruh dich gut aus«, sagte Darius noch, bevor Aphrodite ihn auf den Gang zog. Die übriggebliebenen Katzen folgten ihnen, und ich war endlich allein mit meiner Nala.


  Seufzend holte ich die Flasche mit dem Blut aus der Hosentasche. Ich schüttelte sie wie einen von diesen leckeren gekühlten Starbucks-Drinks und schüttete sie runter. Es fühlte sich gut an, wie das Blut mich von innen wie eine warme Hand streichelte, aber der elektrische Schock, den ich gewohnt war, blieb aus. Ich war einfach zu müde. Ich schleppte mich zu meiner Kommode, zog die blöden OP-Klamotten aus und kramte in meiner Schublade nach meinen Lieblings-Boxershorts (die mit dem Batman-Logo) und einem ausgeleierten T-Shirt. Ich wollte das T-Shirt gerade überziehen, da fiel mein Blick auf den Spiegel, und ich erstarrte.


  War das wirklich ich? Ich sah viel älter aus als siebzehn. Die Tattoos, die mich überzogen, sahen aus wie der einzige Lebenshauch auf einer Leiche. Ich war so bleich! Und die Ringe unter meinen Augen waren entsetzlich. Ganz langsam wagte ich es, meine Wunde anzuschauen. Himmel, war die schlimm, und so riesig! Ich meine, sie ging von Schulter zu Schulter, über meine gesamte Brust. Gut, sie stand nicht mehr offen wie ein klaffendes Maul, aber sie war ein gezackter, aufgeworfener Wulst, neben dem Darius’ Messerwunde wirklich wie ein Kratzer aussah.


  Vorsichtig berührte ich die Wunde und zuckte zusammen, weil sie doch noch weh tat. Ob sie immer so erhaben bleiben würde? Okay, ich weiß, es war unglaublich oberflächlich von mir, aber ich hätte in Tränen ausbrechen können. Nicht, weil die Heerscharen der Hölle gegen uns ins Feld zogen. Nicht, weil Neferet sich als immer gefährlicher herausstellte. Nicht, weil sie und Kalona vielleicht das Gleichgewicht der Welt bedrohten. Nicht, weil in meinem Kopf ein einziger Salat aus Erik und Heath und Stark war. Sondern weil ich jetzt eine scheußliche, riesige Narbe haben würde und wahrscheinlich nie wieder in meinem Leben ein Top tragen konnte. Und was, wenn ich mich mal wieder– na ja– jemandem nackt zeigen wollte? Ich meine, ich hatte zwar eine schlechte Erfahrung gemacht, aber eines Tages würde ich sicher wieder eine klasse Beziehung haben, und dann würde ich ja auch irgendwann wollen, dass er mich nackt sah. Oder? Ich betrachtete die hässliche, schreiend rote Narbe und unterdrückte ein Schluchzen. Oder eher nicht.


  Okay, ich musste dringend aufhören, darüber nachzudenken, und auf jeden Fall musste ich aufhören, mich nackt im Spiegel anzuschauen. Das war überhaupt nicht gut für mich. Himmel! Das war überhaupt absolut unnötig.


  Hastig zog ich mir das T-Shirt über den Kopf und murmelte: »Aphrodite muss abfärben. Ich schwöre, früher war ich nicht so oberflächlich.«


  Nala wartete an ihrem üblichen Platz auf meinem Kissen auf mich. Ich wühlte mich unter die Decke und kuschelte mich an sie und genoss es, wie sie sich an mich schmiegte und ihren Schnurrmotor anschaltete. Vielleicht hätte ich Angst vor dem Einschlafen haben sollen, immerhin hatte ich das letzte Mal von Kalona geträumt, aber ich war zu müde, um darüber nachzudenken oder mir Sorgen zu machen. Ich schloss einfach die Augen und ergab mich dankbar der Dunkelheit.


  


  Der Traum begann nicht auf einer Lichtung, daher war ich so blöd und entspannte mich sofort. Ich befand mich auf einer unglaublich schönen Insel, mit Blick auf eine Lagune und eine Skyline, die mir bekannt vorkam, auch wenn ich hier noch nie gewesen war. Das Wasser roch nach Salz und Fisch, und ihm war eine Tiefe und Fülle zu eigen, eine Weite, an der ich das Meer spürte, obwohl ich noch nie an einer Küste gewesen war. Die Sonne ging unter, und der Himmel erstrahlte in einer schwindenden Pracht, die an Herbstblätter erinnerte. Ich saß auf einer Marmorbank, so weiß wie ein Mondstrahl. Sie hatte Ornamente aus kunstvollen Blumen und Ranken und wirkte, als gehörte sie weit weg und in eine andere Zeit. Ich ließ die Hand über die glatte Lehne gleiten, in der sich noch die Wärme des verblassenden Tages hielt. Es kam mir vor, als wäre ich wirklich dort, als wäre das gar kein Traum. Dann sah ich über die Schulter nach hinten, und meine Augen wurden groß. Wow! Hinter mir stand ein Palast mit herrlichen Bogenfenstern und -türen, alles in makellosem Weiß, und hinter den glänzenden Fensterscheiben sah man wunderschöne Säulen und Kristalllüster, die an Hochzeitstorten erinnerten und im Abendlicht glitzerten.


  Ich war völlig sprachlos und freute mich unglaublich, dass mein schlafendes Ich sich so was ausdenken konnte, aber ein bisschen verwirrt war ich schon. Es wirkte alles so real. Und so vertraut. Warum?


  Ich wandte den Blick wieder dem Meer zu und sah auf der anderen Seite eine hohe Kathedrale und kleine Boote und alle möglichen sonstigen erstaunlichen Sachen, die ich mir nie im Leben allein hätte ausdenken können. Vom Wasser wehte ein sanfter Abendwind, in dem die satten, reichen Düfte des dunklen Meeres mitschwangen. Ich atmete tief ein und genoss dieses einzigartige Erlebnis. Okay, manche Leute würden sagen, es stank, aber das fand ich überhaupt nicht, ich war einfach–


  Heilige Scheiße! Ein furchtbarer Schauder der Angst rann mir den Rücken herunter. Ich wusste, warum mir alles so bekannt vorkam.


  Erst vor ein paar Tagen hatte Aphrodite mir diesen Ort beschrieben. Nicht im Detail. Sie hatte sich nicht an alles erinnern können, aber was sie erwähnt hatte, hatte bei mir einen extrem genauen, beunruhigenden Eindruck heraufbeschworen. So genau, dass ich das Wasser und das Schloss und dieses Gefühl von Alter und Würde wiedererkannte.


  Dies war der Ort, den Aphrodite in der zweiten Vision von meinem Tod gesehen hatte.


  Dreiundzwanzig


  »Da bist du ja. Und diesmal bist du es, die mich zu einem Ort ihrer Wahl bringt, statt dass ich dich zu mir rufe.«


  Wie aus der leeren Luft trat Kalona plötzlich neben die Marmorbank. Ich sagte kein Wort. Ich hatte zu viel damit zu tun, mein panisch pochendes Herz zu beruhigen.


  »Deine Göttin ist erstaunlich«, sagte er ganz locker und freundlich, nachdem er sich neben mich gesetzt hatte. »Ich kann spüren, welche Gefahr an diesem Ort auf dich lauert. Mich wundert, dass sie dir gestattet, hier zu sein, vor allem da sie wissen müsste, dass du mich zu dir rufen würdest. Ich nehme an, sie will dich warnen, dich auf das Kommende vorbereiten, aber sie deutet meine Absichten falsch. Ich will die Vergangenheit wieder auferstehen lassen, und dazu muss die Gegenwart sterben.« Er verstummte und machte eine geringschätzige Handbewegung über den prächtigen Anblick des Meeres und des jenseitigen Ufers. »All das bedeutet mir nichts.«


  Ich kapierte überhaupt nicht, wovon er redete, und als ich schließlich meine Stimme wiederfand, war alles, was ich herausbrachte, der geniale Kommentar: »Ich hab dich nicht gerufen.«


  »Natürlich hast du das.« Sein Ton war so vertraulich und neckisch, als wäre er mein Freund, und ich würde mich ein bisschen zieren, zuzugeben, wie gern ich ihn hatte.


  »Nein«, sagte ich, »ich hab dich nicht gerufen. Keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Oh, das war nichts von Bedeutung. Ich habe nur laut gedacht. Die Zeit wird zeigen, was ich meine. Aber erkläre mir, A-ya: wenn du mich nicht gerufen hast, wie kommt es dann, dass ich deinen Traum teile?«


  Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die Verlockung an, die allein seine Stimme schon jetzt auf mich ausübte, und drehte langsam den Kopf. Wie schon das letzte Mal sah er jung aus, vielleicht wie achtzehn oder neunzehn. Er trug bequeme, lose Jeans mit so einer natürlichen, sexy Lieblingsjeans-Aura. Und das war’s. Keine Schuhe, nichts am Oberkörper. Nur die Flügel, die absolut phänomenal aussahen: schwarz wie der Nachthimmel, und im schwindenden Licht haftete ihnen ein ganz eigener, seidiger Glanz an. Seine makellose bronzene Haut schien von innen heraus zu leuchten. Sein Körper war mehr als atemberaubend. Genau wie sein Gesicht– so strahlend, so perfekt, einfach unmöglich zu beschreiben.


  Plötzlich erkannte ich zutiefst geschockt, wie nahe das dem kam, wie Nyx Aphrodite und mir erschienen war! Sie hatte eine so überweltliche Schönheit ausgestrahlt, dass wir unfähig gewesen waren, Worte dafür zu finden. Aus irgendeinem Grund machte mich diese Ähnlichkeit zwischen Kalona und Nyx unendlich traurig– traurig darüber, was er einst vielleicht gewesen sein mochte und was aus ihm geworden war.


  »Was ist, A-ya? Woher dieser Blick, als wolltest du weinen?«


  Ich wollte schon anfangen, es ausweichend in vorsichtigen Worten zu umschreiben, aber dann überlegte ich es mir anders. Wenn das hier mein Traum war– wenn ich Kalona tatsächlich irgendwie aus eigenem Antrieb zu mir gerufen hatte–, dann wollte ich ehrlich mit ihm sein. Also sagte ich die Wahrheit.


  »Ich bin traurig, weil ich glaube, dass du nicht immer so warst wie jetzt.«


  Kalona saß vollkommen reglos. Es war, als sei die flüssige Bronze seines perfekten Körpers erstarrt, als habe er sich in die Statue eines Gottes verwandelt. Und in der Zeitlosigkeit des Traums hätte ich nicht sagen können, ob eine Sekunde oder ein Jahrhundert verging, ehe er sagte: »Und was würdest du tun, wenn du wüsstest, dass ich nicht immer so war wie jetzt, meine A-ya? Würdest du mich retten oder mich wieder einkerkern?«


  Ich blickte ihm in die leuchtenden Bernsteinaugen und versuchte, so tief wie möglich zu blicken, bis in seine Seele. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Ich glaube, ich könnte weder das eine noch das andere, ohne dass du mir ein bisschen dabei hilfst.«


  Da lachte er. Der Klang tanzte über meine Haut und weckte in mir die Versuchung, den Kopf zurückzuwerfen, die Arme auszubreiten und die Schönheit dieses Klanges mit allen Sinnen zu genießen. »Da hast du wohl recht«, sagte er und sah mir lächelnd tief in die Augen.


  Ich war es, die schließlich den Blick abwandte, ihn aufs Meer richtete und zu vergessen versuchte, wie unwahrscheinlich verführerisch er war.


  »Ich mag diesen Ort.« Ich hörte seiner Stimme das Lächeln noch an. »Ich kann seine Macht spüren, diese uralte Macht. Kein Wunder, dass sie ihn sich angeeignet haben. Er erinnert mich an jenen Ort der Macht im House of Night, von dem ich mich befreite. Nur ist hier das Erdelement viel schwächer. Ich schätze das. Es ist sehr angenehm.«


  Ich pickte mir das aus seinen Worten heraus, was ich wirklich verstand. »Kein Wunder, dass du dich auf einer Insel wohler fühlst, wo du ja die Erde nicht besonders magst.«


  »Es gibt nur eines, was ich an der Erde mag, und das war das Gefühl, in deinen Armen zu ruhen. Auch wenn unsere Umarmung so lange dauerte, dass selbst meine Begierde zur Genüge gestillt wurde.«


  Ich sah ihn wieder an. Er lächelte noch immer zärtlich. »Aber du musst doch wissen, dass ich nicht A-ya bin.«


  Sein Lächeln schwand nicht. »Nein, das weiß ich nicht.« Langsam streckte er die Hand aus, nahm eine Strähne meines langen dunklen Haares zwischen die Finger und ließ sie durch seine Hand gleiten, während er mir weiter in die Augen sah.


  »Ich kann sie gar nicht sein«, sagte ich ein bisschen unsicher. »Ich war nicht in der Erde, als du freigekommen bist. Ich lebe schon siebzehn Jahre lang auf der Erde.«


  Er liebkoste weiter mein Haar. »A-ya war schon seit Jahrhunderten fort. Sie ist wieder mit der Erde verschmolzen, von der sie genommen war. Du bist nichts anderes als sie, wiedergeboren durch eine Menschenfrau. Darum bist du anders als die anderen.«


  »Das kann nicht sein. Ich bin nicht sie. Du warst mir total fremd, als du auferstanden bist«, widersprach ich.


  »Bist du dir sicher, dass ich dir fremd war?« Ich spürte die Kälte, die von ihm ausging, und hätte mich am liebsten an ihn geschmiegt. Mein Herz schlug wieder wie rasend, aber diesmal nicht vor Angst. Ich wollte diesem gefallenen Engel nahe sein, mehr als ich je zuvor in meinem Leben etwas gewollt hatte. Das Verlangen, das ich empfand, war größer als selbst der Lockruf, den Heath’ Blut und unsere Prägung auf mich ausübten. Wie Kalonas Blut wohl schmecken würde? Ich erzitterte bei dem köstlichen, verbotenen Gedanken.


  »Auch du kannst es spüren«, sagte er leise. »Du wurdest für mich gemacht. Du gehörst zu mir.«


  Seine Worte ließen den Nebel meines Verlangens zerstieben. Ich stand auf und trat hinter die Bank, damit die Marmorlehne eine Barriere zwischen uns bildete. »Nein, ich gehöre nicht zu dir. Ich gehöre niemandem außer mir selbst und Nyx.«


  »Immer berufst du dich auf deine jämmerliche Göttin!« Plötzlich war seine Stimme überhaupt nicht mehr verführerisch oder vertraulich. Er war wieder ganz der eiskalte, amoralische Engel, dessen Launen sich von Augenblick zu Augenblick änderten und der in Gedankenschnelle töten konnte. »Warum bleibst du ihr so starrsinnig treu? Sie ist nicht hier.« Er breitete die Arme weit aus. Seine herrlichen Flügel umflossen ihn raschelnd wie ein lebender Mantel. »Immer dann, wenn du sie am nötigsten brauchst, entfernt sie sich von dir und lässt zu, dass du Fehler begehst.«


  »Das nennt sich freier Wille«, sagte ich.


  »Und was ist so erstrebenswert an einem freien Willen? Die Menschen missbrauchen ihn unaufhörlich. Ohne ihn könnte das Leben so viel glücklicher sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber ohne ihn wäre ich nicht mehr ich. Sondern deine Marionette.«


  »Du doch nicht. Dir würde ich deinen Willen niemals nehmen.« Und seine Miene veränderte sich, und er wurde wieder zu dem liebenden Engel, dem Geschöpf, das so unvergleichlich schön war, dass man leicht verstehen konnte, warum jemand seinen freien Willen opfern sollte, nur um ihm nahe zu sein.


  Zum Glück war ich kein solcher Jemand.


  »Aber du kannst mich nur dazu bringen, dich zu lieben, indem du mir meinen Willen nimmst und mir dann befiehlst, bei dir zu bleiben wie eine Sklavin.« Ich wappnete mich gegen den Ausbruch, den ich auf diese Worte erwartete, aber er fing nicht an zu schreien oder von der Bank zu springen oder sonst wie einen Wutanfall zu kriegen. Er sagte einfach nur: »Dann werden wir wohl Feinde sein müssen, du und ich.«


  Es war keine Frage, also entschied ich mich, besser nichts darauf zu erwidern. Ich fragte nur: »Was willst du, Kalona?«


  »Dich natürlich, meine A-ya.«


  Ich schüttelte den Kopf und wischte seine Worte ungeduldig beiseite. »Das meine ich nicht. Ich meine, warum bist du überhaupt hier? Du bist kein Sterblicher. Du… na ja…« Ich zögerte, unsicher, wie tief ich in dieses Thema eindringen durfte, dann beschloss ich, es einfach zu versuchen; er hatte schließlich schon gesagt, dass wir Feinde sein würden. »Ich meine, du bist gefallen, oder? Aus dem– na ja– aus dem Ort, den viele Menschen als Himmel bezeichnen würden.« Und ich hielt den Atem an und wartete darauf, was er antworten würde.


  Er nickte leicht. »Ja.«


  »Absichtlich?«


  Er wirkte ein bisschen amüsiert. »Ja, es war meine eigene Entscheidung, die mich hierherbrachte.«


  »Aber warum? Was willst du hier?«


  Wieder veränderten sich seine Züge. Er leuchtete jetzt in einem Glanz, der einfach nur überirdisch war. Dann stand er auf, hob die Arme und breitete die Flügel aus und strahlte eine Glorie aus, die es fast unmöglich machte, ihn anzusehen, und ebenso unmöglich, die Augen abzuwenden.


  »Alles!«, schrie er mit der Stimme eines Gottes. »Ich will alles!«


  Und er stand vor mir, ein leuchtender Engel, nicht gefallen, er stand einfach auf wunderbare Weise da, zum Greifen nahe. Berührbar in der Gestalt eines Sterblichen, aber so unvergleichlich schön, dass er nichts anderes sein konnte als ein Gott.


  Und er zog mich in seine Arme, und seine Flügel schlossen sich um mich und hüllten mich in ihre weiche Dunkelheit, wie eine Decke, die überhaupt nicht mit der wundervollen, schmerzhaften, immer vertrauteren Kälte seines Körpers vereinbar schien. »Bist du sicher, dass du mich nicht lieben könntest?« Er beugte sich vor, und langsam, wie um mir Zeit zu geben, mich abzuwenden, näherte er seinen Mund dem meinen.


  Als unsere Lippen sich berührten, als der Kuss sich mit eiskalter Hitze durch mich hindurchfraß, verlor ich den Halt und fiel. Sein Körper, seine Seele waren alles, wessen ich mir noch bewusst war. Ich wollte mich fest an ihn pressen, wollte, dass er sich in mir verlor. Die Frage war nicht, ob ich ihn lieben konnte– nein, im Gegenteil: wie konnte ich ihn nicht lieben? Eine ganze Ewigkeit in seinen Armen zu liegen– ihn zu besitzen– ihn zu lieben, war nicht annähernd genug.


  Eine Ewigkeit in seinen Armen liegen…


  Der Gedanke durchbohrte mich wie ein Speer. A-ya war erschaffen worden, um genau das zu tun.


  Oh Göttin!, schrie meine Seele, bin ich wirklich A-ya?


  Nein. Das konnte nicht sein. Das würde ich nicht zulassen!


  Ich stieß ihn weg. Ich hatte mich so vollständig und leidenschaftlich in unsere Umarmung gefügt, dass meine plötzliche Verweigerung ihn überraschte. Er taumelte zurück, und die doppelte Fessel seiner Arme und Flügel löste sich weit genug, dass ich herausschlüpfen konnte.


  »Nein!« Ich schüttelte wie eine Wahnsinnige den Kopf. »Ich bin nicht sie! Ich bin Zoey Redbird, und wenn ich jemanden liebe, dann, weil er es wert ist, geliebt zu werden, nicht weil ich ein Stück Dreck bin, das jemand zum Leben erweckt hat.«


  Seine bernsteinfarbenen Augen verengten sich, und Wut verzerrte sein Gesicht. Er kam auf mich zu.


  »Nein!«, schrie ich.


  


  Abrupt schreckte ich aus dem Schlaf. Nala fauchte wie wild, und jemand saß auf meiner Bettkante und wehrte sich gegen meine umherschlagenden Arme.


  »Zoey! Alles okay. Wach auf! Au! Shit!«, rief der Typ, als meine Faust mit seiner Wange zusammentraf.


  »Fass mich nicht an!«, schrie ich.


  Er hielt mit einer Hand meine beiden Handgelenke fest. »Reiß dich zusammen!« Dann reckte er sich und knipste meine Nachttischlampe an.


  Ich blinzelte den Typen an, der an meinem Bett saß und sich die Wange rieb.


  »Was zum Teufel machst du in meinem Zimmer, Stark?«


  Vierundzwanzig


  »Ich ging draußen den Gang entlang, da hörte ich deine Katze fauchen, und du fingst an zu schreien. Ich dachte, du wärst in Schwierigkeiten.« Stark warf einen Blick auf mein dick verhängtes Fenster. »Ich dachte, vielleicht wär irgendwie ein Rabenspötter eingedrungen. Katzen hassen die total, weißt du. Aber egal, deshalb bin ich reingekommen.«


  »Du bist ganz zufällig um–« Ich sah auf die Uhr. »Um zwölf Uhr mittags an meinem Zimmer vorbeigegangen?«


  Er zuckte mit den Schultern, und seine Lippen verzogen sich zu dem dreisten Lächeln, das ich so mochte. »Na ja, war weniger Zufall als Absicht.«


  »Du kannst mich jetzt übrigens loslassen.«


  Widerstrebend lockerte er den Griff um meine Handgelenke, ließ sie aber nicht ganz los. Ich musste meine Hände herausziehen.


  »Muss ’n ganz schön krasser Albtraum gewesen sein.«


  »Ja.« Ich rutschte zurück, bis ich mich im Sitzen gegen das Kopfteil meines Bettes lehnen konnte. Nala hatte sich wieder beruhigt und kuschelte sich an meine Seite.


  »Was war’s denn für einer?«


  Ich ignorierte seine Frage. »Was machst du hier?«


  »Hab ich dir doch gesagt. Ich hab von draußen was gehört und–«


  »Nein, ich meine, warum warst du überhaupt vor meiner Tür? Außerdem ist es Mittag. Alle roten Jungvampyre, die ich kenne, kommen mit dem Tageslicht gar nicht gut klar und schlafen jetzt bestimmt tief und fest.«


  »Ja. Ich könnte jetzt auch schlafen, aber egal. Und draußen ist es gar nicht richtig Tag. Alles ist grau und eisig.«


  »Himmel, ist der Sturm immer noch nicht vorbei?«


  »Heute soll noch ’ne Sturmfront durchkommen. Ich bin echt froh, dass ich kein Mensch bin und mich mit all dem rumschlagen muss, ohne die Generatoren und so weiter hier im House of Night.«


  Da fragte ich mich, ob die Nonnen in ihrem Kloster eigentlich einen Generator hatten. Ich musste dringend mal wieder mit Schwester Mary Angela reden. Reden? Himmel, ich musste dorthin. Ich vermisste meine Grandma, und es reichte mir wirklich, mich die ganze Zeit bedroht zu fühlen. Unendlich müde seufzte ich. Wie lange hatte ich geschlafen? Ich überschlug: vielleicht fünf Stunden. Na toll. Und ein Großteil dieser Zeit war für einen wilden Traum mit Kalona draufgegangen, der nicht wirklich erholsam gewesen sein konnte.


  »Hey, du siehst müde aus«, sagte Stark.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum bist du hier? Ich meine, wirklich.«


  Er sah mich lange an und stieß dann langsam den Atem aus. »Ich muss mit dir reden.«


  »Warum?«


  Seine braunen Augen trafen sich mit meinen. Es war fast beunruhigend, wie sehr er dem alten, noch nicht toten-und-untoten Stark glich. Seine Augen waren normal, und in den Schatten um ihn pulsierte keine unheimliche Finsternis. Nur der rote Umriss seines Tattoos erinnerte daran, dass er nicht mehr ganz der Junge war, der mir vor ein paar Tagen in der Sporthalle düstere Geheimnisse verraten und mich gebeten hatte, ihm zu helfen.


  »Die werden dafür sorgen, dass du mich hasst«, platzte er heraus.


  »Wer ist die? Und niemand kann dafür sorgen, dass ich irgendwas tue.« Noch während ich es sagte, schoss mir ein Bild von mir in Kalonas Armen durch den Kopf, aber ich schob es ganz schnell weit weg.


  »Die. Jeder«, sagte er. »Die werden dir erzählen, dass ich ein Monster bin, und du wirst ihnen glauben.«


  Ich sah ihn an, unbeirrt und schweigend. Er sah zuerst weg.


  »Könnte es sein, dass das, was du mit Becca gemacht hast, und die Tatsache, wie du mit deinem Ich-treffe-alles-worauf-ich-ziele-Bogen um Kalona rumhängst und beim kleinsten Anlass schießen willst, vielleicht ein bisschen was damit zu tun hat, dass die dich nicht mehr für einen allzu netten Typen halten?«


  »Sagst du immer so offen, was du denkst?«


  »Na ja, nicht immer, aber ich will mal ehrlich sein. Pass auf, ich bin tierisch müde, und ich hatte gerade einen grausigen Albtraum. Was um mich rum passiert, ist einfach übel. Eine Menge Sachen verwirren mich. Und es war nicht gerade so, dass ich dich gebeten hätte, hey, Stark, willst du nicht in mein Zimmer schleichen? Sondern du bist zu mir gekommen. Also– ich hab echt keine Lust auf Spielchen.«


  »Ich bin nicht geschlichen.«


  »Ich denke, auf das Wie kommt’s gerade nicht so sehr an.«


  »Ich bin gekommen, weil…«, er stockte. »Du bringst mich dazu, zu fühlen.«


  »Was zu fühlen?«


  »Einfach zu fühlen.« Er rieb sich die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. »Seit ich gestorben und wieder zurückgekommen bin, war’s so, als wäre ein Teil von mir tot geblieben. Ich war nicht fähig, etwas zu fühlen. Oder wenigstens nichts Gutes.« Er sprach in kurzen, knappen Sätzen, als fiele es ihm schwer, es in Worte zu fassen. »Okay, sicher, ich hab Bedürfnisse, Gelüste. Vor allem, wenn ich länger kein Blut hatte. Aber das kann man nicht wirklich fühlen nennen. Das ist nur ’n Instinkt. Du weißt schon– essen, schlafen, leben, sterben. Was Automatisches.« Er zog eine Grimasse und wandte den Blick ab. »Ich nehme mir einfach automatisch, was ich will. Wie bei dem Mädchen.«


  »Becca«, sagte ich mit eiskalter Stimme. »Sie heißt Becca.«


  »Okay. Becca. Von mir aus.« Sein Gesichtsausdruck hatte sich verhärtet. Nicht in Richtung rotäugig und unheimlich, eher in Richtung totales Arschloch. Und ich war müde genug, dass mich das so richtig sauer machte.


  »Du hast sie angegriffen. Du hast sie gezwungen, dir zu Willen zu sein. Schau mal, es ist ganz einfach. Wenn du nicht willst, dass die Leute dich als Monster bezeichnen, musst du aufhören, dich wie eines zu benehmen.«


  Seine Augen blitzten, und ich sah in ihren Tiefen ein rotes Funkeln. »Sie hätte es schon noch gemocht. Wenn du und der Krieger fünf Minuten später gekommen wärt, wäre sie ganz glücklich gewesen.«


  »Soll das ein Witz sein? Gedankenkontrolle ist bei dir so was wie ein Vorspiel?«


  »Wie war sie denn, als sie drinnen war?«, schleuderte Stark mir entgegen. »War sie in Tränen aufgelöst? Oder hat sie davon geredet, wie toll ich bin und wie geil sie mich findet?«


  »Glaubst du etwa, das rechtfertigt, was du mit ihr gemacht hast? Du hast mit ihrem Hirn rumgespielt, damit sie dich will. Egal wie man’s definiert, das ist Vergewaltigung, und das geht einfach nicht!«


  »Du hast mich auch geküsst, direkt danach, und bei dir musste ich nicht rumspielen!«


  »Ja, okay, ich hab in der letzten Zeit einen ziemlich fragwürdigen Geschmack, was Jungs angeht. Aber ich sag dir ganz ehrlich, im Augenblick hab ich nicht die geringste Lust, mich dir in die Arme zu werfen.«


  Er stand abrupt auf und trat in einer heftigen Bewegung vom Bett weg. »Ich weiß nicht, was zum Teufel ich hier mache. Ich bin, was ich bin, daran ist nichts zu ändern.« Total angepisst wandte er sich in Richtung Tür.


  »Doch, du kannst es ändern.«


  Ich sagte es ganz leise, aber die Worte schienen in der Luft zu schimmern und sich um Stark zu wickeln, und er blieb stehen. Eine Weile stand er reglos da, die Hände zu Fäusten geballt, den Kopf leicht gesenkt, als kämpfte er mit sich selbst. Ohne sich mir zuzuwenden, sagte er schließlich: »Schau, das meine ich. Wenn du so was zu mir sagst, fühl ich wieder.«


  »Vielleicht deshalb, weil ich momentan die Einzige bin, die dir die Wahrheit sagt.« Während ich sprach, bekam ich eines dieser tiefen Bauchgefühle, dass ich genau das sagte, was Nyx sich gewünscht hätte. Ich holte tief Luft und versuchte, in mich hineinzuhorchen, und so müde und verletzt und verwirrt ich aus so vielen Gründen war, ich folgte dem Faden, der sich vor mir entspann, und wagte den Versuch, das zerrissene Gewebe von Starks Menschlichkeit wieder zu flicken. »Ich glaub nicht, dass du ein Monster bist, aber ich hab auch nicht das Gefühl, dass du einfach nur ein netter Kerl bist. Ich sehe dich so, wie du bist, und ich glaube an das, was du sein könntest, wenn du nur wolltest. Verstehst du nicht, Stark? Kalona und Neferet sorgen dafür, dass du so bleibst, wie du jetzt bist, weil sie dich so am besten benutzen können. Wenn du dich nicht in ein Geschöpf verwandeln willst, das völlig unter ihrem Einfluss steht, dann musst du dich anders entscheiden und dich gegen sie wenden– und gegen die Finsternis, mit der sie sich umgeben.« Ich seufzte, weil mir die richtigen Worte fehlten. »Verstehst du, wenn die Guten nichts dagegen tun, wird das Böse gewinnen.«


  Das schien einen Nerv in ihm getroffen zu haben, denn langsam drehte er sich zu mir um. »Aber ich bin keiner von den Guten.«


  »Du warst einer von den Guten, bevor das passiert ist. Ich weiß es. Ich hab dich nicht vergessen, genau wie ich’s dir versprochen habe. Und du kannst wieder gut werden.«


  »Wenn du das sagst, glaub ich es sogar fast.«


  »Es zu glauben ist schon mal der erste Schritt. Der zweite ist es, danach zu handeln.« Ich verstummte, aber auch er sagte nichts, also füllte ich die Stille mit einem Fetzen des Gedankensturms, der momentan in mir tobte. »Denkst du gar nicht darüber nach, warum wir uns andauernd begegnen?«


  Da kehrte das Bad-Boy-Lächeln mit einem Schlag zurück. »Oh, ich dachte, es wär, weil du so verdammt scharf bist.«


  Ich versuchte erfolglos, nicht zurückzugrinsen. »Na ja, ich meine, abgesehen davon.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das reicht mir.«


  »Danke, nehme ich an. Aber das ist nicht ganz, was ich meine. Ich dachte, es hat bestimmt was mit Nyx zu tun. Ich glaube, du bist ihr wichtig.«


  Sein Lächeln verflog sofort. »Die Göttin will doch nichts mehr mit mir zu tun haben. Nicht nach alledem.«


  »Ich glaube, du wärst überrascht. Erinnerst du dich an Aphrodite?«


  Er nickte. »Ja, ’n bisschen. Das war doch diese arrogante Zicke, die sich für ’ne Liebesgöttin hält.«


  »Genau das ist sie. Aber Nyx und sie sind ganz dick miteinander.«


  »Wirklich?«


  »Und wie«, sagte ich. Dann konnte ich ein ausgiebiges Gähnen nicht unterdrücken. »Sorry. Ich hatte in letzter Zeit nicht viel Schlaf. Mit all dem Chaos hier und meiner Verletzung und diesen bescheuerten Albträumen kam er leider ein bisschen zu kurz.«


  »Kann ich dich was über deine Träume fragen?«


  Ich zuckte mit den Schultern und nickte matt.


  »War Kalona darin?«


  Überrascht blinzelte ich ihn an. »Wie kommst du darauf?«


  »Weil er das so macht. Sich in die Träume von Leuten einschleichen.«


  »Bei dir etwa auch?«


  »Nee, das nicht, aber ich hab gehört, was die Jungvampyre so reden, und bei denen war er definitiv drin, auch wenn sie davon deutlich begeisterter waren als du.«


  Ich dachte daran, wie sexy Kalona sein konnte und wie schwer es war, seiner faszinierenden Erscheinung nicht zum Opfer zu fallen. »Ja, das glaub ich gern.«


  »Dazu würde ich dir gern was sagen, aber ich will nicht, dass du glaubst, ich denk mir das nur aus, damit ich mich an dich ranmachen kann.« Er sah extrem unbehaglich aus, als ob ihn das, was er sagen wollte, wirklich nervös machte.


  »Was denn?«


  »Er kann sich weniger gut in deine Träume schleichen, wenn du nicht allein schläfst.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. Er hatte recht– das klang genau nach etwas, was ein Typ sich ausdenken würde, um zu einer Frau ins Bett (und unter den Rock) zu kommen.


  »Das erste Mal, als es passiert ist, war ich nicht allein«, sagte ich.


  »Du hattest einen Kerl bei dir?«


  Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Nein, meine Zimmernachbarin.«


  »Es muss ein Mann sein. Scheint was damit zu tun zu haben, dass er keine Konkurrenz will oder so.«


  »Stark, das ist gequirlter Bockmist.«


  Er lächelte. »Schöner Ausdruck.«


  »Sag nichts gegen meine Ausdrücke. Woher zum Henker willst du so genau über Kalona Bescheid wissen?«


  »Er redet viel, wenn ich dabei bin. Oft kommt’s mir vor, als würde er gar nicht merken, dass ich da bin. Ich hab gehört, wie er sich mit Rephaim über die Träume unterhalten hat. Kalona hatte überlegt, ob er Rabenspötter als Wachen zwischen Mädchen- und Jungstrakt aufstellen sollte, damit da keine heimlichen Treffen stattfinden. Aber dann hat er beschlossen, dass es nicht nötig ist, weil er eigentlich kein Problem hat, die Jungvampyre unter Kontrolle zu halten– ob durch ihre Träume oder auf andere Weise.«


  »Eklig«, sagte ich. »Was ist mit den Lehrern? Sind die auch alle unter seiner Kontrolle?«


  »Sieht so aus. Zumindest hat sich noch keiner gegen ihn oder Neferet gewehrt.«


  Ich hatte eigentlich erwartet, dass Stark irgendwann anfangen würde, meine Fragen abzublocken, aber anscheinend war es ihm egal– er redete, als wäre es gar kein Problem, wenn ich all diese Sachen erfuhr. Also beschloss ich, zu testen, wie viel ich herausfinden konnte.


  »Was ist mit den Söhnen des Erebos? Ich hab einen Einzigen gesehen, als wir angekommen sind, aber seither nicht mal mehr ihn.«


  »Von denen sind nicht mehr viele übrig.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass ein Haufen von ihnen tot ist. Als Shekinah fiel, ist Ate ausgetickt und hat einen Angriff gegen Kalona gestartet. Wobei ich nicht glaube, dass Kalona derjenige war, der Shekinah getötet hat.«


  »War er auch nicht. Es war Neferet.«


  »Hu. Okay, das passt. Neferet ist ein rachsüchtiges Biest.«


  »Ich dachte, du wärst ihr treu ergeben.«


  »Nein.«


  »Wirklich nicht?«


  »Ganz sicher.«


  »Weiß sie das?«


  »Nein«, sagte er. »An etwas von dem, was du mir gesagt hast, bevor ich starb, kann ich mich noch erinnern. Du hast versucht, mich vor Neferet zu warnen.«


  »Ja. Daran erinnere ich mich auch.«


  »Na ja, was du gesagt hast, ist richtig.«


  »Sie verändert sich, oder? Ich meine, sie ist nicht mehr einfach nur eine Vampyr-Hohepriesterin.«


  »Irgendwas stimmt mit ihr überhaupt nicht. Sie hat ganz dubiose Kräfte. Ich sag dir, sie kann Leute besser ausspionieren als Kalona.« Er blickte zur Seite, und als er mir wieder in die Augen sah, waren die seinen von einer Traurigkeit überschattet, die aus tiefster Seele kam. »Ich wollte, du wärst dort gewesen statt Neferet.«


  »Dort gewesen?«, fragte ich, obwohl ich daran, wie sich mein Magen verkrampfte, merkte, dass ich genau wusste, was er meinte.


  »Du hattest meinen Körper beobachten lassen, nicht wahr? Mit diesem Kamerading.«


  »Ja«, sagte ich leise. »Jack hatte sie dort versteckt. Ich wollte dich nicht aus den Augen lassen, und das war die beste Methode, die mir einfiel. Aber dann hatte meine Grandma einen Unfall, und die Ereignisse haben sich überschlagen… Tut mir leid.«


  »Mir auch. Es wäre anders gelaufen, wenn ich dich als Erste gesehen hätte, als ich die Augen aufschlug, und nicht sie.«


  Ich hätte ihn gern gefragt, wie genau dieses Sterben und Entsterben eigentlich abgelaufen war und was er mir noch alles über Neferet sagen konnte, aber sein Gesicht war jetzt unnahbar und seine Augen voller Schmerz.


  »Hör mal«, sagte er plötzlich abrupt, »du brauchst dringend Schlaf. Und ich bin auch müde. Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam hier schlafen? Einfach schlafen, sonst nichts. Ich versprech dir, ich hab keine zweideutigen Absichten.«


  »Nein danke.«


  »Willst du lieber, dass Kalona wieder in deinen Träumen auftaucht?«


  »Nein, aber ich denk, es wär keine gute Idee, wenn du, äh, bei mir schlafen würdest.«


  Er bekam wieder diesen harten, kalten Gesichtsausdruck, aber in seinen Augen lag weiter dieser Schmerz. »Weil du mir nicht zutraust, dass ich mein Versprechen halte.«


  »Nein. Weil ich nicht will, dass jemand weiß, dass du hier bist«, gab ich ehrlich zurück.


  »Ich werd verschwinden, bevor es irgendjemand merkt«, sagte er ruhig.


  Da erkannte ich plötzlich, dass meine Reaktion vielleicht der ultimative Faktor sein würde, der den Kampf um seine Menschlichkeit entschied. Durch meine Gedanken flogen die letzten beiden Zeilen von Kramishas Gedicht: Menschlichkeit ist ihr Heil / Wird sie mir Heil(ung) sein? Und ich wusste, was ich zu tun hatte.


  »Okay, von mir aus. Aber du musst hier wirklich verschwinden, bevor dich jemand sieht.«


  Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Dann verzogen sich seine Lippen zu dem frechen Bad-Boy-Grinsen. »Ist das dein Ernst?«


  »Leider ja. Und jetzt komm her, ich schlaf schon jetzt halb ein.«


  »Klar. Hab schon verstanden. Ich bin ein Monster, kein Idiot.« Im Nu war er wieder an meinem Bett.


  Ich rutschte zur Seite und schob dabei Nala weg, was sie ziemlich verärgerte. Mit einem Maunzen tappte sie ans Fußende, drehte sich dreimal im Kreis, und ich schwör’s, sie war wieder eingeschlafen, noch bevor sie den Kopf ganz auf ihre Pfoten gebettet hatte.


  Ich sah Stark an und legte hastig den Arm über seine Seite des Bettes, bevor er sich darauf niederlassen konnte.


  »Was denn?«, fragte er.


  »Zuerst nimmst du diese Bogen-und-Köcher-Geschichte ab, die praktisch auf deinem Rücken festgewachsen ist.«


  »Oh. Okay.« Er zog den Lederriemen über den Kopf, an dem sein Köcher und die Halterung für den Bogen befestigt waren, und ließ das Ganze neben dem Bett auf den Boden fallen. Als ich den Arm nicht wegzog, fragte er: »Was ist noch?«


  »Und mit Schuhen kommst du mir auch nicht in mein Bett.«


  »Oh. Sorry.« Er trat sich die Schuhe von den Füßen. Dann sah er mich an. »Soll ich noch was ausziehen?«


  Ich betrachtete ihn stirnrunzelnd. Als ob er in dem schwarzen T-Shirt, den Jeans und mit diesem dreisten Grinsen nicht schon umwerfend genug aussähe. Aber das würde ich ihm auf keinen Fall sagen. »Nein. Den Rest lässt du gefälligst an. Aber jetzt leg dich endlich hin. Ich bin todmüde.«


  Als er sich neben mich ins Bett legte, merkte ich erst, wie schmal es war. Ich musste mir ausdrücklich ins Gedächtnis rufen, wie müde ich war und dass Stark allein aus dem Grund hier schlief, damit ich etwas Erholung bekam.


  »Mach das Licht aus, ja?«, bat ich ihn in viel lockererem Ton, als ich mich fühlte.


  Er streckte sich und knipste das Licht aus.


  »Hast du eigentlich vor, morgen in den Unterricht zu gehen?«, fragte er.


  »Ja, glaub schon.« Und weil ich keine Lust hatte, seine Fragen zu beantworten, warum um alles in der Welt ich mit solchen Verletzungen in den Unterricht wollte, fügte ich hinzu: »Und ich muss daran denken, dass ich in dem Hummer, mit dem wir gekommen sind, nach meiner Handtasche suche. Ich hoffe wirklich, ich hab sie da drin verloren. Wäre echt mistig, wenn ich sie nicht mehr fände.«


  »Hu, jetzt krieg ich Gänsehaut.«


  »Warum denn das?«


  »Mädels und ihre Handtaschen. Ich find’s gruselig, was für krasses Zeug ihr da drin habt.«


  »Krasses Zeug? Was sollen wir schon darin haben? Einfach nur Mädelssachen.« Ich musste lächeln, weil er plötzlich so normal wie ein Kerl klang.


  »Dazu kann man nicht einfach nur sagen.« Ich hätte geschworen, dass ihn ein Schauder überlief.


  Diesmal lachte ich laut auf. »Meine Grandma würde sagen, du bist ein wandelndes Paradox.«


  »Wieso?«


  »Na ja, überleg mal. Da bist du einerseits so ’n gefährlicher Macho-Krieger, der nichts verfehlt, worauf er zielt, und andererseits kriegst du die Krise, wenn du an Mädchenhandtaschen denkst. Als wären sie deine Spinnen!«


  Er lachte leise. »Meine Spinnen? Was soll das schon wieder heißen?«


  »Na ja, ich mag keine Spinnen. Kein bisschen.« Ich erschauerte, genau wie er gerade eben.


  »Ah, verstehe. Ja, Handtaschen sind so was wie Spinnen für mich. Wie gigantische Spinnen, die man aufmachen kann, und drinnen hockt ein Nest von Babyspinnen.«


  »Iiieh! Okay, aufhören. Themawechsel.«


  »Gern. Hm… du, ich glaube, damit dieses Vorsorglich-beieinander-Schlafen funktioniert, muss man sich berühren.« So wie seine Stimme direkt neben mir aus der Dunkelheit kam, hörte sie sich seltsam intim an.


  »Ja, klar.« Mein Magen war ganz flatterig, und nicht nur deswegen, weil wir über Spinnen geredet hatten.


  Er seufzte abgrundtief. »Das ist die Wahrheit. Was glaubst du, warum es ihn nicht abhält, wenn es nur die Mitbewohnerin ist? Man muss sich berühren. Ein Typ und ein Mädchen. Ich nehme an, zwei Typen zusammen könnte auch gehen, wenn es zum Beispiel Damien und sein Freund wären. Oder auch zwei Mädels, die was voneinander wollen.« Er hielt inne. »Ich rede zu viel.«


  »Ja, glaub ich auch.« Ich kannte das von mir, dass ich zu viel redete, wenn ich nervös war, und es war erfreulich, jemanden zu treffen, der das gleiche Problem hatte.


  »Du musst echt keine Angst vor mir haben. Ich tu dir nichts.«


  »Weil du weißt, dass du dann die Elemente auf dem Hals hättest?«


  »Weil du mir wichtig bist«, sagte er. »Bin ich dir auch ein bisschen wichtig gewesen? Ich meine, bevor das mit mir passiert ist.«


  »Ja.« Tja, jetzt wäre wohl die echt gute Gelegenheit gewesen, ihm davon zu erzählen, dass ich mehr oder weniger wieder mit Erik zusammen war. Und vielleicht sollte ich sogar Heath erwähnen. (Oder auch nicht.) Andererseits versuchte ich gerade, in ihm wieder so etwas wie Menschlichkeit aufzubauen, und da wäre es nicht gerade hilfreich, wenn ich sagte: hey, ich lass dich zwar bei mir schlafen und tu so, als wärst du mir wichtig, aber eigentlich hab ich schon einen Freund. Oder zwei. Außerdem musste ich endlich ehrlich zu mir selbst sein. Erik war mir immer perfekt für mich erschienen, und meine gesamte Umgebung hielt ihn für genau den Typen, mit dem ich zusammen sein sollte. Warum hatte ich mich dann aber immer wieder zu anderen hingezogen gefühlt, und das noch bevor er mit diesem idiotisch besitzergreifenden Getue angefangen hatte? Nicht nur Heath, sondern auch Loren und dann Stark. Die einzigen möglichen Antworten darauf waren: entweder fehlte mir bei Erik etwas, oder ich war eine liederliche Schlampe. Aber hey, ich fühlte mich nicht wie eine liederliche Schlampe. Ich fühlte mich wie ein Mädchen, das mehr als einen Jungen mag.


  Er bewegte sich, und ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ich spürte, wie er den Arm hob. »Komm zu mir rüber. Du kannst den Kopf auf meine Brust legen und schlafen. Ich pass auf dich auf. Versprochen.«


  Ich verbannte das Erik-Problem aus meinem Kopf, beschloss, dass es jetzt auch nicht mehr darauf ankam– ich meine, schließlich lag ich schon mit ihm im Bett–, und rückte zu ihm rüber. Er legte den Arm um mich, und ich versuchte, mich zu entspannen, während ich an ihn gedrückt dalag, den Kopf irgendwie komisch auf seiner Brust. Ich fragte mich, ob es für ihn bequem war. War ich zu schwer? Lag ich zu dicht neben ihm? Oder nicht dicht genug?


  Da bewegte sich seine Hand und kroch zu meinem Kopf. Zuerst dachte ich, er wollte meinen Kopf verschieben (weil er ihm zu schwer war) oder mich gar erwürgen oder was auch immer. Daher überraschte es mich, als er begann, mir übers Haar zu streicheln wie einem nervösen Pferd.


  »Du hast so schöne Haare. Hab ich dir das gesagt, bevor ich gestorben bin, oder hab ich’s nur gedacht?«


  »Du musst es gedacht haben«, sagte ich.


  »Ich würde dir auch sagen, dass du nackt wahnsinnig toll ausgesehen hast, aber das wär wahrscheinlich nicht ganz angebracht, so unschuldig wie wir jetzt beieinander liegen.«


  »Nein.« Ich wollte mich seinen Armen entziehen. »Ganz und gar nicht.«


  Unter meinem Ohr grollte es leise in seiner Brust, als er sanft auflachte. »Entspann dich, ja?«


  »Dann erzähl mir nicht, wie toll ich nackt aussehe.«


  »Okay.« Eine Weile streichelte er schweigend übers Haar. Dann sagte er: »Dieser Rabenspötter hat dich echt böse erwischt.«


  »Ja«, sagte ich, obwohl es keine Frage war.


  »Der wird ganz schön was zu hören kriegen, wenn er zurückkommt. Kalona wollte nämlich nicht, dass dir ein Haar gekrümmt wird.«


  »Der kommt nicht zurück. Ich hab ihn verbrannt. Gründlich«, sagte ich schlicht.


  »Gut«, sagte er. »Zoey, versprichst du mir etwas?«


  »Ich denk schon, aber mir kommt’s vor, als wärst du nicht immer glücklich, wenn ich meine Versprechen dir gegenüber halte.«


  »Ich wäre glücklich, wenn du dieses halten würdest.«


  »Okay, was ist es diesmal?«


  »Versprich mir, dass du mich auch verbrennst, wenn ich ein richtiges Monster werden sollte.«


  »Das ist kein Versprechen, das ich gerne gebe.«


  »Denk darüber nach. Es könnte nämlich eines sein, das du einlösen musst.«


  Wieder verfielen wir in Schweigen. Die einzigen Geräusche im Zimmer waren Nalas leises Schnarchen vom Fußende des Bettes und Starks stetiger Herzschlag unter meinem Ohr. Er streichelte immer noch mein Haar, und nach kurzer Zeit fühlten sich meine Augenlider unwahrscheinlich schwer an. Aber bevor ich einschlief, fiel mir noch etwas ein, was er wissen sollte.


  »Würdest du auch was für mich tun?«, fragte ich schläfrig.


  »Ich glaube, ich würde fast alles für dich tun«, gab er zurück.


  »Hör auf, dich als Monster zu bezeichnen.«


  Einen Moment lang hielt seine Hand inne. Er bewegte sich ein bisschen, und ich spürte seine Lippen auf meiner Stirn. »Schlaf. Ich pass auf dich auf.«


  Und langsam fiel ich in Schlaf, während er immer weiter mein Haar streichelte. Kalona tauchte nicht ein einziges Mal in meinen Träumen auf.


  Fünfundzwanzig


  Als ich erwachte, war Stark weg. Ich fühlte mich unglaublich erholt und war am Verhungern. Als ich mich gähnend streckte, bemerkte ich den Pfeil auf dem Kissen neben mir. Und was noch auffälliger war: er war in zwei Hälften gebrochen. Hey, wenn man wie ich aus einem Ort namens Broken Arrow stammt, weiß man, was ein zerbrochener Pfeil zu bedeuten hat– Frieden, das Ende von Feindseligkeit und Kampf. Unter den beiden Hälften lag ein Zettel, auf dem mein Name stand. Ich faltete ihn auf.


  Du hast so friedlich ausgesehen, als du schliefst. Ich wünschte, so etwas gäbe es auch für mich. Dass ich die Augen schließen und ganz entspannt sein könnte. Aber das kann ich nicht. Wenn ich nicht bei dir bin, fühle ich gar nichts, und selbst bei dir ist in mir nur eine grausame Sehnsucht nach etwas, was ich wahrscheinlich nie werde haben können, oder jedenfalls nicht im Moment. Daher lasse ich dir diesen Pfeil da– und meinen inneren Frieden. Stark.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte ich Nala.


  Meine Katze nieste, ›mi-ief-au‹-te mich grantig an und bequemte sich zu ihrem Futternapf. Mit einem Blick auf mich begann sie wie verrückt zu schnurren.


  »Okay, ja, ich weiß. Ich hab auch Hunger.« Noch ganz in Gedanken bei Stark gab ich ihr was zu fressen und machte mich dann für den Tag fertig, der garantiert alles andere als ein normaler Schultag werden würde.


  »Heute verschwinden wir hier«, erklärte ich meinem Spiegelbild, nachdem ich mein Haar mit mäßigem Erfolg mit dem Glätteisen bearbeitet hatte. Dann eilte ich nach unten in die Küche, gerade noch rechtzeitig, um mir eine Packung meiner Lieblingsfrühstücksflocken Count Chocula zu schnappen und mich zu den Zwillingen zu setzen, die die Köpfe zusammensteckten und irgendwie schlechte Laune hatten.


  »Hey, Leute«, begrüßte ich sie, setzte mich und schüttete mir den Schokogenuss in eine große Schale. »Was gibt’s?«


  Mit leiser Stimme, damit niemand außer uns es hörte, sagte Erin: »Das merkst du, sobald du hier ’n paar Minuten sitzt.«


  »Ja, schau dir die Assimilierten an«, flüsterte Shaunee.


  »Okayyyy«, sagte ich langsam, goss mir Milch über die Flocken und versuchte, möglichst ungezwungen zu wirken, während ich die Kids um uns herum beobachtete.


  Zuerst bemerkte ich nichts Besonderes. Die Mädchen bedienten sich an den Müsliriegeln oder Frühstücksflocken oder sonstigen Sachen, die sie gern aßen. Und dann wurde mir klar, dass das Komische nicht darin lag, was ich sah, sondern darin, was ich nicht sah. Niemand frotzelte herum, machte Bemerkungen über die Haare einer anderen und kriegte so was wie ›wenn ich du wär, würde ich mir ’ne Glatze scheren‹ zurück. Es wurde nicht über Jungs geredet. Überhaupt nicht. Oder darüber gejammert, dass man die Hausaufgaben nicht geschafft hatte. Tatsächlich sagte fast niemand überhaupt irgendwas. Die meisten aßen nur und atmeten und lächelten. Extrem viel.


  Ich warf den Zwillingen einen Was geht denn da ab?-Blick zu.


  »Assimiliert«, hauchte Erin und Shaunee nickte.


  »Fast so widerlich wie dieser Arsch von Stark«, flüsterte sie dann.


  Ich versuchte, nicht unendlich schuldbewusst zu klingen, als ich fragte: »Stark? Was war mit ihm?«


  »Der Scheißkerl ist hier durchmarschiert, als du noch oben warst. Es schien ihm total egal zu sein, ob irgendwer hier weiß, dass er gerade ein armes hilfloses Mädchen vergewaltigt hat«, sagte Shaunee, weiter mit gesenkter Stimme.


  »Ja, und du hättest mal Becca sehen sollen. Sie hat ihm hinterhergehechelt wie ein Chihuahua«, fügte Erin hinzu.


  »Und was hat er gemacht?«, fragte ich und hielt den Atem an.


  »Es war jämmerlich. Er hat sie nicht mal angeschaut«, sagte Shaunee.


  »So viel zu: ich benutz dich, und hinterher knüll ich dich zusammen und werf dich in die Ecke wie ’n Taschentuch«, sagte Erin.


  Ich überlegte, was ich fragen konnte, um noch mehr Infos darüber zu bekommen, was Stark getan oder nicht getan hatte, ohne die Zwillinge darauf zu stoßen, dass es mir so wichtig war, und ich dachte, dass ich vielleicht etwas sagen sollte, um Stark irgendwie zu entlasten, da wurden Erins Augen riesig und traten fast aus den Höhlen, während sie auf einen Punkt hinter mir starrte.


  »Ach, wenn man vom Teufel spricht«, sagte Shaunee in ihrem gehässigsten Ton.


  »Wortwörtlich«, fügte Erin hinzu.


  »Falscher Tisch«, sagte Shaunee. »Deine Fans sind alle da drüben. Und da. Und da.« Sie schlenkerte mit der Hand in jede Richtung und schloss alle Mädchen ein, die samt und sonders aufgehört hatten zu essen und auch auf diesen Punkt hinter mir starrten. »Hier nicht.« Ich drehte mich um und blickte zu Stark auf. Unsere Blicke trafen sich. Ich weiß genau, dass meine Augen vor Staunen geweitet waren. Die seinen blickten warm und tief, und ich konnte fast die Frage hören, die darin lag.


  Ohne mich um irgendjemanden im Raum zu kümmern, sagte ich: »Hi, Stark.« Dabei achtete ich darauf, nicht zu freundlich oder zu eisig zu klingen. Ich sagte einfach hi, so wie ich’s zu allen möglichen Leuten sagen würde.


  »Du siehst besser aus als beim letzten Mal, als ich dich gesehen hab«, sagte er.


  Ich spürte meine Wangen heiß werden. Das letzte Mal hatte er mich gesehen, als wir zu zweit in meinem Bett lagen. Während ich ihm weiter in die Augen sah und mich fragte, was zum Henker ich hier vor allen Leuten zu ihm sagen sollte, ergriff Erin das Wort.


  »Kein Wunder, dass sie besser aussieht als gestern, als du dich über Becca hergemacht hast.«


  »Ja, ich würde sagen, jeder, der so was mit ansehen muss, sieht ’n bisschen mitgenommen aus.«


  Stark brach den Blickkontakt mit mir ab. Ich sah seine Augen gefährlich rot aufflammen, als er sich vor den Zwillingen aufbaute. »Ich red mit Zoey, nicht mit einer von euch. Verpisst euch gefälligst.«


  Etwas an seiner Stimme war zutiefst bedrohlich. Nicht dass er schrie. Auch sein Gesichtsausdruck veränderte sich kaum. Aber was er ausstrahlte, hatte was von einer zusammengerollten Schlange, aufgestört und wutentbrannt und kurz vorm Zustoßen. Ich betrachtete ihn noch genauer und sah etwas in der Luft um ihn herumwabern, wie Hitzewellen über einem Kupferdach im Sommer. Ich weiß nicht, ob die Zwillinge es auch bemerkten, aber sie spürten etwas, so viel war sicher. Beide erbleichten, aber ich widmete ihnen kaum einen Blick. Ich konnte die Augen nicht von Stark abwenden, denn ich wusste, dass vor mir das Monster stand, von dem er gesprochen hatte. Die blitzartige Veränderung erinnerte mich an Stevie Rae– bevor sie ihre Menschlichkeit wiedergefunden hatte.


  War das der Grund, warum ich mir so viele Gedanken um Stark machte? Weil ich miterlebt hatte, wie Stevie Rae mit denselben finsteren Impulsen gerungen und die Oberhand über sie gewonnen hatte, und weil ich mir wünschte, auch er möge gewinnen?


  Also, das mit Stevie Rae hatte mich jedenfalls eines gelehrt, und das war, dass ein Jungvampyr in dieser Lage extrem gefährlich sein konnte.


  In sehr ruhigem Tonfall fragte ich: »Was wolltest du mir sagen, Stark?«


  Ich konnte den Kampf sehen, der sich auf seinem Gesicht abzeichnete, als der Junge, den ich kannte, mit dem Monster rang, das unzweifelhaft am liebsten über den Tisch gehechtet wäre und die Zwillinge erwürgt hätte. Schließlich lenkte er den Blick wieder auf mich. Seine Augen glühten noch leicht rötlich, als er sagte: »Ich wollte nicht wirklich was sagen. Ich hab nur das gefunden. Das gehört doch dir, oder?« Er hob die Hand. Sie war um meine Handtasche gekrampft.


  Ich sah ihn an, dann wieder die Tasche, und erinnerte mich daran, was er in der Nacht über Handtaschen gesagt hatte. Als ich wieder zu ihm aufsah, lächelte ich. »Danke, ja.«


  Ich nahm sie entgegen, und als unsere Hände sich berührten, sagte ich: »Mir hat mal ein Junge gestanden, dass Mädchenhandtaschen ihn an Spinnen erinnern.«


  Wie ausgeknipst erlosch das rote Licht in seinen Augen. Die schreckliche Aura um ihn war verschwunden. Einer seiner Finger legte sich über meinen und hielt ihn einen flüchtigen Augenblick lang fest. Dann ließ er die Handtasche und meine Hand los. »Spinnen? Hast du ihn da wirklich richtig verstanden?«


  »Da bin ich ganz sicher. Vielen Dank noch mal, dass du das gefunden hast.«


  Er zuckte mit den Schultern, drehte sich um und schlenderte hinaus.


  Sobald er weg war, fing unter den Mädchen (außer den Zwillingen und mir) sofort aufgeregtes Getuschel an, wie scharf Stark doch war. Ich aß schweigend mein Frühstück.


  »Okay, der ist so was von strange«, sagte Shaunee.


  »War Stevie Rae auch so, bevor sie sich gewandelt hat?«, fragte Erin.


  Ich nickte. »Prinzipiell ja.« Mit gesenkter Stimme fügte ich hinzu: »Habt ihr was in der Luft um ihn bemerkt? Wie so ein komisches Wabern oder einen besonders dunklen Schatten?«


  »Nee, ich war leider komplett damit beschäftigt, mich zu fragen, ob er mich gleich auffrisst. Um ihn herum hab ich nichts bemerkt.«


  »Ich auch nicht«, sagte Shaunee. »Bist du deshalb so ungerührt? Weil er dich an Stevie Rae erinnert?«


  Ich hob eine Schulter und war froh, dass ich den Mund voll Count Chocula hatte, so dass ich nicht viel dazu sagen musste.


  »Hey, mal ehrlich, ich weiß, wie es in Kramishas Gedicht hieß und so«, sagte Erin. »Aber du solltest auf dich aufpassen. Mit dem Kerl ist massiv was faul.«


  »Außerdem muss das Gedicht nicht von ihm handeln«, gab Shaunee zu bedenken.


  Ich schluckte. »Leute, müssen wir unbedingt genau jetzt darüber reden?«


  »Nee. Ist ja auch total unwichtig«, sagte Shaunee eilig.


  »Genau«, bestätigte Erin. Dann fügte sie hinzu: »Willst du nicht nachschauen, ob er dir auch nichts geklaut hat?«


  »Ja, von mir aus.« Ich ließ die Handtasche aufschnappen, spähte hinein, kramte ein bisschen und nahm laut Bestand auf. »Handy… Lipgloss… Sonnenbrille… Geldclip mit, jep, all meinem Geld und dem Führerschein… und–« Abrupt brach ich ab. Ganz unten lag ein kleiner Zettel, auf den ein in zwei Hälften zerbrochener Pfeil gezeichnet war. Darunter standen die Worte: Danke für die Nacht.


  »Was ist? Hat er sich was unter den Nagel gerissen?«, fragte Erin und versuchte, über den Tisch hinweg in meine Tasche zu linsen.


  Ich klappte sie zu. »Nein, ich hab nur ’n ekliges benutztes Taschentuch gefunden. Das hätte er mal lieber mitgehen lassen sollen.«


  »Na gut, aber ’n Arschloch ist er trotzdem«, brummte Erin.


  Ich nickte und gab eine Art zustimmendes Geräusch von mir, während ich den Rest meiner Portion Count Chocula aß. Dabei versuchte ich, nicht daran zurückzudenken, wie Starks warme Hand mein Haar gestreichelt hatte.


  


  Der Unterricht war– wie meine Spanischlehrerin Professor Garmy gesagt hätte, hätte sie sich nicht in eine liebe kleine Assimilierte verwandelt– no bueno para mi. Das Schlimmste war: wenn man von den scheußlichen Rabenspöttern absah, die überall zu sein schienen, hätte ich mir fast einreden können, dass alles wie immer war. Aber fast kann ganz schön breit definiert sein.


  Es war auch nicht hilfreich, dass mein Stundenplan zu Beginn des Halbjahres umgeworfen worden war, so dass ich mit lauter fremden Kids in der Klasse saß, zu denen weder Damien noch die Zwillinge gehörten. Auch Aphrodite war nirgends zu sehen, und in mir wuchs die Sorge, ob sie und Darius vielleicht von Rabenspöttern gefressen worden waren. Obwohl– so wie ich Aphrodite kannte, war es auch nicht unwahrscheinlich, dass sie sich noch in ihrem Zimmer verschanzt hatten und Doktorspielchen machten.


  Mit diesem unattraktiven geistigen Bild vor Augen glitt ich vor der ersten Stunde– seit Neuestem Literatur II– auf meinen Platz. Oh, als Shekinah all meine Stunden durcheinandergewürfelt hatte, damit ich die höchste Stufe des Vampsozi-Unterrichts besuchen konnte, hatte sie vergessen zu erwähnen, dass ich durch die Änderungen in den nächsthöheren Literatur- und Spanischkurs rutschte. Daher krampfte sich mein Magen zusammen, als ich darauf wartete, dass Professor Penthesilea, besser bekannt als Prof P, uns ein literarisches Werk vorsetzte, das meilenweit zu hoch für mich war, und uns auch gleich die passende unverständliche Hausaufgabe dazu gab.


  Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Prof P kam herein, so umwerfend hübsch und nonkonform gestylt wie immer. Aber sie benahm sich wie ausgewechselt. Prof P, die weitaus coolste Literaturlehrerin, die ich mir je hätte träumen lassen, fing zum Auftakt der Stunde an, Grammatikarbeitsblätter zu verteilen. Oh ja. Ich starrte das halbe Dutzend beidseitig bedruckter Seiten an, die wir bearbeiten sollten. Die Aufgaben reichten von Kommasetzung bis hin zu Diagrammen von komplexen Sätzen. (Im Ernst.)


  Okay, manche Kids– na gut, vermutlich die meisten Kids, die öffentliche Highschools gewöhnt waren– hätten sich nicht im mindesten über die Aufgaben gewundert. Aber das hier war Prof P im House of Night! Und eines, was ich guten Gewissens über Hell High (wie die Schule von den menschlichen Kids genannt wurde) behaupten konnte, war, dass der Unterricht nicht langweilig war. Und selbst was alles andere als langweilige Lehrer anging, verdiente Penthesilea eine Sonderstellung. Sie hatte mich schon in den ersten sechzig Sekunden meiner ersten Stunde bei ihr vollkommen in ihren Bann geschlagen, indem sie verkündet hatte, dass wir Die letzte Nacht der Titanic von Walter Lord lesen würden, ein Buch über den Untergang der Titanic. Schon das war ultracool, aber zusammen mit der Tatsache, dass Prof P zu der Zeit, als das Schiff sank, wahrhaftig in Chicago gelebt hatte und sich an massenhaft Einzelheiten erinnerte– nicht nur, was die Passagiere der Titanic, sondern auch was das generelle Leben im frühen 20.Jahrhundert anging–, ergab das einen unglaublich genialen Unterricht.


  Ich sah von meinen furchtbar drögen Arbeitsblättern auf und betrachtete sie, wie sie wie ein Sack an ihrem Schreibtisch hockte und mit steinerner Miene auf den Computerbildschirm starrte. Heute hätte ihr Unterrichts-Charisma auf der Miese-Lehrer-Skala der South Intermediate High School ungefähr auf einer Ebene mit Mrs.Fosster gelegen, die regelmäßig die Auszeichnung Schlechteste Lehrerin aller Zeiten bekam und auch unter den Spitznamen Arbeitsblatt-Queen und Umpa Lumpa bekannt war– je nachdem, ob sie ihr M&M-blaues Hängekleid anhatte oder nicht.


  Professor Penthesilea war definitiv assimiliert.


  Als Nächstes kam Spanisch. Nicht nur, dass ich mit Spanisch II hoffnungslos überfordert war (Himmel, schon Spanisch I war mir zu schwer gewesen!), Professor Garmy hatte sich außerdem in eine Antilehrerin verwandelt. Wo wir bisher Immersionsunterricht gehabt hatten– das heißt, praktisch die ganze Stunde lief auf Spanisch ab–, huschte sie jetzt nervös durch den Raum, um uns bei der schriftlichen Beschreibung des Bildes zu helfen, das sie aufs Whiteboard projiziert hatte. Es zeigte ein paar Katzen, äh, gatos, die sich in einem Knäuel Garn, äh, hilo oder so, verstrickt hatten. (Ganz ehrlich, meine Spanischbegabung hält sich in Grenzen.) Ihre Vampyrtattoos sahen aus wie Federn, und bisher hatte sie mich immer an einen kleinen spanischen Vogel erinnert. Jetzt benahm sie sich wie ein neurotischer Spatz, wie sie so von Schüler zu Schüler flatterte und dabei wirkte wie kurz vorm Nervenzusammenbruch.


  Assimilierter Prof Nummer zwei.


  Aber ich hätte trotzdem alles darum gegeben, den ganzen Tag in Prof Garmys sinnloser Spanischstunde sitzen bleiben zu dürfen, wenn ich dafür meine dritte Stunde hätte schwänzen dürfen: Vampyrsoziologie IV bei– dreimal dürft ihr raten– Neferet.


  


  Seit dem ersten Tag im House of Night hatte ich mich dagegen gewehrt, in einen höheren Vampsozi-Kurs gesteckt zu werden. Zuerst, weil ich einfach nur dazugehören wollte. Ich wollte nicht die komische Untersekundanerin (Zehntklässlerin) sein, die in Oberprimaner-(Dreizehntklässler)-Vampsozi saß, weil sie ›was Besonderes‹ war. Ich meine, würg.


  Na ja, mir war schnell klargeworden, dass ich leider keine Chance hatte, inkognito zu bleiben. Seither hatte ich einigermaßen gelernt, mit meiner Besonderheit und der damit einhergehenden Verantwortung (und den Peinlichkeiten) klarzukommen. Aber egal wie gründlich ich mir eingeredet hatte, dass Vampsozi nur eine Stunde wie alle anderen war, ich war trotzdem nervös.


  Natürlich war es nicht gerade hilfreich, dass Neferet das Fach unterrichtete.


  Ich kam herein, fand einen Platz ganz hinten, machte mich darauf so klein wie möglich und versuchte, den Eindruck von so ’ner Trantütenschülerin zu vermitteln, die jede Stunde verschläft und nur aufwacht, um wie eine Schnecke in einer Schleimspur aus Gähnen und knallroten Druckstellen auf der Stirn von Klassenzimmer zu Klassenzimmer zu kriechen.


  Meine Trantütennummer hätte sogar funktioniert, wenn Neferet auch assimiliert gewesen wäre. Aber leider war das nicht der Fall. Neferet vibrierte vor Macht und etwas, was weniger gut informierte Leute vielleicht für Glück gehalten hätten. Ich erkannte es als hämische Freude. Neferet war wie eine aufgeblähte Spinne, die sich in ihrem Triumph über die Opfer sonnte, denen sie den Kopf abgebissen hatte, und sich schon verzückt auf das nächste Massaker freute. (Ganz nebenbei, Damien wäre höchst erfreut gewesen, wie viele seiner hochgestochenen Ausdrücke ich mir gemerkt hatte.)


  Außer der Tatsache, dass sie mich an eine Spinne erinnerte, bemerkte ich wieder mal, dass Neferet nicht das Symbol der Nyx trug– eine silberne Göttinnenfigur mit erhobenen Armen, die eine Mondsichel zwischen den Händen barg. Stattdessen hing von ihrem Hals eine goldene Kette mit einem Anhänger aus pechschwarzem Stein in Form eines Flügelpaars. Ich fragte mich– nicht zum ersten Mal–, warum niemand zu bemerken schien, wie verderbt sie war. Ich fragte mich auch, warum niemand die finstere Energie bemerkte, die sie umgab.


  »In der heutigen Stunde beschäftigen wir uns mit einigen Fähigkeiten, die nur Vampyren und manchen weit entwickelten Jungvampyren zu eigen sind. Daher braucht ihr eure Lehrbücher im Augenblick nicht, außer ihr wollt euch im Kapitel über Physiologie ein paar ergänzende Notizen machen. Bitte schlagt euren Text auf Seite 426 auf, das Kapitel über die Tarnung.« Es bereitete Neferet keine Mühe, die Klasse zu fesseln. In ihrer strahlenden Majestät schritt sie vor der Tafel hin und her, ganz in Schwarz, nur der Saum ihres Kleides war mit einem Garn gefasst, das aussah wie flüssiges Gold. Ihr kastanienrotes Haar war zurückfrisiert, nur wenige spiralförmige Lockensträhnen wippten spielerisch um ihr wunderschönes Gesicht. Es war ein Vergnügen, ihrer geschulten Stimme zu lauschen.


  Mir jagte sie kaltes Grausen ein.


  »Nun, ich möchte, dass ihr euch das Kapitel eigenständig durchlest. Eure Hausaufgabe wird sein, die nächsten fünf Tage lang Tagebuch über eure Träume zu führen. In unseren Träumen manifestieren sich oft unbewusste Wünsche ebenso wie unbewusste Fähigkeiten. Konzentriert euch vor dem Einschlafen auf das, was ihr hier lest, und denkt darüber nach, was Tarnung für euch bedeutet. Welche dunklen Geheimnisse verbergt ihr vor der Welt? Wohin würdet ihr gehen, wenn euch niemand finden könnte? Was tätet ihr, wenn niemand euch sehen könnte?« Sie machte eine Pause und sah nacheinander jeden einzelnen Schüler, jede Schülerin an. Manche lächelten sie schüchtern an. Andere sahen fast schuldbewusst zu Boden. Alles in allem herrschte in der Klasse deutlich mehr Leben als in den beiden vergangenen Stunden.


  »Brittney, Liebste, würdest du den Abschnitt über das Verhüllen auf Seite 432 laut vorlesen?«


  Brittney, eine kleine Brünette, nickte, blätterte in ihrem Text und fing an zu lesen:


  
    Verhüllung


    Die meisten Jungvampyre haben schon Erfahrungen mit der unbewussten Gabe gesammelt, ihre Anwesenheit vor Außenstehenden, d.h. Menschen, zu verbergen. Sie wird im Dasein eines Jungvampyrs üblicherweise praktiziert, um heimlich abseits des Schulgeländes buchstäblich unter den Augen der Menschen Rituale abzuhalten. Doch dies ist nur ein kleiner Vorgeschmack der Fähigkeiten, über die ausgereifte Vampyre verfügen. Selbst diejenigen ohne Elementaffinitäten sind in der Lage, die Nacht um sich herum zu verdichten und ihre Gestalt vor den unzureichenden Sinnen der Menschen zu verhüllen.

  


  Hier unterbrach Neferet. »Was ihr aus diesem Kapitel im Gedächtnis behalten solltet, ist unter anderem, dass jeder Vampyr sich unter Menschen vollkommen unbemerkt bewegen kann, eine Fähigkeit, die sehr nützlich ist, da die Menschen unseren Aktivitäten gegenüber tendenziell überaus voreingenommen sind.«


  Ich sah finster auf den Text und dachte, dass ich doch unmöglich die Einzige sein konnte, die Neferets Voreingenommenheit den Menschen gegenüber bemerkte. Da schnellte ihre Stimme wie ein Peitschenschlag über mein Pult.


  »Zoey. Wie schön, dich in einem Kurs zu sehen, der deiner Entwicklung angemessen ist.«


  Ich sah hoch in ihre eiskalten grünen Augen und versuchte, wie alle anderen Jungvampyre zu klingen. »Vielen Dank. Vampsozi ist eines meiner Lieblingsfächer.«


  Sie lächelte und erinnerte mich plötzlich an das Wesen in Alien, diesem total krassen alten Film mit Sigourney Weaver und dem megascheußlichen außerirdischen Ding, das Menschen fraß. »Hervorragend. Lies doch den letzten Paragraphen auf der Seite vor.«


  Dankbar dafür, dass ich eine Entschuldigung hatte, den Blick abzuwenden, sah ich wieder in den Text, fand den Paragraphen und las:


  
    Jungvampyre sollten sich bewusst sein, dass das Verhüllen sehr kräftezehrend sein kann. Die Beschwörung der Nacht für längere Zeit aufrechtzuerhalten erfordert hohe Konzentration. Wichtig ist auch zu wissen, dass das Verhüllen nur begrenzt wirksam ist. Einige dieser Grenzen sollen hier aufgeführt werden:


    
      
        	
          Der Vorgang ist ermüdend und kann extreme Erschöpfung zur Folge haben.

        


        	
          Es können ausschließlich organische Materialien verhüllt werden; daher ist es leichter, die Gabe aufrechtzuerhalten, wenn man im Himmelsgewand (nackt) agiert.

        


        	
          Der Versuch, Gegenstände wie Autos, Motorräder oder selbst Fahrräder zu verhüllen, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.

        


        	
          Wie bei all unseren Fähigkeiten verlangt auch das Verhüllen einen Preis. Für manche besteht dieser in leichter Müdigkeit und Kopfschmerzen. Für andere kann er weit höher sein.

        

      

    

  


  Ich hatte das Ende der Seite erreicht und sah zu ihr auf.


  »Danke, das reicht, Zoey. Nun, erzähl mir doch, was du soeben gelernt hast.« Ihr Blick bohrte sich in mich.


  Tja, im Grunde hatte ich gelernt, dass meine Freunde und ich nicht im Hummer vom Schulgelände wegkommen würden, außer wir schafften es irgendwie, eine Erlaubnis zu kriegen. Aber das sagte ich nicht. Stattdessen gab ich mir einen strebsamen Anschein. »Dass Autos und Häuser und so weiter nicht vor Menschen verborgen werden können.«


  »Oder vor Vampyren«, ergänzte sie in festem Ton, den Uneingeweihte (oder Assimilierte) wahrscheinlich für hilfsbereit und belehrend hielten. »Vergiss niemals, dass auch Vampyre den Versuch, anorganische Materialien zu verhüllen, durchschauen würden.«


  »Ich werd’s mir merken«, sagte ich feierlich. Und das meinte ich bitter ernst.


  Sechsundzwanzig


  Vor dem Mittagessen hatte ich Fechten. Ich hätte nicht glücklicher sein können. Okay, ich wäre glücklicher gewesen, wenn wir ungefähr hunderttausend Meilen vom House of Night samt Neferet und Kalona entfernt gewesen wären. Aber da das kaum zu verwirklichen war, vor allem nach Vampsozi und Neferets beklemmender Anti-Verhüll-Lektion, beschloss ich, mich immerhin darüber zu freuen, dass Dragon der Meinung war, ich sähe noch zu fertig aus, um mehr zu machen als dazusitzen und zuzuschauen.


  Tatsächlich fühlte ich mich eigentlich gar nicht mehr fertig, und als ich mich in meinem Handspiegel betrachtete, um den Lipgloss nachzuziehen, den ich zum Glück nicht verloren hatte, fand ich, dass ich auch gar nicht mehr so schlecht aussah. Na ja, die Tatsache, dass ich zuschauen durfte, gemeinsam mit meinem Wissen, dass seine Katze eine von denen gewesen war, die wie pelzige Hinweise in meinem Zimmer aufgetaucht waren, führte dazu, dass ich meinen Fechtlehrer sehr scharf beobachtete.


  Auf den ersten Blick ist Dragon eins von den lebenden Paradoxen (oder Paradoxa?) meiner Grandma. Erstens ist er klein. Zweitens ist er niedlich. Echt niedlich. So einer, der aussieht wie ein Hausmann und Vater, der seinen Kindern Kekse bäckt und seiner Tochter zur Not sogar den Rocksaum flicken könnte. In einer Welt, in der männliche Vampyre sich als Krieger und Beschützer verstehen, müsste man so einen kleinen, niedlichen Kerl eigentlich total übersehen. Aber sein ganzes Wesen veränderte sich, sobald er sein Schwert– beziehungsweise seinen Degen, würde er mich jetzt korrigieren– aufnahm. Dann wurde er zum tödlichen Gegner. Seine Züge wurden hart. Nicht dass er größer wurde (das wäre so bescheuert wie unmöglich), aber das musste er gar nicht. Er war so schnell, dass sein Degen wie aus eigener Kraft wirbelte und zustieß und förmlich zu leuchten schien.


  Ich beobachtete, wie Dragon die Klasse durch die Übungen scheuchte. Die Jungvampyre wirkten hier nicht ganz so assimiliert. Aber das kam wahrscheinlich davon, dass hier nicht geistige, sondern körperliche Aktivität gefragt war. Nach etwas genauerer Beobachtung merkte ich allerdings, dass die Klasse zwar die Bewegungen durchführte, dass aber überhaupt keine kleinen Neckereien oder harmlosen Hänseleien hin- und hergingen. Alle waren einzig auf ihre Aufgabe konzentriert, was echt komisch war. Ich meine, man muss sich das mal vorstellen. Eine Sporthalle voller Teenager, die allesamt spitze Gegenstände in der Hand hatten, komplett bei der Stange zu halten ist fast unmöglich.


  Ich blickte düster zu einer Gruppe Jungs hinüber, die von Dragon unter normalen Umständen schon mindestens einen Rüffel und mehrere Ermahnungen, aufzupassen und sich nicht wie Idioten zu benehmen, bekommen hätte (im House of Night haben die Lehrer kein Problem damit, die Kids als Idioten zu bezeichnen, wenn sie sich wie welche benehmen, weil die Idiotenkids nicht nach Hause zu Mommy rennen und sich beschweren können; daher hält sich das Idiotentum der Kids viel mehr in Grenzen als an den meisten Schulen), als Dragon in mein Blickfeld trat. Ich blinzelte und schaute ihn an.


  Langsam und deutlich zwinkerte er mir zu, bevor er sich wieder der Klasse zuwandte.


  Etwa gleichzeitig kam sein großer Maine Coon zu mir getappt und fing an, sich eine seiner gigantischen Pfoten zu lecken.


  »Hi, Shadowfax.« Ich kraulte ihm den Kopf und fühlte mich zuversichtlicher als all die Zeit seit dem Augenblick, als mich der Rabenspötter beinahe umgebracht hatte.


  


  Auch wenn die Schule sich in einen Albtraum verwandelt hatte und rings um uns Gefahr lauerte, kam mir das Mittagessen vor wie eine Oase der Vertrautheit. Ich nahm mir meine persönliche Lieblingskombi, Spaghetti und Cola, und setzte mich zu Damien und den Zwillingen an unseren Tisch.


  »Und, was habt ihr rausbekommen?«, flüsterte ich zwischen zwei großen Bissen Pasta Marinara mit Käse.


  »Du siehst viel besser aus«, sagte Damien, alles andere als leise.


  »Ich fühl mich auch besser«, gab ich zurück und warf ihm einen hä?-Blick zu.


  »Ich finde, wir sollten dringend die neuen Wörter für den Literaturtest nächste Woche noch mal durchgehen«, sagte Damien laut, schlug sein immer bereites Notizbuch auf und zückte einen Bleistift Nummer2.


  Die Zwillinge stöhnten. Ich runzelte die Stirn. War er etwa assimiliert worden?!


  »Also, auch wenn sich hier Sachen geändert haben, müssen wir daran arbeiten, dass unser Schnitt nicht schlechter wird.«


  »Damien, du nervst«, sagte Shaunee.


  »Schlimmer. Du nervst höllenmäßig mit deinen blöden Scheißwörtern, und ich–«


  Damien schob uns das Notizbuch zu, und wir konnten lesen, was er unter die Liste mit Wörtern geschrieben hatte.


  RS @ allen Fenstern. Hören VERDAMMT gut.


  Die Zwillinge und ich wechselten rasch einen Blick, dann seufzte ich und sagte: »Na gut. Von mir aus. Tun wir uns die blöden Wörter an. Aber ich kann mich den Zwillingen nur anschließen. Nerv.«


  »Sehr gut. Fangen wir mit ›Kryptographie‹ an.« Er zeigte mit dem Bleistift auf das Wort.


  Shaunee zuckte mit den Schultern. »Hat das was mit Star Trek zu tun?«


  »Wäre auch mein Tipp«, stimmte Erin zu.


  Damien bedachte sie mit einem missbilligenden Blick, den er nicht spielen musste. »Nein, ihr Ignoranten, die Bedeutung ist folgende.« Er schrieb: Dragon ist auf unserer Seite.


  »Okay, Erin, versuch’s mal mit dem nächsten Wort, ›sinnlich‹.«


  »Oooh, was das heißt, weiß ich«, sagte Shaunee und schnappte sich Buch und Stift, bevor Damien beides Erin geben konnte. Neben ›sinnlich‹ schrieb sie hastig: ich! Dann kritzelte sie weiter unten auf die Seite: Anastasia auch.


  »Ich habe schon überlegt, mich der akronymisierten Verschlüsselungstaktik der Mobiltelefonie zu bedienen.«


  »Tu’s nicht«, sagte Shaunee.


  »Selbst wenn wir wüssten, was das bedeutet«, ergänzte Erin.


  »Das nächste Wort nehm ich«, sagte ich. Ohne es zu beachten, schrieb ich in das Buch: Wir müssen heute raus hier, aber ohne Hummer. Den kann ich nicht verhüllen.


  Ich hielt inne, kaute auf der Unterlippe und fügte hinzu: Müssen vorsichtig sein. N weiß, dass wir wegwollen. »Ich hab keine Ahnung, was das Nächste bedeuten soll. Kannst du mir helfen, Damien?«


  »Kein Problem.« Er schrieb: Dann so schnell wie möglich, bevor sie uns aufhalten können.


  »Okay, wartet mal. Ich versuch das Nächste. Lass mich nur einen Augenblick nachdenken.« Wir aßen schweigend weiter, während ich nachdachte, aber nicht über das nächste Fremdwort ›ubiquitär‹ (also ehrlich, egal wie lange ich darüber nachgedacht hätte, es wäre nichts dabei herausgekommen).


  Wir mussten vom Campus verschwinden, und zwar verhüllt und so schnell wie möglich. Aber genau das erwartete Neferet von uns, so viel hatte sie durchblicken lassen. Das heißt, sie würde dieser Unterhaltung hier auf jeden Fall lauschen, nicht nur mit Hilfe der Rabenspötter, sondern auch, indem sie in den Köpfen von Damien und den Zwillingen wühlte, sobald sie ihnen nahe genug kam. Wieder mal war ich heilfroh, dass außer mir und Stevie Rae niemand wusste, dass wir nicht in die Tunnel, sondern ins Benediktinerinnenkloster fliehen würden. Dank meines geschickten Schachzugs mit dem Zettel…


  »Das ist es!«


  Die Zwillinge und Damien starrten mich an. Ich grinste. »Ich weiß wieder, was ›ubiquitär‹ bedeutet!«, schwindelte ich. »Und ich hab ’ne Idee fürs Lernen. Ich schreibe euch jedem einzeln die Definitionen von ein paar Wörtern auf, und ihr lest sie euch durch und lernt sie auswendig. Sobald ihr sie könnt, gebt ihr mir den Zettel zurück, und ich geb euch die nächsten. So ’n bisschen wie Karteikarten.«


  »Bist du total übergeschnappt?«, fragte Shaunee.


  »Nein«, sagte Damien lebhaft. »Klasse Idee. Macht bestimmt Spaß.«


  Ich riss ein paar Seiten aus dem Notizbuch und schrieb hastig darauf: Geht zu den Ställen. Dann faltete ich jeden Zettel sorgfältig zusammen. »Prägt euch jetzt erst mal die Definitionen ein, die wir schon geklärt haben. Lest das Wort, das ich aufgeschrieben hab, erst beim Gongschlag nach der sechsten Stunde. Ganz wichtig!« Und ich reichte jedem sein ›Fremdwort‹.


  »Schon okay, kapiert«, sagte Erin und stopfte sich den Zettel in die Tasche ihrer Designerjeans.


  Auch Shaunee nahm ihren Zettel. »Ja, von mir aus. Aber ihr zwei kriegt langsam echt was Lehrerhaftes. Und das soll kein Kompliment sein!«


  »Egal. Denkt nur daran, es erst am Ende der sechsten Stunde zu lesen«, sagte ich.


  »Werden wir«, sagte Damien. »Sollten wir dabei vielleicht jeder sein Element rufen, um uns, äh, besser konzentrieren zu können?«


  Ich lächelte ihn dankbar an. »Ja!«


  »Apropos.« Shaunee nahm sich das Blatt, auf dem wir geschrieben hatten. »Ich geh damit mal für kleine Mädels und benutze mein Element als Lernhilfe.« Sie sah mich lange und intensiv an. Ich nickte– ich begriff, dass sie das Feuer rufen und das ›Corpus delicti‹ (ha, was für ein geschraubter Ausdruck, dessen Bedeutung ich sogar kannte!) unseres Täuschungsmanövers vernichten würde.


  Erin eilte ihr nach. »Ich komm mit, Zwilling. Vielleicht brauchst du ja, äh, meine Hilfe.«


  »Gut, so brauchen wir wenigstens nicht zu befürchten, dass Shaunee die Schule abfackelt«, flüsterte Damien.


  In diesem Moment kam Aphrodite hereingewirbelt. »Heilige Scheiße, ich bin am Verhungern!«, stieß sie hervor und ließ sich neben mich fallen. Ihr Teller verschwand unter einem Berg Spaghetti. Sie sah blendend aus wie immer, wenn auch ein bisschen zerzaust. Ihr Haar, das ihr normalerweise als offene, himmlisch feine Mähne über die Schultern fiel, hatte sie zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zurückgebunden, der einst bestimmt schick ausgesehen hatte, jetzt aber sichtlich mitgenommen war.


  »Alles okay?«, flüsterte ich, sah rasch zum Fenster hinüber und versuchte ihr dann mit den Augen zu bedeuten: leise, sie können uns hören.


  Aphrodite folgte meinem Blick, nickte kaum merklich und flüsterte zurück: »Alles okay. Mann, ist Darius schnell!«


  Ich kapierte, dass er sie wohl auf einen seiner Überschalltrips mitgenommen hatte. Einen Moment lang bedauerte ich, dass er uns nicht einen nach dem anderen auf diese Weise hier rausbringen konnte, behielt aber eine leicht veränderte Version dieses Gedankens im Kopf: vielleicht konnte er sich im Notfall wenigstens mit einem oder sogar zweien von uns davonmachen.


  »Die sind überall da draußen«, sagte Aphrodite so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.


  »An der Mauer?«, flüsterte Damien.


  Sie nickte, während sie sich gierig Spaghetti in den Mund schaufelte. »Auch auf dem Gelände verteilt«, sagte sie leise zwischen zwei Bissen, »aber es ist ganz klar ihr Hauptanliegen, dass niemand ohne ihre Erlaubnis raus- oder reinkommt.«


  »Also, wir müssen’s definitiv ohne ihre Erlaubnis tun«, sagte ich. Dann sah ich Damien an. »Ist es okay, wenn du jetzt gehst, damit ich mit Aphrodite reden kann? Verstehst du?«


  Eine Sekunde lang wirkte er verletzt, dann verstand er. »Okay, dann bis…?« Der halbe Satz wurde zu einer Frage.


  »Lies dir einfach den Vokabelzettel durch, ja?«


  Er lächelte. »Okay.«


  »Vokabelzettel?«, fragte Aphrodite, nachdem er weg war.


  »Ach, das ist meine Methode, ihnen mitzuteilen, dass wir uns direkt nach der Schule in den Ställen treffen müssen, ohne dass sie es vorher wissen. Wenn sie es erst im letzten Moment erfahren, braucht Neferet hoffentlich ’ne Weile, um zu peilen, was wir vorhaben.«


  »Und wenn’s gut läuft, sind wir bis dahin schon draußen?«


  »Ich hoff’s«, flüsterte ich. Dann rückte ich näher an sie heran, egal ob die Rabenspötter es verdächtig fanden, wenn wir die Köpfe zusammensteckten. Wenigstens kamen sie nicht in unsere Gehirne rein. »Geh mit Darius zu den Ställen, sobald die Schule aus ist. Dragon und Anastasia sind auf unserer Seite. Das heißt, wenn das mit den Katzen stimmt, gilt das hoffentlich auch für Lenobia.«


  »Das heißt, sie könnte uns helfen, über die Schwachstelle in der Mauer bei den Ställen zu flüchten?«


  »Ja. Pass auf, was ich jetzt sage, darfst du niemandem erzählen, nicht mal Darius. Schwörst du mir das?«


  »Ja, ja, klar, von mir aus, ich schwör’s bei meinem Le-«


  »Nein, reicht schon, wenn du’s mir einfach so versprichst.« Ich wollte nicht auch noch von ihr etwas davon hören, dass sie sterben könnte.


  »Na gut, ich versprech’s dir einfach so. Also, worum geht’s?«


  »Wenn wir hier verschwinden, gehen wir nicht zurück in die Tunnel. Sondern ins Kloster.«


  Sie bedachte mich mit einem scharfen, viel intelligenteren Blick, als die meisten Leute ihr wohl zugetraut hätten. »Hältst du das wirklich für ’ne gute Idee?«


  »Ich vertraue Schwester Mary Angela, und ich hab kein gutes Gefühl in den Tunneln.«


  »Oh Shit. Ich hasse es, wenn du das sagst.«


  »Himmel, ich bin auch nicht glücklich darüber! Aber ich hab da unten so ’ne Art Finsternis gespürt, die ich schon viel zu gut kenne.«


  »Neferet«, hauchte Aphrodite.


  »Ich fürchte ja.« Langsam und nachdenklich sprach ich weiter. »Und ich hab mir gedacht, dass die Atmosphäre des Klosters sie vielleicht abhält. Außerdem hat Schwester Mary Angela mir erzählt, dass beim Kloster auch so etwas wie ein Ort der Macht sein muss– deshalb war sie tatsächlich gar nicht so überrascht, dass ich die Elemente beherrschen kann. Ich glaube, sie hat ihn als Mariengrotte bezeichnet.« Während ich sprach, spürte ich in mir diese ganz eigene Sicherheit, die mir zeigte, dass Nyx mein Vorgehen guthieß. »Vielleicht können wir diese Macht irgendwie nutzen, so wie bisher die Macht drüben an der Ostmauer. Sie kann hoffentlich wenigstens dazu beitragen, uns verborgen zu halten.«


  »Mariengrotte? Hört sich an, als müsste das irgendwo am Meer liegen und nicht in Tulsa. Aber hör mal, vergiss nicht, dass der Ort der Macht an der Ostmauer ebenso oft für böse Zwecke gebraucht wurde wie für gute«, wandte sie ein. »Und was ist mit Stevie Rae und ihren Freaks? Und deine zwei Macker nicht zu vergessen?«


  »Die sind schon dort. Hoffe ich zumindest. Stevie Rae weiß, dass die Rabenspötter den Bahnhof bewachen, und hat hoffentlich einen Weg an ihnen vorbei gefunden. Ich bete darum, dass die sie nicht in die Finger kriegen.«


  »Na ja, ich war zwei Tage bei ihr da unten, und ich kann dir sagen, der gehen nicht so schnell die Ideen aus. Wobei einige ihrer Ideen nicht gerade nett sind.« Sie verstummte und verzog etwas unbehaglich das Gesicht.


  »Was ist?«, drängte ich.


  »Also, ich erzähl dir das nur, wenn du mir versprichst, dass du mir glaubst.«


  »Ja, gut. Ich versprech’s. Also, was ist?«


  »Na ja, wo wir gerade über dein Landei von Freundin und ihre Trickkiste reden, ist mir was eingefallen. Etwas, was ich rausgefunden hab, nachdem sie und ich, ach, du weißt schon.«


  »Die Prägung?« Ich bemühte mich (erfolglos), nicht zu lächeln.


  »Das ist nicht lustig, du Klugscheißerin«, fauchte sie. »Es nervt. Aber egal, weißt du noch, wie du mit Stevie Rae darüber geredet hast, wie groß das Tunnelsystem ist und so?«


  Ich dachte daran zurück. »Ja.« Dann verkrampfte sich mein Magen, als ich die Szene im Geiste noch einmal an mir vorüberziehen ließ. Ich wusste noch ganz genau, wie unbehaglich Stevie Rae ausgesehen hatte, als ich sie nach den roten Jungvampyren gefragt hatte, und wappnete mich gegen das, was Aphrodite zu sagen hatte.


  »Sie hat dich angelogen.«


  Ich hatte irgendwie gewusst, dass sie das sagen würde, aber das machte es nicht leichter, es zu hören. »In welchem Punkt genau?«


  »Also glaubst du mir?«


  Ich seufzte. »Leider ja. Du hast eine Prägung mit ihr. Das heißt, du bist ihr so nahe wie niemand sonst. So viel weiß ich aus eigener Prägungserfahrung.«


  »Hey, ich hab dir schon mal gesagt: ich bin in keinster Weise spitz auf Stevie Rae.«


  Ich verdrehte die Augen. »Das hab ich nicht gemeint, du Schaf. Es gibt verschiedene Arten von Prägungen. Die von mir und Heath hatte was sehr Körperliches, aber wir haben auch schon jahrelang aufeinander gestanden. Äh, ich hab doch recht, wenn ich annehme, dass du noch nie was von Stevie Rae wolltest?«


  »Himmelhölle, ja natürlich«, sagte sie trocken.


  »Und ihr habt beide starke außersinnliche Fähigkeiten. Da ist es logisch, wenn eure Verbindung eher geistig als körperlich ist.«


  »Ja. Gut, dass du’s begriffen hast. Genau daher weiß ich, dass sie gelogen hat, als sie dir erzählt hat, die roten Jungvampyre, die sie uns vorgestellt hat, seien die Einzigen da unten. Es gibt noch mehr von denen. Das weiß sie, und sie hat Kontakt zu ihnen.«


  »Bist du dir da absolut sicher?«


  »Hundertpro.«


  »Okay, darum kann ich mir jetzt keine Gedanken machen, aber es wäre sicherlich eine mögliche Erklärung für die Finsternis, die ich da unten gespürt hab. Sie hat sich genauso angefühlt wie die Aura, die früher um Stevie Rae herum war. Na gut, das muss warten, bis wir hier draußen sind.« Es war ein echt mieses, düsteres Gefühl, dass meine beste Freundin glaubte, sie müsse mich anlügen.


  »Nicht dass es mich freut, dir das sagen zu müssen, aber deine ABF hat mehr Geheimnisse als Paris Hilton Handtaschen. Das Gute dabei ist, ich bin todsicher, dass dein raffiniertes kleines Landei, die Freaks und deine Macker es schaffen, sich an den Vogeltypen vorbeizuschmuggeln.«


  »Wäre gut.« Ich seufzte und spielte mit meiner Serviette.


  »Hey«, sagte sie leise. »Lass dich durch diese Sache mit Stevie Rae nicht durcheinanderbringen. Sicher, sie hat Geheimnisse, aber ich weiß auch, dass du ihr viel bedeutest. Verdammt viel. Und ich weiß, dass sie sich für die gute Seite entschieden hat, egal wie schwer es ihr manchmal fällt.«


  »Das weiß ich. Ganz sicher gibt es einen Grund, warum Stevie Rae mir nicht alles sagen konnte. Ich meine, ich hab ja auch schon Geheimnisse vor meinen Freunden gehabt.« Oh ja, fügte ich im Stillen hinzu. Und was hat’s dir gebracht? ’ne Menge Ärger, sonst nichts.


  »Okay, dann liegt’s also nicht nur an Stevie Rae, dass du aussiehst, als bräuchtest du ’ne Ladung Antidepressiva, um munterer zu werden.« Während sie mich weiter intensiv ansah, hoben sich ihre Augenbrauen. »Oh, ich hab’s. Du hast mal wieder Beziehungsprobleme. Oder sollte ich besser sagen, Beziehungenprobleme?«


  »Sieht leider so aus, als wär der Plural passender«, murmelte ich.


  »Du weißt, ich hatte zwar mal was mit Erik, aber das ist lange vorbei. Wenn du willst, kannst du’s mir ruhig erzählen.«


  Ich sah sie an und dachte mal wieder, wie ironisch es war, dass sie recht hatte. Sie war tatsächlich diejenige, der ich es erzählen konnte.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich mit Erik zusammenbleiben will«, platzte ich heraus.


  Ihre Augen weiteten sich ein bisschen, aber ihr Ton blieb locker. »Macht er dir Druck von wegen Sex?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ja. Nein. Bisschen. Aber daran liegt’s nicht.« Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Aphrodite, war er bei dir auch so besitzergreifend und megaeifersüchtig?«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Grinsen. »Er hat’s versucht. Aber ich lass so ’n Eifersuchtstrara nicht mit mir machen.« Dann verstummte sie kurz und fügte in ernsterem Ton hinzu: »Du solltest das auch nicht, Z.«


  »Ich weiß, und ich hab’s auch nicht vor.« Ich seufzte. »Wenn wir aus diesem Schlamassel hier raus sind, muss ich mich um ’ne Menge Sachen kümmern.«


  »Aber wirklich. Die Schlamassel stehen Schlange bei dir.« Sie stopfte sich die nächste Gabel Spaghetti in den Mund.


  »Okay, versuchen wir erst mal, diesen Schlamassel hier hinter uns zu bringen, damit ich mich meinem bescheuerten Privatdrama zuwenden kann. Sag Darius, er soll sich darauf gefasst machen, dass uns heute Nacht vielleicht noch einiges blüht. Wie er richtig bemerkt hat, Kalona ist bestimmt nicht glücklich, wenn wir uns absetzen.«


  »Nein, wie er richtig bemerkt hat, wird Kalona nicht glücklich sein, wenn du dich absetzt. Er steht nun mal total auf dich.«


  »Ich weiß, und ich wünschte, er würde endlich darüber wegkommen.«


  »Hey, hast du noch mal über das erste Gedicht nachgedacht, das Kramisha dir gegeben hat? Hörte sich doch fast so an wie ’ne Formel, um Kalona loszuwerden.«


  »Ja, aber wenn’s ’ne Formel ist, hab ich sie noch nicht gefunden.« Ich wollte ihr nicht gestehen müssen, dass ich überhaupt nicht mehr darüber nachgedacht hatte– jedenfalls nicht über dieses Gedicht. Das zweite Gedicht, die Möglichkeit, dass Stark vielleicht seine Menschlichkeit wiederbekommen könnte, hatte mich vollkommen abgelenkt. Bei dieser Erkenntnis zog sich mein Magen zusammen. Was, wenn Stark mich bewusst abgelenkt hatte? Wenn er mir was vorgespielt hatte, als wir allein waren, damit ich mich zu sehr mit ihm beschäftigte, um mir noch Gedanken über das andere Gedicht oder sonst was zu machen– wie zum Beispiel, aus dem House of Night zu fliehen?


  »Okay, ich seh schon, deine Probleme ziehen dich wirklich ganz schön runter. Und ich vermute, man kann sie in einem Wort zusammenfassen«, erklärte Aphrodite.


  Ich sah ihr in die Augen, und wir sprachen es gemeinsam aus. »Jungs.«


  Sie schnaubte, und mir entfuhr ein kleines hysterisches Kichern. »Hoffen wir, dass das alles eines Tages vorbei ist und die Jungs deine größten Probleme sind«, sagte sie. Dann zögerte sie. »Es ist aber nicht Stark, der dir nicht aus dem Kopf geht, oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen großen Happen Spaghetti.


  »Schau mal, ich hab ein bisschen herumgefragt, an dem Kerl ist schlicht und einfach nichts Gutes. Finito. Vergiss ihn.«


  Ich schluckte, kaute noch ein bisschen und schluckte den Rest. Aphrodite betrachtete mich immer noch eingehend.


  »Es ist nicht mal gesagt, ob das Gedicht überhaupt von ihm handelt.«


  »Ich weiß.«


  »Wirklich? Und überhaupt, du musst dich jetzt verdammt noch mal darauf konzentrieren, wie wir hier rauskommen und wie man Kalona loswerden oder zumindest von hier verjagen kann. Beschäftige dich bitte damit. Über Stark und Erik und Stevie Rae kannst du dir später Gedanken machen.«


  »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Hab ich doch vor.«


  »Jaja. Hey, ich weiß noch, wie du in der Nacht drauf warst, als er gestorben ist. Der ist dir echt unter die Haut gegangen. Aber du musst dir klarmachen, dass der heutige Stark, der hier rumstolziert wie der Obermufti persönlich und sich reihenweise Weiber grabscht und sie gleich wieder fallen lässt, nachdem er sie geistig noch mehr missbraucht hat als körperlich, nicht der Typ ist, der in deinen Armen gestorben ist.«


  »Und wenn er doch wieder genau dieser Typ wäre, sobald er sich gewandelt hätte wie Stevie Rae?«


  »Also, eins sag ich dir: ich werd bestimmt kein Stück meiner Menschlichkeit mehr hergeben, um seinen Arsch zu retten. Shit, Zoey, hörst du mir eigentlich zu? Nimm Erik, wenn du schon unbedingt einen haben musst!«


  »Ich hör schon zu.« Ich holte tief Luft. »Okay, ich vergesse jetzt alles, was mit Jungs zu tun hat, und mach mir Gedanken darüber, wie wir hier wegkommen, und dann, wie wir Kalona loswerden.«


  »Gut. Jungsprobleme später.«


  »Ja.«


  »Und ABF-Probleme auch später.«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte sie.


  Wir wandten uns wieder dem Essen zu. Ich hatte gemeint, was ich gesagt hatte. Ich würde meine persönlichen Probleme auf später verschieben. Viel später. Wirklich. Nahm ich mir jedenfalls fest vor…


  Siebenundzwanzig


  Ich war überzeugt gewesen, dass in Schauspiel nicht viel passieren würde. Vermutlich hatte man Erik, der nach Professor Nolans Tod kurzzeitig den Unterricht übernommen hatte, durch irgendeinen assimilierten Lehrer ersetzt. Ich setzte mich an den Tisch hinter Becca und hatte ein ganz seltsames Déjà-vu-Gefühl dabei. So halb erwartete ich, gleich Eriks angepisstes Gesicht vor mir zu sehen, wie er mich vor die Klasse rief, um mich zu verführen oder zu demütigen.


  »Oh! Gott! Warum hat er mich nicht genommen?! Ich hätt’s mir sooooooo gewünscht!«


  Beccas entnervende Ausrufezeichen katapultierten meine Wut auf Erik aus meinen Gedanken. Ihr atemloses, hektisches Stop-and-Go war an ein Mädchen gerichtet, das am nächsten Pult saß und in dem ich eine Unterprimanerin namens Cassie erkannte. Sie hatte den fünfundzwanzigsten Platz in dem Shakespeare-Monologwettbewerb belegt, den Erik gewonnen hatte, und alle Kids, die sich ernsthaft mit Schauspiel beschäftigten, hingen miteinander rum. Aber heute benahm sie sich kein bisschen wie eine Shakespeare-Heldin, sondern wie ein obernerviges albernes pubertierendes Gör.


  »Ach, mich doch auch nicht. Aber ich sag dir, seit er mich gebissen hat, sterb ich vor Sehnsucht danach, ihn auch mal gründlich zu beißen und an ihm zu nuckeln«, sagte sie. Und kriegte einen Kicheranfall. Schon wieder.


  »Von wem redet ihr denn?«, fragte ich, auch wenn ich eine ziemlich sichere Vermutung hatte.


  »Stark natürlich. Er ist einfach der schärfste Kerl im House of Night. Okay, wenn man Kalona nicht mitzählt«, erklärte Becca.


  »AES, alle beide«, sagte Cassie.


  »AES?«, fragte ich.


  »Allererste Sahne«, geb Becca zurück.


  Im Nachhinein war mir klar, dass ich meinen Mund hätte halten sollen. Ich meine, ich versuchte da mit mehr oder weniger umgedrehten Leuten zu reden, aber ich konnte mich ja nicht zurückhalten, und oh ja, ich wusste genau: dass ich so angepisst war, lag teils an einem total unangebrachten Anfall von Eifersucht.


  »Äh, sorry, Becca«, sagte ich triefend vor Sarkasmus. »Aber haben nicht erst neulich Darius und ich dich gerade noch davor gerettet, von ooooh! dem schärfsten Kerl im House of Night gebissen und vergewaltigt zu werden? Da hast du noch Rotz und Wasser geheult.«


  Völlig geschockt öffnete Becca den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn noch mal. Wie ein Fisch.


  Cassie hingegen sah kein bisschen geschockt aus. Eher superbiestig. »Du bist doch nur eifersüchtig. Erik ist weg, Loren Blake ist tot– und plötzlich hast du nicht mehr die zwei geilsten Typen im House of Night an der Angel.«


  Ich spürte, wie ich knallrot wurde. Hatte Neferet überall herumerzählt, was zwischen mir und Loren gelaufen war? Ich fand keine Worte, aber Becca ließ mir sowieso keine Chance, etwas zu sagen.


  »Ja, nur weil du dir mit deinen Elementen so toll vorkommst, heißt das noch lange nicht, dass du jeden Typen haben kannst, den du willst.« Sie verpasste mir den gleichen hasserfüllten Blick wie Damien und den Zwillingen, als die gestern Abend versucht hatten, sie zur Vernunft zu bringen. »Kannst uns anderen auch mal ab und zu eine Chance geben.«


  Ich verkniff mir den Drang, sie anzuschreien, und versuchte es stattdessen mit vernünftigen Argumenten. »Becca, benutz mal deinen Verstand. Gestern Abend, als Darius und ich dich von Stark getrennt haben, hatte er dich gezwungen, ihn von dir trinken zu lassen, und war kurz davor, dich zu vergewaltigen.« Es war scheußlich, so was sagen zu müssen. Vor allem, weil es die Wahrheit war.


  »So wie ich mich erinnere, war das ganz anders«, widersprach Becca. »Ich weiß genau, dass es toll war, wie er an mir gesaugt hat, und ich weiß, dass ich alles toll gefunden hätte, was danach gekommen wäre. Ihr habt mir ’ne coole Sache versaut, die euch überhaupt nichts anging.«


  »Diese Erinnerung bildest du dir nur ein, weil Stark mit deinen Gedanken rumgespielt hat.«


  Becca und Cassie lachten lauthals los, und eine Menge Köpfe drehten sich in unsere Richtung.


  »Als Nächstes sagst du noch, dass Kalona auch mit unseren Gedanken rumspielt und wir ihn nur deshalb für so hammergeil halten«, sagte Cassie.


  »Heißt das, ihr zwei merkt wirklich nicht, wie viel sich hier verändert hat, seit Kalona aus dem Boden geschossen ist?«


  »Doch, natürlich. Und? Er ist der Gefährte der Inkarnation von Nyx. Ist doch klar, dass einiges anders werden musste, sobald er da war.«


  »Und dass er aus dem Boden kam, ist doch ganz logisch. Die Erde ist eines von Nyx’ Elementen. Das müsstest du doch am besten wissen!« Becca verdrehte, zu Cassie gewandt, die Augen.


  Ich hatte schon den Mund geöffnet, um ihnen zu erklären, dass Kalona der Erde entflohen war, und nicht durch sie geboren, da öffnete sich die Tür des Klassenzimmers, und Kalona trat ein.


  Von allen weiblichen Wesen außer mir kam ein kollektiver Seufzer. Und ganz ehrlich, ich musste die Kiefer zusammenpressen, weil ich am liebsten auch geseufzt hätte. Er war so unbeschreiblich umwerfend. Heute trug er eine schwarze Hose und ein kurzärmeliges Hemd, das offen über die Hose hing, so dass bei jeder seiner Bewegungen seine makellose, bronzefarbene Brust mit dem knackigen Sixpack sichtbar wurde. Die Rückseite des Hemds war mit Schlitzen für seine herrlichen schwarzen Schwingen versehen, die er fein säuberlich auf seinem breiten Rücken gefaltet hatte. Sein langes dunkles Haar fiel ihm lose über die Schultern, was ihn trotz seiner modischen Kleidung aussehen ließ wie einen antiken Gott.


  Ich hätte gern Becca und Cassie gefragt, wie alt er ihnen erschien, denn mir kam er mal wieder vor wie höchstens achtzehn oder neunzehn, in der Blüte seiner Jugend und Kraft, nicht alt oder mysteriös, so dass ich das Gefühl gehabt hätte, er stünde meilenweit über mir.


  Jetzt aber stopp! Hör dir mal zu! Bald klingst du noch genauso hohl wie Becca und Cassie und der ganze Rest. Denk nach! Er ist dein Feind. Vergiss das nicht. Und ich zwang mich, hinter seine körperliche Schönheit und hypnotische Ausstrahlung zu blicken. Dabei fiel mir auf, dass er das Wort ergriffen hatte, während ich meine kleinen inneren Differenzen ausgetragen hatte.


  »Und so habe ich mich entschlossen, es einmal selbst mit diesem Kurs zu versuchen, da ihr anscheinend so hart zu euren Lehrern seid.«


  Die Klasse lachte zustimmend. Es klang warm und herzlich.


  Ich hob die Hand. Seine bernsteinfarbenen Augen weiteten sich überrascht, dann lächelte er. »Welch Entzücken, dass es die Außergewöhnlichste der Jungvampyre ist, die die erste Frage an mich richtet. Ja, Zoey, wie kann ich dir behilflich sein?«


  »Ich wollte nur wissen, ob Sie glauben, dass Erik Night länger weg sein wird, wenn Sie jetzt schon seinen Kurs übernehmen?« Also, eigentlich hatte ich ihn gar nichts fragen wollen, aber meine Hand war von meinem Instinkt gesteuert worden, und genau dieser Instinkt hatte mir auch eingegeben, was ich fragen sollte. Mir war klar, dass es gefährlich war, ihm die Tatsache auf die Nase zu reiben, dass Erik sich ihm entzogen hatte, aber so, wie ich es tat, hoffte ich, dass er nicht gleich einen Wutanfall kriegen würde. Ich wusste nur nicht ganz, warum etwas mich dazu brachte, diesen Unsterblichen zu reizen, der auch so schon aufbrausend genug war.


  Kalona schien die Frage nicht zu beeindrucken. »Ich glaube, dass Erik Night früher wieder ans House of Night zurückkehren könnte, als mancher wohl vermutet. Doch leider befürchte ich, dass er womöglich nicht in der Lage sein wird, so bald seine Lehrtätigkeit wieder aufzunehmen– oder überhaupt irgendetwas.« Sein Lächeln wurde tiefer und vertraulicher, und ich spürte, wie Becca, Cassie und alle anderen Mädchen im Raum mir messerscharfe Blicke der Eifersucht zuwarfen. Erschrocken und ungläubig erkannte ich, dass keine wirklich gehört hatte, was Kalona gesagt hatte. Sie hatten gar nicht kapiert, dass das gerade eine Drohung gewesen war, dass er angedeutet hatte, Erik hätte Glück, wenn er bei seiner Rückkehr lediglich krankenhausreif war. Alles, was zu ihnen durchgedrungen war, war der Klang seiner himmlischen Stimme. Alles, was sie kapiert hatten, war, dass er mich seiner Aufmerksamkeit für würdig befunden hatte.


  »Nun, meine wunderschöne Zoey– oder, wie ich dich so gern bei mir nenne, A-ya–, ich gebe dir die Ehre auszuwählen, mit welchem Werk wir uns als Nächstes beschäftigen werden. Sei bedacht! Die ganze Klasse wird sich an deine Wahl halten müssen. Und wisse, dass ich, egal welches Stück du wählst, die Hauptrolle spielen werde.« Er durchmaß den Raum und kam an meine Seite. Ich saß in der zweiten Reihe, genau hinter Becca, und ich schwör’s, ich konnte sehen, wie seine Nähe sie erzittern ließ. »Vielleicht werde ich auch dir eine Rolle in unserem kleinen Drama geben.«


  Ich starrte ihn an. Mein Herz hämmerte mir so laut in der Brust, dass ich sicher war, er hörte es. Es kostete mich eine Menge Selbstbeherrschung, ihn so nahe vor mir zu haben. Fast wie in den Träumen, in denen er zu mir gekommen und mich in die Arme genommen hatte. Ich spürte, wie träge Fühler aus Kälte von seinem Körper auf mich zukrochen… sich um mich legten… wie mich Sehnsucht nach der weichen Liebkosung der ebenholzfarbenen Schwingen überkam…


  Er hat vor, Erik etwas anzutun! An diesen Gedanken klammerte ich mich und spürte, wie die verführerische Kühle von mir abglitt. Egal wie es zwischen mir und Erik aussah, ich war ganz bestimmt nicht damit einverstanden, wenn ihm etwas zustieß.


  »Ich weiß genau das richtige Stück für uns.« Ich war stolz darauf, wie ruhig und fest meine Stimme klang.


  Sein Lächeln war voll reinem, sinnlichem Glück. »Ich bin gespannt! Was ist deine Wahl?«


  »Medea«, sagte ich ohne Zögern. »Alte griechische Tragödie. Spielt zu der Zeit, als die Götter noch auf Erden wandelten. Handelt davon, was passiert, wenn ein Mann zu viel Hybris hat.«


  »Ach ja, Hybris. Wenn ein Mensch gottgleiche Selbstüberschätzung an den Tag legt.« Seine Stimme war weiterhin tief und verführerisch, aber ich sah in seinen Augen einen Funken Zorn aufglimmen. »Ich fürchte, du wirst erkennen müssen, dass Hybris nur für die Menschen gilt, nicht für die Götter selbst.«


  »Wollen Sie das Stück also nicht nehmen?«, fragte ich übertrieben unschuldig.


  »Im Gegenteil! Ich glaube, es könnte sehr amüsant werden. Vielleicht werde ich dir die Rolle der Medea überlassen.« Er wandte sich mit all seinem Charisma wieder der Klasse zu. »Lest euch das Stück heute Abend durch. Morgen fangen wir mit den Proben an. Ruht euch gut aus, meine Kinder. Ich freue mich darauf, jeden Einzelnen von euch wiederzusehen.« Und er drehte sich um und verließ den Raum so abrupt, wie er ihn betreten hatte.


  Es kam mir sehr lange vor, dass vollkommene Stille herrschte. Schließlich sagte ich zu niemandem im Besonderen: »Okay, dann schau ich mal, ob ich ein paar Kopien von Medea finde.« Ich stand auf und ging nach hinten, aber nicht einmal das Klappern und Rascheln, als ich die Spinde öffnete und wieder schloss und mich durch Stapel alter Stücke und Aufzeichnungen wühlte, konnte das Geflüster übertönen, das auf mich herabrieselte.


  »Und schon wieder hat sie alle Aufmerksamkeit! Warum?«


  »Es ist so ungerecht!«


  »Wenn das Nyx’ geheimnisvolle Wege sind, können sie mich langsam mal.«


  »Ja, das ist doch krank! Wenn du nicht Zoey Redbird heißt, kümmert sich Nyx keinen Furz um dich.«


  »Ihr gibt Nyx alles, was sie will. Um uns andere schert sie sich einen feuchten Dreck.«


  Und so ging es weiter. Es klang immer aggressiver. Selbst die Jungs fingen an, sich zu beteiligen. Anscheinend gab ich einen wunderbaren Sündenbock ab, auf dem sie die Wut und Eifersucht auf Kalona abladen konnten, die sich in ihnen angestaut hatte, die sie aber nicht rauslassen konnten, weil er ihre Gedanken verdrehte.


  Mehr als offensichtlich war außerdem, dass Kalona systematisch die Liebe und das Vertrauen der Jungvampyre zu Nyx zerstörte, und mich benutzte er dabei als Werkzeug. Sie waren nicht mehr fähig zu spüren, welche Liebe, Ehre und Kraft in ihrer Göttin lag, weil Kalonas körperliche Anwesenheit ihnen die Sicht versperrte, wie die Sonne bei einer Mondfinsternis ihren Schatten über den Glanz des Mondes wirft.


  Endlich fand ich die Schachtel mit den Medea-Texten. Ich trug sie an Beccas Tisch und ließ sie darauf fallen. Als Becca mich bitterböse anstarrte, sagte ich: »Hier. Teil das aus.« Und ohne ein weiteres Wort verließ ich den Raum.


  Sobald ich draußen war, verdrückte ich mich in den Schatten des Schulgebäudes und lehnte mich an das eisglatte Mauerwerk aus Felssteinen und Ziegeln, aus dem die Gebäude des House of Night und die Mauer um das Schulgelände bestanden. Ich zitterte. Nur ein kurzer Auftritt, und schon hatte Kalona eine ganze Schulklasse gegen mich aufgebracht. Es hatte keine Rolle gespielt, dass ich ihn nicht mit offenem Mund angesabbert hatte wie alle anderen. Oder dass ich ihn verärgert hatte. Alles, was bei diesen Kids angekommen war, waren seine betörende Schönheit und die Tatsache gewesen, dass er mir besonders viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte– mehr als jedem anderen von ihnen.


  Und dafür hassten sie mich.


  Aber das war nicht alles. Am beängstigendsten und unglaublichsten war, dass sie angefangen hatten, auch Nyx zu hassen.


  »Ich muss dafür sorgen, dass er hier verschwindet.« Ich sprach es laut aus, und es wurde zu einem Schwur. »Egal was passiert, Kalona wird dieses House of Night verlassen.«


  Langsam schlenderte ich zu den Stallungen. Nicht nur, weil ich so früh aus der letzten Stunde gekommen war und mir die Zeit totschlagen musste, bis Pferdekunde anfing. Ich ging auch deshalb so langsam, weil ich wahnsinnig vorsichtig sein musste, nicht auszurutschen und auf den Po zu fallen. So wie ich mich kannte, würde ich mir was brechen und mich neben allem anderen auch noch mit einem oder zwei Gipsverbänden rumschlagen müssen.


  Irgendjemand hatte den Fußweg mit einem Sand-Salz-Mix bestreut, aber das half wenig gegen den Eissturm, der immer weiter tobte. Welle um Welle des eisigen Regens prasselte herab und verwandelte die Welt in eine gigantische Torte mit dickem Zuckerguss. Es war schon schön, aber auf gespenstische, traumartige Weise. Während ich rutschend und balancierend die paar Meter vom Probenraum zu den Ställen entlangschlitterte, wurde mir klar, dass wir sechs niemals zu Fuß von hier verschwinden, geschweige denn die ungefähr anderthalb Kilometer bis zum Benediktinerkloster an der Ecke Lewis Avenue und Einundzwanzigste Straße hinter uns bringen konnten.


  Am liebsten hätte ich mich mitten auf die glitschige, frostige Trostlosigkeit gehockt und wäre in Tränen ausgebrochen. Wie sollte ich uns nur hier rausbringen? Wir brauchten den Hummer, aber ich konnte ihn nicht verschleiern. Also blieb uns nur die Flucht zu Fuß, aber das war selbst unter normalen Umständen nicht schnell genug. In dem Eissturm, der Straßen und Gehwege in ganz Tulsa mit einer Hülle aus nachtfarbenem Eis überzogen hatte, war es nicht nur zu langsam, sondern schlichtweg unmöglich.


  Ich hatte fast den Stalleingang erreicht, als ich aus den Zweigen der dicken alten Eiche, die wie ein Wachtposten neben dem Gebäude stand, das spöttische Kro-oak hörte. Mein erster Impuls war, so schnell wie möglich nach drinnen zu schlittern. Ich fing sogar an, mich zu beeilen, aber dann packte mich die Wut. Ich hielt an, holte tief Luft, um mich zu sammeln, und ignorierte willentlich die grausigen Menschenaugen, die mich aus dem Baum anstarrten und mir die Härchen im Nacken zu Berge stehen ließen.


  »Feuer, ich brauche dich«, flüsterte ich und sandte meine Bitte nach Süden, in die Himmelrichtung, die dem lodernden Element zu eigen war. Fast im selben Moment spürte ich die Liebkosung der Hitze auf meiner Haut, und die Luft um mich schien zu warten, zu lauschen. Ich drehte mich um und sah in die eisverkrusteten Zweige der würdigen alten Eiche hinauf.


  Statt eines Rabenspötters schwebte mitten im Baum, dort wo sich der Stamm in die ersten massiven Äste teilte, ein entsetzliches geisterhaftes Bild von Neferet. Etwas Finsteres, Böses ging von ihr aus. Obwohl es windstill war, wogte ihr langes Haar um ihren Körper, als besäße jede Strähne einen eigenen Willen. Ihre Augen glühten scheußlich rot, eher rostfarben als leuchtend. Ihre Gestalt war durchsichtig, und ihre Haut schimmerte in unirdischem Glanz.


  Ich klammerte mich an den einzigen Gedanken, der meine Angst so weit zum Schmelzen brachte, dass ich sprechen konnte: Wenn ihr Körper durchsichtig war, dann war sie nicht wirklich hier.


  »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als mir nachzuspionieren?« Ich war froh, dass meine Stimme nicht zitterte. Ich hob sogar das Kinn und funkelte sie zornig an.


  »Du und ich haben noch etwas miteinander zu klären.« Ihre Lippen bewegten sich nicht, aber das geisterhafte Echo ihrer Stimme war deutlich zu hören.


  Ich rümpfte die Nase so hochnäsig wie Aphrodite. »Okay, vielleicht haben Sie nichts Besseres zu tun, als mir nachzuspionieren. Aber ich hab gerade zu viel zu tun, um mich von Ihnen nerven zu lassen.«


  »Mir scheint, du hast wieder einmal eine Lektion darin nötig, dass man Respekt vor Älteren haben sollte.« Vor meinen Augen begann sie zu lächeln, und ihr wunderschöner, voller Mund wurde breiter und breiter, bis mit einem grausamen Würgelaut ein Schwall von Spinnen aus dem klaffenden Schlund hervorbrach und Neferets Bild sich in Hunderte und Aberhunderte der wimmelnden vielbeinigen Krabbeltiere verwandelte.


  Ich sog die Luft ein, um hemmungslos zu kreischen, und stolperte schon rückwärts, da hörte ich das Flattern riesiger Flügel, und ein Rabenspötter landete in der Astgabel des Baumes. Ich blinzelte in der Erwartung, dass gleich die Spinnen auf ihm herumschwärmen würden, aber sie begannen zu flimmern und schienen von der Nacht aufgesogen zu werden. Zurück blieben nur der Baum, der Rabenspötter und meine Angst, die mich nicht verließ.


  »Zzzzoey«, zischte das Wesen meinen Namen. Offensichtlich war das einer von denen, die in der Hierarchie ganz unten standen, denn seine Sprachfähigkeiten waren nicht annähernd so kultiviert wie die von Rephaim. »Du ssssstinkst nach Sssssommer.« Er öffnete den pechschwarzen Schnabel, und ich sah die gegabelte Zunge gierig zucken, als nähme sie meinen Geruch auf.


  Okay. Das reichte. Neferet hatte mir einen Heidenschrecken eingejagt, und jetzt wollte dieser… dieser… Vogelheini mir auch noch blöd kommen? Himmel. Nein.


  »Also gut, ich hab von euch Idioten die Nase gestrichen voll, und davon, dass euer Dad und Neferet glauben, sie könnten sich hier einfach alles unter den Nagel reißen, ebenfalls.«


  »Vvvvvater ssssagt, finde Zzzzoey. Ich finde Zzzzzoey. Vvvvater ssssagt, beobachte Zzzzoey. Ich beobachte Zzzzoey.«


  »Nein. Nein. Nein! Was nervende Väter angeht, die mir hinterherschnüffeln und mich kontrollieren wollen, hab ich schon mit meinem Stiefpenner genug. Für dich und deinen Daddy und den Rest von eurer Rabenbrut und auch für Neferet gilt: Rückt. Mir. Von. Der. Pelle!« Ich hob die Hände und schleuderte das Feuer auf ihn. Er kreischte, flatterte auf und flog im Zickzack mit wilden Flügelschlägen davon, so schnell er konnte. Mit der zurückkehrenden Stille senkte sich der Gestank nach versengten Federn über mich.


  »Hör mal, es ist nicht gerade schlau, sie gegen sich aufzubringen«, sagte da eine Stimme hinter mir. »Normalerweise sind sie nur nervig, aber wenn man ihnen auf den Schwanz tritt, werden sie so gut wie unerträglich.«


  Ich drehte mich zum Stallgebäude um. In der offenen Tür stand Stark.


  Achtundzwanzig


  »Das ist einer der Unterschiede zwischen dir und mir. Du willst mit ihnen klarkommen. Ich nicht. Deshalb ist es mir schnurzegal, wenn sie mich nicht abkönnen«, erklärte ich Stark. Dann raffte ich den Rest meiner Angst zusammen und verwandelte sie in Wut. »Und weißt du was? Im Augenblick hab ich keine Lust, mir noch mehr darüber anzuhören.« Noch immer leicht sauer fügte ich hinzu: »Hast du das gesehen?«


  »Was? Den Rabenspötter?«


  »Nein, die ekligen Spinnen.«


  Er sah überrascht aus. »Da waren Spinnen im Baum? Wirklich?«


  Ich stieß frustriert den Atem aus. »In letzter Zeit bin ich nicht so sicher, was hier wirklich und was nur Schein ist.«


  »Ich hab immerhin gesehen, dass du ziemlich angepisst wirktest und das Feuer durch die Gegend geschleudert hast wie einen Beachball.«


  Ich sah seinen Blick zu meinen Händen wandern und bemerkte, dass diese nicht nur immer noch zitterten, sondern auch noch in eine glühende Flammenaura gehüllt waren. Ich sog zur Beruhigung tief die Luft ein und befahl dem Zittern aufzuhören. Dann sagte ich mit viel ruhigerer Stimme: »Danke, Feuer. Du kannst jetzt gehen. Oh, warte mal. Könntest du zuerst noch ein bisschen von diesem Eis für mich schmelzen?« Ich deutete mit meinen flammenleuchtenden Händen auf das Stück Fußweg zwischen mir und den Ställen. Wie ein Miniflammenwerfer sprühte das Feuer fröhlich aus meinen Fingerspitzen und leckte übermütig an dem dicken Eisüberzug, bis der sich in kalten, schmierigen Matsch verwandelte. Aber wenigstens war der Matsch nicht schlüpfrig. »Danke, Feuer!«, rief ich, und die Flammen lösten sich von meinen Fingern und schossen nach Süden davon.


  Ich stapfte durch den eisigen Schlamm, vorbei an Stark, der mich anstarrte. »Was ist?«, fragte ich. »Ich hab’s satt, ständig fast hinzufallen und mir den Hintern zu brechen.«


  Er grinste sein freches Bad-Boy-Grinsen. »Du bist ’ne ganz schöne Nummer, aber echt.« Und bevor ich blinzeln konnte, zog er mich in die Arme und küsste mich. Es war kein gieriger, zudringlicher Kuss, wie ich es bei Erik erlebt hatte. Eher ein zartes Fragezeichen, das ich mit einem deutlichen Ausrufezeichen beantwortete.


  Okay, wahrscheinlich hätte ich sauer auf ihn sein sollen. Ich hätte ihn wegstoßen und ihm befehlen sollen zu verschwinden, anstatt den Kuss zu erwidern (auch noch so enthusiastisch!). Ich hätte mir gern eingeredet, dass meine seminuttige Reaktion daher rührte, dass sich in mir gerade so viel Stress und Angst angestaut hatten, denen ich entfliehen wollte, und seine Arme waren die einfachste Fluchtmöglichkeit. Was bedeutet hätte, dass ich nur begrenzt dafür verantwortlich gemacht werden konnte, dass ich hier mitten in der Tür zu den Stallungen mit Stark herumknutschte.


  Die Wahrheit war nicht ganz so schmeichelhaft– aber na ja, es war die Wahrheit. Ich küsste ihn nicht aus Angst oder Stress oder Fluchttrieb oder wegen irgendsonstwas– sondern einzig und allein deshalb, weil ich ihn küssen wollte. Ich mochte ihn. Ganz, ganz arg. Ich wusste nicht, was ich mit ihm machen sollte. Welchen Platz er in meinem Leben haben sollte– oder ob überhaupt irgendeinen, schließlich schämte ich mich ja sogar, meine Gefühle für ihn offen zuzugeben. Ich konnte mir viel zu gut vorstellen, wie meine Freunde kollektiv ausflippen würden. Ganz zu schweigen von den hundert Milliarden angepisster Borg-Girls, die mich…


  Der Gedanke an die hundert Milliarden Borg-Girls, die Stark schon gebissen und mit denen er wer weiß was getrieben hatte, traf mich wie ein kalter Wasserguss ins Gesicht, und ich konnte endlich aufhören, ihn zu küssen. Ich stieß ihn weg, und während er einen Schritt nach hinten stolperte, rannte ich in den Sportstallkomplex hinein, warf dabei schuldbewusste Blicke nach allen Seiten und stieß dann einen Seufzer der Erleichterung aus, weil wir anscheinend tatsächlich die Einzigen waren, die den Unterricht schwänzten und hier rumhingen.


  So wie die Sattelkammer zu den Ställen gehörte, gab es auch für die Sporthalle einen kleinen Raum, in dem die Bögen und Pfeile und Zielscheiben und andere Sportausrüstung aufbewahrt wurden. Dort hinein flüchtete ich, Stark dicht auf den Fersen, schloss, sobald er drinnen war, die Tür und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen uns. Als er mich mit diesem Blick– diesem verführerischen Grinsen– bedachte und sich mir wieder näherte, hielt ich die Hand hoch wie ein Stoppschild.


  »Nein. Du bleibst da drüben, und ich bleib hier. Wir müssen reden, und das klappt nicht, wenn du mir zu nahe kommst.«


  »Weil du dich nicht zurückhalten kannst, mich zu betatschen?«


  »Also bitte. Ich kann mich hervorragend zurückhalten. Ich bin keine von deinen Borg-Girls.«


  »Borg-Girls?«


  »Ach, du weißt doch, diese assimilierten Borg von Star Trek. Das machst du doch mit ihnen, wenn du sie beißt und ihre Gedanken verdrehst, damit sie alle denken: ›Ooh, Stark, der ist so schaaarf, ohgottogottogott!‹. Das nervt echt brutal. Und übrigens, solltest du so was je bei mir versuchen, dann ruf ich mir alle fünf Elemente zusammen, und wir vermöbeln dich so, dass du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist. Und das mein ich bitter ernst.«


  »Das würde ich nie bei dir machen, aber das heißt nicht, dass ich dich nicht gern mal kosten würde. Das würde ich verdammt gern.« Seine Stimme war wieder extrem sexy geworden, und er kam von neuem auf mich zu.


  »Nein! Bleib da hinten, ich warne dich!«


  »Okay, okay! Wieso hast du die Hosen so voll?«


  Ich verengte die Augen. »Ich hab die Hosen nicht voll. Falls du’s noch nicht bemerkt hast, um uns rum kracht gerade eine Welt zusammen. Das House of Night ist unter der Kontrolle von etwas, was wahrscheinlich ein Dämon ist, und Neferet hat sich in etwas verwandelt, was vielleicht noch viel schlimmer ist als ein Dämon. Meine Freunde und ich sind in Riesengefahr. Ich hab keine Ahnung, wie ich auch nur anfangen soll, dieses Chaos zu bekämpfen, und als Krönung bin ich dabei, mich in ’nen Typen zu verknallen, der schon was mit der Mehrzahl der Mädels hier an der Schule hatte und sie sich mit Gedankenkontrolle gefügig gemacht hat.«


  »Du bist dabei, dich in mich zu verknallen?«


  »Ja. Klasse, was? Ich hab schon einen Vampyrfreund und einen menschlichen Kerl, mit dem ich eine Prägung habe. Wie meine Grandma sagen würde, meine Tanzkarte ist mehr als voll.«


  Gedankenlos hob Stark die Hand und strich über den Bogen auf seinem Rücken. »Mit dem Vampyrfreund werd ich fertig.«


  »Himmel, nein, das wirst du nicht!«, schrie ich. »Kapier das ein für alle Mal: Der Bogen ist nicht die Universallösung für deine Probleme. Du solltest ihn als letzten Ausweg sehen und ihn niemals, niemals gegen jemand Lebendigen richten, egal ob Mensch oder Vampyr. Es gab ’ne Zeit, da war das für dich klar.«


  Sein Gesicht verhärtete sich. »Du weißt, was mit mir passiert ist. Ich hab überhaupt nicht vor, mich für was zu entschuldigen, was zu meinem neuen Wesen gehört.«


  »Deinem neuen Wesen? Meinst du dein Verzogener-Bubi-Wesen oder dein Weiberheld-Wesen?«


  Er ballerte sich mit der Faust gegen die Brust. »Ich meine mich! Das, was ich jetzt bin.«


  »Okay, jetzt hör mir mal ganz genau zu, denn ich hab nicht vor, das noch mal zu sagen. Kapier endlich, dass wir alle was Schlechtes in uns tragen, und wir alle treffen die Wahl, ob wir diesem Schlechten nachgeben oder dagegen kämpfen.«


  »Das ist nicht dasselbe wie–«


  »Halt den Mund und hör mir zu!« Mein Zorn explodierte förmlich um uns. »Für keinen von uns ist irgendwas dasselbe! Für manche Leute ist das Einzige, womit sie zu kämpfen haben, die Frage, ob sie die erste Stunde verpennen oder ihren Arsch hochkriegen und pünktlich in die Schule gehen. Für andere Leute ist es schwerer– zum Beispiel, ob sie einen Entzug machen und dann clean bleiben oder ob sie aufgeben und weiter Drogen nehmen. Für dich ist es vielleicht noch schwerer– sagen wir mal, ob du um deine Menschlichkeit kämpfst oder dich der Finsternis ergibst und ein Monster wirst. Aber du hast trotzdem die Wahl. Deine Wahl.«


  Wir standen da und starrten uns an. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Ich konnte ihm nicht die Wahl abnehmen, das Richtige zu tun, und plötzlich wurde mir klar, dass ich nicht mehr gewillt war, mich heimlich mit ihm zu treffen. Wenn er es nicht schaffte, jemand zu sein, auf den ich auch in der Öffentlichkeit stolz sein konnte, hatte die kleine Show, die er abzog, wenn wir allein waren, keine Bedeutung für mich, und das musste er wissen.


  »Was letzte Nacht passiert ist, wird nicht wieder vorkommen. Nicht auf diese Art.« Mein Zorn verließ mich, und meine Stimme wurde ruhiger. In der Stille des kleinen Raumes klangen meine Worte leise und traurig.


  »Wie kannst du das sagen, wo du mir doch gerade gestanden hast, dass du dich in mich verknallst hast?«


  »Stark, was ich sagen will, ist: Ich lass mich nicht auf dich ein, wenn ich verbergen muss, dass wir zusammen sind.«


  »Wegen deinem Vampyrfreund?«


  »Nein, deinetwegen. Natürlich hat das mit Erik einen Einfluss auf uns. Ich mag ihn. Das Letzte, was ich will, ist, ihn zu verletzen, aber es wäre bescheuert von mir, mit ihm zusammenzubleiben, wenn ich in Gedanken lieber mit dir zusammen wäre– oder mit sonst wem, einschließlich des Typen, mit dem ich die Prägung hab. Also, Fazit: Erik wäre kein Hindernis, wenn ich mit dir zusammen sein wollte.«


  »Du empfindest wirklich was für mich.«


  »Ja, aber eines sag ich dir: Ich werde mich nicht als deine Freundin hergeben, wenn ich mich vor meinen Freunden für dich schämen muss. Du kannst dich nicht überall assig benehmen, nur bei mir nicht. Wie du wirklich bist, zeigt sich darin, wie du dich den größten Teil der Zeit verhältst. Ich kann sehen, dass durchaus noch was Gutes in dir ist, aber dieses Gute wird irgendwann von der Finsternis verschlungen werden, die auch da ist, und ich hab nicht vor, dir Händchen zu halten und abzuwarten, bis das passiert.«


  Er wandte den Blick ab. »Ich wusste, dass du so denkst, aber ich hätte nicht gedacht, dass es mir so viel ausmachen würde, es dich sagen zu hören. Ich weiß nicht, ob ich die richtige Wahl treffen kann. Wenn ich bei dir bin, hab ich das Gefühl, ja. Du bist so stark und so gut.«


  Ich stieß einen langen Seufzer aus. »So wahnsinnig gut bin ich gar nicht. Ich hab ’ne Menge Sachen vermasselt. Und ich hab das dumme Gefühl, dass ich noch mehr vermasseln werde. Viel zu viel. Und letzte Nacht warst du der Starke, nicht ich.«


  Er sah mir wieder in die Augen. »Du bist gut. Das spüre ich. Tief in deinem Herzen, da, wo’s zählt, bist du gut.«


  »Ich hoff’s. Ich versuch’s jedenfalls zu sein.«


  »Dann tu was für mich, bitte.« Bevor ich ihn wieder aufhalten konnte, überbrückte er die paar Schritte zwischen uns. Aber er berührte mich nicht. Er sah mir nur weiter in die Augen. »Du hast dich noch nicht gewandelt, aber selbst die Söhne des Erebos bezeichnen dich als Priesterin.« Auf einmal ließ er sich auf ein Knie fallen, sah zu mir auf und schloss die rechte Hand über dem Herzen zur Faust.


  »Was soll das?«


  »Ich gelobe dir meine Treue. Das haben Krieger schon immer getan– den Schwur abgelegt, ihrer Hohepriesterin mit all ihrem Sein zu dienen, in Körper, Herz und Seele. Ich weiß, ich bin auch erst ein Jungvampyr, aber ich würde mal sagen, als Krieger gehe ich schon durch.«


  »Na ja, das passt schon, ich bin ja auch noch ein Jungvampyr.« Meine Stimme zitterte, und ich musste heftig blinzeln, um die Tränen aus den Augen zu vertreiben.


  »Nimmst du mein Treuegelöbnis an, meine Lady?«


  »Stark, weißt du eigentlich, was du da tust?« Ich hatte schon von dem Treuegelöbnis gehört, das ein Krieger einer Hohepriesterin gegenüber leisten konnte. Es war ein Eid, der ihn nicht selten sein ganzes Leben lang in ihren Dienst band und der oft schwerer zu brechen war als eine Prägung.


  »Ja. Ich treffe gerade eine Wahl. Die richtige Wahl. Ich wähle das Gute vor dem Bösen, das Licht vor der Finsternis. Meine Menschlichkeit. Nimmst du mein Gelöbnis an, meine Lady?«


  »Ja. Ja, Stark. Und in Nyx’ Namen binde ich dich in den Dienst an unserer Göttin wie auch an mir, denn mir zu dienen bedeutet ihr zu dienen.«


  Um uns herum schimmerte die Luft, und dann leuchtete ein greller Blitz auf. Stark schrie auf, krümmte sich zusammen und fiel mit einem Stöhnen vor meinen Füßen auf die Erde.


  Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen und zog ihn an den Schultern hoch, um sehen zu können, was mit ihm nicht stimmte. »Stark! Was ist los? Bist du–«


  Da stieß er einen herrlichen Freudenschrei aus und hob den Kopf. Tränen rannen ungehindert über seine Wangen, aber er strahlte vor Glück. Da blinzelte ich und verstand, was ich vor mir sah. Seine Mondsichel war ausgefüllt, sein Mal erweitert. Zu beiden Seiten der Sichel war ein Pfeil erschienen. Beide Pfeile waren mit komplexen Symbolen geschmückt, deren Scharlachrot sich leuchtend gegen das Weiß seiner Haut abhob.


  »Oh, Stark!« Ich berührte vorsichtig das Tattoo, das ihn nun bis an sein Lebensende als erwachsenen Vampyr auszeichnen würde– als zweiten roten Vampyr, den es je gegeben hatte. »Wie wunderschön!«


  »Ich hab mich gewandelt, ja?«


  Ich nickte, und die Tränen in meinen Augen quollen über und rannen mir über die Wangen. Und dann lag ich in seinen Armen, küsste ihn, und unsere Tränen mischten sich miteinander, während wir lachten und weinten und einander festhielten.


  Erschrocken zuckten wir zusammen, als es zum Ende der fünften Stunde klingelte. Er half mir auf und wischte mir und sich selbst lächelnd die Tränen aus den Augen. Dann bahnte sich die Realität einen Weg durch mein Glück, und mir fiel ein, was angesichts dieser unerwarteten, verblüffenden Wandlung nötig war.


  »Stark, wenn ein Jungvampyr sich wandelt, muss er irgendein Ritual hinter sich bringen.«


  »Kennst du es?«


  »Nein, das kennen nur die Vampyre.« Mir kam ein Gedanke. »Geh zu Dragon Lankford.«


  »Warum?«


  »Er ist auf unserer Seite. Sag ihm, ich hätte dich geschickt. Sag ihm, dass du mir deine Treue als Krieger geschworen hast. Er weiß bestimmt, was zu tun ist.«


  »Okay.«


  »Aber es sollte besser niemand sehen, dass du dich gewandelt hast.« Warum mir das so wichtig war, wusste ich nicht, aber ich wusste: er musste es verbergen, bis er bei Dragon gewesen war. Ich sah mich in dem Lagerraum um und entdeckte eine University-of-Tulsa-Baseballkappe. Die setzte ich Stark auf den Kopf, und nach weiterer Suche fand ich ein Handtuch, das ich ihm um den Hals legte. »Zieh das hoch«– ich steckte ihm das Handtuch in den Kragen– »und lass den Mützenschirm runtergeklappt. Ich glaub nicht, dass sich jemand über dich wundern wird, ich meine, das Wetter ist ja immer noch scheußlich. Schleich dich möglichst zu Dragon, ohne dass dich jemand sieht.«


  Er nickte. »Und was machst du?«


  »Ich überlege mir, wie wir hier rauskommen. Dragon und seine Frau kommen wahrscheinlich mit, und ich hoffe, Lenobia auch. Also komm so schnell wie möglich wieder hierher zurück.«


  »Nein. Wartet nicht auf mich, Zoey. Haut ab und flieht weit, weit weg.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich kann hier kommen und gehen, wie ich will. Keine Sorge, ich find dich schon. Mein Körper kann vielleicht nicht die ganze Zeit bei dir sein, aber mein Herz wirst du immer bei dir tragen. Ich bin dein Krieger, denk daran.«


  Ich lächelte und berührte seine Wange. »Das vergesse ich bestimmt nicht. Versprochen. Ich bin deine Hohepriesterin, und du hast mir die Treue gelobt. Das bedeutet, auch du trägst mein Herz bei dir.«


  »Dann sollten wir beide besser auf uns aufpassen. Ist nicht leicht, ohne Herz zu leben. Und das sag ich nicht einfach so. Ich hab’s versucht.«


  »Aber jetzt nicht mehr«, sagte ich.


  »Nein, jetzt nicht mehr«, stimmte er zu.


  Er küsste mich so zärtlich, dass mir der Atem stockte. Dann trat er einen Schritt zurück, legte sich die Faust aufs Herz und verneigte sich förmlich vor mir. »Auf bald, meine Lady.«


  »Sei vorsichtig«, bat ich.


  »Klar. Und wenn nicht, bin ich halt schnell.« Er warf mir noch ein dreistes Grinsen zu und schlüpfte nach draußen.


  Als er weg war, schloss ich die Augen, legte mir die Faust aufs Herz und senkte den Kopf. »Nyx«, flüsterte ich, »ich habe ihm die Wahrheit gesagt. Mein Herz ist bei ihm. Ich weiß nicht, wozu das noch führen soll, aber ich bitte dich, beschütze meinen Krieger, und ich danke dir, dass er den Mut hatte, sich für das Gute zu entscheiden.«


  Nein, diesmal tauchte Nyx nicht plötzlich vor mir auf, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Aber ich spürte ganz kurz eine lauschende Stille in der Luft, und das war genug. Ich wusste, die Göttin würde ihre Hand über Stark halten. Beschütze ihn… gib ihm Kraft… oh, und könntest du mir bitte helfen, mir darüber klarzuwerden, was ich mit ihm machen soll…, betete ich stumm, bis die Klingel zur sechsten Stunde ertönte.


  »Na dann, Zoey«, sagte ich zu mir. »Lass uns hier verduften.«


  Neunundzwanzig


  Als ich kurze Zeit nach Anfang der Stunde in den Stall eilte, schenkte mir Lenobia einen frostigen Blick. »Zoey, du hast da eine Box auszumisten.« Damit warf sie mir eine Mistgabel zu und deutete auf Persephones Box.


  Ich murmelte eine Entschuldigung und so was wie »ja, Ma’am– mach ich sofort, Ma’am« und eilte in die Box der Stute, die ich als meine betrachten durfte, solange ich hier im House of Night zur Schule ging. Persephone begrüßte mich mit einem leisen Wiehern, und ich trat erst einmal zu ihrem Kopf, streichelte ihr die Nase, küsste sie auf das samtige Maul und redete mit ihr– zusammengefasst sagte ich ihr ungefähr, dass sie das hübscheste, klügste und beste Pferd des gesamten bekannten Universums sei. Sie strich mit den Lippen über meine Wange, blies mir ihren Atem ins Gesicht und schien ganz meiner Meinung zu sein.


  »Sie liebt dich, weißt du das? Sie hat es mir gesagt.«


  Ich drehte mich um. Lenobia stand, an die Wand gelehnt, gleich neben der Boxtür. Manchmal vergaß ich, wie außergewöhnlich hübsch sie war, daher war ich in Momenten wie diesem, wenn ich sie genau anschaute, immer wieder überrascht von ihrer Einzigartigkeit. Sie ist eine Art zart verpacktes Kraftpaket. Das Erste, was an ihr auffällt, sind ihr silberblondes Haar und ihre schiefergrauen Augen– okay, und natürlich ihre unglaublich tollen Vampyr-Tattoos, die aus steigenden Pferden bestehen. Wie immer trug sie eine steif gebügelte weiße Bluse, eine hellbraune Reithose und englische Dressurstiefel. Abgesehen von den Tattoos und der silbernen Göttinnenstickerei über ihrem Herzen hätte sie glatt ein Model aus einer schicken Calvin-Klein-Werbung sein können.


  »Können Sie wirklich mit ihnen reden?« Ich hatte es schon vermutet, aber bisher hatte Lenobia sich noch nie so geradlinig über ihre Fähigkeiten geäußert.


  »Nicht in Worten. Pferde teilen sich durch Gefühle mit. Sie sind leidenschaftliche, treue Geschöpfe mit einem Herzen, in dem die ganze Welt Platz fände.«


  »Das hab ich auch schon immer gedacht«, sagte ich leise und küsste Persephone auf die Stirn.


  »Kalona muss sterben, Zoey.«


  Diese abrupten Worte schockten mich völlig. Rasch sah ich mich um, ob in der Nähe womöglich wie in allen anderen Stunden ein Rabenspötter lauerte.


  Mit einem Kopfschütteln zerstreute Lenobia meine Furcht. »Wie Katzen mögen auch Pferde Rabenspötter überhaupt nicht. Nur ist es bei weitem gefährlicher, von einem Pferd gehasst zu werden als von einer Katze. Keine dieser widerlichen Vogelkreaturen würde es wagen, einen Fuß in meinen Stall zu setzen.«


  »Wo sind die anderen Schüler?«, fragte ich sehr leise.


  »Die sind viel zu sehr damit beschäftigt, einige Pferde zu bewegen, die wegen des Sturms schon tagelang nicht aus dem Stall gekommen sind, um uns zu belauschen. Also, wie schon gesagt, Kalona muss sterben.«


  »Er kann nicht sterben. Er ist unsterblich.« Ich merkte meiner Stimme an, wie mich diese dumme Tatsache frustrierte.


  Lenobia warf ihr langes, volles Haar zurück und begann ungeduldig in der Box hin- und herzuwandern. »Nun, wir müssen ihn jedenfalls besiegen. Er sorgt dafür, dass unser Volk sich von Nyx abwendet.«


  »Ich weiß. Ich hab schon gesehen, wie schlimm die Dinge stehen, auch wenn ich noch keinen ganzen Tag wieder hier bin. Und übrigens steckt Neferet da auch ganz dick mit drin.« Ich hielt den Atem an. Jetzt kam der Augenblick, wo sich zeigen würde, ob Lenobia ihrer Hohepriesterin blind die Treue hielt oder die Wahrheit erkennen konnte.


  »Neferet ist schlimmer als alle anderen zusammen«, sagte sie bitter. »Sie, die Nyx am stärksten die Treue hätte halten müssen, hat sie von Grund auf verraten.«


  »Sie ist nicht mehr die, die sie mal war«, sagte ich. »Sie ist dabei, sich in was zu verwandeln, das dem Bösen dient.«


  Lenobia nickte. »Ja, so etwas haben manche von uns befürchtet, und es beschämt mich, zugeben zu müssen, dass wir weggeschaut haben, statt Neferet zur Rede zu stellen, als sie anfing, sich merkwürdig zu verhalten. Ich betrachte sie nicht mehr als Dienerin der Nyx. Ich bin entschlossen, mich einer anderen Hohepriesterin anzuschließen.« Sie schenkte mir einen vielsagenden Blick.


  »Ich? Nein!«, entfuhr es mir ziemlich kieksig. »Ich hab mich doch noch nicht mal gewandelt.«


  »Du bist Gezeichnet und von der Göttin Erwählt worden. Mir reicht das. Und Dragon und Anastasia auch.«


  »Was ist mit den anderen Lehrern? Sind noch mehr auf unserer Seite?«


  Über ihr Gesicht flog eine bittere Traurigkeit. »Nein. Alle anderen haben sich von Kalona blenden lassen.«


  »Warum Sie nicht?«


  Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich weiß nicht genau, warum er mich nicht blenden konnte wie die meisten anderen. Dragon, Anastasia und ich haben uns gemeinsam darüber Gedanken gemacht, wenn auch nur kurz. Wir spüren sehr wohl seine Anziehungskraft, aber ein Teil unseres Seins blieb davon ungerührt genug, dass wir ihn klar und deutlich sehen konnten. Dass wir erkennen konnten, welch eine destruktive Persönlichkeit er in Wahrheit ist. Für uns besteht kein Zweifel mehr, dass wir einen Weg finden müssen, ihn zu besiegen, Zoey.«


  Ich fühlte mich scheußlich, hilflos und atemlos und viel zu jung. Ich wollte um mich schlagen und schreien: Ich bin siebzehn! Ich kann die Welt nicht retten– ich kann noch nicht mal rückwärts einparken!


  Da strich mir eine süße Brise voll Wiesenduft übers Gesicht, sonnenwarm und feucht wie der Tau in der Frühe, und mein Geist wurde leicht und hob sich empor.


  »Du bist nicht einfach nur ein Jungvampyr«, sagte Lenobia in einem Ton, der mich an meine Göttin erinnerte. »Hör in dich hinein, Kind, und wisse: wohin dich die sanfte, leise Stimme in deinem Innern führt, wir werden dir folgen.«


  Ihre Worte gemeinsam mit den Elementen gaben mir Trost, und auf einmal verstand ich. Wie konnte ich es nur vergessen haben?


  »Das Gedicht!«, stieß ich hervor und lief zu meiner Handtasche, die ich über die Boxentür gehängt hatte. »Eine von den roten Jungvampyren hat ein paar prophetische Gedichte geschrieben. Bevor wir hierher aufgebrochen sind, hat sie mir eines gegeben, das von Kalona handelte.«


  Lenobia sah neugierig zu, wie ich in der Tasche wühlte.


  »Hier ist es!« Ich hatte es gemeinsam mit dem anderen Gedicht– dem über Stark– zusammengefaltet. Ich ließ dieses unbeachtet und konzentrierte mich auf das über Kalona.


  »Okay… okay. Das muss der Schlüssel sein. Hier steht, wie man Kalona dazu bringen kann zu fliehen. Es ist nur… nur so was wie ’n poetischer Code oder so.«


  »Darf ich es auch sehen? Vielleicht kann ich dir helfen, es zu enträtseln.«


  Ich hielt das Gedicht so, dass sie es sehen konnte, und sie las es laut vor, während ich stumm den Zeilen folgte.


  
    Was ihn einst band


    Lässt ihn nun fliehen


    Ort der Macht– fünf vereint


    


    Nacht


    Geist


    Blut


    Menschlichkeit


    Erde


    


    Nicht um zu bezwingen,


    Zu überwinden vielmehr


    Führt Nacht zu Geist


    Bindet Blut die Menschlichkeit


    Und Erde vollendet.

  


  Noch immer den Blick auf das Gedicht gerichtet, fragte Lenobia: »Als Kalona aus der Erde brach, war das nicht seine Wiedergeburt, wie Neferet uns glauben zu machen versucht, nicht wahr?«


  »Nein. Er saß da unten mehr als tausend Jahre lang gefangen.«


  »Wer hatte ihn gefangen?«


  »Die Cherokee. Die Ahnen meiner Grandma.«


  »Dann hört sich dieses Gedicht so an, als würde, was immer die Ahnen deiner Grandma getan haben, nicht noch einmal auf die gleiche Weise wirken. Diesmal wird er in die Flucht geschlagen. Aber das ist mir ebenso recht. Wir müssen ihn nur loswerden, ehe er unser Band zu Nyx komplett durchtrennt.« Sie sah zu mir auf. »Wie haben die Cherokee ihn an die Erde gebunden?«


  Ich atmete langsam aus und wünschte mir mit aller Kraft, Grandma wäre hier und hälfe mir da durch. »Ich weiß nicht– ach, ich weiß einfach nicht so viel darüber, wie ich müsste!«, stieß ich aus.


  »Pssst«, machte Lenobia beruhigend und legte mir die Hand auf den Arm, als wäre ich ein nervöses Fohlen. »Warte, ich habe eine Idee.«


  Sie verließ mich und kam gleich darauf mit einer dicken weichen Pferdebürste zurück, die sie mir gab. Dann trat sie wieder auf den Gang und holte einen Strohballen. Nachdem sie ihn vor die Gangwand gelegt hatte, setzte sie sich darauf, lehnte sich bequem zurück, zog einen langen goldenen Strohhalm heraus und steckte ihn sich in den Mund.


  »So, striegle dein Pferd und denk laut nach. Wir werden die Lösung schon gemeinsam finden, wir drei.«


  »Okay«, begann ich, während ich die Bürste an Persephones rötlichgrauem Hals entlangführte. »Grandma hat mir erzählt, dass die Ghigua-Frauen, äh, die Weisen Frauen von mehreren Stämmen, sich trafen und ein Mädchen aus Erde erschufen, einzig zu dem Zweck, um Kalona in eine Höhle zu locken, wo sie ihn fangen konnten.«


  »Warte. Ein paar Frauen haben gemeinsam ein Mädchen erschaffen?«


  »Ja, ich weiß, das klingt ziemlich abgefahren, aber so war es, ich schwör’s.«


  »Nein, ich bezweifle nicht, dass das, was deine Grandma sagte, die Wahrheit war. Ich frage mich nur, wie viele Frauen es waren.«


  »Weiß ich nicht. Alles, was Grandma sagte, war, dass A-ya im Prinzip ihr Werkzeug war, und dass jede von ihnen ihr eine besondere Gabe schenkte.«


  »A-ya? So hieß das Mädchen?«


  Ich nickte und sah sie über die Schulter der Stute hinweg an. »Kalona nennt mich A-ya.«


  Lenobia sog erschrocken den Atem ein. »Dann bist du das Werkzeug, durch das er wiederum besiegt werden wird.«


  »Ja, aber nicht besiegt, nur weggejagt«, sagte ich unwillkürlich, und dann holte mein Gehirn meinen vorschnellen Mund ein, und ich erkannte, dass meine Worte die Wahrheit gewesen waren. »Stimmt. Ich bin das Werkzeug. Nur kann man ihn diesmal nicht gefangen nehmen, weil er so was erwarten würde. Aber ich kann ihn dazu bringen, zu fliehen.« Ich redete mehr mit Persephone als mit Lenobia oder sogar mit mir selbst.


  »Diesmal bist du aber nicht nur ein Werkzeug.« In Lenobias Stimme lag eine geradezu ansteckende Zuversicht. »Unsere Göttin hat dir den freien Willen geschenkt. Du hast dich für das Gute entschieden, und das Gute ist es, wovor Kalona fliehen wird.«


  »Warten Sie, da war doch die Rede von ›fünf‹?«


  Lenobia hob das Gedicht auf, das ich auf den Stallboden gelegt hatte. »Hier steht: ›Ort der Macht– fünf vereint‹. Und dann werden die Fünf aufgelistet: Nacht, Geist, Blut, Menschlichkeit und Erde.«


  »Das sind Leute«, sagte ich. In mir brodelte es vor Aufregung. »Wie Damien sagte, es sind Leute, die diese fünf Dinge symbolisieren und die etwas Bestimmtes tun müssen. Und… ich wette, wenn Grandma hier wäre, könnte sie jetzt bestätigen, dass es fünf Ghigua-Frauen waren, die zusammenkamen, um A-ya zu erschaffen.«


  »Fühlt sich das für dich tief in der Seele richtig an? Spricht die Göttin durch dich?«


  Ich lächelte, und mein Herz hob sich, leicht wie eine Feder. »Ja! Es fühlt sich richtig an.«


  »Der offensichtlichste Ort der Macht, der mir einfällt, ist hier im House of Night.«


  »Nein!« Es kam schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte, und Persephone schnaubte nervös. Ich tätschelte und beruhigte sie und fuhr gemäßigter fort: »Nein, den Ort der Macht hier in der Schule hat er verunreinigt. Es war seine Macht, kombiniert mit der von Neferet und dem Blut von Stevie Rae, wodurch er seine Fesseln lösen konnte und–« Ich keuchte auf, als ich begriff, was das bedeutete. »Stevie Rae! Spontan hätte ich gesagt, dass sie die Erde sein müsste– ich meine, das ist schließlich ihre Affinität und so. Aber das stimmt nicht. Sie ist das Blut!«


  Lenobia nickte lächelnd. »Sehr gut. Eine haben wir schon. Jetzt musst du nur noch die anderen vier finden.«


  »Und den Ort«, murmelte ich.


  »Ja, und den Ort«, pflichtete sie mir bei. »Nun, Orte der Macht sind auch an den Geist gebunden. So wie Avalon, die uralte Insel der Göttin, eine geistige Verbindung zu Glastonbury hat. Selbst die Christen in uralter Zeit haben die Anziehungskraft seiner Macht gespürt und dort ein Kloster errichtet.«


  »Was?« Aufgeregt kam ich um Persephone herum und blieb vor Lenobia stehen. »Was haben Sie da über ein Kloster und die Göttin gesagt?«


  »Nun, Avalon ist ein Ort großer Macht, wenn es auch nicht im eigentlichen Sinne zu unserer Welt gehört. Die Christen haben das gespürt, dort eine Abtei gegründet und die Kirche darin Unserer Lieben Frau gewidmet.«


  Ich musste mir die Tränen aus den Augen blinzeln. »Oh Lenobia, das ist es!« Ich musste lachen. »Das passt genau! Der Ort der Macht ist an der Ecke Einundzwanzigste Straße und Lewis Avenue. Im Benediktinerinnenkloster.«


  Lenobias schaute mich erstaunt dann. Dann lächelte sie. »Unsere Göttin ist weise. Nun gilt es nur noch, die anderen vier zu finden und sie dorthin zu bringen. Der Rest des Gedichts sagt uns, in welcher Weise sie zusammenkommen müssen…« Sie las vor:


  
    Führt Nacht zu Geist


    Bindet Blut die Menschlichkeit


    Und Erde vollendet.

  


  »Blut ist schon dort– oder ich hoff’s wenigstens«, sagte ich. »Ich hab Stevie Rae gesagt, sie soll mit den roten Jungvampyren zum Kloster fliehen, als ich herausgefunden hatte, dass Kalona sie sich schnappen will.«


  »Warum gerade dorthin?«


  Mein Grinsten wurde so breit, dass mir fast die Lippen platzten. »Weil dort Geist ist! Geist ist die Priorin, Schwester Mary Angela. Sie hat meine Grandma vor den Rabenspöttern gerettet und kümmert sich jetzt um sie.«


  »Eine Nonne soll den Geist repräsentieren und helfen, einen gefallenen Engel zu überwinden? Bist du da sicher, Zoey?«


  »Nicht überwinden– nur verbannen. Damit wir die Zeit haben, Atem zu schöpfen und uns zu überlegen, wie wir ihn endgültig loswerden. Und ja, ich bin sicher.«


  Lenobia zögerte nur einen Augenblick lang, dann nickte sie. »Gut, damit haben wir Blut und Geist. Denk nach. Wer trägt Erde, Nacht und Menschlichkeit in sich?«


  Ich machte mich wieder daran, Persephone zu striegeln. Im nächsten Moment musste ich lachen und hätte mir am liebsten die Hand vor die Stirn geklatscht. »Aphrodite! Sie muss Menschlichkeit sein! Auch wenn sie sich die meiste Zeit weigert, was damit zu tun zu haben.«


  »Nun, wenn du es sagst«, meinte Lenobia säuerlich.


  »Okay, fehlen noch Erde und Nacht.« Eilig überlegte ich weiter. »Wie schon gesagt, zuerst hätte ich gedacht, Stevie Rae müsste Erde sein, wegen ihrer Affinität. Aber tief drin weiß ich, dass sie Blut ist. Erde… Erde…« Ich seufzte wieder.


  »Könnte es Anastasia sein? Ihre Begabung für Zauber und Rituale gründet sich auf die Erde.«


  Ich dachte darüber nach, aber leider verspürte ich nicht dieses Einrasten in mir, das mir bestätigte, dass es stimmte. »Nein.«


  »Vielleicht nehmen wir die falschen Leute ins Visier. Geist scheint ja jemand außerhalb des House of Night zu sein, was ich zugegebenermaßen nicht vermutet hätte. Vielleicht gilt das auch für die Erde.«


  »Okay, wenn man’s so sieht, sollten wir wohl in diese Richtung denken.«


  »Welche Person– kein Jungvampyr und kein Vampyr– könnte die Erde symbolisieren?«


  »Ich denke, von den Leuten, die ich kenne, ist das Volk meiner Grandma der Erde am nächsten. Die Cherokee haben der Erde immer Respekt entgegengebracht, anstatt sie nur besitzen und ausbeuten zu wollen. Die Weltsicht der Cherokee, die ihre Traditionen noch leben, ist ziemlich verschieden von der, die heute generell herrscht.« Dann klappte ich plötzlich den Mund zu und lehnte mit einem geflüsterten Dankgebet meine Stirn gegen Persephones weiche Schulter.


  »Du weißt, wer es ist?«


  Lächelnd sah ich auf. »Meine Grandma.«


  »Perfekt!«, stimmte Lenobia zu. »Dann hast du sie alle!«


  »Die Nacht fehlt noch. Die hab ich noch nicht–« Ich brach ab, als ich Lenobias vielsagenden Blick bemerkte.


  »Sieh in dich hinein, Zoey Redbird. Ich glaube, dann wirst du erkennen, wen Nyx dazu auserkoren hat, die Nacht zu symbolisieren.«


  »Ich?«, flüsterte ich. »Nein.«


  »Doch, natürlich«, sagte Lenobia. »Das Gedicht drückt es ganz klar aus. ›Führt Nacht zu Geist.‹ Niemand von uns wäre darauf gekommen, die fehlenden Puzzlestücke im Benediktinerinnenkloster oder bei seiner Priorin zu suchen. Du hast uns geradewegs hingeführt.«


  »Wenn ich recht behalte«, sagte ich ein bisschen zittrig.


  »Hör auf dein Herz. Hast du recht?«


  Ich holte tief Luft und sah in mich hinein. Ja, da war es– das Gefühl, von dem ich wusste, dass es von meiner Göttin kam, das Gefühl, das mir bestätigte: alles hatte seine Richtigkeit. Ich richtete den Blick wieder auf Lenobias kluge graue Augen. »Ich habe recht«, sagte ich fest.


  »Dann müssen wir dafür sorgen, dass du und Aphrodite zur Benediktinerabtei kommen.«


  »Wir alle«, sagte ich unwillkürlich. »Darius, die Zwillinge, Damien und Aphrodite. Wenn was schiefgeht, will ich meinen Kreis vollständig haben. Außerdem wurden wir hier nicht gerade freundlich aufgenommen, und sollte es darauf hinauslaufen, dass Kalona zwar verschwindet, die Schüler und Lehrer aber trotzdem weiter von ihm besessen sind, glaub ich nicht, dass ich so schnell hierher zurückkehren will. Und um Neferet müssen wir uns ja auch noch kümmern, und da brauche ich alle Hilfe, die ich kriegen kann.«


  Lenobia runzelte leicht die Stirn, nickte aber. »Ich verstehe, und so schwer es mir fällt, ich muss dir zustimmen.«


  »Sie sollten auch mit uns kommen. Und Dragon und Anastasia auch. Sie alle sollten momentan nicht im House of Night sein.«


  »Das House of Night ist unsere Heimat«, sagte sie.


  Ich blickte ihr in die Augen. »Manchmal wird man von den Leuten verraten, die einem an nächsten stehen, und plötzlich kann man sich im eigenen Zuhause nicht mehr wohlfühlen. Das ist bitter, aber wahr.«


  »Du klingst sehr weise für dein Alter, Priesterin.«


  »Ach, ich hab die Scheidung meiner Eltern und ’nen echt miesen Stiefvater hinter mir. Wer hätte geahnt, dass ich davon noch mal profitiere?«


  In unser gemeinsames Lachen klingelte die Glocke zum Ende des heutigen Schultages. Lenobia war sofort auf den Beinen. »Wir sollten deine Freunde benachrichtigen, dass sie sich hier treffen sollen. Hier sind wir zumindest sicher vor den Augen und Ohren der Rabenspötter.«


  »Schon erledigt«, sagte ich. »Sie müssten eigentlich demnächst eintrudeln.«


  »Wenn allerdings Neferet merkt, dass wir uns hier treffen, könnte es schlecht für uns ausgehen.«


  »Ich weiß«, sagte ich laut, aber dahinter dachte ich: Oh Himmel.


  Dreißig


  Obwohl der Schneeregen wieder eingesetzt hatte, trafen Damien, die Zwillinge, Aphrodite und Darius nur Minuten nach dem Klingeln ein.


  »Nette Vokabel«, sagte Erin.


  »Echt gerissen von dir, uns hierherzulotsen, ohne dass wir vorher darüber nachdenken konnten«, sagte Shaunee.


  »Exzellente Idee, wahrlich!«, lobte Damien.


  »Aber jetzt denkt ihr darüber nach, darum sollten wir sichergehen, dass diese Gedanken wohlverschlossen sind, und schnell einen Entschluss fassen und in die Tat umsetzen«, sagte Darius.


  »Ganz meine Meinung«, sagte ich. »Leute, ruft eure Elemente und sorgt dafür, dass sie sich schützend um eure Gedanken legen.«


  »Easy-peasy«, sagte Erin.


  »Ja, so langsam haben wir Übung«, erklärte Shaunee.


  »Soll ich rasch einen Kreis beschwören?«, fragte ich.


  »Nein, Z, gib uns nur einen Moment Zeit«, sagte Damien. »Unsere Elemente sind bereit und warten nur auf unseren Ruf.«


  »Okay, dann macht endlich Dampf, unvollständige Streberclique«, sagte Aphrodite.


  »Halt’s Maul«, schossen die Zwillinge synchron zurück.


  Aphrodite schnaubte und stellte sich neben Darius, der ganz selbstverständlich den Arm um sie legte. Ich bemerkte, dass der Schnitt in seinem Gesicht schon fast verheilt und von der hässlichen Wunde nur noch eine dünne rosa Linie zu sehen war. Da musste ich an meine eigene Narbe denken, und während die Zwillinge und Damien ihre Elemente beschworen und Aphrodite mit Darius kuschelte, drehte ich ihnen den Rücken zu und linste unauffällig in meinen Ausschnitt. Und zog eine Grimasse. Also, meine Narbe war keine dünne rosa Linie. Sie war aufgetrieben und gezackt und sah immer noch rot und wund aus. Ich ließ die Schultern kreisen. Nein, richtig weh tat sie nicht mehr. Nur wenn man sie berührte, fühlte sie sich empfindlich und weich an. Und sie war hässlich. So richtig hässlich.


  Ich brauchte mir nur vorzustellen, wie jemand (sei es Stark oder Erik oder von mir aus auch Heath– egal) diese Narbe zu sehen kriegte, schon hätte ich in Tränen ausbrechen können. Vielleicht sollte ich einfach nie mehr mit einem Typen zusammen sein. Dann wäre mein Leben sicher auch um einiges weniger kompliziert…


  Da sagte Lenobia: »Einer Narbe, die im Kampf gegen das Böse erworben wurde, liegt immer eine ganz eigene Schönheit inne.«


  Ich fuhr zusammen. Sie stand dicht neben mir. Ich hatte sie überhaupt nicht herankommen hören. Ich betrachtete sie genau. Sie war perfekt und völlig narbenlos und wunderschön. »Hört sich theoretisch gut an, aber wenn man selber die Narbe hat, ist die Praxis nicht ganz so toll.«


  »Ich weiß, wovon ich spreche, Priesterin.« Sie schob den Vorhang ihres Haars über eine Schulter, drehte sich so, dass ich ihren Nacken sehen konnte, und zog mit der anderen Hand den Kragen ihrer weißen Bluse nach unten. Und ich erblickte eine schreckliche, dicke und ausgefranste Narbe, die aus ihrem Haaransatz über ihren Nacken bis weit ihren Rücken hinunter lief.


  »Okay! Alles voll elementar hier drüben!«, rief Erin.


  »Ja. Auf in den Kampf«, fügte Shaunee hinzu.


  »Also, was gibt’s Neues?«, fragte Damien.


  Lenobia und ich wechselten rasch einen Blick. »Ich erzähle es dir ein andermal«, sagte sie leise. Während ich ihr zurück zu meinen Freunden folgte, fragte ich mich, gegen welche Art Böses sie wohl gekämpft haben mochte, das solche scheußlichen Narben hinterließ.


  »Zoey hat die Personen bestimmen können, die in dem Gedicht gemeint sind«, sagte Lenobia ohne langes Drumherum. »Ebenso den Ort der Macht, wo diese sich versammeln müssen.«


  Alle sahen mich an.


  »Im Benediktinerinnenkloster. Mir ist wieder eingefallen, dass ein Grund dafür, warum Schwester Mary Angela nicht total entsetzt darüber war, dass ich die Elemente beherrschen kann, darin lag, dass sie schon selbst die Macht der Elemente gespürt hat. Sie sagte, ihr Kloster liege an einem Ort spiritueller Macht. Bisher hab ich nicht groß darüber nachgedacht.« Ich verstummte und lachte leise. »Eigentlich hab ich sie gar nicht besonders ernst genommen und dachte, sie wär nur nonnenhaft esoterisch verrückt.«


  »Zu deiner Verteidigung sollte gesagt werden, dass sie schon ein bisschen exzentrisch ist«, sagte Aphrodite.


  Darius nickte. »Für eine Nonne auf jeden Fall.«


  »Außerdem ist sie der Geist in dem Gedicht«, sagte ich.


  Damien grinste anerkennend. »Okay, du hast es also wirklich rausbekommen! Wer sind die anderen Personifikationen?«


  »Blut ist Stevie Rae.«


  »Man ist, was man isst«, brummte Aphrodite.


  »Und du bist Menschlichkeit«, erklärte ich ihr unbeirrt und krönte die Ankündigung mit einem breiten Grinsen.


  »Na toll. Super. Nur schon mal fürs Protokoll: Ich werde mich nicht mehr beißen lassen. Nie wieder. Punkt, aus.« Dann sah sie zu Darius auf, und ihre Miene änderte sich. »Außer von dir, mein Schönster.«


  Die Zwillinge husteten übertrieben.


  Ich ignorierte sie alle. »Erde ist meine Grandma.«


  »Nur gut, dass die schon im Kloster ist«, sagte Damien.


  »Was ist mit Nacht?«, fragte Shaunee.


  »Das ist Zoey«, sagte Aphrodite.


  Ich sah sie fragend an.


  Sie verdrehte die Augen. »Wer soll’s denn sonst sein? Das kann sich doch jeder denken, der nicht debil ist oder sich das Hirn mit jemand anderem teilen muss.« Sie warf Damien und den Zwillingen einen betonten Blick zu.


  »Okay, stimmt, Nacht bin ich«, sagte ich.


  »Wir müssen also zur Benediktinerabtei.« Wie immer kam Darius gleich zum Kern der logistischen Seite unserer ›Operation‹. Das ›Operation‹ steht in Anführungszeichen, weil ich die meiste Zeit das Gefühl hatte, nur hilflos herumzurudern, in der Hoffnung, dass sich die Dinge irgendwie ins Lot bringen lassen würden und ich nicht restlos alles vermasselte. Und das ist nicht gerade eine wirkliche Operation.


  »Ja, und zwar schnell, ehe Kalona und Neferet hier noch mehr Schaden anrichten«, sagte Lenobia.


  »Oder einen Krieg gegen die Menschen anfangen«, sagte Aphrodite.


  Jeder außer Darius starrte sie an. Und während ich sie anstarrte, durchdrang mein Blick ihre perfekte Fassade und den Anschein von Unerschütterlichkeit, den sie sich immer gab, und ich sah die blutunterlaufenen Schatten unter ihren Augen und die leichte Röte, die noch nicht ganz aus ihren Augäpfeln geschwunden war.


  »Du hattest wieder eine Vision.«


  Sie nickte.


  »Oh, Mist. Bin ich wieder gestorben?« Ich hörte, wie Lenobia entgeistert den Atem einsog. »Ach, lange Geschichte.«


  »Nein, du Schwachkopf. Du bist nicht schon wieder gestorben«, sagte Aphrodite. »Aber ich hab ein bisschen was von dem Krieg sehen können– genau dem, den ich schon mal gesehen hab–, nur dass ich dieses Mal die Rabenspötter deutlich erkennen konnte.« Sie erschauerte. »Wusstet ihr, dass sie Frauen vergewaltigen können? Nicht gerade die netteste Vision. Aber egal, jedenfalls versucht Neferet ihren wahnwitzigen Krieg-gegen-die-Menschen-Plan jetzt mit Kalonas Hilfe durchzudrücken.«


  »Aber das letzte Mal, als du eine Vision vom Krieg hattest, wurde er dadurch verhindert, dass Zoey gerettet wurde«, sagte Damien.


  »Ich weiß. Denk dran, ich bin Vision Girl. Was ich nicht weiß, ist, warum die Verhältnisse sich anscheinend wieder geändert haben, außer, dass jetzt Kalona auch noch mit drinsteckt. Und, na ja, ich spreche das nicht gerade gerne aus, aber Neferet ist komplett auf die dunkle Seite übergewechselt. Sie verwandelt sich in etwas, was anders ist als jede Art von Vampyr, die es meines Wissens je gegeben hat.«


  In mir fügte sich etwas zusammen wie zwei Puzzlestücke, und auf einmal wusste ich, was vor sich ging. Meine Stimme klang so aschen, wie ich mich fühlte. »Sie wird zur Tsi-Sgili-Königin. Der ersten Vampyr-Tsi-Sgili. So was hat’s noch nie gegeben.«


  »Ja. Genau das hab ich gesehen.« Aphrodite sah bleich aus. »Ich weiß auch, dass der Krieg hier in Tulsa seinen Anfang nehmen wird.«


  »Also muss der Rat, den sie beherrschen wollen, derjenige hier im House of Night sein«, sagte ich.


  »Rat?«, fragte Lenobia.


  »Kann ich jetzt nicht auf die Schnelle erklären. Wir sollten wahrscheinlich froh sein, dass sie nur regional denken und nicht global.«


  »Man sollte annehmen, dass der Krieg vielleicht nicht stattfinden würde, wenn wir Kalona und hoffentlich auch Neferet in die Flucht schlagen könnten«, sagte Damien.


  »Oder wenigstens nicht hier«, sagte ich. »Und dann hätten wir Zeit, um rauszufinden, wie wir Kalona endgültig loswerden können; dann gäbe es einen weniger, der für den Krieg verantwortlich ist.«


  »Es ist Neferet«, sagte Lenobia so tonlos, dass sie fast tot klang. »Sie ist der Antriebsfaktor hinter Kalona. Sie wünscht sich schon seit Jahren einen Krieg gegen die Menschen.« Sie sah mir in die Augen. »Vielleicht wirst du sie töten müssen.«


  Ich erbleichte. »Töten! Niemals. Das tu ich nicht!«


  »Möglicherweise geht es nicht anders«, sagte Darius.


  »Nein!«, rief ich noch einmal. »Wenn es meine Aufgabe wäre, Neferet zu töten, hätte ich nicht so ein furchtbares Gefühl im Bauch, wenn ich nur dran denke. Nyx würde mich wissen lassen, dass es ihr Wille ist. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es je der Wille der Göttin sein könnte, eine Hohepriesterin zu töten.«


  »Exhohepriesterin«, sagte Damien.


  »Ist Hohepriesterin denn ein Job, den man verlieren kann?«, wollte Shaunee wissen.


  »Ist das nicht so ’n Amt fürs Leben?«, fragte Erin.


  »Andererseits, kann man sie noch als Hohepriesterin bezeichnen, wenn sie sich in was anderes verwandelt, zum Beispiel in die Tsi-Sgili-Königin?«, fragte Aphrodite.


  »Ja! Nein!«, gab ich wahllos zurück. »Ich weiß es nicht. Lassen wir das Thema ›Neferet töten‹ doch bitte fallen. Ich kann’s einfach nicht.«


  Ich sah Lenobia, Darius und Aphrodite einen langen Blick tauschen, den ich sehr bewusst ignorierte. Dann sagte Lenobia: »Zurück zu der Frage, wie ihr hier rauskommt. Ich denke, das ist etwas, was wir jetzt dringend genau wissen sollten.«


  »Genau jetzt?«, fragte Shaunee.


  »In exakt dieser Sekunde?«, fügte Erin hinzu.


  »Je eher, desto besser«, sagte ich. »Ich meine, ich kann eure Elemente spüren und weiß, dass sie eure Gedanken abschirmen, aber die Sache ist, falls Neferet versucht, in euren Geist einzudringen, weiß sie, dass was faul ist, sobald sie gegen eine Wand aus Elementen stößt. Nur halt nicht, was.« Ich sah mich um und erwartete so halb, Neferet wie eine aufgetriebene Geisterspinne in den Schatten schweben zu sehen. »Sie ist mir außerdem schon zweimal als ekliges geisterhaftes Bild erschienen, also würde ich sagen, wir müssen verdammt noch mal hier raus. Und zwar schnell.«


  »Hört sich irgendwie nicht gut an«, sagte Erin.


  »Ach«, gab ich zurück. »Aber wir haben ein massives Problem. Das Wetter ist uns alles andere als eine Hilfe. Ich hab’s kaum vom Hauptgebäude zum Stall geschafft, ohne mich hinzulegen. Ich musste das Feuer bitten, ein bisschen von dem Eis zu schmelzen.« Etwas verlegen grinste ich Shaunee an.


  »Warte mal. Du sagst, du hast das Element Feuer dazu verwendet, das Eis zu schmelzen?«, mischte sich Lenobia ein.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hatte es einfach satt, andauernd fast hinzufallen. Also hab ich ein bisschen Feuer auf den Fußweg gelenkt. Das Eis war sofort weg.«


  »Klar, easy-peasy«, sagte Shaunee. »Hab ich selbst auch schon gemacht.«


  Lenobia wurde zunehmend aufgeregt. »Glaubt ihr, ihr könntet das Feuer so lenken, dass es das Eis genau unter euren Füßen schmilzt, während ihr euch als Gruppe bewegt?«


  »Ja, glaub schon. Wenn wir uns eine Methode überlegen können, wie es uns dabei nicht die Füße verbrennt. Aber ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalten kann.« Fragend sah ich Shaunee an.


  Sie nickte. »Klar, ich helf dir gern, und meine Füße würde es auf keinen Fall verbrennen. Und wir beide zusammen könnten es auch länger aufrechterhalten als jede von uns für sich.«


  »Außerdem, Zwilling«, schloss sich Erin an, »ist die Ecke Einundzwanzigste und Lewis gerade mal ’nen Kilometer entfernt. Und Zoey sieht heute schon viel besser aus. Ihr haltet das ganz sicher durch.«


  »Aber auch wenn wir das Eisproblem gelöst haben, sind wir zu Fuß nie im Leben schnell genug, und den Hummer können wir nicht nehmen, weil ich nur Organisches tarnen kann«, sagte ich.


  »Ich glaube, ich habe eine Lösung für euch«, sagte Lenobia. »Kommt mit.«


  Wir folgten ihr zu Persephones Box. Die Stute kaute zufrieden ihr Heu und drehte nur die Ohren nach hinten, als Lenobia sie begrüßte, an ihr Hinterbein trat, die Hand daran herunterführte und sagte: »Gib Huf, Mädchen.«


  Gehorsam hob Persephone das Bein. Lenobia wischte das Stroh ab, das ihr am Huf klebte, und sah dann, noch immer mit dem Huf in der Hand, zu Shaunee auf. »Könntest du das Feuer auf ihr Hufeisen lenken?«


  Shaunee sah überrascht aus, sagte aber: »Easy-peasy.« Dann holte sie tief Luft, flüsterte etwas, was ich nicht ganz verstand, und zeigte mit dem glühenden Zeigefinger auf Persephones Huf. »Burn, baby, burn!«, sagte sie. Das Glühen sprang von ihrem Finger auf das silbern glänzende Hufeisen über. Im nächsten Moment begann es auch zu glühen. Persephone hörte auf zu kauen, wandte den Kopf, bedachte ihren Huf mit einem verwunderten Blick, schnaubte und fraß ungerührt weiter.


  Lenobia tippte den Huf an, so wie man prüft, ob ein Eisen heiß ist, und zog rasch den Finger von der glühenden Oberfläche weg. »Das hat zweifellos geklappt. Du kannst das Feuer wieder wegnehmen, Shaunee.«


  »Danke, Feuer! Kannst zu mir zurückkommen!« Das Glühen wirbelte um die Stute herum, die noch einmal schnaubte, und vereinigte sich dann wieder mit Shaunee, deren Körper aufglühte, bis sie die Stirn runzelte und sagte: »Oh, beruhig dich endlich.«


  Lenobia setzte Persephones Huf ab und tätschelte ihr liebevoll die Flanke. »Da haben wir die Methode, wie ihr schnell zum Kloster kommt. Meiner Meinung nach ist der Pferderücken sowieso die beste Art zu reisen.«


  »Die Idee hat Vorteile«, sagte Darius. »Aber wie überwinden wir die Mauer? Die Rabenspötter werden uns sicherlich nicht das Haupttor nehmen lassen.«


  Lenobia lächelte. »Vielleicht doch.«


  Einunddreißig


  »Der Plan ist der reinste Wahnsinn«, sagte Aphrodite.


  »Dennoch, er könnte funktionieren«, sagte Darius.


  »Ich finde ihn gut. Mit den Pferden und so weiter hat er eine gewisse Romantik. Außerdem ist es der beste Plan, den wir haben«, erklärte Damien.


  »Er ist der einzige Plan, den wir haben«, sagte ich. Auf Lenobias hochgezogene Augenbrauen hin setzte ich hastig hinzu: »Aber ich finde ihn auch gut.«


  »Je weniger Pferde ihr nehmt, desto länger werdet ihr unbemerkt bleiben. Ich schlage vor, ihr reitet immer zu zweit«, bemerkte Lenobia.


  »Ist auf jeden Fall unauffälliger als sechs Pferde«, stimmte Erin zu.


  »Aber wie sagen wir Dragon und Anastasia Bescheid?«, fragte ich. »Wir können auf keinen Fall alle zur Fechthalle oder zu Anastasias Zimmer marschieren. Und ich würde uns ungern aufteilen.«


  Lenobias Brauen hoben sich wieder. »Ich weiß nicht, ob du schon einmal davon gehört hast, aber es gibt einen recht gebräuchlichen Gegenstand namens Mobiltelefon. Ob du’s glaubst oder nicht, sowohl Dragon als auch Anastasia besitzen eines.«


  »Oh.« Ich kam mir ziemlich dämlich vor.


  Aphrodite verdrehte die Augen.


  »Ich rufe sie an und setze sie über ihre Rolle in dem Plan ins Bild. Diejenigen von euch, die Röcke tragen, müssen sich umziehen. Zoey kann euch zeigen, wo in der Sattelkammer die Ersatzreitkleidung aufbewahrt wird. Nehmt euch, was ihr braucht.« Sie wandte sich ihrem Büro zu. »Ich sage Dragon Bescheid, dass die Ablenkung in dreißig Minuten stattfinden soll.«


  »Dreißig Minuten!« Mein Magen zog sich zusammen.


  »So habt ihr noch reichlich Zeit, euch umzuziehen und die drei Pferde aufzuzäumen. Sättel solltet ihr besser nicht nehmen, das wäre bei zwei Reitern zu unpraktisch.« Sie verschwand im Büro, während Damien sagte: »Keine Sättel? Ich glaub, mir wird schlecht.«


  »Willkommen im Club«, sagte ich. »Kommt«, wandte ich mich dann an Aphrodite und die Zwillinge. »Ihr müsst aus diesen Röcken raus. Und wie in aller Welt kann man bei so ’nem Wetter Stilettostiefel tragen?«


  »Es sind Stiefel«, betonte Aphrodite. »Stiefel sind vollkommen zweckmäßige Winterkleidung.«


  »Stiefel mit Neun-Zentimeter-Absätzen wird dir kein halbwegs intelligentes Wesen als zweckmäßige Winterkleidung anerkennen.« Ich führte sie in die Sattelkammer, wo die Ersatzreithosen sauber zwischen der übrigen Reitausrüstung hingen.


  »Ignorante Modelegasthenikerin«, brummte Aphrodite.


  »Ganz deiner Meinung«, erklärte Shaunee.


  »Für diesmal«, schränkte Erin ein.


  Kopfschüttelnd nahm ich drei Zaumzeuge. »Jetzt zieht euch schon um. Die Reitstiefel in dem Spind dort stehen euch auch zu Gebote.«


  »Zu Gebote?«, hörte ich Shaunee fragen, während ich aus dem Raum marschierte.


  »Die hat zu lange mit unserem Hofdamien rumgehangen«, gab Erin zurück.


  Ich knallte die Tür zu.


  Welche beiden Pferde Lenobia uns sonst noch zugedacht hatte, wusste ich nicht, aber mir war klar, dass ich Persephone nehmen würde, daher eilte ich zu ihrer Box. Darius war damit beschäftigt, Heuballen unter eines der hohen Stallfenster zu stapeln. Offenbar sollte das ein Rabenspötter-und-Wetter-Beobachtungsposten werden.


  »Äh, Zoey, kann ich mal kurz mit dir reden?«, fragte mich Damien.


  »Klar, komm rein.« Ich schnappte mir die Bürste und fing an, Persephone im Schnelldurchgang zu striegeln.


  Damien blieb in der Tür stehen. »Die Sache ist– ich kann nicht so wirklich reiten.«


  »Kein Problem. Ich übernehm die Führung. Du setzt dich einfach hinter mich und hältst dich fest.«


  »Und wenn ich runterfalle? Okay, ich bezweifle nicht, dass sie vollkommen lieb und brav ist.« Er winkte Persephone zaghaft zu, die immer noch ihr Heu mümmelte und ihm keine Beachtung schenkte. »Aber sie ist so groß. Um genau zu sein, gigantisch.«


  »Damien, wir sind im Begriff, um unser Leben aus dieser Schule zu fliehen, und dann müssen wir versuchen, einen uralten Unsterblichen und eine abtrünnige Vampyrhohepriesterin zu verjagen, und du machst dich verrückt, weil du hinter mir auf einem Pferd reiten sollst?«


  »Ohne Sattel. Ich soll ohne Sattel hinter dir auf einem Pferd reiten.« Er nickte. »Ja. Ja, da mach ich mich verrückt.«


  Ich konnte nicht anders. Ich fing an zu kichern und musste mich an Persephone lehnen, weil ich nicht mehr konnte. Okay, eine Lektion fürs Leben hab ich wirklich gelernt: Egal wie tief man in der Tinte steckt, wenn man gute Freunde hat, hat man trotzdem immer was zum Lachen.


  Indessen hatte Damien die Stirn gerunzelt. »Nur dass du’s weißt, ich werde Jack erzählen, dass du mich ausgelacht hast. Dann wird er sauer auf dich sein, und wenn wir dir das nächste Mal ein Geschenk kaufen, wird er in Streik treten und nicht für eine geschmackvolle Verpackung sorgen.«


  »Oh Gott. Wie schrecklich«, japste ich und kicherte wieder los.


  »Könntet ihr mal ’n bisschen ernster werden? Wir müssen heute noch einen Krieg gewinnen und die Welt retten.« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Aphrodite vor Persephones Box. Unter ihrem kurzen schwarzen Designertop (mit dem Markenschriftzug Juicy quer über der Brust) steckten ihre Beine in braunen Reithosen und flachen Reitstiefeln. Ohne Absätze.


  Bei ihrem Anblick fing ich schon wieder an zu kichern. Dann fiel mein Blick auf die Zwillinge hinter ihr. Sie trugen beide eine Seidentunika mit Tierdruck von Dolce & Gabbana (Himmel, wahrscheinlich hatten sie die bei Saks Fifth Avenue oder Miss Jackson’s gekauft). Und darunter (hihi) hellbraune Spandex-Reithosen und einmal dunkle, einmal helle Dressurreitstiefel.


  Es war einfach göttlich. Sogar Damien fand jetzt sein Lachen wieder.


  »Ich hasse diese zwei«, sagte Aphrodite.


  »Anscheinend haben wir doch ’n bisschen was gemeinsam, Mädel«, bemerkte Erin.


  »Meine Rede«, brummte Shaunee und bedachte mich und Damien mit einem mörderischen Blick.


  Leider erstickten Lenobias nächste Worte meinen himmlischen Heiterkeitsanfall wie ein eiskalter Wasserguss.


  »Ich habe mit Anastasia gesprochen. Die beiden werden sich bereithalten, auch wenn Dragon gerade noch beschäftigt war– er musste sich um eine ungewöhnliche Wandlung kümmern. Ich soll Zoey ausrichten, dass Stark bei ihm angekommen ist und er sich um ihn kümmert.«


  »Stark?«, fragte Damien.


  »Hä?«, fragten die Zwillinge.


  »Oh, Shit«, sagte Aphrodite.


  In diesem Moment gesellte sich Darius zu unserem Grüppchen. »Das Wetter sieht immer noch widrig aus, und ich kann Bewegung in den Bäumen erkennen. Ich nehme an, sie haben vor, uns zu schnappen, sobald wir den Stall verlassen. Wir sollten uns besser beeilen.« Dann fiel ihm auf, wie jeder mich anstarrte. »Offenbar habe ich etwas nicht mitbekommen.«


  »Ja. Zoey wollte uns gerade ein Update liefern«, sagte Damien.


  Ich knabberte an meiner Unterlippe und sah von einem zum anderen. Ach, scheiß drauf. »Okay, die Sache ist die. Stark hat sich gewandelt. Er ist der zweite rote Vampyr, den es je gegeben hat.«


  »Halleluja«, sagte Erin. »Ein Kotzbrocken bleibt er trotzdem.«


  »Ja, und was hast du damit zu tun, dass er sich gewandelt hat?«, fragte Shaunee.


  »Hör auf, dir einzureden, er wäre wie Stevie Rae«, sagte Damien, etwas mitfühlender als die anderen. »Zwischen den beiden liegen Welten.«


  »Sie liebt ihn«, verkündete Aphrodite.


  »Aphrodite!«, schrie ich.


  »Ja und? Jemand muss deine Trottelclique doch über deine jämmerliche Vernarrtheit ins Bild setzen.«


  »Das bringt mir überhaupt nichts.«


  »Wart mal. Noch mal von vorn. Zoey liebt Stark? Das ist das absolut Hirnverbrannteste, was ich in meinem Leben je gehört hab«, befand Erin.


  »Na ja, außer der Geschichte mit dem stufenweisen Führerschein in Oklahoma, Zwilling. Mal ehrlich– das ist das Hirnverbrannteste, was wir in unserem Leben je gehört haben«, sagte Shaunee.


  »Stimmt. Aber nur knapp vor dieser Sache hier. Aphrodite, ich sag dir, du bist komplett übergeschnappt.«


  »Mal wieder«, fügte Shaunee hinzu.


  Alle sahen mich an.


  »Ich find das Gesetz mit dem stufenweisen Führerschein auch doof«, sagte ich lahm.


  »Seht ihr? Hab ich’s doch gesagt!«, erklärte Aphrodite. »Es ist ihr ernst mit Stark.«


  »Meine Scheiße«, sagte Erin.


  »Ich glaub’s nicht«, stöhnte Shaunee.


  »Lasst sie es gefälligst erklären!«, brüllte Damien.


  Innerhalb einer Sekunde wurden alle sehr still.


  Ich räusperte mich.


  »Okay. Also. Ihr erinnert euch noch an das Gedicht?« All meine Freunde verengten die Augen, was ich nicht besonders fair fand. Aber ich redete trotzdem weiter. »Da hieß es, man könnte seine Menschlichkeit vielleicht noch retten. Und das hab ich getan. Glaub ich. Hoff ich.«


  »Priesterin, wir sind Zeuge geworden, wie er versucht hat, sich an einer Schülerin zu vergehen. Billigst du das etwa?«, fragte Darius.


  »Nein. Tu ich nicht. Es macht mich krank. Aber ich weiß noch, wie Stevie Rae darum gekämpft hat, sich ihre Menschlichkeit zu erhalten, und da war sie auch eklig.« Ich sah Aphrodite an. »Du weißt, wovon ich rede.«


  »Ja, und ich bin immer noch nicht sicher, ob du ihr hundertpro vertrauen kannst. Und das sage ich als der Mensch, der eine Prägung mit ihr hat.«


  Ich dachte, die Zwillinge und Damien würden über sie herfallen, aber sie blieben totenstill. Schließlich wandte ich mich an Darius. »Stark hat mir seine Treue als Krieger gelobt.«


  »Ein Treuegelöbnis! Und du hast es akzeptiert?«


  »Ja. Und im nächsten Augenblick hat er angefangen, sich zu wandeln.«


  Darius seufzte tief. »Dann ist Stark an dich gebunden, bis du ihn von seinem Gelöbnis freisprichst.«


  »Ich glaube, es hat seine Wandlung ausgelöst«, sagte ich. »Ich glaube, bei den roten Jungvampyren hat die Wandlung was damit zu tun, ob sie sich für Gut oder Böse entscheiden.«


  »Und indem er dir die Treue schwor, hat Stark sich für das Gute entschieden«, sagte Darius.


  Ich lächelte. »Genau das denk ich auch.«


  »Heißt das, er ist kein Kotzbeutel mehr?«, fragte Erin.


  »Ich dachte, er wär ein Kotzbrocken«, sagte Shaunee.


  »Ist dasselbe«, knurrte Erin.


  »Das heißt, dass ich ihm vertraue«, sagte ich. »Und ich würde mich freuen, wenn ihr ihm eine Chance geben würdet.«


  »Es könnte unseren Tod bedeuten, in dieser Lage der falschen Person eine Chance zu geben«, sagte Darius.


  Ich holte tief Luft. »Ich weiß.«


  »Jeder frisch gewandelte Zögling muss einige Zeit in der Abgeschiedenheit des Nyxtempels verbringen«, sagte Lenobia. »Dragon hat mir versichert, dass Stark sicher dort angekommen ist.« Sie sah auf die Uhr. »Wir haben noch genau zehn Minuten. Können wir die Frage von Starks Vertrauenswürdigkeit auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben und zu wichtigeren Dingen übergehen?«


  »Auf jeden Fall«, sagte ich. »Was gibt’s noch zu tun?« Ich konnte nur hoffen, dass Dragon den frisch gewandelten Stark wirklich sicher im Nyxtempel untergebracht hatte und wir es schaffen würden, Kalona samt Neferet zu verjagen, damit es überhaupt einen günstigeren Zeitpunkt geben würde, an dem wir uns mit Starks Vertrauenswürdigkeit befassen konnten.


  


  Rasch zäumten wir die beiden übrigen Pferde auf, die sehr passend auf die Namen Hope und Destiny hörten. Dann kam der schwierige Part.


  »Ich bin immer noch der Meinung, es ist zu gefährlich«, sagte Darius mit einem Gesicht wie eine Gewitterwolke.


  »Ich muss es tun. Da Stevie Rae nicht hier ist, bin ich alles, was wir an Erdaffinität haben«, sagte ich.


  »Klingt doch gar nicht so gefährlich«, versuchte Aphrodite den erzürnten Krieger zu beschwichtigen. »Zoey muss sich nur zur Mauer schleichen, dem Baum, der schon halb darüber liegt, sagen, er soll sich noch stärker darauf lehnen, und sich wieder hierher zurückschleichen.«


  »Ich werde sie hinbringen«, beharrte Darius unnachgiebig.


  »Das wär perfekt, so schnell wie du bist«, sagte ich. »Übrigens, ich bin bereit.«


  »Woher weiß ich, dass ihr es geschafft habt und ich mit dem nächsten Teil des Planes anfangen kann?«, fragte Lenobia.


  »Ich schicke Ihnen den Geist. Wenn Sie was durchzuckt– auf ’ne schöne Art–, dann wissen Sie, dass bei uns alles klar ist und Shaunee das Feuer freigeben kann.«


  »Aber sie muss dringend daran denken, dass sie nur die Hufeisen erhitzt, sonst nichts.« Lenobia bedachte Shaunee mit einem strengen Blick.


  »Ich weiß! Das ist echt nicht schwer. Macht ihr einfach mit dem Plan weiter, wir freunden uns derweil ein bisschen an, Destiny und ich.« Shaunee drehte sich wieder zu der großen rotbraunen Stute um, auf der sie und Erin reiten würden, und plauderte mit ihr, während Erin sie striegelte. Es ging um irgendwas mit Würfelzucker und einem Liebesapfel.


  »Pass gut auf sie auf und komm heil wieder zurück zu mir.« Aphrodite küsste Darius auf den Mund und ging zu Hope hinüber, um Lenobia bei den letzten Handgriffen mit dem Zaumzeug zu helfen.


  »Nun, Priesterin, sollen wir?«, fragte Darius.


  Ich nickte und ließ mich von ihm auf die Arme nehmen. Darius trat hinaus in die eisige, stürmische Nacht, und dann verschwamm alles um uns, als er quer über die Grünfläche hinter den Stallungen raste, bis dorthin, wo eine gewaltige Eiche halb über der etwas weniger gewaltigen Schulmauer hing. Sie hatte einer der letzten Tulsaer Wetterkatastrophen nicht widerstanden und war umgefallen, oder jedenfalls so halb. Gerüchten (bzw. Aphrodite) zufolge war das unter normalen Umständen eine wunderbare Stelle, um sich heimlich aus der Schule zu schleichen, und aus persönlicher Erfahrung wusste ich, dass da durchaus was dran war.


  Heute herrschten aber keine normalen Umstände.


  Viel zu bald kam Darius neben dem umgefallenen Baum zum Stehen, schob mich darunter und flüsterte: »Bleib da, bis ich Entwarnung gebe.« Und weg war er.


  Also verkroch ich mich unter dem Baum und dachte daran, wie kalt und nass alles war und wie sehr Männer nervten. Dann hörte ich dieses scheußliche Flügelschlagen, und ich beschloss wieder rauszukriechen– und zwar schnell.


  Als ich unter dem Baum hervortauchte, sah ich gerade noch, wie Darius einen Rabenspötter am Flügel packte, ihn zu Boden riss und ihm die Kehle aufschlitzte.


  Ich schaute schnell weg.


  »Beeil dich, Zoey. Wir haben keine Zeit.«


  So gut es ging, ignorierte ich die Leiche des Rabenspötters, eilte wieder zu dem halb umgestürzten Baum, legte die Hand auf die Rinde und schloss die Augen. Durch Konzentration versuchte ich, meinen inneren Norden zu finden– in dem das Element Erde verortet war– und sprach: »Erde, ich brauche dich. Bitte komm zu mir.« Inmitten des Eissturms, im tiefsten Winter umgab mich plötzlich wunderbarerweise der Duft einer Frühlingswiese… reifen Weizens… eines Mimosenbaums in voller Blüte. Dankbar neigte ich den Kopf. »Ich habe eine große Bitte an dich, und wenn es kein Notfall wäre, würde ich sie niemals aussprechen.« Tief holte ich Luft und konzentrierte mich auf die eisglatte Rinde unter meiner Handfläche. »Fall um«, befahl ich. »Vergib mir, aber ich muss dich bitten, umzufallen.« Unter meiner Hand erbebte der Baum, so heftig, dass ich rückwärts stolperte, und mit einem Ächzen, in dem ich ganz ehrlich einen Todesschrei hören konnte, senkte sich die alte Eiche tiefer, krachte gegen die schon beschädigte Mauer, ließ Stein- und Ziegelbrocken herabkollern und schuf eine Bresche in dem Wall um die Schule, eine Bresche, von der man nur annehmen konnte, dass wir durch sie entfliehen wollten.


  Ich atmete schwer und fühlte mich ganz schön zittrig, aber mechanisch schickte ich den Geist los, um Lenobia meinen Erfolg zu melden. Dann rappelte ich mich auf, stolperte zu dem nun unwiderruflich umgefallenen Baum und legte beide Hände auf die Rinde. »Danke, Erde.« Aus einem spontanen Impuls heraus fügte ich hinzu: »Geh zu Stevie Rae. Sag ihr, dass wir kommen. Sag ihr, sie soll sich bereithalten.« Wie immer, wenn ich einem Element etwas auftrug, fühlte ich diese horchende Stille um mich. »Geh jetzt, Erde. Nochmals vielen Dank, dass du mir geholfen hast, und es tut mir furchtbar leid, dass ich dem Baum weh tun musste.«


  Darius trat zu mir. »Wir müssen zu den Ställen zurück.« Dann hob er mich wieder auf die Arme. »Du hast gut gehandelt, Priesterin.«


  Ich schmiegte meinen Kopf an seine freundschaftlich vertraute Schulter und merkte nur daran, dass seine Jacke nasse Streifen bekam, dass ich weinte. »Ja. Lass uns endlich hier verschwinden.«


  Zweiunddreißig


  Die aufgezäumten Pferde warteten schon auf uns. Erin und Shaunee saßen auf Destinys Rücken, Shaunee auf dem ›Fahrersitz‹. Sie hatte auf der Privatschule, auf die sie gegangen war, bis sie Gezeichnet wurde, ein paar Kurse in englischem Jagd- und Springreiten belegt und bezeichnete sich als ›fast mittelmäßige Reiterin‹. Aphrodite und Damien warteten neben Hope und Persephone. Damien sah aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben.


  »Ich habe die Berührung des Geistes gespürt und nehme an, alles lief glatt?«, fragte Lenobia, während sie um uns herumhuschte und noch einmal bei jedem Pferd das Zaumzeug überprüfte.


  »Die Mauer ist gebrochen, aber ich musste einen Rabenspötter töten. Ich bin sicher, man wird ihn bald entdecken«, sagte Darius.


  »Nun, das ist ja eigentlich gut. So wird es noch glaubhafter erscheinen, dass ihr durch das Loch in der Mauer entkommen wollt.« Lenobia sah auf die Uhr. »Zeit, aufzusteigen. Shaunee, bist du bereit?«


  »Hab seit meiner Geburt auf diesen Moment gewartet.«


  »Gut. Und du, Erin?«


  Erin nickte. »Immer doch.«


  »Damien?«


  Obwohl er Lenobia antwortete, sah er mich an. »Ich hab Angst.«


  Ich trat neben ihn und nahm seine Hand. »Ich auch. Aber es ist ein Riesentrost, wenn ich daran denke, dass wir alle zusammen sind.«


  »Auch wenn wir zusammen auf einem Pferd sitzen?«


  Ich lächelte. »Auch dann. Außerdem ist Persephone eine vollendete Dame.« Ich nahm seine Hand und führte sie an den anmutig geschwungenen Hals meiner Stute.


  »Oooh, ist die weich und warm«, sagte er.


  »Hier, ich helfe dir hoch«, sagte Lenobia, bückte sich und machte Damien eine Räuberleiter.


  Mit einem leidgeprüften Seufzer stützte er ein Knie in ihre Hände und versuchte erfolglos, einen (sehr schwul klingenden) Kiekser zu unterdrücken, als sie ihn auf Persephones breiten Rücken beförderte.


  Bevor Lenobia auch mir heraufhalf, legte sie mir die Hände auf die Schultern und sah mir in die Augen. »Folge deinem Herzen und deiner Intuition, dann wirst du nicht fehlgehen. Schlag ihn in die Flucht, Priesterin.«


  »Ich tue mein Bestes«, erwiderte ich.


  »Und genau darum glaube ich so fest an dich«, sagte sie.


  Sobald wir alle aufgesessen waren, führte uns Lenobia zu dem Schiebetor, das den Stall mit dem Reitplatz verband, dessen äußeres Gatter sie schon zuvor unauffällig geöffnet hatte. Jetzt stand nichts mehr zwischen uns und der Freiheit außer Tonnen von Eis, dem Haupttor der Schule, einer Horde Rabenspötter, ihrem Dad und einer größenwahnsinnigen Exhohepriesterin.


  Wie man sich denken kann, war ich ziemlich besorgt, ob mir demnächst mein nervöser Magen einen heftigen Durchfall bescheren würde, aber zum Glück hatte mein Körper nicht die Zeit, sich intensiver mit diesem Gedanken zu beschäftigen.


  Lenobia schob das Tor auf. Sie hatte bereits das Licht in diesem Teil des Stalles gelöscht, damit wir keine weithin sichtbaren Zielscheiben abgaben. Wir spähten hinaus in die eisige Dunkelheit, in der in jedem Moment die Hölle losbrechen konnte.


  »Ihr habt jetzt ein bisschen Zeit, um die Elemente zu rufen«, sagte Lenobia. »Sobald Anastasia bemerkt, dass der Sturm stärker wird, weiß sie, dass sie auf der anderen Seite des Campus den Verwirrungszauber wirken lassen muss, und denkt daran, dass Dragon beim Haupttor auf euch wartet und den Rabenspötter, der dort Wache steht, niederstechen wird, sobald er den Hufschlag hört. Shaunee, du kannst dann auch das Feuer im Stall legen. Wenn ich die Flammen sehe, lasse ich die restlichen Tiere frei. Sie wissen schon Bescheid, dass sie wild auf dem Schulgelände herumrennen und so viel Verwirrung wie möglich stiften sollen.«


  Shaunee nickte. »Kapiert.«


  »Dann erhitzt du die Hufe der Pferde.« Sie hielt inne und verbesserte sich. »Nein, natürlich nur die Hufeisen. Ich sage Persephone, wann sie losrennen soll. Alles, was ihr tun müsst, ist, euch auf den Pferden zu halten und euch ihrer Führung anzuvertrauen.« Zärtlich tätschelte sie meine Rotschimmelstute. Dann sah sie zu mir auf. »Frohes Treffen, frohes Scheiden, frohes Wiedersehen, Hohepriesterin.« Und sie verbeugte sich, die Faust über dem Herzen.


  »Hell strahle Nyx’ Gunst über Ihnen, Lenobia«, sagte ich. Und als sie sich mit raschem Schritt entfernte, rief ich ihr nach: »Lenobia, überlegen Sie sich bitte noch mal, ob Sie nicht lieber doch fliehen wollen. Wenn wir Kalona nicht loswerden, müssen Sie und Dragon und Anastasia sich unter die Erde flüchten– in die Tunnel, ins Kloster oder von mir aus auch in einen Keller. Das ist wirklich Ihre einzige Chance, vor ihm sicher zu sein.«


  Lenobia hielt an und blickte zu mir zurück. Auf ihren Lippen spielte ein heiteres, kluges Lächeln. »Aber du wirst siegreich sein, Priesterin.« Und sie verschwand im Stall.


  »Himmel, ist die stur«, bemerkte Shaunee.


  »Hoffen wir nur, dass sie recht behält«, sagte ich. »Okay, alle bereit?« Meine Freunde nickten. Ich holte tief Luft und sammelte mich. Die Stalltür zeigte nach Norden, daher ließ ich Persephone eine Vierteldrehung nach rechts machen, in Richtung Osten. Für blumige Worte oder Stimmungsmusik war keine Zeit– wir mussten schnell handeln. Rasch beschwor ich alle fünf Elemente und spürte, wie sich meine Nerven beruhigten, als sie die Luft erfüllten und sich um uns ein silbern schimmernder Kreis gebildet hatte. Als mich das Geistelement durchflutete, konnte ich nicht anders als froh aufzulachen.


  Noch leicht kichernd sagte ich: »Damien, Erin, bringt eure Elemente auf Touren!«


  Hinter mir hob Damien die Hände, und ich sah, wie Erin das Gleiche tat. Dann hörte ich, wie Damien flüsternd die Luft bat, eisig zu wehen, zu wirbeln, an allem zu zerren und zu zausen. Ich wusste, dass Erin dem Wasser ähnliche Anweisungen gab– noch mehr Eisregen herunterkommen zu lassen und unsere Umgebung darin zu ertränken.


  Ich nahm meine Kraft zusammen, um ihnen zu helfen, die Elemente zu kanalisieren und zu kontrollieren, damit wir (so der Plan) uns in einer kleinen Blase der Stille durch den überall tobenden Elementartornado bewegen würden.


  Beide Elemente gehorchten sofort. Vor unseren Augen brach in der Nacht ein Sturm los, wie ihn der Doppler-Sturmwarnungsradar vermutlich noch nicht oft erlebt hatte.


  »Okay«, schrie ich über das Heulen des Windes. »Feuer ist dran!«


  Shaunee hob die Arme, warf den Kopf zurück und schleuderte das Feuer, das zwischen ihren Handflächen glomm, wie einen Basketball in die leere Box voller Stroh, die Lenobia für diesen Zweck bestimmt hatte. Die Box ging in helle Flammen auf.


  »Jetzt die Hufe«, schrie ich.


  Sie nickte. »Hilf mir, es aufrechtzuerhalten.«


  »Mach ich, keine Sorge.«


  Shaunee wies mit der Hand auf die Hufe unserer Pferde. »Heiz die Hufeisen auf!«, rief sie.


  Persephone schnaubte, senkte den Kopf und richtete die Ohren nach vorn. Die Sägespäne, mit denen der Stall ausgestreut war, begannen unter ihren Hufen zu rauchen.


  »Oh Mann! Wir müssen raus hier, bevor wir noch alles in Brand setzen«, drängte Damien. Er hielt mich so fest umklammert, dass mir das Atmen ein bisschen schwerfiel, aber ich wollte nichts sagen, weil er sonst vielleicht noch zu rutschen anfing.


  Ich dachte gerade, dass tatsächlich gleich die Sägespäne in Flammen stehen würden, als hinter uns ein Riesenaufruhr begann. Er rührte natürlich daher, dass Lenobia die Pferde befreite, damit sie kreuz und quer über das Schulgelände stürmten, als wären sie halb verrückt wegen des Feuers im Stall. Persephone warf den Kopf hoch und schnaubte. Ich fühlte, wie sich ihre Muskeln anspannten, und hatte gerade noch die Zeit, die Schenkel zu schließen und Damien zuzurufen: »Festhalten! Es geht los!« Und dann galoppierte die Stute aus dem Stall hinaus in die tobende Nacht.


  Seite an Seite jagten die drei Pferde über den Reitplatz und durch das offenstehende Gatter. Dann ging es hart nach links, hinter dem Schulhauptgebäude entlang, und schneller, als ich für möglich gehalten hätte, trommelten die glühenden Hufeisen über die Eisdecke, die den Parkplatz überzog, und ließen um uns herum Dampfschwaden aufsteigen.


  Überall hinter uns hörte man das Wiehern von Pferden in Panik und das Kreischen von Rabenspöttern. Ich biss die Zähne zusammen und hoffte, dass Lenobias Pferde ein paar der Vogelmenschen ausschalten konnten.


  Da klapperten Persephones Hufe zischend über den Asphalt der eisglatten Auffahrt, die zum Haupttor der Schule führte.


  »Oh, Göttin! Schaut mal da hin!«, brüllte Damien. Über meine Schulter hinweg deutete er nach vorn zwischen die Alleebäume auf der linken Seite der Auffahrt. Dort war Dragon in einen Kampf gegen drei Rabenspötter verwickelt. Seine Klinge war nur als verwischtes silbernes Aufblitzen zu erkennen, während er umherwirbelte, zustach, parierte. Kaum kamen wir in Sicht, da versuchten die Vogelmenschen, sich auf uns zu stürzen, aber Dragon verdoppelte seine Anstrengungen, durchbohrte einen sofort und brachte die beiden anderen dazu, sich ihm zischend wieder zuzuwenden.


  »Geht!«, schrie er, während wir an ihm vorbeigaloppierten. »Nyx segne euch!«


  Das Tor war offen– dank Dragon, da war ich mir sicher. Wir preschten hindurch, wandten uns nach rechts und galoppierten die verlassene, vereiste Utica Street hinunter.


  Unter der Straßenlampe an der Ecke Einundzwanzigste Straße (die nicht funktionierte) lenkten wir die Pferde wieder nach rechts und gaben ihnen dann mitten auf der Fahrbahn die Köpfe frei.


  Die Innenstadt von Tulsa hatte sich in ein gefrorenes Gespenst ihrer selbst verwandelt. Hätte ich nicht genau auf den Weg geachtet und wäre nicht felsenfest sicher gewesen, dass wir in rasantem Galopp die Einundzwanzigste Straße hinunterjagten, hätte ich das Gefühl gehabt, total verloren in einer postapokalyptischen Eiswelt zu sein. Nichts kam mir auch nur im Entferntesten bekannt vor. Keine Lichter. Keine fahrenden Autos. Keine Menschen. Es herrschten allein Kälte, Dunkelheit und Eis. Die herrlichen alten Bäume an den Straßen hatten so dicke Eiskrusten, dass viele davon buchstäblich mitten entzweigebrochen waren. Viele Strommasten waren umgeknickt, und die Leitungen schlängelten sich über die Straße wie träge Vipern. Die Pferde schenkten ihnen keine Beachtung. Sie flogen über abgebrochene Äste und Stromkabel gleichermaßen hinweg, und ihre glühenden Hufeisen brannten sich durch das Eis und sprühten Funken auf dem Asphalt.


  Und dann hörte ich über dem hohlen Trommeln der Hufschläge und dem Zischen des Feuers auf dem Eis das entsetzliche Rauschen von Flügeln und den Schrei eines Rabenspötters. Und dann noch einen. Und noch einen.


  »Darius!«, schrie ich. »Rabenspötter!«


  Er sah sich um und nickte grimmig. Dann tat er etwas, was mich total schockte. Aus seiner Jackentasche zog er eine schwarze Pistole. Ich hatte noch nie einen Sohn des Erebos mit einer modernen Waffe gesehen. Sie wirkte in seiner Hand völlig fehl am Platz. Er sagte ein, zwei Worte zu Aphrodite, die sich an seinen Rücken presste, und sie rückte ein bisschen zur Seite, damit er sich halb umdrehen konnte. Mit erhobenem Arm zielte er und gab ein halbes Dutzend Schüsse ab. In der gefrorenen Nacht war das Knallen ohrenbetäubend, aber viel gruseliger war das, was folgte– das Kreischen der verwundeten Rabenspötter und das plumps! wumm! der Körper, die vom Himmel fielen.


  »Da!«, rief Shaunee und zeigte nach vorne rechts. »Lichter!«


  Zuerst sah ich gar nichts, aber dann erhaschte ich durch eine Reihe vom Eis gebeugter Bäume hindurch einen Blick auf erst eine, dann immer mehr traulich flackernde Kerzenflammen. War es das? Das Benediktinerinnenkloster? Die Sicht war erbärmlich, alles war so verwirrend dunkel, dass ich nicht unterscheiden konnte, ob es das Kloster war oder nur eines dieser Nobelstadthäuser, die zu Instituten für Schönheitschirurgie umgewandelt worden waren und aus denen die Straße ansonsten bestand.


  Konzentrier dich! Wenn da ein Ort der Macht ist, müsstest du ihn spüren.


  Ich atmete tief durch und ließ meinen Instinkt dorthin wandern– und spürte sie: die unverwechselbare Anziehungskraft der vereinten Kräfte von Geist und Erde.


  »Da ist es!«, brüllte ich. »Das Kloster!«


  Wir rissen die Tiere nach rechts, in einen Straßengraben und wieder hinaus auf das baumbestandene Ufer. Die Pferde mussten verlangsamen, um sich nicht in geborstenen Ästen und kaputten, vom Himmel gefallenen Stromleitungen zu verheddern, und dann durchbrachen wir die Front der Bäume und fanden uns auf einer Wiese wieder. Direkt vor uns stand eine riesige alte Eiche. Ihre unteren Äste waren mit kleinen Glasgehäusen geschmückt, in denen fröhlich Kerzen brannten. Jenseits des Baumes stand ein Carport, und dahinter konnte ich gerade noch den massiven dräuenden Schatten des Klostergebäudes ausmachen, oder wenigstens dessen Fenster, denn in jedem einzelnen brannten Kerzen.


  »Okay, Leute, ihr könnt jetzt die Elemente entlassen, damit sich die Lage ein bisschen beruhigt.« Die Zwillinge und Damien redeten ihren Elementen flüsternd zu, und die Wildheit des Sturms wich einer eiskalten, wolkigen Nacht.


  »Hooo!«, rief ich, und unsere treuen, fügsamen Tiere kamen rutschend zum Halten, genau vor einer ehrfurchtgebietenden Gestalt in dunklem Habit und Schleier.


  »Hallo, mein Kind. Ich habe erfahren, dass ihr kommt.« Und sie lächelte mich an.


  Ich glitt von Persephones Rücken und warf mich in ihre Arme. »Schwester Mary Angela! Ich bin so froh, Sie zu sehen!«


  »Ebenso froh wie ich bin, dich zu sehen«, sagte sie. »Aber Kind, vielleicht sollten wir unsere Begrüßung verschieben, bis wir der dunklen Wesen Herr geworden sind, die sich hinter euch in den Bäumen versammeln.«


  Ich wirbelte herum– gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Dutzende von Rabenspöttern in den Bäumen landeten. Außer dem Rascheln ihrer Flügel waren sie vollkommen still, und ihre roten Augen glühten wie kleine wachsame Dämonen.


  »Verdammter Mist«, sagte ich.


  Dreiunddreißig


  »Tz, tz, tz«, mahnte Schwester Mary Angela unbeeindruckt.


  Darius war schon abgestiegen und half Aphrodite und den Zwillingen von den Pferden. Damien wartete nicht so lange, sondern sprang fast so schnell von Persephone wie ich und stellte sich neben mich.


  »Priesterin«, wandte sich Darius an Schwester Mary Angela, »Sie bewahren nicht zufällig Feuerwaffen in der Abtei auf, nehme ich an?«


  Ihr Lachen klang völlig unpassend, aber sehr tröstlich. »Oh nein, Krieger, selbstverständlich nicht.«


  »Nun gut. Wir sind zu wenige, um gegen sie zu kämpfen, aber wir haben den Kreis«, sagte er und spähte in die vor Vögeln strotzenden Bäume. »Solange ihr darin bleibt, seid ihr sicher.« Natürlich, er hatte recht. Unser Kreis war ungebrochen. Das silberne Band zwischen uns glühte noch, wenn es auch nicht besonders kreisförmig aussah. »Ich renne zurück zum House of Night und hole Hilfe.«


  Der Frust in seiner Stimme war deutlich zu hören. Welche Hilfe konnte er schon holen? Die ganze Zeit, während wir uns im Bereich der Schule aufgehalten hatten, war nichts von seinen Brüdern zu sehen gewesen. Dragon war ein begnadeter Schwertkämpfer, aber selbst er hätte gegen so viele Rabenspötter keine Chance gehabt. Die Bäume zur Einundzwanzigsten Straße hin waren übersät mit dunklen Schemen. Für viele von ihnen war die zusätzliche Belastung kaum zu verkraften, sie hatten ja schon mit der Eislast zu kämpfen, und das Knirschen und Krachen der berstenden Äste war nicht weniger schrecklich als das spöttische Kreischen der Vögel.


  »Hey, hab ich da was von ›wir brauchen Hilfe‹ gehört?«


  In meinem ganzen Leben war ich noch nie so froh gewesen, irgendeine Stimme zu hören wie in diesem Augenblick, als Stevie Raes Okie-Singsang erklang. Ich schloss sie fest in die Arme. In der Freude, sie gesund und munter wiederzusehen, war mir piepegal, welche Geheimnisse sie vor mir hatte. Erleichtert seufzte ich, als aus der Dunkelheit auch die roten Jungvampyre auftauchten.


  Beim Anblick der Rabenspötter knautschte Kramisha das Gesicht zusammen. »Denen ist so eklig!«


  »Machen wir sie fertig!«, knurrte Johnny B. Man hatte das Gefühl, er platzte vor Muskeln und Testosteron.


  »Eklig sind sie schon, aber momentan tun sie nichts außer uns zu beobachten«, sagte eine weitere vertraute Stimme.


  »Erik!«, schrie ich. Grinsend ließ Stevie Rae mich los, und Erik zog mich in seine starken Arme.


  Rechts zischte etwas an mir vorbei– Jack, der wie eine Kanonenkugel auf Damien zusauste.


  Ich sah Erik ins Gesicht, und mitten in dem Desaster, in dem wir steckten, wünschte ich, wenigstens zwischen uns wäre alles einfach und unproblematisch. In diesem Moment wünschte ich, es gäbe nur Erik und mich, nicht Erik und Stark und Heath und Kalona…


  Ich ließ ihn los und trat zurück. »Heath?«


  Erik seufzte und deutete mit dem Kinn in Richtung Kloster. »Ist da drin. Ihm geht’s gut.«


  Ich lächelte ein bisschen verlegen und wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Zoey.« Darius’ Stimme durchbrach das Unbehagen, das so schnell wieder zwischen mir und Erik aufgekommen war. »Kalona wird bald hier sein. Dass die Rabenspötter nicht mehr angreifen, liegt daran, dass wir nicht mehr vor ihnen fliehen. Sie überwachen uns nur, bis er kommt. Vergiss nicht, was ihr zu tun habt.«


  Ich nickte und wandte mich an Schwester Mary Angela. »Kalona wird uns bald folgen. Wissen Sie noch, was ich Ihnen über ihn erzählt hab? Dass er unsterblich ist?«


  Sie nickte. »Ein gefallener Engel.«


  »Und das, was ich Ihnen über unsere Hohepriesterin gesagt hab? Also, wir wissen jetzt genau, dass sie dem Bösen verfallen ist, und ich denke, sie wird ihn auf jeden Fall begleiten. Sie ist genau so gefährlich wie er.«


  »Ich verstehe.«


  »Also, man kann ihn nicht töten, aber ich glaube, ich weiß, wie man ihn aus der Stadt verjagen kann– und Neferet wird ihm hoffentlich folgen. Aber dazu brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Alles, was mein ist, steht dir zur Verfügung.«


  »Gut. Ich brauche vor allem Sie selber.« Dann drehte ich mich zu Stevie Rae um. »Und dich.«


  Aphrodite trat neben mich. »Und mich.«


  »Und ich brauche Grandma. Ich weiß, dass das sicher anstrengend für sie ist, aber ich brauche sie hier draußen, oder jedenfalls am Mittelpunkt der Macht, die ich spüre.«


  »Kramisha, Kind, würdest du Zoeys Großmutter holen?«


  »Klar, Ma’am.« Kramisha sprang davon.


  Schwester Mary Angela deutete schräg hinter mich– auf eine Stelle in dem Dreieck zwischen uns, der nordwestlichen Ecke des sauber gemähten Rasens und der Baumgruppe voller Monster. »Unsere Macht entspringt in der Mariengrotte.«


  Ich blickte in die Richtung und sog überrascht die Luft ein. Ich wunderte mich wirklich, dass ich ihn nicht schon früher bemerkt hatte. Es war der größte Schrein, den ich je gesehen hatte. Er war aus großen Oklahoma-Sandsteinen gemauert, von denen jeder exakt so gewählt war, dass er sich nahtlos zwischen die benachbarten fügte. Die Form war ungefähr die einer Muschel, so wie manche berühmten Freilufttheater, die ich von Bildern kannte. Drinnen stand gut geschützt eine Bank. An mehreren Stellen ragten naturbelassene Felssimse aus der bauchigen Innenwand, und auf jedem verfügbaren Quadratzentimeter standen Kerzen, so dass der ganze Schrein in schimmerndes eisglasiertes Kerzenlicht getaucht war. Als ich darauf zuging, blickte ich zu dem elegant gewölbten Giebel auf, der ein, zwei Meter über meinem Kopf aufragte, und mir stockte der Atem. Dort, ganz oben in der Kuppel, stand die schönste Marienstatue, die ich je gesehen hatte. Ihr Gesicht war voll heiterer Andacht nach oben gerichtet, fast lächelte sie sogar. Und zu ihren Füßen wuchs ein üppiges Nest herrlicher Rosen, als wäre sie daraus geboren worden. Als ich Marias Züge näher betrachtete, fühlte ich mein Herz über den nächsten Schlag stolpern. Ich erkannte diese Maria. Wie auch nicht? Erst vor ein paar Tagen war sie mir in Gestalt meiner Göttin erschienen.


  »Ich kann die Macht dieses Ortes spüren«, sagte Aphrodite.


  »Wow, die Maria ist echt schön«, beteuerte Jack. Er und Damien hielten sich an der Hand und blickten nach oben.


  »Schaut euch mal den Plattenweg an. Passt perfekt«, sagte Stevie Rae.


  Ich sah nach unten. Der Fußweg, der dort begann, wo die Pferde standen, führte geradewegs zum Schrein, wo er sich stark verbreiterte und einen Kreis bildete. Ich grinste Stevie Rae an. »Definitiv.«


  »Was sollen wir tun, Zoey?«, fragte Schwester Mary Angela, aber ehe ich antworten konnte, erdröhnte in der Ferne Motorengeräusch, und alle Aufmerksamkeit wandte sich den vogelverseuchten Bäumen und der Straße dahinter zu.


  Mit wachsender Angst sah ich, wie der große schwarze Hummer, genau der, mit dem ich wieder in die Schule gebracht worden war, von der Straße abbog. Mit aufheulendem Motor holperte das Auto in den Graben und auf der anderen Seite wieder heraus und bahnte sich röhrend den Weg zwischen den Bäumen hindurch, was die Rabenspötter in wildes beifälliges Krächzen und Flügelschlagen ausbrechen ließ.


  »Bleiben Sie ganz nahe bei mir, Schwester«, sagte ich. »Aphrodite, Stevie Rae, euch brauche ich auch neben mir.«


  »Schon da«, sagte Aphrodite, und Erik und Darius traten beiseite, so dass die beiden sich neben mir aufstellen konnten.


  »Ich brauche Grandma«, sagte ich.


  »Sie kommt schon. Fürchte dich nicht«, beruhigte mich Schwester Mary Angela.


  Schließlich kam der Hummer zum Stehen, so nahe bei den Pferden, dass diese schnaubend zurückwichen, bis sie unter dem Carport standen. Die Türen des Wagens öffneten sich, und Kalona und Neferet stiegen aus. Sie war mal wieder ganz in Schwarz– sie trug ein bodenlanges Seidenkleid, in dessen tiefem Ausschnitt zwischen ihren Brüsten der schwarze Onyx-Flügelanhänger prangte. Um sie herum pulsierte eine finstere Aura, in der sich ihr dichtes Haar hob und ihr um die Schultern spielte.


  »Heilige Scheiße«, flüsterte Aphrodite.


  »Ja, ich weiß«, gab ich grimmig zurück.


  Ihr zur Seite schritt Kalona. Er trug schwarze Hosen und sonst nichts. Als er sich gemeinsam mit ihr vom Hummer entfernte, raschelten seine Schwingen und öffneten sich ein winziges bisschen, gerade so weit, dass man ahnte, wie herrlich sie waren.


  »Gesegnete Muttergottes«, hauchte Schwester Mary Angela atemlos.


  »Schauen Sie ihm nicht in die Augen!«, flüsterte ich zurück. »Er kann Leute betören. Lassen Sie sich nicht von ihm beeindrucken.«


  Sie zögerte, musterte den Geflügelten und sagte dann: »Er betört mich nicht. In der Tat bedaure ich ihn. Ja, er ist gefallen, ohne jeden Zweifel.«


  »Wie alt wirkt er auf Sie?«, konnte ich nicht umhin zu fragen.


  »Uralt. Älter als die Erde selbst.«


  Ich hatte keine Zeit, ihr zu erklären, dass er auf mich ungefähr wie achtzehn wirkte, denn jetzt stieg der Fahrer aus und gesellte sich zu Kalona und Neferet. Es war Stark. Sein Blick suchte sofort meine Augen, und fast unmerklich neigte er den Kopf.


  Ich hörte Stevie Rae überrascht die Luft einsaugen, und hinter uns entstand Unruhe zwischen den roten Jungvampyren.


  »Das ist der Kerl, der mich abgeschossen hat, oder?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Er hat sich gewandelt«, sagte sie. »Er ist ein roter Vampyr.«


  »Und ein verficktes Arsch«, murmelte Aphrodite und fügte hastig hinzu: »Sorry, Schwester.«


  »Traue ihm nicht, Zoey«, ertönte hinter mir Darius’ Stimme. »Du siehst, wem seine Loyalität gilt.«


  »Darius«, sagte ich streng, ohne mich zu ihm umzudrehen. »Du musst mir vertrauen, und das heißt, auch meinem Urteil zu trauen.«


  »Manchmal ist dein Urteil ziemlich panne«, sagte Erin.


  »Nicht, wenn ich auf Nyx höre.«


  »Und, tust du das jetzt?«, fragte Shaunee.


  Ich sah Stark an, versuchte, um ihn herum eine Spur dieser Finsternis zu erkennen. Da war nichts. Nur Stark und die Art und Weise, wie seine Augen meinen Blick unbeirrt erwiderten. »Ich höre voll und ganz auf Nyx. Jetzt bringt bitte den Kreis um uns herum in Form.« Ohne zu zögern, lösten sich die Zwillinge und Damien aus der Menge um mich. Damien schritt ans östliche Ende des gepflasterten Kreises. Ohne hinschauen zu müssen, fühlte ich Shaunee ihren Platz hinter mir einnehmen, und Erin stellte sich uns zur Linken. Eine Sekunde lang dachte ich besorgt, dass ich mich von Stevie Rae, Aphrodite und Schwester Mary Angela entfernen müsste, um die Erdposition einzunehmen– aber dann erkannte ich, dass im Norden felsenfest der Marienschrein stand und dass das wunderschöne silberne Band unseres Kreises nun durch den Schrein lief.


  »Ihr werdet diesen Kreis nicht bis in alle Ewigkeit aufrechterhalten können«, sagte Kalona. »Ich hingegen kann meine Jagd ewig weiterführen.«


  »Meine Jungvampyre«, sagte Neferet, die neben Kalona trat und abgesehen von der um sie wabernden Finsternis unvergleichlich schön und milde und sehr hohepriesterinnenhaft aussah. »Ihr habt zugelassen, dass Zoeys fehlgeleitete Gier nach Macht euch in eine höchst prekäre Lage gebracht hat, aber es ist noch nicht zu spät. Alles, was ihr tun müsst, ist, euch von ihr loszusagen, den Kreis zu beenden und in den Schoß unserer Gemeinschaft zurückzukehren.«


  »Wäre nicht ’ne Nonne anwesend, dann würde ich Ihnen jetzt sagen, wo Sie sich Ihren stinkenden Schoß hinstecken können«, sagte Aphrodite.


  »Nicht Zoey ist diejenige, die sich von Nyx abgewandt hat«, sagte Erin.


  »Wir wissen doch alle, dass Sie das sind. Zoey hat’s nur als Erste gepeilt«, sagte Shaunee.


  »Seht ihr, wie ihre zerstörerischen Worte eure Urteilsfähigkeit getrübt haben?« Neferet klang traurig und sehr einfühlsam.


  »Und wodurch wurde meine Urteilsfähigkeit getrübt?«, ergriff Schwester Mary Angela das Wort. »Ich kenne dieses Mädchen kaum. Ihre Worte wären nicht in der Lage gewesen, etwas in mir zu trüben– oder mir die Finsternis einzureden, die, wie ich deutlich spüre, von Ihnen ausgeht.«


  Neferets gelassene Fassade barst auseinander. »Menschenfrau, rede keinen Unsinn«, herrschte sie die Nonne an. »Natürlich spürst du Finsternis von mir ausgehen. Meine Göttin ist die Personifikation der Nacht!«


  Schwester Mary Angelas Gelassenheit hingegen war nicht nur Fassade. Nichts änderte sich darin. »Nein«, sagte sie schlicht. »Ich bin mit Nyx vertraut, und obgleich sie die Nacht personifiziert, verkehrt sie nicht mit der Finsternis. Seien Sie ehrlich, Priesterin, und geben Sie zu, dass Sie mit Ihrer Göttin gebrochen und sie gegen diese Kreatur eingetauscht haben.« Ihre Hand deutete in einer schwungvollen Geste auf Kalona, so dass die dunklen Falten ihres Habits sich anmutig bauschten. »Nephilium, ich erkenne dich. Und im Namen Unserer Lieben Frau richte ich Worte an dich, die du schon kennst: Du solltest diesen Ort verlassen und in das Reich zurückkehren, dem du entstiegen bist. Bereue, und es mag sein, dass dir doch noch gewährt werden mag, in die Ewigkeit im Paradies einzugehen.«


  »Sprich nicht mit ihm, Frau!«, keifte Neferet, der jegliche Gelassenheit abhandengekommen war. »Er ist ein Gott, der zur Erde herabgestiegen ist. Wirf dich ihm zu Füßen und huldige ihm!«


  Kalona lachte– ein schreckliches Lachen, das zur Folge hatte, dass die Rabenspötter zischend in den Bäumen herumflatterten. »Bekriegt euch nicht um meinetwillen, meine Damen! Ich bin ein Gott! Von mir ist genug da, auf dass alle etwas abbekommen können.« Seine Worte waren an Neferet und Schwester Mary Angela gerichtet, aber seine Bernsteinaugen ruhten auf mir.


  Ich ignorierte alles um uns herum. »Du wirst mich niemals haben. Ich habe mich ein für alle Mal für meine Göttin entschieden, und du bist das Gegenteil von allem, wofür sie steht.«


  »Du erdreistest dich–«, brauste Neferet auf, aber Kalona hob eine Hand und schnitt ihr das Wort ab.


  »Du verkennst mich, A-ya. Blicke tief in dich hinein, dorthin, wo das Mädchen ist, das geschaffen wurde, um mich zu lieben.«


  Hinter mir entstand Unruhe in der Menge, und ich spürte einen leichten inneren Stups, der mir sagte, dass die Kreislinie überschritten worden war, was nur möglich war, wenn es jemandem von der Göttin selbst gewährt wurde. Ich hätte mich gern umgedreht, um zu sehen, wer da zu uns gestoßen war, aber ich konnte die Augen nicht von Kalonas hypnotischem Blick abwenden.


  Dann legte sich ihre Hand in meine, und die Liebe überwand Kalonas Zauber. Mit einem Freudenschrei sah ich zur Seite. Dort saß Grandma in einem Rollstuhl, den Heath zu mir geschoben hatte. Sie sah aus, als wäre sie im Krieg gewesen. Ihr Arm war eingegipst und ihr Kopf dick verbunden. Ihr Gesicht war noch geschwollen und voller blauer Flecken, aber ihr Lächeln war vertraut und wie immer, genau wie der Klang ihrer Stimme.


  »Ich habe gehört, du brauchst mich, u-we-tsi a-ge-hu-tsa?«


  Ich drückte ihr die Hand. »Ich brauch dich immer, Grandma!«


  Dann sah ich Heath an, der mich anlächelte. »Jag ihn zum Teufel, Zo«, sagte er, bevor er sich zu Darius und Erik an den Kreisrand zurückzog.


  Grandma war inzwischen irgendwie aufgestanden. Langsam machte sie zwei Schritte nach vorn, auf die Baumgruppe und den Schwarm Rabenspötter zu.


  »Oh, ihr Söhne der Mütter meiner Mütter!«, rief sie. Ihre Stimme hallte so kraftvoll durch die Nacht wie das sonore Dröhnen einer Stammestrommel. »Wie konntet ihr zulassen, dass er so etwas aus euch macht? Spürt ihr nicht das Blut eurer Mütter in euch? Könnt ihr euch nicht ausmalen, wie ihnen das Herz bräche?«


  Erstaunt sah ich, wie mehrere Rabenspötter den Kopf abwandten, als könnten sie es nicht ertragen, meiner Grandma in die Augen zu sehen. In den Augen mancher anderer verblasste das rote Glühen, und ich erkannte in den Tiefen ihres menschlichen Wesens Verwirrung und Reue.


  »Schweig, Ani Yunwiya!«, grollte Kalonas Stimme wie ein Donnerschlag.


  Natürlich erkannte Grandma den alten Namen für das Volk der Cherokee. Langsam wandte sie ihre Aufmerksamkeit der geflügelten Gestalt zu. »Ich sehe dich, Uralter. Wirst du niemals aus deinen Fehlern lernen? Müssen sich wieder Frauen zusammentun, um dich zu besiegen?«


  »Nein, diesmal nicht, Ghigua. Diesmal werde ich euch nicht so leicht ins Netz gehen.«


  »Vielleicht werden wir diesmal einfach abwarten, bis du dich selbst in deinem Netz verfängst. Mein Volk ist sehr geduldig, und es ist dir schon einmal so ergangen.«


  »Doch diese A-ya ist anders«, sagte Kalona. »Ihre Seele ruft mich in ihren Träumen. Nicht mehr lange, dann wird auch ihr wachender Körper nach mir verlangen, und ich werde sie besitzen.«


  »Nein«, sagte ich fest. »Schon dass du glaubst, mich besitzen zu können wie eine Ware, ist dein erster Fehler. Okay, meine Seele fühlt sich zu dir hingezogen.« Endlich gab ich es laut zu, und dieses Eingeständnis gab mir eine überraschende Kraft. »Aber wie du schon sagtest– ich bin eine andere A-ya. Ich habe einen freien Willen, und mein Wille ist, mich nicht der Finsternis zu ergeben. Also pass auf: Du verschwindest jetzt. Nimm Neferet und die Rabenspötter mit und verzieh dich weit weg an einen Ort, wo du friedlich leben und niemandem was tun kannst.«


  »Oder?« Er wirkte amüsiert.


  »Oder ich werde dich, wie mein menschlicher Gefährte es so schön ausgedrückt hat, zum Teufel jagen«, sagte ich hart.


  Sein amüsierter Gesichtsausdruck vertiefte sich zu einem charmanten Lächeln. »A-ya, ich habe derzeit nicht vor, hier zu verschwinden. Ich stelle fest, dass mir Tulsa sehr gut gefällt.«


  »Na gut. Denk daran, du hast dir alles selber zuzuschreiben.« Dann wandte ich mich an die Frauen zu meinen Seiten. »In dem Gedicht heißt es: Nicht um zu bezwingen, Zu überwinden vielmehr. Ich bin Nacht. Ich hab euch zu Schwester Mary Angela geführt– sie ist Geist.« Ich hielt ihr meine linke Hand hin, und Schwester Mary Angela ergriff sie fest. »Stevie Rae, du bist Blut. Aphrodite, du bist Menschlichkeit.«


  Stevie Rae trat zu Schwester Mary Angela, nahm die andere Hand der Nonne und sah dann Aphrodite an, die nickte und ihre dargebotene Hand nahm.


  »Was tun sie da?« Neferets Stimme klang näher als zuvor. Ich sah auf. Sie kam mit schnellen Schritten auf uns zu.


  Auch Kalona näherte sich unserem Kreis. »A-ya! Was soll dieser Unsinn?« Auch er klang nicht mehr amüsiert.


  Ich hielt Grandma meine Rechte hin. »Und Erde vollendet.«


  »Lasst die Ghigua den Kreis nicht vollenden!«, rief Kalona. »Stark! Töte sie!«, befahl Neferet.


  »Nicht A-ya!«, brüllte Kalona. »Töte die alte Ghigua.«


  Ich hielt den Atem an. Mein Blick ruhte auf Stark. Neferet sagte: »Töte Zoey. Und diesmal machst du keinen Fehler. Ziel auf ihr Herz!« Mit ihren Worten sickerte Dunkelheit aus den Schatten um sie herum. Während ich hinsah, kroch sie auf Stark zu, schlang sich um seine Fußknöchel und begann an seinem Körper emporzusteigen. Ganz deutlich konnte ich sehen, welcher Kampf in seinem Innern vorging. Mein Magen verkrampfte sich. Er war noch immer anfällig für Neferets dunkle Macht. Würde sein Treuegelöbnis mir gegenüber ausreichen, damit er diesen Einfluss abschütteln konnte? Ich hatte ihm vertrauen wollen. Ich hatte mich entschieden, ihm zu vertrauen. War das ein dummer Fehler gewesen?


  »Nein!«, donnerte Kalona. »Töte sie nicht!«


  »Ich werde dich mit niemandem teilen!«, schrie Neferet. Ihr Haar blähte sich um sie, und vor meinen Augen schien sie massiger zu werden. Meine Vermutung, dass sie nicht mehr war, was sie einst gewesen war– in Körper wie Seele–, stimmte vollkommen. Sie wirbelte zu Stark herum. »Bei der Macht, durch die ich dich erweckt habe, befehle ich dir, dein Ziel zu treffen. Töte Zoey durch einen Schuss ins Herz!«


  Ich blickte Stark an und versuchte ihm mit aller Kraft einzugeben, er solle das Gute wählen– er solle weiterhin das Gute wählen und sich von Neferets widerlich schmeichelnder Finsternis abwenden. Daher sah ich ganz genau, wann er seinen Ausweg erkannte. Und als wären er und ich wieder dort in dem kleinen Raum neben der Sporthalle, hörte ich mich zu ihm sagen: Du trägst mein Herz bei dir… Und seine Antwort: Dann sollten wir beide besser auf uns aufpassen. Ist nicht leicht, ohne Herz zu leben…


  »Ich werde mein Ziel nicht verfehlen.« Starks Worte trugen durch den eisigen Raum zwischen uns, als gäbe es weit und breit nur uns beide, ihn und mich. »Den Teil des Herzens meiner Lady, den ich in Verwahrung habe.« Kaum traf er seine Entscheidung, da fielen die Schatten, die seinen Körper umschlungen hielten, fluchtartig von ihm ab.


  Und Panik überrollte mich, als mir klar wurde, was er vorhatte.


  Er zielte genau auf mich und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen.


  Im selben Moment schrie ich: »Luft, Feuer, Wasser, Erde, Geist! Hört mich! Haltet den Pfeil von ihm ab!« Und ich schleuderte Stark die Macht aller fünf Elemente entgegen. Der Pfeil indessen schimmerte mitten im Flug seltsam auf, und auf einmal sauste er nicht mehr in meine Richtung, sondern in gerader Linie zurück, auf Starks Herz zu. Nur wenige Zentimeter vor seiner Brust holten die Elemente ihn ein und ließen ihn mit solcher Kraft zerbersten, dass Stark zurückgeworfen wurde und zusammengekrümmt auf der Erde liegen blieb– aber nicht von dem Pfeil durchbohrt.


  »Du kleines Biest!«, kreischte Neferet. »Dieses Spiel gewinnst du nicht!«


  Ich achtete nicht auf sie, sondern streckte Grandma meine Hand hin. »Und Erde vollendet«, wiederholte ich.


  Sie schlug ein. Hand in Hand stellten wir fünf uns Neferet und Kalona entgegen, die auf uns zustürmten.


  »Verflucht sie nicht.« Schwester Mary Angelas Stimme klang unfassbar ruhig, fast schon überweltlich. »Flüche und Finsternis und Zorn sind es, was ihm am vertrautesten ist.«


  »Dann ein Segen«, sagte Stevie Rae.


  »Ja. Leute, die nur Hass kennen, können mit Liebe nicht umgehen«, sagte Aphrodite. Ganz kurz streifte ihr Blick mich, und sie lächelte.


  »Segne ihn, Grandma«, sagte ich. »Wir schließen uns dir an.«


  Da begann meine Grandma zu sprechen, und ihre ohnehin schon klare, tragende Stimme wurde noch verstärkt durch die Macht von Geist und Blut, Nacht und Erde, die sich mit Hilfe der liebenden Menschlichkeit verbunden hatten.


  »Kalona, mein u-do«, grüßte sie ihn mit dem Cherokee-Wort für ›Bruder‹. »Dies ist mein Segen für dich.« Und Grandma rezitierte einen alten Cherokee-Segen, der mir so vertraut war, dass mir beim Zuhören war, als käme ich nach Hause. »Mögen die warmen Winde des Himmels sanft an dein Heim wehen…«


  Wir vier wiederholten: »Mögen die warmen Winde des Himmels sanft an dein Heim wehen…«


  Grandma sprach weiter. »Und der Große Geist alle segnen, die es betreten…«


  Diesmal fielen Damien und die Zwillinge ein, als wir den Wunsch wiederholten.


  Grandmas Stimme erhob sich wieder ruhig und klar. »Mögen deine Mokassins frohe Spuren in vielmaligem Schneefall hinterlassen…«


  Bei der Wiederholung vereinte sich die Stimme jedes Einzelnen in unserem Kreis mit den unsrigen. Selbst von weit hinter uns echote der Segen, und ich erkannte, dass die Benediktinernonnen ihre Zuflucht verlassen hatten, um sich unserem Gebet anzuschließen.


  Als Grandma die letzte Zeile des Segens sprach, war ihre Stimme so voller Liebe und Wärme und reiner Freude, dass mir Tränen in die Augen stiegen. »Und möge der Regenbogen stets deine Schulter berühren.«


  Als sich unsere Stimmen im Segen vereinigten, hörte ich darüber einen Aufschrei der Qual. Kalona war taumelnd nur wenige Schritt von mir entfernt zum Halten gekommen. Neferet eilte ihm zur Seite, ihr ebenmäßiges Gesicht hassverzerrt.


  Er streckte eine Hand nach mir aus. »Warum, A-ya?«


  Ich sah ihm in die herrlichen Bernsteinaugen und wies ihn zurück, indem ich die Wahrheit sprach. »Weil ich mich für die Liebe entscheide.«


  Das Band, das unseren Kreis hielt, erglühte in blendendem Licht und schlang sich von mir ausgehend um Neferet und Kalona. Ich sah, wie die Schlinge sich zuzog. Ich wusste, diesmal bestand das silberne Band nicht nur aus den Elementen, sondern wurde verstärkt durch Nacht, Geist, Blut und Menschlichkeit und war fest in der Erde verankert.


  Mit einem schauerlichen Schrei stolperte Kalona rückwärts. Neferet klammerte sich an ihm fest. Während sie in furchtbaren Schmerzen aufkreischte, zuckte und wand sich die pulsierende Finsternis, die von ihr ausging. Ohne auch nur eine Sekunde den Blick von mir zu lösen, nahm Kalona sie in die Arme, entfaltete seine mächtigen nachtschwarzen Schwingen und schwang sich zum Himmel auf. Über uns blieb er einen Augenblick schweben, seine Flügelschläge kämpften gegen die Schwerkraft an– da wich das silberne Band zurück, schnalzte wieder blitzschnell auf die beiden zu wie eine Peitschenschnur und trieb den geflügelten Mann und die Hohepriesterin höher und höher, bis sie in den Wolken verschwanden, die kreischenden Rabenspötter im Gefolge.


  In dem Augenblick, als er außer Sicht verschwand, fühlte ich ein vertrautes Brennen auf meiner Brust, und ich wusste, wenn ich das nächste Mal in den Spiegel schauen würde, würde sich ein weiteres Zeichen der Gunst meiner Göttin auf meiner Haut manifestiert haben, doch diesmal eng verschlungen mit schrecklichen Narben und tiefem, unermesslichem Schmerz.


  Später


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, in der vollkommenes Schweigen herrschte. Dann dankte ich mechanisch den Elementen und löste den Kreis auf. Wie betäubt half ich Grandma in den Rollstuhl zurück. Schwester Mary Angela begann wie eine Mutterglucke um uns herumzuschwirren, lamentierte herum, wie kalt und nass und müde wir doch sicher wären, und scheuchte uns zum Klostergebäude mit dem Versprechen, dort warteten heiße Schokolade und trockene Kleider.


  »Die Pferde«, sagte ich.


  »Schon versorgt.« Sie nickte zu zwei Nonnen hin, die ich von meiner Mitarbeit bei Street Cats als Schwester Bianca und Schwester Fatima erkannte und die unsere drei Pferde zu einem kleinen Nebengebäude führten, das heute ein Gewächshaus war, dessen stabiler Steinsockel aber darauf hindeutete, dass es in früherer Zeit ein Stall gewesen sein mochte.


  Ich nickte. Ich fühlte mich total ausgelaugt. Trotzdem rief ich nach Darius und trat, gefolgt von ihm, Erik und Heath, zu Stark hin, der noch immer reglos am Boden lag.


  Er war direkt vor dem Hummer zusammengebrochen und lag grell erleuchtet im Lichtkegel der Scheinwerfer. Sein T-Shirt war von seiner Brust gesengt worden, und in der Haut über seinem Herzen hatte sich der Abdruck eines gebrochenen Pfeils blutig eingebrannt. Die Wunde sah schrecklich aus. Sie war nicht nur tief und blutete, sondern war auch noch blutunterlaufen, als wäre ein glühendes Eisen in ihn eingehämmert worden. Ich nahm alle Kraft zusammen. Ich hatte ihn einmal sterben sehen, ich würde es auch ein zweites Mal ertragen. Mit einem tiefen Atemzug kniete ich mich neben ihn und nahm seine Hand. Meine Befürchtung bestätigte sich: er atmete nicht. Aber kaum berührte ich ihn, da sog er tief die Luft ein, hustete und öffnete mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen.


  »Hey«, sagte ich leise, lächelte unter Tränen und dankte Nyx im Stillen für das Wunder. »Geht’s dir gut?«


  Er schielte auf seine Brust. »Krasse Verbrennung, aber abgesehen davon, dass ich das Gefühl hab, als wären alle fünf Elemente über mich weggetrampelt, geht’s mir gut, glaub ich.«


  »Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt«, sagte ich.


  »Mir auch«, gab er zurück.


  »Krieger, wenn man gelobt, einer Hohepriesterin zu dienen, tut man das für gewöhnlich, um sie vor dem Tod zu bewahren, nicht um sie zu Tode zu erschrecken«, sagte Darius und reichte ihm die Hand.


  Stark nahm sie und stand langsam unter Schmerzen auf. »Na ja«, sagte er mit dem flegelhaften Grinsen, das ich so liebte, »ich hab das Gefühl, dass die Regeln für diese Hohepriesterin eigentlich sowieso umgeschrieben werden müssten.«


  »Da sagst du was«, brummte Erik.


  »Ja, nicht dass uns das nicht auch schon klar wäre«, schloss sich Heath an.


  »Oh Himmel«, murmelte ich kopfschüttelnd, als ich all meine Jungs betrachtete.


  »Zoeybird! Schau mal nach oben!«, rief da Grandma.


  Ich hob den Blick und sog staunend den Atem ein.


  Die Wolken hatten sich komplett verzogen, und am klaren Himmel leuchtete eine schmale Mondsichel, so hell, dass ihr Licht die dumpfe Verwirrung, die Kalona in meinem Herzen gesät hatte, bis auf den letzten Rest ausbrannte. Schwester Mary Angela gesellte sich neben mich. Auch sie sah nach oben, aber ihr Blick war auf die Statue der Muttergottes gerichtet, auf die der Mond einen einzelnen zarten und weichen Lichtstrahl warf.


  »Euer Kampf gegen ihn oder auch gegen sie ist noch nicht zu Ende, das weißt du«, sagte sie leise, nur für meine Ohren bestimmt.


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Aber was auch immer geschieht, meine Göttin wird mir beistehen.«


  »Und deine Freunde, mein Kind. Und deine Freunde.«


  


  Versucht
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  Eins


  
    Zoey


    Die schmale Sichel des Mondes strahlte wie verzaubert am Nachthimmel über Tulsa. In ihrem Schein schimmerte die Eishülle über der Stadt und dem Benediktinerinnenkloster, in dem wir gerade den Showdown mit einem gefallenen Unsterblichen und einer abtrünnigen Hohepriesterin erlebt hatten, so hell, als sei alles von unserer Göttin berührt. Ich sah zu dem runden Platz vor der Mariengrotte hinüber, dem Ort der Macht, wo kurz zuvor Geist, Blut, Erde, Menschlichkeit und Nacht Gestalt angenommen und mit vereinten Kräften über Hass und Finsternis triumphiert hatten. Das von steinernen Rosen umrankte Marienbildnis hoch oben in der Grotte schien das Licht zu bündeln wie ein Leuchtfeuer. Ich blickte zu ihm auf. Das Gesicht der Muttergottes war heiter; ihre eisbedeckten Wangen glitzerten, als weinte sie in stiller Freude.


    Mein Blick glitt weiter aufwärts zum Himmel. Danke, sandte ich ein stummes Gebet zu der Mondsichel hinauf, die meine Göttin Nyx symbolisierte. Wir leben noch. Und Kalona und Neferet sind weg.


    »Ich danke dir«, hauchte ich dem Mond zu.


    Horch in dich hinein… Zart und süß wie ein Sommerwind, der im Laub spielt, tanzten die Worte durch mich hindurch und fächelten so leicht an mein Bewusstsein, dass mein wacher Geist sie kaum bemerkte. Dennoch brannte Nyx’ geflüsterter Befehl sich in meine Seele ein.


    Vage registrierte ich, dass viele Leute (nun ja, Nonnen, Jungvampyre und ein paar Vampyre) um mich herumstanden. Die Nacht war erfüllt vom Gerede, den Rufen, dem Weinen und sogar dem Lachen, aber all das kam mir weit weg vor. Alles, was für mich im Augenblick real war, waren der Mond dort oben und die Narbe, die sich von einer Schulter quer über die Brust bis zur anderen zog. Als Reaktion auf mein leises Gebet prickelte sie, aber nicht vor Schmerz. Jedenfalls nicht so richtig. Es war ein vertrautes warmes, kribbelndes Gefühl, das mir bestätigte, dass Nyx mich wieder einmal als die Ihre Gezeichnet hatte. Ich wusste: Wenn ich in meinen Ausschnitt schielte, würde ich die hochrote Narbe von einem neuen Tattoo aus exotischen Saphirmustern umrahmt finden– ein Zeichen dafür, dass ich dem Weg meiner Göttin folgte.


    »Erik und Heath, nehmt euch Stevie Rae, Johnny B und Dallas und sucht das Grundstück ab, damit wir sicher sein können, dass alle Rabenspötter mit Kalona und Neferet geflohen sind!« Darius’ laut gerufener Befehl katapultierte mich aus meinem warmen, gemütlichen Gebetsmodus, und augenblicklich schlugen das Chaos und der Geräuschwirrwarr über mir zusammen, als hätte jemand meinen iPod voll aufgedreht.


    »Aber Heath ist ein Mensch, den macht ein Rabenspötter doch in einer Sekunde fertig«, rutschte es mir heraus, bevor ich mir den Mund verbieten konnte, womit zweifelsfrei bewiesen war, dass meine Trotteligkeit sich nicht darauf beschränkte, wie ein Mondkalb herumzustehen.


    Natürlich blies Heath sich auf wie ein Ochsenfrosch.


    »Zo, ich bin doch kein verdammtes Weichei!«


    Erik, der in diesem Moment sehr groß und erwachsen und vampyrmäßig-überlegen aussah, schnaubte höhnisch. »Nein, du bist ein verdammter Mensch. Oh, ich fürchte, da ist das Weichei leider mit eingeschlossen.«


    »Da besiegen wir die Oberbösen, und keine fünf Minuten später sind Erik und Heath schon wieder dabei, sich die Köpfe einzuschlagen. War ja klar«, sagte Aphrodite, die sich zu Darius gesellt hatte, mit ihrem hauseigenen verächtlichen Lächeln. Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich aber vollkommen, als sie sich dem Sohn des Erebos zuwandte. »Hey, Süßer, alles okay?«


    »Du musst dir keine Sorgen um mich machen«, sagte Darius. Ihre Augen trafen sich, und fast konnte man die Chemie zwischen den beiden knistern hören. Aber statt sie wie sonst in den Arm zu nehmen und ausgiebig zu küssen, richtete Darius seine Aufmerksamkeit wieder auf Stark.


    Auch Aphrodites Blick wanderte zu Stark. »Igitt. Deine Brust ist ja total verkohlt.«


    James Stark stand zwischen Erik und Darius– okay, ›stand‹ war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, denn er schwankte und sah ziemlich wackelig aus.


    Ohne Aphrodite zu beachten, sagte Erik: »Darius, du bringst Stark besser nach drinnen. Ich übernehme mit Stevie Rae die Leitung der Aufklärungsmission und schaue, dass hier draußen alles glatt läuft.« Seine Worte waren in Ordnung, aber sein Ton hatte ein bisschen zu viel von ›ich hab hier das Sagen‹, und als er das Ganze mit einem gönnerhaften »Und Heath lasse ich auch helfen« krönte, klang er einfach nur noch wie ein widerlicher Poser.


    »Du lässt mich helfen?«, knurrte Heath. »Dir helf ich auch gleich!«


    »Hey, welcher von denen ist denn nun dein angeblicher Freund?«, fragte Stark. Trotz seiner miserablen Verfassung schaute er mich eindringlich an. Seine Stimme war rau, und er klang beängstigend schwach, aber in seinen Augen blitzte es belustigt auf.


    »Ich!«, gaben Heath und Erik im Chor zurück.


    »Himmelhölle, Zoey, was für Idioten!«, sagte Aphrodite.


    Stark begann zu lachen, was in einen Hustenanfall überging, der wiederum zu einem gepeinigten Keuchen wurde. Seine Augäpfel verdrehten sich nach oben, und wie eine magische Spirale klappte er zusammen.


    Mit der typisch atemberaubenden Geschwindigkeit eines Sohns des Erebos fing Darius Stark auf, bevor er zu Boden krachte. »Er muss dringend nach drinnen.«


    Ich hatte das Gefühl, mir zersprang gleich der Kopf. So leblos wie Stark in Darius’ Armen hing, sah er aus, als würde er es nicht mehr lange machen. »Ich– ich weiß nicht mal, wo hier die Krankenstation ist«, stotterte ich.


    »Kein Problem. Ich hol uns einen Pinguin«, sagte Aphrodite und schrie einer der schwarz-weiß gekleideten Schwestern, die sich aus dem Klostergebäude gewagt hatten, nachdem das Kampfgetümmel dem Nach-Kampfgetümmel gewichen war, lauthals zu: »Hey, Sie da, Nonne!«


    Darius schritt der Nonne bereits entgegen, Aphrodite eilte hinterher. Über die Schulter warf der Krieger mir noch einen Blick zu. »Kommst du nicht mit, Zoey?«


    »Gleich. Muss noch was erledigen.« Aber bevor ich mich Erik und Heath zuwenden konnte, ertönte hinter mir eine rettende Stimme in breitem Okie-Singsang.


    »Geh mit Darius und Aphrodite, Z. Ich kümmer mich um Dumm und Dümmer und prüf nach, dass auch wirklich keine Schreckgespenster mehr hier rumschwirren.«


    »Ach Stevie Rae, du bist die allerbeste Freundin, die’s gibt.« Ich drehte mich um und umarmte sie. Es war so tröstlich, wie normal und echt sie sich anfühlte. Tatsächlich wirkte sie so normal, dass mich ein komisches Gefühl durchzuckte, als sie zurücktrat und mich angrinste und ich, als wär’s zum ersten Mal, die scharlachroten Tattoos erblickte, die sich von der ausgefüllten Mondsichel in der Mitte ihrer Stirn rund um ihr Gesicht ringelten. Ein Hauch Unbehagen überkam mich.


    Sie missverstand mein Zögern. »Mach dir keinen Kopf um die zwei Blödmänner. Ich krieg langsam Übung darin, sie auseinanderzutreiben.« Als ich weiter nur dastand und sie anstarrte, trübte sich ihr breites Grinsen. »Hey, deiner Grandma geht’s gut, das weißt du? Kramisha hat sie gleich, nachdem Kalona verbannt worden war, nach drinnen gebracht, und Schwester Mary Angela hat mir gerade Bescheid gesagt, dass sie reingeht und nach ihr schaut.«


    »Ja, ich hab gesehen, wie Kramisha Grandma in den Rollstuhl geholfen hat. Ich bin nur…« Ich brach ab. Was war ich nur? Wie konnte ich in Worte fassen, dass ich das Gefühl nicht los wurde, etwas mit meiner besten Freundin und der Gruppe Kids, mit denen sie rumhing, stimmte nicht– und wie sollte ich das auch noch meiner besten Freundin beibringen?


    »Du bist nur müde und machst dir über alles Mögliche Sorgen«, sagte Stevie Rae leise.


    War es Verständnis, was durch ihren Blick huschte? Oder war es etwas anderes, Finsteres?


    »Schon kapiert, Z. Hey, überlass das hier draußen mir. Geh du zu Stark und kümmer dich darum, dass es ihm gutgeht.« Sie umarmte mich noch einmal und gab mir einen kleinen Schubs in Richtung Kloster.


    »’kay. Danke«, sagte ich matt, wandte mich um und schenkte den beiden Blödmännern, die mich anstarrten, keine Beachtung.


    »Hey«, rief Stevie Rae mir nach, »sag Darius oder irgendwem, dass er ’n Auge auf die Uhrzeit haben soll. In etwa ’ner Stunde wird’s hell, und du weißt, dann müssen die roten Jungvampyre und ich drinnen sein.«


    »Ja, klar, mach ich«, sagte ich.


    Das Problem war, es wurde immer schwerer zu vergessen, dass Stevie Rae nicht mehr dieselbe war wie früher.

  


  Zwei


  
    Stevie Rae


    »Okay, ihr zwei, jetzt hört mir mal zu. Ich sag das nur einmal: Benehmt euch.« Stevie Rae stellte sich, die Hände in den Hüften, zwischen Erik und Heath und blitzte sie wütend an. Ohne sie aus den Augen zu lassen, rief sie: »Dallas!«


    Der Kleine war sofort da. »Was gibt’s?«


    »Hol Johnny B. Sag ihm, er soll mit Heath die Vorderfront des Klosters an der Lewis Street abgehen und nachschauen, ob die Rabenspötter auch alle weg sind. Du und Erik nehmt euch die Südseite vor. Ich schau mich bei den Bäumen an der Einundzwanzigsten um.«


    »Ganz allein?«, fragte Erik.


    »Ja, ganz allein«, fauchte sie zurück. »Pass mal auf, wenn ich wollte, könnte ich jetzt mit’m Fuß aufstampfen und die Erde zum Beben bringen. Oder dich packen und wegschleudern, dass du auf deinen dämlichen Macho-Hintern fällst. Ich glaub, ich krieg’s ganz gut alleine hin, die Bäume abzusuchen.«


    Dallas fing an zu lachen. »Klare Sache: Roter Vampyr mit Erdaffinität schlägt blauen Drama-Vampyr.«


    Heath prustete los. Natürlich schwoll Erik sofort wieder der Kamm.


    »Nein!«, sagte Stevie Rae, bevor die zwei Blödmänner wieder anfangen konnten, sich verbale Tiefschläge zu verabreichen. »Entweder du sagst was Nettes oder du hältst die Klappe.«


    »Brauchst du mich, Stevie Rae?« Neben ihr tauchte Johnny B auf. »Hab gerade Darius getroffen, als der den Typ mit dem Pfeil nach drinnen brachte. Er hat mich zu dir geschickt.«


    »Ja«, sagte sie erleichtert. »Kannst du mit Heath die Vorderseite des Klosters bei der Lewis Street absuchen, ob sich noch irgendwo Rabenspötter verstecken?«


    »Schon dabei!« Johnny B boxte Heath spielerisch an die Schulter. »Komm, Quarterback, schau’n wir mal, was du so draufhast.«


    »Achtet vor allem auf die Bäume und dieses verflixte Schattenzeug«, sagte Stevie Rae und schüttelte den Kopf, als Heath sich duckte und Johnny B seinerseits tänzelnd ein paar Knüffe verpasste.


    »Alles klar«, sagte Dallas und machte sich mit Erik, der kein Wort mehr gesagt hatte, in die andere Richtung auf.


    »Beeilt euch«, rief Stevie Rae den beiden Teams nach. »Bald wird’s hell. Wir treffen uns in ’ner halben Stunde bei der Mariengrotte. Schreit, wenn ihr was findet, dann kommen wir anderen euch zu Hilfe.«


    Sie sah den vier Jungs nach, ob die auch wirklich dorthin verschwanden, wo sie sollten, dann drehte sie sich um und machte sich mit einem Seufzer in ihren eigenen Sektor auf. Mannomann, das kostete Nerven! Sicher, sie liebte Z mehr als alles in der Welt, aber wenn man sich mit ihren Jungs rumstreiten musste, fühlte man sich ’n bisschen wie ’ne Kröte in einem Tornado. Früher hatte sie Erik mal für den tollsten Typen der Welt gehalten. Jetzt, wo sie ein paar Tage mit ihm verbracht hatte, kam er ihr eher vor wie ein lausiger Schmerz im Arsch mit XXL-Ego. Heath war süß, aber nun mal nur ein Mensch. War schon richtig, dass Z sich Sorgen um ihn machte. Menschen gingen einfach leichter drauf als Vampyre oder auch Jungvampyre. Sie spähte noch mal über die Schulter, um vielleicht noch einen Blick auf Johnny B und Heath zu erhaschen, aber die frostige Dunkelheit und die Bäume hatten sich zwischen sie und die anderen geschoben, und sie sah niemanden mehr.


    Nicht, dass sie was dagegen hatte, zur Abwechslung mal allein zu sein. Johnny B würde schon auf Heath aufpassen. Sie war heilfroh, ihn und Eifersucht-Erik eine Weile los zu sein. Wenn sie die zwei beobachtete, wurde ihr immer klarer, was sie an Dallas hatte. Er war geradlinig und unkompliziert. Und er war so was wie ihr Freund. Aber das, was sie mit ihm am Laufen hatte, kam ihr nicht bei ihrem anderen Kram in die Quere. Dallas wusste, dass sie sich um ’ne Menge Zeug kümmern musste, und ließ sie machen. Und in der Freizeit war er für sie da. Easy-peasy-japanesy.


    Z könnte sich ’n Beispiel an mir nehmen, was Jungs angeht, dachte sie, während sie durch das kleine Eichengehölz hinter der Mariengrotte stapfte, das das Kloster von der geschäftigen Einundzwanzigsten Straße abschirmte.


    Also, eines war sicher: das Wetter war zum Heulen. Stevie Rae war kaum ein Dutzend Schritte gegangen, schon waren ihre kurzen blonden Locken total durchnässt. Mann, das Wasser tropfte ihr sogar von der Nase! Mit dem Handrücken wischte sie sich den nasskalten Mix aus Regen und Eis vom Gesicht. Und alles war so dunkel und still. Verrückt, dass an der Einundzwanzigsten keine einzige Straßenlampe brannte. Und nicht ein Auto fuhr vorbei– nicht mal eine Polizeistreife. Rutschend und schlitternd stolperte sie die Böschung hinunter, bis sie die Straße unter den Füßen spürte. Nur dank ihrer supercoolen Roter-Vampyr-Nachtsicht behielt sie die Orientierung. Als hätte Kalona, als er verduftete, alles Licht und alle Geräusche mitgenommen.


    Irgendwie war sie ganz schön angespannt. Sie schob sich das triefend nasse Haar aus der Stirn und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Hör auf, dich zu benehmen wie ’n Huhn! Hühner sind ’n feiges Pack! Schäm dich!« Aber beim Klang ihrer Stimme erschreckte sie sich nur noch mehr, weil die Worte in dem Eis und in der Dunkelheit so seltsam hallten.


    Warum in aller Welt war sie so schreckhaft? »Vielleicht, weil du was vor deiner allerbesten Freundin verbirgst«, brummte sie vor sich hin und presste dann schnell die Lippen aufeinander. Ihre Stimme war einfach viel zu laut für die schwarze, eisverhüllte Nacht.


    Aber sie würde Z davon erzählen. Wirklich! Bisher war nur keine Zeit gewesen. Und Z hatte selbst so viel zu tun, da musste sie ihr nicht noch mehr Stress bereiten. Und… und… darüber zu reden war halt nicht so leicht, nicht mal mit Zoey.


    Sie kickte mit dem Fuß gegen einen abgebrochenen, eisverkleideten Zweig. Ihr war klar, dass es ist nicht leicht keine Entschuldigung war. Sie würde mit Zoey reden. Sie musste. Aber nicht gleich. Später. Irgendwann.


    Besser, sie konzentrierte sich erst mal auf die Gegenwart.


    Blinzelnd, die Hand als Schirm über den Augen, um den piekenden Eisregen abzuhalten, spähte sie nach oben in die Zweige. Selbst bei der Dunkelheit und dem Unwetter sah sie noch ganz gut, und ein Stein fiel ihr vom Herzen, als sie keine großen dunklen Leiber über sich lauern sah. Auf dem Asphalt der Einundzwanzigsten Straße, wo es leichter zu gehen war, schritt sie den Rand des Klostergeländes ab, die Augen unablässig nach oben gerichtet.


    Sie war schon fast bei dem Zaun, der das Grundstück der Nonnen von dem des Luxus-Wohnhauses daneben trennte, als sie es roch.


    Blut.


    Irgendwie falsches Blut.


    Stevie Rae hielt an. In fast raubtierhafter Weise nahm sie die Witterung auf. Die Luft war von dem feuchten, dumpfen Geruch von Eis auf Erde erfüllt, vom frischen zimtähnlichen Duft der winterlichen Bäume und von der menschengemachten Ausdünstung des Asphalts unter ihren Füßen. Sie blendete all diese Gerüche aus und konzentrierte sich allein auf das Blut. Es war kein menschliches Blut, auch keines von einem Jungvampyr– es roch nicht nach Frühling und Sonnenlicht, nach Honig und Schokolade, nach Leben und Liebe und allem, wovon sie je geträumt hatte. Nein, dieses Blut roch zu dunkel. Zu schwer. Zu viel war darin, was nicht menschlich war. Aber es war trotz allem Blut, und es zog sie an, auch wenn sie tief drinnen wusste, wie falsch es war.


    Der fremde, anderweltliche Geruch führte sie zu den ersten scharlachroten Spritzern. In der stürmischen Dunkelheit kurz vor Tagesanbruch waren es selbst für ihre hochentwickelten Augen nur feuchte Tropfen auf der Eisfläche von Straße und Böschung. Aber Stevie Rae wusste: Es war Blut. Viel Blut.


    Aber nirgendwo war ein Mensch, Tier oder sonstiges Wesen zu sehen, von dem es hätte stammen können.


    Da war nur eine Spur aus flüssiger Dunkelheit, die sich immer deutlicher auf der Eisdecke abzeichnete und von der Straße weg ins dichteste Unterholz des Wäldchens hinter dem Kloster führte.


    Sofort setzten ihre Raubtierinstinkte ein. Fast lautlos und beinahe ohne zu atmen bewegte sich Stevie Rae die Blutspur entlang.


    Sie fand es unter einem der größten Bäume, zusammengekrümmt unter einem dicken, ausladenden, frisch heruntergefallenen Ast, als habe es sich dorthin verkrochen, um zu sterben.


    Stevie Rae durchlief ein Schauer des Entsetzens. Es war ein Rabenspötter.


    Er war riesig. Größer, als die Dinger aus der Entfernung ausgesehen hatten. Er lag auf der Seite, den Kopf flach auf dem Boden, daher konnte sie das Gesicht nicht gut sehen. Der gewaltige Flügel, der vor ihr lag, sah unnormal aus, offensichtlich gebrochen, und der menschliche Arm darunter war seltsam abgespreizt und blutig. Auch die Beine hatten menschliche Form. Im Tod hatte er sie an den Körper gezogen, wie bei einem Embryo. Sie erinnerte sich, dass sie Schüsse gehört hatte, als Zoey und ihre Leute wie eine Höllenarmee die Einundzwanzigste Straße entlang zum Kloster gesprengt waren. Also hatte Darius ihn vom Himmel geschossen.


    »Mannomann«, sagte sie tonlos. »Muss ’n verflixt fieser Sturz gewesen sein.«


    Sie formte die Hände zu einem Schalltrichter und wollte schon nach Dallas rufen, damit er und die anderen Jungs ihr halfen, die Leiche woandershin zu schaffen– da zuckte der Rabenspötter leicht und öffnete die Augen.


    Sie konnte sich nicht rühren. Sie starrte ihn an und er sie. Die Augen in dem Vogelgesicht weiteten sich überrascht und sahen plötzlich unwahrscheinlich menschlich aus. Sein Blick flitzte nach allen Seiten und hinter sie– er schien sich zu vergewissern, dass sie allein war. Automatisch duckte sich Stevie Rae, hob abwehrend die Hände und sammelte sich, um die Erde zu Hilfe zu rufen.


    Da hörte sie seine leise gesprochenen Worte.


    »Töte mich.« Er keuchte vor Schmerz. »Bring es zu Ende.«


    Seine Stimme klang so menschlich, so völlig unerwartet, dass Stevie Rae die Hände sinken ließ und einen Schritt zurücktaumelte. »Du kannst reden!«, entfuhr es ihr.


    Da tat der Rabenspötter etwas, was sie zutiefst erschütterte und den Lauf ihres Lebens unwiderruflich änderte.


    Er lachte.


    Es war ein trockener, sarkastischer Laut, der in einem Aufstöhnen des Schmerzes endete. Aber es war Lachen, und es verlieh seinen Worten Menschlichkeit.


    »Ja«, sagte er und rang nach Luft. »Ich kann reden. Bluten. Sterben. Töte mich. Mach’s kurz.« Er versuchte, sich aufzusetzen, als könne er seinen Tod kaum erwarten. Die Bewegung ließ ihn vor Qual aufschreien. Seine viel zu menschlichen Augen drehten sich nach oben, und er brach bewusstlos auf dem vereisten Boden zusammen.


    Stevie Rae handelte, bevor sie überhaupt merkte, dass sie sich dafür entschieden hatte. Bei ihm angekommen, zögerte sie nur eine Sekunde. Er war bäuchlings niedergesunken, und es war ein Leichtes für sie, seine Flügel beiseitezuschieben und ihn unter den Armen zu packen. Er war verdammt groß– also, ungefähr so wie ein kräftiger Mann, und sie machte sich darauf gefasst, dass er schwer sein würde, aber das war er nicht. Tatsächlich war er so leicht, dass es ein Kinderspiel war, ihn wegzuschleifen. Was sie zu ihrem eigenen Erstaunen auch tat, während ihr Gewissen in ihr zeterte: Was soll denn das? Hast du sie noch alle? Was soll das?


    Was bei allen guten Geistern tat sie da?


    Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, was sie nicht tun würde.


    Sie würde den Rabenspötter nicht töten.

  


  Drei


  
    Zoey


    »Wird er wieder gesund?« Ich bemühte mich zu flüstern, um Stark nicht zu wecken. Sichtlich erfolglos, denn seine geschlossenen Augenlider flatterten, und seine Lippen verzogen sich kaum merklich zu einem schmerzverzerrten Schatten seines flegelhaften halben Grinsens.


    »Ich bin noch nicht tot«, sagte er.


    »Und ich hab nicht mit dir geredet«, sagte ich viel verärgerter, als ich wollte.


    »Nicht so aufbrausend, u-we-tsi a-ge-hu-tsa«, ermahnte mich Grandma sanft, während Schwester Mary Angela, die Priorin des Benediktinerinnenklosters, ihr in das kleine Krankenzimmer half.


    »Grandma! Da bist du ja!« Ich eilte zu ihr und half ihr gemeinsam mit Schwester Mary Angela auf einen Stuhl.


    »Sie macht sich nur Sorgen um mich.« Stark hatte die Augen wieder geschlossen, aber auf seinen Lippen spielte noch immer die Spur eines Lächelns.


    »Das weiß ich, tsi-ta-ga-a-s-ha-ya. Aber Zoey ist eine Hohepriesterin in Ausbildung und muss lernen, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.«


    Tsi-ta-ga-a-s-ha-ya! Wenn Grandma nicht so bleich und zerbrechlich ausgesehen hätte und ich nicht, na ja, nicht insgesamt so besorgt gewesen wäre, hätte ich laut losgelacht. »Sorry, Grandma. Ich sollte mich besser beherrschen, aber das ist nicht so einfach, wenn die Leute, die ich mag, ständig fast sterben!«, erklärte ich eilig und holte tief Atem, um mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. »Und solltest du nicht im Bett sein?«


    »Bald, u-we-tsi a-ge-hu-tsa, bald.«


    »Was heißt denn tsi-ta-ga-s-was-auch-immer?« Stark bekam gerade von Darius eine dicke Salbe auf seine Brandwunde geschmiert, deshalb klang er etwas angespannt vor Schmerz, aber trotzdem erheitert und neugierig.


    »Tsi-ta-ga-a-s-ha-ya«, sprach Grandma das Wort sorgfältig richtig aus, »bedeutet Gockel.«


    Seine Augen glommen belustigt auf. »Es wird behauptet, Sie seien eine weise Frau.«


    »Was weit weniger von Interesse ist als das, was man von dir behauptet, tsi-ta-ga-a-s-ha-ya.«


    Stark lachte bellend auf und sog dann vor Schmerz die Luft ein.


    »Stillhalten!«, knurrte Darius.


    »Schwester, ich dachte, bei euch Nonnen wäre auch eine Ärztin.« Ich versuchte, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen.


    »Ein menschlicher Arzt kann ihm nicht helfen«, sagte Darius, bevor Schwester Mary Angela antworten konnte. »Er braucht Ruhe und Erholung und–«


    »Ruhe und Erholung reichen völlig aus«, unterbrach ihn Stark. »Wie schon gesagt, ich bin noch nicht tot.« Sein Blick suchte den von Darius, und ich sah, wie der Sohn des Erebos kurz nickte und mit den Schultern zuckte, als gäbe er dem jüngeren Vampyr in irgendeinem Punkt nach.


    Ich hätte den stummen Austausch einfach ignorieren sollen, aber meine Geduld war schon seit Stunden am Ende. »Okay, was verschweigt ihr mir?«


    Die Nonne, die Darius assistierte, bedachte mich mit einem langen, eisigen Blick. »Vielleicht sollte der verletzte Junge eine Bestätigung erhalten, dass sein Opfer nicht umsonst war.«


    Die schroffen Worte der Nonne trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Meine Kehle verengte sich, und ich brachte dem harten Blick der Frau gegenüber keine Erwiderung heraus. Was Stark zu opfern bereit gewesen war, war sein Leben gegen meines. Ich zwang meine trockene Kehle zu schlucken. Was war mein Leben wert? Ich war erst knapp siebzehn. Ich hatte immer und immer wieder bittere Fehler gemacht. Ich war die Reinkarnation eines Mädchens, das erschaffen worden war, um einen gefallenen Engel in die Falle zu locken, und das bedeutete, tief in meinem Innern konnte ich nicht anders, als ihn zu lieben, auch wenn ich genau wusste, dass das nicht gut war… überhaupt nicht gut…


    Nein. Ich war es nicht wert, dass Stark sein Leben für mich opferte.


    »Das weiß ich schon.« Starks Stimme schwankte plötzlich überhaupt nicht mehr, er klang kraftvoll und sicher. Ich blinzelte mir die Tränen aus den Augen.


    »Was ich getan habe, hat nur zu meinem Job gehört«, sagte er. »Ich bin ein Krieger. Ich habe mein Leben in den Dienst von Zoey Redbird, Hohepriesterin und Erwählte der Nyx, gestellt. Also arbeite ich für die Göttin. Umzufallen und ein bisschen verbrannt zu werden sind echt Kinkerlitzchen, wenn ich dafür Zoey geholfen habe, die Bösen zu besiegen.«


    »Wohl gesprochen, tsi-ta-ga-a-s-ha-ya«, sagte Grandma.


    »Schwester Emily, ich entlasse dich für den Rest der Nacht vom Krankenpflegedienst«, sagte Schwester Mary Angela. »Bitte schick stattdessen Schwester Bianca her. Ich würde dir raten, einige Zeit in aller Stille über Lukas 6,37 zu meditieren.«


    »Wie Sie wünschen, Schwester«, sagte die Nonne und beeilte sich, den Raum zu verlassen.


    »Lukas 6,37? Was steht da?«, fragte ich.


    »›Richtet nicht, so werdet ihr auch nicht gerichtet. Verdammet nicht, so werdet ihr nicht verdammt. Vergebet, so wird euch vergeben‹«, antwortete Grandma und tauschte ein Lächeln mit Schwester Mary Angela. In diesem Moment klopfte Damien an die halb offenstehende Tür.


    »Können wir reinkommen? Da ist jemand, der Stark dringend sehen muss.« Damien warf einen Blick über die Schulter und machte eine Zurückbleiben!-Geste. Das leise wuff!, das ihm antwortete, ließ stark vermuten, dass der Jemand eigentlich ein Je-Hund war.


    Abrupt wandte Stark den Kopf ab. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Lass sie nicht rein. Sag diesem Jack, sie gehört jetzt ihm.«


    »Nein.« Ich bedeutete Damien, der schon den Rückzug antreten wollte, er solle dableiben. »Jack soll Duchess reinbringen.«


    »Zoey, nein, ich–«, fing Stark an, aber als ich die Hand hob, verstummte er.


    »Bring sie einfach rein«, sagte ich und sah Stark in die Augen. »Vertraust du mir?«


    Er sah mich sehr, sehr lange an. Ich konnte ganz deutlich sehen, wie verletzlich er war und wie sehr es ihn schmerzte, aber schließlich nickte er knapp und sagte: »Ich vertraue dir.«


    »Dann kommt rein«, sagte ich.


    Damien drehte sich halb um, sagte etwas zu jemandem hinter sich und trat beiseite. Zuerst kam Jack, Damiens Freund, ins Zimmer. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen schimmerten verdächtig. Nach ein paar Schritten hielt er an und schaute zurück zur Tür.


    »Ja, komm. Alles in Ordnung. Er ist hier drin«, lockte er.


    Da tappte die hellgoldene Labradorhündin herein. Ich staunte, wie leise sie sich für einen so großen Hund bewegte. Neben Jack blieb sie kurz stehen, sah zu ihm hoch und wedelte mit dem Schwanz.


    »Alles in Ordnung«, wiederholte Jack. Er lächelte Duchess zu und wischte sich die Tränen ab, die er nicht hatte zurückhalten können. »Ihm geht’s jetzt besser.« Er machte eine Geste zum Bett hin. Duchess’ Blick folgte der Bewegung und blieb auf Stark haften.


    Ich schwör’s, wir hielten alle den Atem an, während der verletzte Junge und der Hund sich betrachteten.


    »Hi, Süße«, sagte Stark zögernd mit tränenerstickter Stimme.


    Duchess stellte die Ohren auf und hob den Kopf.


    Stark hielt ihr die Hand hin und winkte. »Komm her, Duch.«


    Als hätten seine Worte einen Damm gebrochen, sprang Duchess jappend und bellend auf ihn zu und tollte herum und führte sich unterm Strich so welpenhaft auf, wie man es bei ihrem über einen Zentner Lebendgewicht nun wirklich nicht erwartet hätte.


    »Nein!«, schimpfte Darius. »Nicht aufs Bett!«


    Duchess gehorchte und begnügte sich damit, ihren Kopf an Stark zu schmiegen, die Nase in seiner Achselhöhle zu vergraben und mit dem ganzen Körper zu wedeln, und Stark, der übers ganze Gesicht strahlte, schmuste mit ihr und sagte ihr immer und immer wieder, was für ein klasse Mädchen sie sei.


    Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich weinte, bis Damien mir ein Taschentuch reichte.


    »Danke«, murmelte ich und wischte mir die Tränen ab.


    Er lächelte mir flüchtig zu, trat dann zu Jack und tätschelte ihm die Schulter (und reichte ihm ebenfalls ein Taschentuch). Ich hörte ihn sagen: »Komm, lass uns mal schauen, wo die Schwestern uns untergebracht haben. Du brauchst dringend Schlaf.«


    Jack machte ein halb schniefendes, halb schluckaufähnliches Geräusch, nickte und ließ zu, dass Damien ihn zur Tür geleitete.


    »Wart mal, Jack«, rief Stark ihnen nach.


    Jack sah zurück zum Bett, wo Duchess ihren Kopf immer noch an Stark schmiegte, der ihr den Arm um den Hals gelegt hatte.


    »Danke, dass du auf Duchess aufgepasst hast, als ich nicht konnte.«


    »War kein Problem. Ich hatte noch nie einen Hund, deshalb wusste ich gar nicht, was für tolle Tiere sie sind.« In Jacks Stimme schlich sich ein kleiner Kiekser. Er räusperte sich und fuhr fort. »Ich– ich bin froh, dass du nicht mehr, äh, eklig und böse bist und so, und dass sie wieder zu dir kommen kann.«


    »Oh, was das angeht.« Stark verstummte und verzog das Gesicht, weil all die Bewegungen wohl doch ihren Tribut forderten. »Wird noch ein Weilchen dauern, bis ich wieder voll einsatzfähig bin, und selbst dann weiß ich nicht, welche Pflichten auf mich warten. Ich denke, du würdest mir ’nen Riesengefallen tun, wenn du damit einverstanden wärst, dass wir uns Duchess teilen.«


    Jacks Gesicht hellte sich auf. »Echt?«


    Stark nickte müde. »Echt. Könntet du und Damien Duch mit in euer Zimmer nehmen und sie vielleicht später noch mal zu mir bringen?«


    »Aber klar doch!«, sagte Jack und musste sich noch einmal räuspern. »Wie gesagt, sie hat mir überhaupt keine Mühe gemacht.«


    »Gut.« Stark nahm Duchess’ Schnauze in die Hand und sah dem Labrador in die Augen. »Mir geht’s gut, meine Süße. Geh mit Jack, damit ich ganz gesund werden kann.«


    Es musste ihm furchtbare Qualen bereiten, aber er setzte sich auf, beugte sich zu Duchess hinunter, gab ihr einen Kuss und ließ sie sein Gesicht ablecken. »Gutes Mädchen… so ist’s recht, meine Süße…«, flüsterte er, küsste sie noch einmal und sagte dann: »Geh jetzt mit Jack! Na geh schon!« Dabei zeigte er auf Jack.


    Die Hündin leckte ihm noch einmal übers Gesicht und gab ein unwilliges Winseln von sich, dann löste sie sich von dem Bett, trottete zu Jack hinüber und stupste ihn schwanzwedelnd mit der Schnauze an. Er wischte sich mit einer Hand die Tränen ab und streichelte sie mit der anderen.


    »Ich pass gut auf sie auf und bring sie gleich nach Sonnenuntergang wieder vorbei, okay?«


    Stark brachte ein Lächeln zustande. »Okay. Danke, Jack.« Dann ließ er sich wieder in die Kissen zurückfallen.


    »Er braucht jetzt Ruhe und Erholung«, erklärte Darius und fuhr fort, ihn zu verarzten.


    »Zoey, vielleicht kannst du mir helfen, deine Grandma in ihr Zimmer zu bringen?«, fragte Schwester Mary Angela. »Sie sollte sich auch ausruhen. Es war für uns alle eine lange Nacht.«


    Meine Sorge verlagerte sich von Stark auf Grandma, und mein Blick flog zwischen den beiden Personen, die mir so viel bedeuteten, hin und her.


    Stark räusperte sich. »Hey, kümmer dich um deine Grandma. Die Sonne geht gleich auf, das spüre ich. Dann gehen bei mir sowieso die Lichter aus.«


    »Okay… von mir aus.« Ich trat an sein Bett und stand erst mal ein bisschen hilflos da. Wie sollte ich mich verhalten? Ihn küssen? Ihm die Hand drücken? Ein blödes Kopf-hoch-Zeichen machen und ihn angrinsen? Ich meine, er war zwar nicht mein offizieller Freund, aber zwischen uns bestand eine Verbindung, die weit über das Kumpelmäßige hinausging. Befangen und besorgt und ziemlich aus dem Konzept gebracht, legte ich ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte: »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    Er schaute mich eindringlich an, und der Rest des Zimmers schien unwirklich zu werden. »Ich werde dein Herz immer gut behüten, selbst wenn dafür meines aufhören muss zu schlagen«, sagte er leise.


    Ich bückte mich, küsste ihn auf die Stirn und wisperte: »Lass uns alles dransetzen, dass das nicht passiert, ’kay?«


    »Okay«, erwiderte er.


    »Bis Sonnenuntergang«, verabschiedete ich mich dann von ihm und ging schnell wieder zu Grandma hinüber. Schwester Mary Angela und ich halfen ihr hoch und stützten sie– eigentlich trugen wir sie fast– aus Starks Zimmer hinaus und einen kurzen Gang entlang zu einem weiteren Krankenzimmer. Wie ich sie so festhielt, kam Grandma mir winzig und zerbrechlich vor, und mein Magen verkrampfte sich mal wieder vor Sorge um sie.


    »Hör auf, dich verrückt zu machen, u-we-tsi a-ge-hu-tsa«, sagte sie, während Schwester Mary Angela mehrere Kissen um sie herumdrapierte und ihr half, eine bequeme Lage zu finden.


    »Ich hole Ihnen Ihre Schmerzmittel«, sagte Schwester Mary Angela dann. »Ich werde auch noch einmal nachprüfen, ob in Starks Zimmer die Vorhänge wirklich ganz zugezogen und die Rollläden heruntergelassen sind. Derweil können Sie sich noch unterhalten, aber wenn ich zurückkomme, nehmen Sie Ihre Tabletten und schlafen.«


    »Sie sind eine harte Zuchtmeisterin, Mary Angela«, sagte Grandma.


    »Das sagen gerade Sie, Sylvia«, gab die Nonne zurück und verließ raschen Schrittes den Raum.


    Grandma lächelte mich an und klopfte auf ihren Bettrand. »Komm, setz dich zu mir, u-we-tsi a-ge-hu-tsa.«


    Ich setzte mich zu Grandma, zog die Beine an und versuchte achtzugeben, dass ich nicht das Bett durcheinanderbrachte. Ihr Gesicht war voller Blutergüsse und Verbrennungen von dem Airbag, der ihr das Leben gerettet hatte. Auf ihrer Lippe und Wange waren je eine kurze dunkle Naht zu sehen. Ihr Kopf war verbunden, und ihr rechter Arm steckte in einem furchteinflößenden Gipsverband.


    »Welche Ironie, dass meine Wunden so schlimm aussehen, wo sie doch viel weniger schmerzhaft und tief sind als die unsichtbaren Wunden in dir, nicht wahr?«, fragte sie.


    Ich wollte ihr versichern, dass es mir wirklich gutging, aber ihre nächsten Worte versetzten dem Rest meiner zähen Verleugnung den Todesstoß.


    »Wie lange weißt du schon, dass du die Reinkarnation des Mädchens A-ya bist?«

  


  Vier


  
    Zoey


    »Ich hab mich von der ersten Sekunde, als ich Kalona sah, zu ihm hingezogen gefühlt«, sagte ich langsam. Ich hatte nicht vor, Grandma anzulügen, aber das machte es nicht leichter, ihr die Wahrheit zu sagen. »Aber bei fast allen Jungvampyren und selbst den Vampyren war es ja ähnlich– es sah so aus, als hätte er sie irgendwie verzaubert.«


    Grandma nickte. »Das habe ich schon von Stevie Rae gehört. Aber bei dir war es anders? Da war mehr als dieser magische Charme, über den er verfügt?«


    »Ja. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich unter seinem Zauber gestanden hätte.« Ich schluckte, mühsam, weil meine Kehle so trocken war. »Ich hab ihm nie abgenommen, dass er Erebos sei, und mir war klar, dass er mit Neferet böse Pläne schmiedet. Ich wusste, dass an ihm was Finsteres war. Aber trotzdem wollte ich ihm nahe sein– nicht nur, weil ich dachte, er könnte sich vielleicht doch noch für das Gute entscheiden, sondern weil ich ihn wollte, auch wenn ich genau wusste, dass das falsch war.«


    »Aber du hast gegen das Begehren angekämpft, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Du hast deinen eigenen Weg gewählt, den der Liebe und des Guten, den Weg deiner Göttin. Und dadurch konnte diese Kreatur vertrieben werden. Du hast dich für die Liebe entschieden«, wiederholte sie langsam. »Lass dieses Wissen Balsam auf die Wunde sein, die er deiner Seele zugefügt hat.«


    Das panikartige Gefühl und die Enge in meiner Brust begannen sich zu lösen. »Ich kann meinen eigenen Weg wählen«, sagte ich mit größerer Überzeugung, als ich empfand, seit ich erkannt hatte, dass ich eine Reinkarnation von A-ya war. Dann runzelte ich die Stirn. Es war nicht zu leugnen, dass sie und ich etwas miteinander zu tun hatten. Ob man es nun Essenz oder Geist oder Seele nannte, es verband mich mit diesem Unsterblichen so sicher, wie er jahrhundertelang in der Erde gefangen gewesen war. »Ich bin nicht A-ya«, sagte ich etwas ruhiger, »aber das mit Kalona hab ich noch nicht ganz geklärt. Was soll ich tun, Grandma?«


    Grandma nahm meine Hand und drückte sie. »Wie du schon sagtest– du folgst deinem Weg. Und dieser Weg führt dich jetzt geradewegs in ein warmes, weiches Bett, wo du den ganzen Tag schlafen wirst.«


    »Immer schön eine Krise nach der anderen?«


    »Immer nur eine Angelegenheit nach der anderen«, sagte sie.


    »Höchste Zeit, dass du deinen eigenen Rat befolgst, Sylvia«, sagte Schwester Mary Angela, die mit einem Pappbecher voll Wasser in der einen und ein paar Tabletten in der anderen Hand ins Zimmer trat.


    Grandma lächelte der Nonne matt zu und nahm die Medikamente entgegen. Ich bemerkte, dass ihre Hände zitterten, als sie die Tabletten auf die Zunge legte und das Wasser trank.


    »Grandma, ich lass dich jetzt in Ruhe.«


    »Ich liebe dich, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Das hast du heute sehr gut gemacht.«


    »Ohne dich hätte ich’s nicht geschafft. Ich liebe dich auch, Grandma.« Ich beugte mich zu ihr herunter und küsste sie auf die Stirn, und als sie die Augen schloss und sich mit einem zufriedenen Lächeln in die Kissen zurücklegte, folgte ich Schwester Mary Angela aus dem Zimmer. Kaum waren wir im Gang, bestürmte ich sie mit Fragen. »Haben Sie alle unterbringen können? Läuft mit den roten Jungvampyren alles gut? Wissen Sie, ob Stevie Rae Erik und Heath und keine-Ahnung-wen-noch zusammentrommeln konnte, um nach den Rabenspöttern zu suchen? Ist es da draußen ruhig?«


    Schwester Mary Angela hob die Hand, um meinen Wortschwall zu stoppen. »Kind, hol erst einmal Atem und lass mich antworten.«


    Ich unterdrückte einen Seufzer, schaffte es aber, den Mund zu halten, während wir den Gang entlanggingen und sie mir erzählte, dass die Nonnen ein paar Räume im Keller gemütlich als ›Wohnheim‹ für die roten Jungvampyre hergerichtet hätten, nachdem Stevie Rae ihnen erklärt hatte, dass diese sich unter der Erde am wohlsten fühlten. Meine Leute waren in den Gästezimmern über der Erde untergebracht, und ja, es hatte schon Entwarnung gegeben, dass die Luft draußen rein sei.


    Ich lächelte sie an. »Danke. Sie sind echt toll, wissen Sie das?«


    Vor einer geschlossenen Tür am Ende des Ganges hielten wir an. »Nichts zu danken. Ich diene lediglich Unserer Lieben Frau.« Sie zog die Tür auf. »Das ist die Treppe zum Keller. Mir wurde gesagt, dass die meisten von euch jungen Leuten dort unten seien.«


    »Zoey! Da bist du ja. Du musst unbedingt runterkommen! Du ahnst nicht, was Stevie Rae gemacht hat«, rief mir Damien zu und sprang die Treppe herauf.


    Ich bekam sofort den nächsten Magenkrampf und eilte ihm entgegen. »Was denn? Was ist passiert?«


    Er grinste. »Nichts ist passiert. Es ist nur schlichtweg unglaublich.« Er nahm mich an der Hand und zog mich mit.


    »Da hat Damien recht«, stimmte Schwester Mary Angela zu, die uns nachkam. »Aber ich würde dafür plädieren, dass ›unglaublich‹ der falsche Ausdruck dafür ist.«


    »Würde ›grauenvoll‹ oder ›entsetzlich‹ es besser treffen?«, fragte ich.


    Damien drückte meine Hand. »Mach dir nicht immer gleich solche Sorgen. Du hast heute Nacht Kalona und Neferet besiegt. Alles wird gut.«


    Ich erwiderte seinen Händedruck und zwang mich zu lächeln und nicht ganz so sorgenvoll dreinzuschauen, obwohl ich tief im Herzen wusste: Was heute Nacht passiert war, war kein Abschluss oder gar ein Sieg gewesen. Sondern ein entsetzlicher, grauenvoller Anfang.


    


    »Wow.« Ungläubig betrachtete ich meine Umgebung.


    »Wow hoch zehn trifft’s eher«, sagte er.


    »Das hat wirklich Stevie Rae gemacht?«


    »Hat mir Jack jedenfalls gesagt.« Damien und ich standen nebeneinander und starrten in die Tiefe des frisch ausgehobenen Gangs.


    Ich sprach aus, was ich dachte. »Okay. Ganz schön unheimlich.«


    Damien sah mich merkwürdig an. »Wie meinst du das?«


    Ich schwieg kurz, weil ich nicht sicher war, was ich damit gemeint hatte, obwohl der Tunnel mir entschieden ein unbehagliches Gefühl verursachte. »Na ja, also, es ist, hm… so dunkel.«


    Damien lachte. »Selbstverständlich ist es dunkel. Es ist ein Loch in der Erde. Löcher in der Erde sind immer dunkel.«


    »Auf mich wirkt es natürlicher als ein Loch in der Erde«, sagte Schwester Mary Angela, die sich zu uns vor den Tunneleingang gesellte und gemeinsam mit uns in die Schwärze spähte. »Ich könnte nicht sagen, warum, aber ich empfinde es als tröstlich. Vielleicht liegt es ja daran, wie es riecht.«


    Wir schnupperten. Ich roch, na ja, Dreck. Aber Damien sagte: »Riecht aromatisch und gesund.«


    »Wie ein frisch gepflügtes Feld«, stimmte die Nonne zu.


    »Schau, es ist kein bisschen unheimlich, Z. Ich würde mich hier definitiv verstecken, wenn ein Tornado käme«, sagte Damien.


    Ich kam mir hyperempfindlich und ein bisschen dumm vor. Ganz langsam stieß ich den Atem aus und blickte noch mal in den Tunnel hinein, wobei ich versuchte, ihn mit anderen Augen zu sehen und ihm mit geschärften Instinkten nachzuspüren. »Könnte ich kurz Ihre Lampe haben, Schwester?«


    »Aber sicher.« Schwester Mary Angela reichte mir die schwere, viereckige Hochleistungslampe, mit deren Hilfe sie uns aus dem Hauptkeller in diesen kleinen Seitentrakt geleitet hatte, den sie den Wurzelkeller nannte. Der Eissturm, der die letzten Tage in Tulsa gewütet hatte, hatte die Stromversorgung des Klosters lahmgelegt– ebenso die des größten Teils der Stadt. Es gab im Kloster zwar Dieselgeneratoren, dank deren in den wichtigsten Räumen ein paar elektrische Lampen brannten, und zusätzlich standen Millionen Kerzen herum, die die Nonnen so liebten, aber an den Wurzelkeller hatten sie keine Energie verschwendet, daher war diese Handlampe die einzige Lichtquelle. Ich leuchtete damit in das Loch hinein.


    Der Tunnel war nicht sehr breit. Mit ausgestreckten Armen konnte ich mühelos beide Wände berühren. Und die Decke befand sich höchstens einen Kopf über mir. Wieder schnupperte ich, auf der Suche nach diesem tröstlichen Geruch, den die Nonne und Damien offenbar wahrnahmen. Ich rümpfte die Nase. Das Loch stank nach modriger Dunkelheit, nach Wurzeln und allem möglichen Zeug, das durch das Graben an die Oberfläche gebracht worden war. In meiner Vorstellung krabbelte dieses Zeug und war irgendwie glitschig. Unwillkürlich kribbelte es mich am ganzen Körper.


    Innerlich gab ich mir einen Ruck. Warum sollte mich ein Tunnel in der Erde derart anekeln? Ich hatte eine Erdaffinität. Ich konnte die Erde beschwören. Es gab keinen Grund, Angst vor ihr zu haben.


    Mit zusammengebissenen Zähnen tat ich einen Schritt in den Tunnel hinein. Dann noch einen. Und noch einen.


    »Äh, hey, Z, geh nicht so weit rein. Du hast das Licht. Ich weiß nicht, ob Schwester Mary Angela nicht Angst bekommt, wenn wir hier im Dunkeln zurückbleiben.«


    Ich drehte mich um und leuchtete grinsend und kopfschüttelnd zurück zum Eingang, wo Damien mit beklommener und Schwester Mary Angela mit heiterer Miene standen.


    »Du hast Angst, dass die Nonne Angst im Dunkeln hat?«


    Damien trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


    Schwester Mary Angela legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Lieb von dir, dass du dir Gedanken um mich machst, Damien, aber ich habe keine Angst vor der Dunkelheit.«


    Ich warf Damien einen Blick zu, der ausdrücken sollte: Sei nicht so’ne Memme. In diesem Moment traf mich dieses Gefühl. Die Luft hinter mir veränderte sich. Ich wusste: Ich war nicht mehr allein im Tunnel. Blankes Entsetzen kroch mir die Wirbelsäule herauf, und plötzlich hatte ich den Drang zu rennen– so schnell wie möglich aus dem Tunnel zu fliehen und nie, nie wieder einen Fuß hier hineinzusetzen.


    Fast hätte ich es getan. Aber zu meiner Überraschung wurde ich vorher wütend. Ich hatte gerade erst einem gefallenen Unsterblichen die Stirn geboten– einem Wesen, mit dem ich irgendwie seelenverwandt war– und war ich da weggelaufen? Nein.


    Ich würde es auch jetzt nicht tun.


    »Zoey? Was ist denn?« Damiens Stimme klang weit entfernt. Ich wirbelte herum und stellte mich wieder der Dunkelheit.


    Urplötzlich materialisierte sich darin ein unstetes Licht, wie das glimmende Auge eines Höhlenmonsters. Die Lichtquelle war nicht groß, aber so hell, dass sie mir sofort bunte Flecken auf die Netzhaut brannte und mich halb blendete. Als ich wieder aufsah, stand dicht vor mir ein Ungetüm mit drei Köpfen, einer wilden, wogenden Mähne und Schultern, die auf groteske Art nicht zueinanderpassten.


    Da tat ich, was jedes anständige Mädchen getan hätte. Ich schnappte nach Luft und gab den durchdringendsten Schrei von mir, den ich zustande brachte. In der nächsten Sekunde kam er in dreifacher Lautstärke von dem einäugigen, dreiköpfigen Monster zurück. Hinter mir hörte ich Damien aufkreischen, und ich schwöre, selbst Schwester Mary Angela gab ein entgeistertes Keuchen von sich. Ich wollte gerade losrennen wie der Teufel, als einer der Köpfe aufhörte zu kreischen und sich vor mich in den Strahl der Handlampe stellte.


    »Scheiße, Zoey, was hast du denn? Wir sind’s doch nur, die Zwillinge und ich. Jag uns keinen solchen Schrecken ein.«


    »Aphrodite?« Ich presste die Hand aufs Herz, weil ich das Gefühl hatte, es springe mir gleich aus der Brust, so wild klopfte es.


    »Natürlich, wer denn sonst«, sagte sie und marschierte angewidert an mir vorbei. »Göttin! Jetzt reiß dich aber mal zusammen.«


    Die Zwillinge standen noch im Tunnel. Erin hatte die Hand so fest um eine dicke Stumpenkerze gekrampft, dass ihre Knöchel weiß waren. Sie und Shaunee standen so dicht nebeneinander, dass ihre inneren Schultern fast keinen Platz mehr fanden. Beide hatten riesige Augen und wirkten wie erstarrt.


    »Äh, hi«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass ihr da drin seid.«


    Shaunee taute zuerst auf. »Nicht?« Vorsichtig fuhr sie sich mit der zitternden Hand über die Stirn. »Bin ich vor Schreck weiß geworden, Zwilling?«


    Erin blinzelte ihre beste Freundin an. »Ich glaub, das ist unmöglich.« Trotzdem musterte sie Shaunee mit zusammengekniffenen Augen. »Nee, bist du nicht. Hast immer noch einen traumhaften Cappuccino-Teint.« Diejenige ihrer Hände, die nicht die Kerze hielt, fing an, panisch nach ihrem dicken goldenen Haar zu tasten. »Sind mir vielleicht die Haare ausgefallen oder vorzeitig grau und hässlich geworden?«


    Ich sah sie finster an. »Erin, deine Haare sind weder ausgefallen noch grau geworden, und Shaunee, du kannst nicht vor Schreck weiß werden. Himmel, ihr habt mich zuerst erschreckt!«


    »Also, beim nächsten Mal, wenn du Neferet und Kalona verscheuchen willst, musst du nur so kreischen«, sagte Erin.


    »Ja, das hat geklungen, als hättest du auch den letzten Rest Verstand verloren, verdammt nochmal«, erklärte Shaunee. Und die beiden rauschten an mir vorbei.


    Ich folgte ihnen in den Wurzelkeller, wo Damien sich Luft zufächelte und Schwester Mary Angela gerade ein Kreuzzeichen schlug. Ich stellte die Lampe auf einem Tisch ab, auf dem massenhaft Gläser mit irgendwas standen, was in dem trüben Licht aussah wie konservierte Embryos.


    »Also, jetzt mal im Ernst, was habt ihr da unten gemacht?«, fragte ich.


    »Dieser Dallas hat uns erklärt, wie man von hier aus zum Bahnhof kommt«, sagte Shaunee.


    »Er meinte, der Weg sei cool, und Stevie Rae habe ihn gemacht«, fügte Erin hinzu.


    »Also dachten wir, wir schauen ihn uns mal mit eigenen Augen an«, schloss Shaunee.


    »Und wie kommt’s, dass du dabei warst?«, fragte ich Aphrodite.


    »Das Dynamische Duo wollte nicht allein gehen, und da haben sie mich gebeten, sie zu beschützen.«


    Bevor ein typisches Zwillingsgezicke ausbrechen konnte, fragte Damien: »Aber wie seid ihr so plötzlich aufgetaucht?«


    »Easy-peasy.« Mit der Kerze in der Hand ging Erin zielstrebig wieder ein Stück in den Tunnel. Ein paar Schritte weiter, als ich gekommen war, drehte sie sich um und sah uns an. »Hier biegt der Tunnel scharf nach links ab.« Sie trat zur Seite, und ihr Licht verschwand. Einen Augenblick später tauchte sie samt Kerze wieder auf. »Deshalb haben wir uns erst im letzten Augenblick gesehen.«


    »Wirklich erstaunlich, wie Stevie Rae das hingekriegt hat«, sagte Damien. Ich bemerkte, dass er sich dem Tunnel nicht wieder näherte, sondern in der Nähe der Lampe blieb.


    Schwester Mary Angela hingegen trat in den Eingang. Ehrfürchtig berührte sie die Wand der neuerstandenen Erdhöhle. »Dies mag Stevie Raes Werk sein, aber sie tat es mit göttlicher Hilfe.«


    »Meinen Sie mit ›göttlicher Hilfe‹ wieder Ihre abgefahrene These von wegen die Jungfrau Maria ist nur ’ne andere Form von Nyx?« Wir alle schraken zusammen, als vom anderen Ende des Wurzelkellers Stevie Raes Okie-Singsang ertönte.


    »Ja, Kind. Genau das meine ich.«


    »Nehmen Sie’s nich krumm, aber das ist so ungefähr das Schrägste, was ich je gehört hab.« Stevie Rae kam zu uns herüber. Irgendwie sah sie bleich aus. Und dann wehte mir ein seltsamer Geruch in die Nase, aber da grinste sie, und ihr Gesicht war wieder ganz Stevie Rae, niedlich und altvertraut. »Hey, Z, kam das Mordsgekreische, das ich gehört hab, etwa von dir?«


    »Äh. Ja.« Ich konnte nicht anders als zurückzugrinsen. »Ich war gerade im Tunnel und nicht darauf vorbereitet, plötzlich in Aphrodite und die Zwillinge reinzurennen.«


    »Oh, das erklärt alles. Aphrodite hat schon was von ’nem Schreckgespenst.«


    Ich lachte und ergriff die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Apropos Schreckgespenster, habt ihr da oben noch Rabenspötter gefunden?«


    Stevie Rae wich meinem Blick aus. »Keine Gefahr weit und breit. Alles im grünen Bereich.«


    »Da bin ich aber froh«, sagte Schwester Mary Angela. »Was sind das nur für missgestaltete Kreaturen– weder Mensch noch Tier.« Sie erschauerte. »Ich bin froh, dass sie weg sind.«


    »Aber es war nich ihre Schuld«, sagte Stevie Rae plötzlich verteidigend.


    »Bitte?« Die Nonne wirkte höchst verwirrt.


    »Sie hatten ja nich darum gebeten, so geboren zu werden– so durcheinandergemixt aus Vergewaltigung und Hass. Eigentlich waren sie Opfer.«


    »Mir tun sie nicht leid.« Ich wunderte mich, warum Stevie Rae klang, als wollte sie die scheußlichen Rabenspötter in Schutz nehmen.


    Damien schüttelte sich. »Müssen wir noch länger darüber reden?«


    »Nee, von mir aus nich«, sagte Stevie Rae schnell.


    »Gut. Ich hab Zoey ohnehin nur hierhergebracht, um ihr deinen Tunnel zu zeigen, Stevie Rae. Ich muss sagen, er ist beeindruckend.«


    »Danke, Damien! War echt cool, als ich kapiert hab, dass ich das tatsächlich kann.« Stevie Rae trat an mir vorbei in den Tunneleingang. Sofort schien sie in die vollkommene Dunkelheit eingebettet, die sich hinter ihr weiter erstreckte wie die Gedärme einer riesigen ebenholzfarbenen Schlange. Sie hob die Arme und drückte die Handflächen gegen die Erdwände. Mit einem Mal erinnerte sie mich an eine Szene aus Samson und Delilah, einem uralten Film, den ich vor etwa einem Monat mit Damien gesehen hatte. Das Bild, das mir durch den Kopf ging, war die Szene, als Delilah den blinden Samson zwischen die mächtigen Säulen führte, die das Stadion stützten, auf dem all die scheußlichen Leute saßen, die sich über ihn lustig machten. Da hatte er seine magische übermenschliche Stärke zurückerhalten, und es hatte damit geendet, dass er die Säulen auseinanderdrückte und darunter begraben wurde und…


    »Oder, Zoey?«


    »Hä?« Ich blinzelte, noch ganz verstört von der schrecklichen Untergangsszene.


    »Ich hab gesagt, als ich den Tunnel gegraben hab, hat nich Maria die Erde bewegt, sondern die Macht, die Nyx mir gegeben hat. Liebe Güte, du hörst mir aber auch überhaupt nich zu.« Stevie Rae hatte die Hände von den Tunnelwänden genommen und bedachte mich mit ihrem Was geht wohl gerade in ihrem Kopf vor?-Blick.


    »Sorry, was hast du von Nyx gesagt?«


    »Nur, dass ich nich glaub, dass Nyx und die piefige Jungfrau Maria was miteinander zu tun haben. War doch nich die Mama von Jesus, die mir geholfen hat, den Tunnel zu graben.« Sie hob eine Schulter. »Nich dass ich Sie vor’n Kopf stoßen will, Schwester, aber so denk ich halt.«


    »Du bist gänzlich frei, eine eigene Meinung zu haben, Stevie Rae«, sagte die Nonne so ruhig wie immer. »Nur eines: Nicht an etwas zu glauben vermindert nicht die Chance, dass es doch so ist.«


    »Nun, ich habe darüber nachgedacht, und ich persönlich finde die Hypothese gar nicht so gewagt«, sagte Damien. »Denk daran, dass im Handbuch für Jungvampyre I auf einem der Bilder, die für die vielen Gesichter der Nyx stehen, die Jungfrau Maria zu sehen ist.«


    »Echt?«, fragte ich.


    Damien bedachte mich mit einem strengen Blick, der deutlich sagte: Du solltest dich wirklich mehr mit dem Schulstoff beschäftigen. Dann nickte er und sprach in seinem besten Dozenten-Ton weiter. »Ja. Es ist vielfach dokumentiert, dass zur Zeit der Ausbreitung des Christentums in Europa viele Heiligtümer der Gaia und auch der Nyx zu Marienheiligtümern umgewandelt wurden, lange bevor sich die endgültige Konversion der Menschen zum…«


    Damiens leiernder Vortrag war ein so beruhigendes Hintergrundgeräusch, dass ich noch einen Blick in den Tunnel wagte. Die Dunkelheit war tief und dicht. Schon wenige Zentimeter hinter Stevie Rae sah ich gar nichts mehr. Absolut nichts. Unwillkürlich stellte ich mir vor, dass sich darin Gestalten verbargen. Jemand oder etwas konnte da lauern, nur wenige Meter von uns entfernt, und wir würden es niemals erfahren, wenn es nicht gesehen werden wollte. Und das machte mir Angst.


    Hey, das ist lächerlich!, schalt ich mich. Ist doch nur ein Tunnel. Aber die irrationale Angst nagte an mir. Was mich leider wütend machte, und ich hätte am liebsten zurückgebissen. Also tat ich– wie jede dumme Statistenblondine in einem Horrorfilm– einen Schritt in die Dunkelheit hinein. Und noch einen.


    Und wurde von der Finsternis verschlungen.


    Mit dem Verstand wusste ich genau, dass mich nur ein, zwei Meter von dem Wurzelkeller und meinen Freunden trennten. Ich konnte hören, wie Damien weiter seinen Vortrag über Religion und die Göttin hielt. Aber es war nicht mein Verstand, der mir in wilder Furcht den Brustkorb zu sprengen drohte. Mein Herz, meine Seele, mein innerstes Wesen– wie man es auch nennen mag– schrie mir tonlos zu: Renn! Flieh! Bring dich in Sicherheit!


    Ich spürte den Druck der Erde auf mir lasten, als wäre um mich kein Hohlraum mehr, sondern er hätte sich gefüllt, ich wäre von Erde bedeckt… erstickt… gefangen…


    Mein Atem ging schneller und schneller. Mir war klar, dass ich wahrscheinlich hyperventilierte, aber ich konnte nicht anders. Ich wollte vor dem gähnenden Loch zurückweichen, das vor mir in die absolute Schwärze führte, aber alles, wozu ich noch fähig war, war ein halber Stolperschritt nach hinten. Meine Füße gehorchten mir nicht! Vor meinen Augen funkelten Lichtpunkte, blendeten mich, während alles andere in einem grauen Nebel verschwamm. Und dann fiel ich… und fiel…

  


  Fünf


  
    Zoey


    Die Dunkelheit hob sich nicht. Sie hatte sich nicht nur über meine Sehkraft gelegt, sondern löschte auch all meine Sinne aus. Ich hatte das Gefühl, als ob ich um Atem ringen müsste, um mich schlagen, in der Hoffnung, irgendwas zu finden– etwas, was ich berühren, hören oder sehen, irgendwas, wodurch ich mich an die Wirklichkeit klammern konnte. Aber ich hatte keinerlei Wahrnehmungen mehr. Der Kokon aus Dunkelheit und das panische Jagen meines Herzschlags waren alles, was noch existierte.


    War ich tot?


    Nein, das glaubte ich nicht. Ich erinnerte mich, dass ich in dem Tunnel unter dem Benediktinerinnenkloster gestanden hatte, nur ein paar Meter von meinen Freunden entfernt. Ich war wegen der Dunkelheit in Panik geraten, aber davon konnte ich nicht tot umgefallen sein.


    Aber ich hatte Angst gehabt. Ich wusste noch, was für eine wahnsinnige Angst ich gehabt hatte.


    Und dann war da nichts mehr außer Dunkelheit.


    Was ist mit mir passiert?, schrie es in mir. Nyx! Hilf mir, Göttin! Bitte zeig mir irgendein Licht…


    Lausche mit deiner Seele…


    Ich glaubte vor Erleichterung aufzuschreien, als der süße, tröstliche Klang der Stimme meiner Göttin in mir ertönte, aber als ihre Worte verflogen waren, blieben wieder nur die erbarmungslose Dunkelheit und Stille zurück.


    Wie zum Henker sollte ich mit meiner Seele lauschen?


    Ich versuchte, zur Ruhe zu kommen und zu horchen, aber da war nur Schweigen– ein seelenzerfressendes, schwarzes, leeres, vollkommenes Schweigen, wie ich es noch nie erlebt hatte. Da war nichts Vertrautes, woran ich mich orientieren konnte. Ich wusste nur–


    Da traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht.


    Es gab etwas, woran ich mich orientieren konnte. Ein Teil von mir hatte diese Dunkelheit schon einmal durchlebt.


    Ich konnte nichts sehen. Ich konnte nichts tasten. Ich konnte nichts tun außer mich nach innen zu wenden, nach dem Teil von mir zu suchen, der dies hier verstehen und mich vielleicht wieder hinausführen konnte.


    Wieder regte sich meine Erinnerung, und diesmal trug sie mich fort in eine Zeit lange vor jener Nacht im Tunnel unter dem Kloster. Zugleich mit meinem Widerstand fielen die Jahre von mir ab, bis ich endlich, endlich wieder zu fühlen begann.


    Langsam kehrten meine Sinne zurück. Ich begann, etwas außer meinen eigenen Gedanken zu hören. Um mich herum dröhnte der Schlag einer Trommel, und in ihn hinein woben sich die fernen Stimmen von Frauen. Auch mein Geruchssinn regte sich wieder, und ich erkannte den muffigen Geruch, der mich an den Tunnel erinnerte. Schließlich konnte ich die Erde unter meinem bloßen Rücken spüren. Nur einen Augenblick lang hatte ich Zeit, die Flut meiner wiederkehrenden Sinne zu ordnen, ehe der Rest meines Bewusstseins mit einem Ruck erwachte. Ich war nicht allein! Ich lag auf dem Rücken auf der Erde, aber jemandes Arme hielten mich fest umschlungen.


    Und dann sprach er.


    »Oh, Göttin, nein! Lass dies nicht wahr sein!«


    Es war Kalonas Stimme, und meine spontane Reaktion war, zu schreien und mich blindlings von ihm loszustrampeln. Aber ich hatte keine Gewalt über meinen Körper, und die Worte, die aus meinem Mund kamen, waren nicht meine eigenen.


    »Pssst, verzweifle nicht. Ich bin bei dir, Liebster.«


    »Du hast mich in die Falle gelockt!« Ungeachtet der Beschuldigung, die er mir an den Kopf warf, verstärkte sich sein Griff, und ich erkannte die kalte Leidenschaft seiner unsterblichen Umarmung.


    »Ich habe dich gerettet«, entgegnete meine seltsame, fremde Stimme, und mein Körper schmiegte sich enger an seinen. »Es war dir nicht bestimmt, auf dieser Welt zu wandeln. Das ist der Grund, weshalb du so unglücklich, so unersättlich warst.«


    »Ich hatte keine Wahl! Die Sterblichen verstehen nicht.«


    Meine Arme schlangen sich um seinen Hals. Meine Finger spielten mit seinem schweren, weichen Haar. »Aber ich verstehe. Hier bei mir kannst du Frieden finden. Leg deine verzweifelte Rastlosigkeit ab. Ich werde dich trösten.«


    Noch ehe er sprach, spürte ich seinen Widerstand brechen. »Ja«, flüsterte Kalona. »Ich werde meinen Gram in dich versenken, und meine verzweifelte Sehnsucht wird endlich gestillt werden.«


    »Ja, mein Liebster– mein Gefährte– mein Krieger… ja…«


    Das war der Augenblick, als ich mich in A-ya verlor. Ich hätte nicht mehr sagen können, wo ihr Begehren endete und meine Seele begann. Hätte ich noch eine Wahl gehabt, ich hätte sie nicht gewollt. Ich wusste nur, dass ich dort war, wo ich hingehörte– in Kalonas Armen.


    Seine Schwingen bedeckten uns und milderten die Kälte seiner Berührung so, dass sie mich nicht versengte. Seine Lippen legten sich auf meine. Ruhig, Zoll für Zoll erforschten wir einander, und über allem lag ein Gefühl des Staunens und der Hingabe. Als unsere Körper sich im Einklang miteinander zu bewegen begannen, war das ein Augenblick reinster Glückseligkeit.


    Und dann, mit einem Mal, begann ich mich aufzulösen.


    »Nein!«, entrang sich ein Schrei meinen Lippen und meiner Seele. Ich wollte nicht fort! Ich wollte bei ihm bleiben. Mein Platz war an seiner Seite!


    Aber wieder hatte ich keine Gewalt über mich, und ich spürte mich vergehen, mit der Erde verschmelzen. A-ya schluchzte, ihre brechende Stimme formte zwei Worte, die in meinem Kopf widerhallten: ERINNERE DICH…


    


    Etwas klatschte brennend auf meine Wange. Ich sog tief den Atem ein, und er vertrieb den letzten Rest Dunkelheit aus meinem Geist. Ich öffnete die Augen und musste im Strahl der Handlampe blinzelnd die Augen zusammenkneifen. »Ich erinnere mich.« Meine Stimme klang so eingerostet, wie mein Gehirn sich anfühlte.


    »Du erinnerst dich also wieder, wer du bist? Oder soll ich dir noch eine verpassen?«, fragte Aphrodite.


    Mein Geist war noch nicht wieder auf Touren, er protestierte noch immer dagegen, aus der Dunkelheit gerissen zu werden. Noch einmal blinzelte ich und schüttelte den umnebelten Kopf. »Nein!«, stieß ich so heftig aus, dass Aphrodite automatisch zurückwich.


    »Na gut«, sagte sie. »Du kannst mir später danken.«


    Statt ihrer beugte sich Schwester Mary Angela über mich. Sie strich mir die Haare aus dem Gesicht, das sich kalt und verschwitzt anfühlte. »Zoey, bist du wieder bei uns?«


    »Ja«, sagte ich tonlos.


    »Was war los, Zoey? Warum hast du hyperventiliert?«


    »Du fühlst dich aber nicht krank, oder?« Erins Stimme klang ein bisschen zittrig.


    »Du hast nicht vor, dir die Lunge aus dem Leib zu husten oder so?« Shaunee sah so durcheinander aus, wie ihr Zwilling sich anhörte.


    Stevie Rae schob die Zwillinge beiseite und kniete sich zu mir. »Sag was, Z. Bist du echt okay?«


    »Mir geht’s gut. Ich sterbe nicht, wirklich, kein bisschen.« Meine Gedanken hatten sich wieder geordnet, auch wenn ich es irgendwie nicht schaffte, die letzten Spuren der Verzweiflung abzuschütteln, die ich mit A-ya durchlebt hatte. Mir war klar, dass meine Freunde in Sorge waren, mein Körper könnte sich der Wandlung widersetzen. Ich zwang mich, ganz ins Hier und Jetzt zurückzukehren, und streckte Stevie Rae die Hand hin. »Hier, hilf mir auf. Mir geht’s schon wieder besser.«


    Stevie Rae zog mich auf die Füße und stützte mich fürsorglich am Ellbogen, als ich leicht schwankte, bevor ich mein Gleichgewicht wiederfand.


    Damien musterte mich eindringlich. »Was war da los, Z?«


    Was sollte ich antworten? Sollte ich meinen Freunden gestehen, dass ich gerade eine unglaublich lebensechte Erinnerung an ein vergangenes Leben durchgemacht hatte, in dem ich mich dem Typen hingegeben hatte, der heute unser Feind war? Ich hatte noch nicht mal die Zeit gehabt, mich in dem Labyrinth ungeahnter Gefühle zurechtzufinden, die die Erinnerung in mir aufgestört hatte. Wie sollte ich sie meinen Freunden begreiflich machen?


    »Erzähl es uns nur, Kind«, sagte Schwester Mary Angela. »Die Wahrheit zu hören ist stets weniger erschreckend, als im Ungewissen zu tappen.«


    Ich seufzte und erklärte: »Ich hab Angst vor dem Tunnel bekommen.«


    »Angst? So als ob was darin wäre?« Damien hörte endlich auf, mich anzustarren, und spähte nervös in die dunkle Öffnung.


    Die Zwillinge zogen sich ein Stück weiter in den Wurzelkeller zurück.


    »Nein, es ist nichts da drin.« Ich zögerte. »Also, glaube ich wenigstens. Aber das war nicht der Grund, warum ich Angst hatte.«


    »Jetzt erzähl uns bloß nicht, du wurdest ohnmächtig, weil du Angst vor der Dunkelheit hattest«, sagte Aphrodite.


    Alle starrten mich an.


    Ich räusperte mich.


    »Hey, Leute«, sagte Stevie Rae. »Vielleicht ist es ja etwas, worüber Zoey nich reden will.«


    Ich sah meine beste Freundin an und erkannte: wenn ich jetzt nicht erzählte, was mir gerade widerfahren war, würde ich nicht den Mut finden, ihr das anzutun, wovon ich wusste, dass es dringend nötig war.


    »Stimmt«, sagte ich zu ihr. »Ich will nicht darüber reden, aber ich bin’s euch schuldig, dass ihr die Wahrheit erfahrt.« Ich ließ den Blick über den Rest der Gruppe schweifen. »Ich hatte deshalb solche Angst, weil meine Seele den Tunnel wiedererkannt hat.« Noch einmal räusperte ich mich und sprach weiter. »Ich habe mich daran erinnert, wie ich mit Kalona in der Erde gefangen war.«


    »Du meinst, es ist also wirklich etwas von A-ya in dir?«, fragte Damien vorsichtig.


    Ich nickte. »Ich bin ich, aber irgendwie bin ich trotzdem auch ein Teil von ihr.«


    Damien stieß einen langen Atemzug aus. »Interessant…«


    »Okay, und was zum Teufel bedeutet das für dein Verhältnis zu Kalona heute?«, fragte Aphrodite.


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!«, brach es aus mir hervor. Der Stress und die göttinerbärmliche Verwirrung wegen des Vorfalls vor einigen Minuten kochten in mir über. »Ich hab keine verdammten Antworten! Ich hab nur diese Erinnerung und hatte noch null Zeit, mir Gedanken darüber zu machen. Könnt ihr vielleicht mal aufhören, mich zu bestürmen, ich würde gerne erst mal das Chaos in mir ordnen?«


    Alle scharrten verlegen herum, murmelten so was wie ›okay‹ und warfen mir Blicke à la jetzt ist sie reif für die Klapse zu. Ich ignorierte meine gaffenden Freunde und die unbeantworteten Kalona-Fragen, die fast sichtbar in der Luft zu schweben schienen, und wandte mich an Stevie Rae. »Erklär mir bitte ganz genau, wie du diesen Tunnel gemacht hast.«


    An den Fragezeichen in ihren blauen Augen konnte ich erkennen, dass sie von meinem Ton überrascht war. Weil ich nicht klang wie ›oh Mist, ich bin gerade in Ohnmacht gefallen und muss jetzt schnell das Thema wechseln, weil’s mir furchtbar peinlich ist, diese reinkarnierte Tussi zu sein‹. Ich klang wie eine Hohepriesterin.


    »Na ja, das war kein großes Ding.« Stevie Rae machte einen unbehaglichen, nervösen Eindruck, als ob sie mit aller Macht versuchte, unbeschwert zu wirken, weil sie sich ganz und gar nicht so fühlte. »Hey, geht’s dir auch wirklich gut? Sollen wir nich lieber hochgehen und dir erst mal ’ne Cola besorgen oder so? Ich mein’, wenn du hier Flashbacks kriegst, wär’s doch sicher viel besser, woanders zu reden.«


    »Mir geht’s gut. Und ich will jetzt und hier hören, wie du das mit dem Tunnel gemacht hast.« Unverwandt erwiderte ich ihren Blick. »Also, erzähl’s mir.«


    Ich spürte, wie die anderen einschließlich Schwester Mary Angela unserem Wortwechsel erstaunt und neugierig folgten, aber ich konzentrierte mich nur auf Stevie Rae.


    »’kay. Na, du weißt ja, dass die Tunnel aus der Prohibitionszeit praktisch unter jedem Gebäude in der Innenstadt langlaufen?«


    Ich nickte. »Ja.«


    »Und du weißt auch noch, dass ich dir gesagt hatte, ich hätte sie ’n bisschen erkundet, um zu schauen, wohin sie führen?«


    »Ja, weiß ich noch.«


    »Okay. Also, ich hab mir auch diesen halb eingestürzten Durchgang angeschaut, von dem Ant vorgestern erzählt hat– er zweigt von den Tunnels ab, die sich unterm Philtower Building langziehen.« Ungeduldig nickte ich wieder. »Na ja, er war voller Geröll und Dreck, aber ich hab in dem kleinen Loch rumgestochert, das noch übrig war, hab ’ne Ladung Dreck rausgeholt und den Arm durchgestreckt, und da hab ich ’nen kühlen Luftzug gespürt. Da dachte ich, dass auf der anderen Seite vielleicht noch mehr Tunnel wären. Also hab ich den Dreck weggeschoben– mit den Händen und meinem Geist und meinem Element. Und die Erde hat mir gehorcht.«


    »Gehorcht? Hat sie gebebt oder so?«


    »Nee, eher sich bewegt. So wie ich’s wollte. In meinem Kopf.« Sie hielt inne. »Ist nich so leicht zu erklären. Aber im Endeffekt ist der Dreck, der den Tunnel versperrt hatte, zusammengeschrumpft, und ich konnte durchgehen. Und auf der anderen Seite war ein wirklich richtig alter Tunnel.«


    »Und der war nicht mit Beton ausgekleidet wie die unter dem Bahnhof und in der Innenstadt, sondern naturbelassen, richtig?«, fragte Damien.


    Stevie Rae lächelte und nickte, dass ihr das blonde Haar um die Schultern tanzte. »Jep! Und statt Richtung Innenstadt verlief er Richtung Tulsa-Mitte.«


    »Bis hierher?« Ich versuchte, im Kopf zu schätzen, wie viele Kilometer das wohl waren, und gab es auf. Okay, ich bin zwar eine totale Niete in Mathe, aber es war auf jeden Fall ein ganz schönes Stück.


    »Nee. Die Sache war, als ich diesen Tunnel gefunden und sozusagen eröffnet hatte, hab ich ihn erst mal erkundet. Also, sein Anfang liegt unter so’nem Seitenbau vom Philtower Building. Ich fand’s komisch und irgendwie cool, dass er von der Innenstadt wegführte.«


    »Woher wusstest du das überhaupt?«, unterbrach Damien sie. »Wie konntest du die Richtung so genau einschätzen?«


    »Für mich ist das doch easy-peasy! Ich weiß immer, wo Norden ist, wegen der Erde, verstehst du. Und wenn ich den Norden hab, weiß ich alles andere.«


    »Hmm«, machte er.


    »Weiter«, bat ich. »Was war dann?«


    »Dann war er zu Ende. Einfach so. Und bis du mir den Zettel gegeben hast, dass wir zu den Nonnen gehen sollen, hab ich mich auch nich weiter darum gekümmert. Ich meine, klar hatte ich vor, ihn mir irgendwann genauer anzuschauen, aber das kam mir nich so dringend vor. Aber als du sagtest, wir müssten vielleicht hierher ins Kloster, musste ich dauernd an den Tunnel denken und dass er in diese Richtung führte. Also ging ich ihn wieder lang. Und dann hab ich darüber nachgedacht, wohin ich wollte und wie sehr ich mir wünschte, dass der Tunnel dorthin führt. Und ich hab wieder geschoben, wie damals, als ich die Öffnung größer machen wollte, nur stärker. Und wusch! hat die Erde gemacht, was sie sollte, und tataa! Hier sind wir«, beendete sie ihre Erzählung mit einem breiten Grinsen und ausgebreiteten Armen.


    In die Stille, die Stevie Raes Worten folgte, ertönte Schwester Mary Angelas Stimme, völlig normal und nüchtern, was dazu führte, dass ich sie noch mehr bewunderte. »Wahrlich bemerkenswert. Stevie Rae, auch wenn wir uns uneins sind, was die Quelle deiner Gabe angeht, ich staune nichtsdestotrotz darüber, wie mächtig sie ist.«


    »Danke, Schwester! Ich find Sie auch ziemlich genial, vor allem für ’ne Nonne.«


    »Wie konntest du da unten sehen?«, fragte ich.


    »Ach, ich hab kein so Problem damit, im Dunkeln zu sehen, aber weil die anderen Kids darin noch nich ganz so gut sind wie ich, hab ich ’n paar Laternen aus den Tunneln beim Bahnhof mitgebracht.« Sie zeigte auf einige Öllaternen in den dunkeln Ecken des Wurzelkellers, die mir bisher nicht aufgefallen waren.


    »Trotzdem, es ist ’n ganz schön weiter Weg«, sagte Shaunee.


    »Aber echt. Muss ziemlich finster und unheimlich gewesen sein«, sagte Erin.


    »Nee, ich find die Erde nich wirklich unheimlich, und die roten Jungvampyre auch nich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, war kein großes Ding. Eigentlich war’s sogar babyleicht.«


    »Und hast du alle roten Jungvampyre problemlos hierherbringen können?«, fragte Damien.


    »Jep.«


    »Welche alle?«, fragte ich.


    »Was soll das heißen, welche alle? So sagt man nich, Z. Ich hab alle hergebracht, die ihr kennengelernt habt, plus Erik und Heath und Jack. Wen meinst du sonst noch?« Sie sprach ganz normal, aber zum Schluss lachte sie seltsam nervös auf und sah mir die ganze Zeit nicht in die Augen.


    Mein Magen verkrampfte sich. Stevie Rae log mich immer noch an. Und ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte.


    »Ich denke, vielleicht ist Zoey verunsichert, weil sie erschöpft ist, wie nicht anders zu erwarten nach ihren Erlebnissen der heutigen Nacht.« Schwester Mary Angelas warme Hand auf meiner Schulter war ebenso tröstlich wie ihre Stimme. »Wir sind alle müde«, fügte sie hinzu und schloss Stevie Rae, die Zwillinge, Aphrodite und Damien in ihr Lächeln ein. »Der Tag bricht bald an. Geht zu euren Freunden in eure Quartiere und schlaft. Wenn ihr euch gut erholt habt, wird alles ganz anders aussehen.«


    Ich nickte matt und vertraute mich Schwester Mary Angelas Führung an, hinaus aus dem Wurzelkeller und die Treppe hinauf, die wir vorhin heruntergestiegen waren. Aber statt uns bis in den Flur im Erdgeschoss zu führen, öffnete sie auf der anderen Seite des Treppenabsatzes eine Tür, die ich nicht bemerkt hatte, als ich Damien entgegengerannt war. Dahinter war eine kürzere Treppe, die in einen Teil des Hauptkellers führte– einen geräumigen, normal aussehenden Betonkeller, der eigentlich als Wäscheraum diente, aber kurzfristig zum Schlafsaal umfunktioniert worden war. An beiden Seitenwänden reihten sich provisorische, gemütlich mit Kissen und Decken bestückte Betten aneinander. In einem davon lag bereits ein jungengroßes Bündel. Der Schopf roter Haare über der Decke, die er fast über den ganzen Kopf gezogen hatte, verriet mir, dass es Elliott war, der sich schon aufs Ohr gehauen hatte. Der Rest der roten Jungvampyre hockte bei den Waschmaschinen und Wäschetrocknern auf Metall-Klappstühlen von der Sorte, bei der mir immer der Po kalt wird, vor einem großen Flachbildfernseher, der auf einer Waschmaschine stand. Immer wieder gähnte jemand, was darauf hindeutete, dass es wirklich schon fast Tag war, aber sie schienen total gefesselt von dem, was da auf dem Bildschirm abging. Ich sah genauer hin und spürte, wie sich ein Grinsen auf meinem müden Gesicht ausbreitete.


    »The Sound of Music? Die schauen The Sound of Music?« Ich musste lachen.


    Schwester Mary Angela hob eine Augenbraue. »Das ist einer unserer Lieblingsfilme. Ich dachte, den Jungvampyren könnte er auch gefallen.«


    »Er ist ein Klassiker«, sagte Damien.


    »Ich fand diesen Nazitypen immer richtig süß«, sagte Shaunee.


    »Nur leider verpfeift er die Trapps«, sagte Erin.


    »Ja, da war er nicht mehr so süß«, bestätigte Shaunee. Die Zwillinge schnappten sich je einen Klappstuhl und setzten sich zu den anderen vor den Fernseher.


    »Aber Julie Andrews mag jeder«, sagte Stevie Rae.


    »Nur sie hätte diesen verdammten verzogenen Gören eins verpassen sollen«, mischte sich Kramisha ein, die ganz vorn am Fernseher saß. »Sorry wegen ›verdammt‹, Schwester, aber das sind verzogene Gören.«


    »Sie brauchten nur etwas Liebe, Aufmerksamkeit und Verständnis, wie alle Kinder«, sagte die Nonne.


    »Okay. Würg«, sagte Aphrodite. »Ehrlich, bevor ihr jetzt in Lobeshymnen auf den Engel Maria ausbrecht und ich mir meine zarten Handgelenke durchbeißen muss, damit ich nicht kotze, verschwinde ich besser und werde Darius und mein Zimmer suchen.« Sie wackelte mit den Brauen und wollte aus dem Keller stöckeln.


    »Aphrodite«, rief Schwester Mary Angela ihr nach. Als Aphrodite sich zu ihr umdrehte, sprach sie weiter. »Ich denke, Darius ist noch mit Stark beschäftigt. Du kannst ihm gern eine gute Nacht wünschen. Dein Zimmer findest du im dritten Stock. Du teilst es mit Zoey. Nicht mit Darius.«


    »Ugh«, machte ich leise.


    Aphrodite verdrehte die Augen. »Warum überrascht mich das nicht?« Und sie vollendete ihren Abgang, wobei sie halblaut etwas vor sich hin murmelte.


    »Sorry, Z«, sagte Stevie Rae, nachdem sie Aphrodite ein spöttisches Augenrollen hinterhergeschickt hatte. »Ich wär total gern mit dir in einem Zimmer, aber ich glaub, ich sollte besser hier unten bleiben. Nach Sonnenaufgang bin ich echt tausendmal lieber unterirdisch, außerdem denk ich, ich sollte in der Nähe der roten Jungvampyre sein.«


    »Ist schon okay«, sagte ich ein bisschen zu schnell. War es jetzt schon so weit, dass ich nicht mehr mit meiner ABF allein sein wollte?


    »Sind alle anderen oben?«, fragte Damien. Ich sah, dass er sich suchend umschaute– natürlich nach Jack.


    Ich hingegen hatte mich nach keinem meiner beiden Freunde umgeschaut. Tatsächlich hatte ich nach ihrem dämlichen Testosterongeplänkel draußen immer mehr den Eindruck, dass Single zu sein auch seine Vorteile hatte.


    Und außerdem waren da Kalona und diese Erinnerung, die ich am liebsten nie gehabt hätte.


    »Jep, alle anderen sind oben in der Cafeteria oder schon im Bett. Hey, Erde an Zo! Komm hoch, die Nonnen haben ’ne Riesenauswahl an Doritos, und ich hab sogar ’ne Cola für dich gefunden– mit Koffein und Zucker.« Leichtfüßig sprang Heath die letzten drei Stufen in den Keller hinunter.

  


  Sechs


  
    Zoey


    »Danke, Heath.« Ich unterdrückte einen Seufzer, als er auf mich zukam und mir grinsend eine Tüte Nacho-Chips mit Käse und eine Dose Cola hinhielt.


    »Z, wenn’s dir wirklich gutgeht, würde ich gern Jack suchen und nachsehen, ob mit Duchess alles in Ordnung ist, und dann lege ich mich hin und werde erst mal eine kleine Ewigkeit schlafen«, sagte Damien.


    »Kein Problem«, erwiderte ich schnell, weil ich verhindern wollte, dass Damien in Gegenwart von Heath etwas über meine A-ya-Erinnerung sagte.


    Während ich die Cola in einem Zug austrank, fragte Stevie Rae: »Wo ist Erik?«


    »Der ist noch draußen und spielt den King«, antwortete Heath.


    »Habt ihr noch was gefunden, nachdem ich gegangen bin?« Ihr Ton war plötzlich so scharf, dass ein paar der roten Jungvampyre sich von Maria und den Trapps ablenken ließen, die gerade ›My Favorite Things‹ sangen und herübersahen.


    »Nee, der Klugscheißer muss nur unbedingt noch mal alles durchchecken, was Dallas und Johnny B und ich schon gecheckt haben.«


    Bei der Erwähnung seines Namens sah Dallas auf. »Alles bestens da draußen, Stevie Rae.«


    Stevie Rae winkte ihn zu sich, und er eilte zu ihnen. Sie senkte die Stimme. »Erzähl.«


    »Ich hab dir doch schon alles erzählt, bevor du runter bist.« Dallas’ Blick wanderte zurück zum Bildschirm, auf dem hellbraune Ponys zu sehen waren… ein frischer Apfelstrudel…


    Stevie Rae gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Hörst du mal zu? Ich bin nich mehr draußen. Ich bin hier drinnen. Also erzähl noch mal.«


    Dallas seufzte, wandte sich ihr zu und ließ ein süßes, nachsichtiges Lächeln aufblitzen. »Okay, okay. Aber nur, weil du so nett fragst.« Stevie Rae runzelte die Stirn, und er fuhr fort. »Also, Johnny B und Erik und Heath hier«, er nickte Heath knapp zu, »und ich haben gesucht, wie du’s gesagt hast. War echt kein Spaß, weil alles so glatt war, und eiskalt war’s auch.« Er verstummte. Stevie Rae sah ihn unverwandt an, bis er weitersprach. »Also, wie du schon weißt, haben wir uns dann wieder an der Mariengrotte getroffen, und als du kamst, haben wir dir das mit den drei Leichen an der Lewis, Ecke Einundzwanzigste erzählt. Du hast gesagt, wir sollen uns darum kümmern, und bist reingegangen. Also haben wir uns darum gekümmert, und dann haben Johnny B und Heath und ich uns nach drinnen verzogen, weil wir uns was Trockenes anziehen und was essen und uns vor den Fernseher knallen wollten. Erik ist noch draußen, denk ich.«


    »Warum?«, fragte sie barsch.


    Dallas zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, Heath hat recht. Der Kerl ist ’n Klugscheißer.«


    »Leichen?«, fragte Schwester Mary Angela.


    Dallas nickte. »Ja, wir haben drei tote Rabenspötter gefunden. Darius muss sie abgeschossen haben, sie hatten nämlich Schusswunden.«


    Schwester Mary Angela senkte die Stimme. »Was habt ihr mit den toten Wesen gemacht?«


    »Wir haben sie in die Mülltonnen hinterm Kloster geworfen, wie Stevie Rae gesagt hat. Draußen ist es arschkalt, die halten sich. Und so vereist, wie’s ist, kommt in den nächsten Tagen bestimmt kein Müllwagen vorbei. Wir dachten, da drin können sie bleiben, bis wir uns überlegt haben, was wir mit ihnen machen.«


    Die Nonne war bleich geworden. »Oh. Meine Güte.«


    »Ihr habt sie in die Mülltonnen geworfen? Ich hab nie gesagt, dass ihr sie in die Mülltonnen werfen sollt!«, zeterte Stevie Rae lautstark.


    »Pssst!«, zischte Kramisha, und die Fernsehfraktion warf uns böse Blicke zu.


    Schwester Mary Angela winkte uns, ihr zu folgen, und wir fünf verließen rasch den Keller und stiegen die Treppe hinauf in den Flur im Erdgeschoss.


    »Dallas, das kann doch nich wahr sein, dass ihr sie in die Mülltonnen gepackt habt!«, fuhr Stevie Rae ihn an, sobald wir außer Hörweite der anderen waren.


    »Was hätten wir denn mit ihnen machen sollen, ’n Grab schaufeln und ’ne Messe lesen?«, gab Dallas zurück, dann schielte er zu Schwester Mary Angela. »Sorry, Schwester, das sollte keine Gotteslästerung sein. Meine Leute sind auch katholisch.«


    »Nein, nein, ich weiß, du hast es nicht so gemeint«, sagte die Nonne etwas zittrig. »Leichen… über Leichen hatte ich mir überhaupt keine Gedanken gemacht.«


    Heath tätschelte ihr etwas unsicher den Arm. »Machen Sie sich keine Sorgen, Schwester. Mit denen müssen Sie sich nicht rumschlagen. Ich weiß schon, wie das für Sie sein muss, all dieser Kram: der Geflügeltyp, Neferet, die Rabenspötter, also, ich weiß, das muss man erst mal–«


    »Verflixt noch mal, wir können sie nicht in den Mülltonnen lassen«, fiel Stevie Rae ihm ins Wort, als habe sie ihn gar nicht gehört. »Das gehört sich nich.«


    »Warum nicht?«, fragte ich ruhig. Ich hatte bisher geschwiegen, weil ich Stevie Rae beobachtet hatte, die immer wütender geworden war.


    Plötzlich hatte sie kein Problem mehr damit, meinen Blick zu erwidern. »Weil es nich richtig ist, deshalb.«


    »Aber das sind Monster, die teils unsterblich sind und alles darangesetzt hätten, uns in Sekundenbruchteilen zu töten, wenn Kalona es ihnen befohlen hätte«, sagte ich.


    »Teils unsterblich und teils was?«, konterte Stevie Rae.


    Ich runzelte die Stirn. Heath kam mir mit der Antwort zuvor. »Teils Vogel?«


    »Nein.« Stevie Rae sah ihn nicht einmal an. Ihr Blick durchbohrte mich. »Der Vogel gehört zum unsterblichen Teil. Ihr Blut ist zur Hälfte unsterblich und zur Hälfte menschlich. Menschlich, Zoey. Und die menschliche Hälfte tut mir leid, und ich glaub, sie hat’s nich verdient, auf den Müll geworfen zu werden.«


    Etwas an ihrem Blick, am Klang ihrer Stimme traf mich echt tief. Ich gab das Erstbeste zurück, was mir in den Sinn kam. »Damit mir jemand leid tut, ist schon mehr nötig als eine zufällige Blutsverwandtschaft.«


    Stevie Raes Augen blitzten auf, und sie zuckte zurück, als hätte ich sie geschlagen. »Das ist dann wohl einer der Unterschiede zwischen dir und mir.«


    Da kapierte ich mit einem Mal, warum Stevie Rae in der Lage war, Mitleid mit den Rabenspöttern zu haben. Auf ganz komische Weise erkannte sie sich wohl selbst in ihnen wieder. Sie war gestorben und aufgrund von etwas, was man vermutlich als ›Zufall‹ bezeichnen könnte, wiedererweckt worden– ohne den größten Teil ihrer Menschlichkeit. Durch einen anderen ›Zufall‹ hatte sie dann ihre Menschlichkeit wieder zurückbekommen. So gesehen taten sie ihr wahrscheinlich leid, weil sie wusste, wie es war, teils Mensch, teils Monster zu sein.


    »Hey«, sagte ich leise und wünschte, sie und ich wären wieder wie früher im House of Night und könnten so unbeschwert miteinander reden wie damals. »Zwischen einem Zufall, der dazu führt, dass etwas schon widernatürlich geboren wird, und einem Unglück, das jemandem zustößt, nachdem er schon geboren ist, besteht ein Riesenunterschied. Im ersten Fall wird man zu dem gemacht, was man ist– im anderen Fall wird versucht, dich in etwas zu verwandeln, was du nicht bist.«


    »Hä?«, sagte Heath.


    »Ich glaube, was Zoey sagen will, ist, dass sie versteht, warum Stevie Rae mit den toten Rabenspöttern mitfühlt, obwohl sie nichts mit ihnen gemein hat«, sagte Schwester Mary Angela. »Und Zoey hat recht. Diese Kreaturen sind dunkle Wesenheiten, und auch wenn mich die Tatsache erschüttert, dass sie tot sind, verstehe ich, dass sie sterben mussten.«


    »Ihr habt beide unrecht. Das ist nich, was ich denk, aber ich will jetzt nich mehr darüber reden.« Stevie Rae drehte sich um und ging durch den Flur davon.


    »Stevie Rae?«, rief ich ihr nach.


    Sie drehte nicht mal den Kopf. »Ich such jetzt Erik und überzeug mich, dass draußen echt alles okay ist, und schick ihn rein. Wir können dann später reden.« Sie öffnete eine Tür, die nach draußen führte, und knallte sie hinter sich zu.


    »So ist sie normalerweise nicht«, sagte Dallas.


    »Ich werde für sie beten«, flüsterte Schwester Mary Angela.


    »Keine Sorge«, sagte Heath. »Sie kommt bald wieder rein. Die Sonne geht ja gleich auf.«


    Ich rieb mir das Gesicht. Wahrscheinlich hätte ich Stevie Rae nach draußen folgen, sie zwingen sollen, mir genau zu erzählen, was mit ihr los war. Aber ich konnte mich in dem Moment nicht mit noch einem Problem beschäftigen. Ich war ja nicht mal mit meiner A-ya-Erinnerung weitergekommen. Ich fühlte sie in mir lauern, ganz hinten, wie eine geheime, lastende Schuld.


    »Zo, alles okay? Du siehst aus, als bräuchtest du dringend ’n bisschen Schlaf. Und wir anderen auch.« Heath gähnte.


    Ich blinzelte und schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Ja, hast recht. Ich geh gleich ins Bett. Zuerst will ich noch mal nach Stark sehen– ganz kurz.«


    »Sehr kurz«, sagte Schwester Mary Angela.


    Ich nickte und sagte, ohne Heath anzusehen: »Mhm, okay, also. Bis in acht Stunden oder so.«


    »Gute Nacht, Kind.« Schwester Mary Angela umarmte mich und flüsterte: »Und möge Unsere Liebe Frau dich segnen und über dich wachen.«


    »Danke, Schwester«, flüsterte ich zurück und erwiderte die Umarmung.


    Als ich sie losließ, nahm Heath zu meiner Überraschung meine Hand. Ich sah ihn fragend an.


    »Ich begleite dich zu Starks Zimmer.«


    Mir fiel kein Gegenargument ein. Also zuckte ich mit den Schultern, und Hand in Hand gingen wir los. Keiner von uns sagte etwas; wir gingen einfach nebeneinander den Flur entlang. Heath’ Hand war warm und vertraut, und mühelos passte ich mich seinem Schritt an. Ich war gerade dabei, mich zu entspannen, da räusperte er sich.


    »Hey. Äh. Ich wollte mich für das Theater vorhin mit Erik entschuldigen. Das war bescheuert. Ich hätte mich nicht ärgern lassen dürfen.«


    »Das ist wahr. Aber er kann schon echt ätzend sein«, sagte ich.


    Heath grinste. »Ach was. Du schießt ihn bald in den Wind, nicht wahr?«


    »Heath, ich will nicht mit dir über Erik reden.«


    Sein Grinsen wurde nur breiter. Ich verdrehte die Augen.


    »Komm schon. Mich kannst du nicht täuschen. Dazu kenn ich dich zu gut. Du kannst Besserwisser nicht leiden.«


    »Halt die Klappe und geh weiter«, sagte ich, aber ich drückte seine Hand, und er erwiderte den Druck. Er hatte recht– ich mochte keine Besserwisser, und er kannte mich viel zu gut.


    Vor uns machte der Flur einen Knick, und genau in der Ecke lag ein Alkoven mit einem großen Fenster und einer gemütlichen Bank davor, genau richtig zum Lesen oder so. Auf dem Fensterbrett stand eine wunderschöne Porzellan-Marienstatue, neben der rechts und links mehrere Kerzen brannten. Heath und ich blieben vor dem Fenster stehen.


    »Schön«, sagte ich leise.


    »Ja. Ich hab Maria nie besonders beachtet, aber diese ganzen Statuen von ihr mit den Kerzen davor sehen cool aus. Glaubst du, die Nonne hat recht? Dass Maria vielleicht Nyx ist und Nyx Maria?«


    »Keine Ahnung.«


    »Aber redet Nyx denn nicht mit dir?«


    »Doch, schon, manchmal, aber über die heilige Jungfrau haben wir uns bisher noch nicht unterhalten.«


    »Na ja, vielleicht kannst du sie nächstes Mal ja fragen.«


    »Vielleicht«, sagte ich.


    Und dann standen wir einfach nur da, hielten uns an der Hand und betrachteten die tanzenden goldenen Flammen und ihren Widerschein auf der glänzenden Statue. Ich dachte gerade, wie schön es doch wäre, wenn meine Göttin mich mal zu einem Zeitpunkt besuchen würde, an dem es nicht gerade um Leben oder Tod ging, als Heath herausplatzte: »Ich hab gehört, Stark hat dir ’nen Kriegereid geschworen.«


    Ich musterte ihn sorgfältig und suchte nach Anzeichen, ob er angepisst oder eifersüchtig war, aber alles, was ich in seinen blauen Augen sah, war Neugier.


    »Ja.«


    »Es heißt, das wär ’ne ziemlich besondere Verbindung.«


    »Ja, stimmt.«


    »Stark ist der, der mit Pfeil und Bogen immer trifft, ja?«


    »Ja.«


    »Das heißt also, wenn du ihn bei dir hast, ist das ungefähr so, als hättest du den Terminator als Bodyguard?«


    Da musste ich lächeln. »Na ja, so ein Muskelprotz wie Arnie ist er nicht, aber der Vergleich ist ganz gut.«


    »Liebt er dich auch?«


    Die Frage traf mich völlig unerwartet. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Aber wie schon seit der Grundschule schien Heath mal wieder instinktiv zu wissen, was er sagen musste. »Sag mir einfach die Wahrheit.«


    »Ja. Ich glaube, er liebt mich.«


    »Und du ihn?«


    »Vielleicht«, gab ich widerstrebend zu. »Aber das ändert nichts daran, was ich für dich empfinde.«


    »Aber was bedeutet es für unser Verhältnis zueinander?«


    Seltsam, wie seine Worte Aphrodites Frage aufzugreifen schienen, was die A-ya-Erinnerung für mein Verhältnis zu Kalona bedeutete. Ich war überfordert, weil ich auf beide Fragen keine Antwort wusste. Ich versuchte, mir die Kopfschmerzen wegzumassieren, die in meiner rechten Schläfe zu pochen begannen. »Ich vermute, es bedeutet, dass wir aufeinander geprägt und genervt sind.«


    Heath schwieg. Er betrachtete mich nur mit diesem schmelzenden, traurigen, vertrauten Blick, der viel mehr darüber sagte, wie tief ich ihn verletzte, als ein Dutzend heftige Szenen zwischen uns es gekonnt hätten.


    Mir brach fast das Herz.


    »Heath, es tut mir so leid. Aber ich… ich…« Meine Stimme brach, und ich setzte neu an. »Im Moment gibt’s so viele Sachen, für die ich keine Lösung weiß.«


    »Aber ich.« Er setzte sich auf die Bank und breitete die Arme aus. »Komm her, Zo.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Heath, ich kann nicht–«


    »Ich verlang doch gar nichts von dir«, unterbrach er mich entschieden. »Ich will dir was geben. Komm her.«


    Als ich ihn verwirrt ansah, seufzte er, nahm meine Hände, zog meinen steifen, aber widerstandslosen Körper sanft auf seinen Schoß und schloss mich in die Arme. So hielt er mich, die Wange an meinen Scheitel gelehnt, wie er es ungefähr seit der achten Klasse getan hatte, als er größer geworden war als ich. Ich schmiegte mein Gesicht in seine Halsbeuge und atmete seinen Duft ein. Es war der Duft meiner Kindheit, der Duft langer Sommernächte, in denen wir im Hof beim elektrischen Mückenfänger gesessen, Musik gehört und geredet hatten– der Duft der Partys nach einem Footballspiel, die ich eng an ihn gekuschelt verbracht hatte, während Dutzende von Mädchen (und Jungs, was das betraf) nicht aufhörten, von seinen tollen Pässen zu schwärmen– es war der Duft von langen Gutenachtküssen und der Leidenschaft einer erwachenden Liebe.


    Und plötzlich merkte ich, dass ich mich in diesem vertrauten, sicheren Duft entspannte. Mit einem Seufzer kuschelte ich mich enger an ihn.


    »Besser?«, murmelte Heath.


    »Besser«, sagte ich. »Heath, ich weiß wirklich nicht–«


    »Still!« Seine Arme umschlossen mich fester und lockerten sich dann wieder. »Mach dir einfach mal eine Sekunde lang keine Gedanken um mich oder Erik oder diesen neuen Typen. Denk eine Sekunde lang einfach nur an uns. Daran, wie es all die Jahre zwischen uns war. Ich bin für dich da, Zo. Egal was für einen Mist du durchmachst, den ich nicht ganz kapiere, ich bin da. Und wir gehören zusammen. Das sagt mir mein Blut.«


    »Warum?«, fragte ich, tief in seine Arme gekuschelt. »Warum bist du immer noch da und bereit, mir beizustehen, obwohl du das mit Erik und Stark weißt?«


    »Weil ich dich liebe«, sagte er schlicht. »Ich liebe dich, solange ich mich erinnern kann, und ich werde dich für den Rest meines Lebens lieben.«


    Da schossen mir Tränen in die Augen, und ich blinzelte heftig, um nicht zu weinen. »Aber Heath, Stark wird nicht wieder verschwinden. Und ich weiß ganz ehrlich nicht, was ich mit Erik machen soll.«


    »Ich weiß.«


    Ich holte tief Luft, atmete aus und sagte: »Und irgendwo in mir gibt es eine Verbindung zu Kalona, gegen die ich nichts machen kann.«


    »Aber du hast nein zu ihm gesagt und ihn weggejagt.«


    »Schon, aber– aber da sind Erinnerungen in meiner Seele, die mit einem früheren Leben von mir zu tun haben, und damals war ich mit Kalona zusammen.«


    Anstatt mich mit tausend Fragen zu löchern oder sich von mir zu lösen, hielt er mich fester. »Das wird schon alles gut«, sagte er, und es klang, als meinte er es wirklich. »Du kriegst das alles hin.«


    »Ich weiß aber nicht, wie. Ich weiß nicht mal, was ich mit dir machen soll.«


    »Du musst nichts mit mir machen. Ich bin für dich da. Ganz einfach.« Er verstummte und fügte dann rasch hinzu, als wollte er die Worte so schnell wie möglich loswerden: »Und wenn ich dich mit den Vampyren teilen muss, dann tu ich’s eben.«


    Ich lehnte mich zurück, bis ich ihm in die Augen sehen konnte. »Heath, ich weiß doch, wie eifersüchtig du bist. Da kann ich es nicht glauben, dass es für dich okay ist, wenn ich mit einem anderen zusammen bin.«


    »Ich hab nicht gesagt, dass es okay für mich ist. Ich werd’s bestimmt nicht toll finden, aber ich will nicht ohne dich leben, Zoey.«


    »Das ist total verrückt.« Ich schüttelte den Kopf.


    Da nahm er mein Kinn in die Hand und zwang mich, ihn anzusehen. »Ja, klar. Aber die Sache ist die: Solange wir die Prägung haben, weiß ich, dass wir etwas miteinander teilen, was sonst niemand mit dir teilt. Ich kann dir etwas geben, was all diese aufgeblasenen Möchtegern-Draculas nicht können. Ich kann dir etwas geben, woran nicht mal ein Unsterblicher was ändern kann.«


    Ich sah ihn an. In Heath’ Augen schimmerten Tränen. Er sah so viel älter aus als achtzehn, dass ich fast Angst bekam. »Ich will dich nicht unglücklich machen«, sagte ich. »Ich will dir nicht dein Leben ruinieren.«


    »Dann versuch gefälligst nie mehr, mich wegzuschicken. Wir gehören zusammen.«


    Okay, ich weiß, es war die falsche Reaktion, aber statt ihm zu widersprechen und ihm Argumente zu liefern, warum es mit uns beiden nicht klappen konnte, rollte ich mich in seinen Armen zusammen und ließ zu, dass er mich festhielt. Ja, es war egoistisch von mir, aber ich verlor mich in Heath und den Erinnerungen an meine Vergangenheit. Er hielt mich genau richtig. Er versuchte nicht, mit mir rumzuknutschen. Er betatschte mich nicht oder rieb sich an mir. Er ging mir nicht an den Busen. Er bot mir nicht mal an, sich die Haut zu ritzen und mich sein Blut trinken zu lassen, was automatisch zu einer Explosion der Leidenschaft geführt hätte, bei der wir beide die Kontrolle verloren hätten. Er hielt mich nur sanft in den Armen und flüsterte mir zu, wie sehr er mich liebte. Er versicherte mir, alles würde gut. Ich spürte seinen Herzschlag. Ich roch das schwere, aromatische Blut, das so warm und so nahe war, aber in diesem Augenblick brauchte ich weniger sein Blut als unsere Vertrautheit, unsere gemeinsame Vergangenheit und die Kraft dessen, wie sehr er mich verstand.


    Und genau das war der Augenblick, in dem Heath Luck, meine große Highschool-Liebe, wahrhaftig zu meinem Gefährten wurde.

  


  Sieben


  
    Stevie Rae


    Sie kam sich total mies vor, als sie die Eingangstür des Klosters hinter sich zuknallte und in die eisige Nacht verschwand. Nicht dass sie wirklich sauer auf Zoey oder auf diese supernette, vielleicht ein bisschen verdreht denkende Nonne gewesen wäre. Um ehrlich zu sein, war sie einzig und allein sauer auf sich selber.


    »Verflixter Mist! Warum vermassel ich auch alles?!«, schimpfte sie mit sich selbst. Sie hatte nicht vorgehabt, sich so total reinzureiten, aber jetzt kam es ihr vor, als versuchte sie, sich durch einen Misthaufen zu graben, der nur immer tiefer wurde, egal wie schnell sie schaufelte.


    Zoey war nicht blöd. Sie hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte, das war klar. Aber wo sollte Stevie Rae auch nur anfangen, es ihr zu erklären? Es gab so furchtbar viel zu erklären. Er war so furchtbar zu erklären. Und es war ja nicht so, dass sie all das von vornherein geplant hätte. Vor allem nicht das mit dem Rabenspötter. Mist aber auch! Bevor sie ihn mehr tot als lebendig gefunden hatte, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass das möglich sein könnte. Hätte jemand ihr vorher erzählt, was passieren würde, sie hätte ihn ausgelacht und aus ganzem Herzen versichert: »Nee, nie im Leben!«


    Aber es war möglich, denn es war passiert. Er war passiert.


    Während Stevie Rae auf dem dunklen Klostergelände herumschlich und sich die Augen nach diesem vermaledeiten Erik ausguckte, der, falls er dieses letzte, schreckliche Geheimnis entdeckte, so einen richtigen Aufruhr veranstalten würde, versuchte sie aufzudröseln, wie zum Geier sie sich in eine so scheußliche Klemme gebracht hatte. Warum hatte sie ihn gerettet? Warum hatte sie nicht einfach nach Dallas und den anderen gebrüllt, damit die ihm den Rest gaben?


    Und genau das hatte er doch auch gewollt, bevor er in Ohnmacht gefallen war.


    Aber er hatte mit ihr gesprochen. Er hatte so menschlich geklungen. Und sie war in der Lage gewesen, ihn zu töten.


    »Erik!« Wo steckte der verflixte Kerl? »Erik, komm her!« Sie schrie seinen Namen durch die Nacht. Nacht? Sie kniff die Augen zusammen und blickte nach Osten. Sie hätte geschworen, dass sich dort schon die Dunkelheit in Erwartung der Dämmerung dunkel-pflaumenblau verfärbte. »Erik! Antreten zum Rapport!«, brüllte sie zum dritten Mal. Dann blieb sie stehen und spähte suchend durch den stillen Klosterpark.


    Ihr Blick glitt hinüber zu dem Gewächshaus, das den Pferden, auf denen Zoey und die anderen aus dem House of Night geflohen waren, als notdürftiger Stall diente. Aber nicht das Gewächshaus war es, was ihr Interesse fesselte, sondern der unschuldig danebenstehende Geräteschuppen. Er sah so unscheinbar aus– ein ganz normales Zweckgebäude ohne Fenster. Nicht mal die Tür war verschlossen. Das wusste sie genau.


    »Hey, was ist denn? Hast du da drüben was gesehen?«


    Stevie Rae zuckte zusammen und wirbelte herum. Ihr Herz hämmerte mit einem Mal so, dass sie kaum Luft bekam. »Liebe Güte, Erik! Du erschreckst mich ja zu Tode! Kannst du einen nich vorwarnen, bevor du so losplatzt?«


    »Sorry, Stevie Rae, aber du hast nach mir gerufen.«


    Stevie Rae schob sich eine Locke hinters Ohr und versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass ihre Hand zitterte. Sie war echt nicht dazu geschaffen, heimlich rumzumauscheln und Dinge vor ihren Freunden zu verbergen. Aber sie hob das Kinn und versuchte, ihre Nervosität niederzukämpfen, und die beste Methode dazu war, Nerv-Erik so richtig runterzuputzen.


    »Ja, ich hab dich gerufen, weil du schon längst bei uns anderen drinnen sein solltest. Was zum Geier machst du denn noch hier draußen, hm? Du treibst Zoey zur Verzweiflung. Als ob sie noch mehr Stress bräuchte, als sie sowieso schon hat!«


    »Zoey hat nach mir gefragt?«


    Mit Mühe verkniff sie es sich, die Augen zu verdrehen. Der konnte einem so auf den Wecker gehen. Die eine Hälfte der Zeit tat er wie Mister Super-Lover persönlich, und dann wieder mutierte er urplötzlich zum arroganten Arsch. Sie musste mit Z über ihn reden– sofern Z ihr überhaupt noch zuhörte. Sie und Z waren im Moment nicht gerade dicke miteinander. Zu viele Geheimnisse… zu viel, was wie ein Stacheldrahtzaun zwischen ihnen stand…


    »Stevie Rae! Hörst du mir eigentlich zu? Hast du gesagt, Zoey habe nach mir gefragt?«


    Da verdrehte Stevie Rae doch die Augen. »Du solltest längst drinnen sein. Heath und Dallas und alle anderen sind auch drinnen. Zoey weiß das. Sie wollte wissen, wo du steckst und warum du nich da bist, wo du sein solltest.«


    »Wenn sie so besorgt um mich wäre, wäre sie persönlich rausgekommen.«


    »Ich hab nich gesagt, dass sie besorgt um dich ist!«, schnappte Stevie Rae, der Eriks Egomanie echt reichte. »Und Z hat viel zu viel um die Ohren, um hier draußen Babysitter für dich zu spielen.«


    »Ich brauch keinen verdammten Babysitter.«


    »Echt nich? Warum muss ich dann rauskommen und dich holen?«


    »Weiß ich nicht– warum tust du’s denn? Ich wäre gleich reingegangen. Ich wollte nur noch mal die Grundstücksgrenzen abgehen. Mir erschien es angebracht, die Stellen, wo Heath gesucht hat, zusätzlich zu überprüfen. Du weißt doch, dass Menschen bei Nacht keinen Meter weit sehen.«


    »Heath war mit Johnny B unterwegs, und der ist kein Mensch.« Sie seufzte. »Ach, geh schon rein. Hol dir was zu essen und trockene Klamotten. Die Nonnen werden dir sagen, wo du schläfst. Ich übernehm den letzten Rundgang, solange die Sonne noch nich da ist.«


    »Falls die Sonne überhaupt kommt«, sagte Erik und spähte skeptisch in den Himmel.


    Stevie Rae folgte seinem Blick und kam sich selten blöd vor, weil sie gar nicht gemerkt hatte, dass es schon wieder regnete und die Temperatur sich noch immer ziemlich genau auf dem Nullpunkt hielt, so dass mal wieder pures Eis mit runterkam.


    »Dieses Mistwetter hätten wir echt nich gebraucht«, murmelte sie.


    »Na ja, zumindest hat es den Vorteil, dass das Blut der Rabenspötter zugedeckt wird«, gab Erik zurück.


    Ihr Blick huschte zu Eriks Gesicht. Shit! An das Blut hatte sie gar nicht mehr gedacht. Hatte sie auf dem Weg zum Schuppen eine Blutspur hinterlassen? Konnte man noch lauter schreien: Hier bin ich? Da merkte sie, dass Erik auf eine Antwort von ihr wartete. »Ja, äh, da haste recht. Vielleicht versuch ich noch ’n bisschen Eis und abgebrochene Zweige und so was durch die Gegend zu kicken und das Blut von den drei Vögeln zu tarnen«, sagte sie gezwungen locker.


    »Wäre vielleicht keine schlechte Idee, falls sich tagsüber doch ein paar Menschen ins Freie wagen. Soll ich dir helfen?«


    »Nein«, gab sie zu schnell zurück und zwang sich dann zu einem Schulterzucken. »Mit meinen Roter-Vampyr-Superkräften krieg ich das in ein paar Sekunden hin. Kein Ding, echt.«


    »Na gut, von mir aus.« Erik wollte sich schon auf den Weg machen, zögerte dann aber. »Hey, schau dir vor allem die Blutspuren bei der Baumgruppe an der Einundzwanzigsten kurz vor dem Nachbargrundstück an. Das sieht ziemlich übel aus.«


    »Okay, kapiert, ich weiß, wo das sein muss.« Oh ja, das wusste sie nur zu gut.


    »Ach, und wo, sagtest du noch mal, ist Zoey?«


    »Äh, Erik, ich glaub nich, dass ich das gesagt hab.«


    Erik runzelte die Stirn und wartete. Als Stevie Rae ihn nur weiter schweigend ansah, fragte er schließlich: »Und? Wo ist sie?«


    »Als ich sie zuletzt gesehen hab, hat sie im Flur vor dem Keller mit Schwester Mary Angela und Heath geredet. Aber ich vermute, jetzt müsste sie schon nach Stark geschaut haben und im Bett sein. Sie hat verdammt müde ausgesehen.«


    »Stark…« Nach dem Namen brummte Erik etwas, was sie nicht verstand, und drehte sich zum Kloster um.


    »Erik!«, rief sie, während sie sich im Stillen verfluchte, weil sie Heath und Stark nun wirklich nicht hätte erwähnen müssen. Sie wartete, bis er sich umsah, dann sagte sie: »Lass mich dir als Z’s beste Freundin ’nen kleinen Rat geben: Sie hatte heute echt zu viel um die Ohren, als dass sie sich noch mit Jungsgeschichten rumschlagen wollte. Wenn sie mit Heath rumhängt, dann deshalb, weil sie sich vergewissern will, dass es ihm gutgeht. Und für Stark gilt dasselbe.«


    »Und?« Eriks Gesicht war ausdruckslos.


    »Und das heißt, geh was essen, zieh dir andere Klamotten an und leg dich aufs Ohr, ohne ihr hinterherzuschnüffeln und sie zu nerven.«


    »Sie und ich sind zusammen, Stevie Rae. Wir haben eine Beziehung. Nennt man es etwa ›nerven‹, wenn ihr Freund sich Gedanken um sie macht und bei ihr sein will?«


    Stevie Rae unterdrückte ein Lächeln. Zoey würde ihn zum Frühstück verspeisen, wieder ausspucken und sich auf die andere Seite drehen. Sie zuckte mit den Schultern. »Mach, was du willst. Wollte dir nur ’nen Rat geben.«


    »Ja. Bis später dann.« Erik drehte sich um und stapfte in Richtung Kloster davon.


    »Für ’nen so klugen Kerl benimmt er sich manchmal selten dämlich«, murmelte Stevie Rae, während sie seinem breiten Rücken hinterherschaute. »Okay, wenn ich das über ihn sag, könnte genauso gut ein Schwein das andere Drecksau nennen, wie meine Mama so schön zu sagen pflegte.«


    Sie seufzte und richtete den Blick widerwillig auf die Reihe von Müllcontainern, die halb vom Carport der Nonnen verdeckt wurden. Aber beim Gedanken an die grausig entstellten Körper, die da hieingestopft worden waren, sah sie schnell wieder weg. »Einfach in den Müll.« Sie sagte es ganz langsam, als wäre jedes Wort elend schwer.


    Okay, sie musste zugeben, teilweise hatten Zoey und Schwester Mary Angela schon recht gehabt, sie abzukanzeln, aber das hieß nicht, dass sie sich weniger über deren Worte ärgerte. Klar, sie hatte überreagiert, aber dass die Jungs die Rabenspötter in den Müll geworfen hatten, hatte sie wirklich erschüttert, und nicht nur seinetwegen. Ihr Blick wanderte zu dem Schuppen, der verlassen neben dem Gewächshaus stand.


    Was den Leichen der Rabenspötter angetan worden war, nagte deshalb so an ihr, weil sie nicht daran glaubte, dass irgendein Leben wertlos war– egal welches Leben. Es war gefährlich, sich für gottgleich zu halten und zu glauben, man könnte darüber entscheiden, wer es verdiente zu leben und wer nicht. Stevie Rae wusste das besser, als die Nonne oder Zoey es jemals wissen würden. Nicht nur war ihr das Leben, okay, eigentlich der Tod von einer Hohepriesterin verdorben worden, die angefangen hatte, sich für eine Göttin zu halten, nein, auch Stevie Rae selber hatte eine Zeitlang gedacht, sie hätte das Recht, nach Lust und Laune Leben auszulöschen. Wenn sie nur daran zurückdachte, wie es in diesem Netz aus Wut und Gewalt gewesen war, wurde ihr schlecht. Sie hatte diese finsteren Zeiten hinter sich gelassen– sie hatte sich für das Gute, das Licht und die Göttin entschieden, und auf diesem Weg würde sie bleiben. Wenn also jemand der Meinung war, ein Leben– irgendein Leben– bedeute nichts, dann wurde sie sauer.


    Das war jedenfalls, was sie sich einredete, während sie über das Klostergelände stapfte, in genau die entgegengesetzte Richtung des Schuppens.


    Klaren Kopf behalten, Mädel… klaren Kopf behalten…, redete sie sich unablässig zu, während sie durch den Straßengraben und quer durch das Dickicht zu den Blutspuren zurückstapfte, an die sie sich nur zu gut erinnerte. Sie fand einen dicken heruntergefallenen Ast mit ein paar Zweigen dran und hob ihn mühelos auf, froh über die Extrakräfte, die sie als voll gewandelte rote Vampyrin entwickelt hatte. Wie mit einem Besen fegte sie mit dem Ast über das Blut und warf zwischendurch Zweige und sogar eine halbe abgebrochene Stechpalme über die vielsagenden scharlachroten Flecken.


    Dann wandte sie sich wie schon einmal nach links, weg von Straße und Zaun, zurück auf die Rasenfläche des Klosters. Schon nach ein paar Metern fand sie einen riesigen Blutfleck.


    Nur dass jetzt kein lebloser Körper mehr darauf lag.


    Hastig kickte sie Laub und Eis darüber und summte, um sich abzulenken, ›(Baby) You Save Me‹ von Kenny Chesney vor sich hin. Weiter folgte sie der Spur aus Blutstropfen und verwischte, so gut es ging, die leuchtenden Beweise. Ihr Weg endete vor dem Geräteschuppen.


    Grimmig starrte sie die Tür an, seufzte, wandte sich dann ab und ging um den Schuppen herum zum Gewächshaus. Auch dessen Tür war unverschlossen, und die Klinke ließ sich leicht herunterdrücken. Drinnen blieb sie erst mal stehen und atmete tief durch, ließ die Gerüche von Erde und Wachstum, in die sich das neue Aroma der vorübergehend hier untergestellten Pferde mischte, beruhigend auf ihre Sinne einwirken, und in der Wärme taute die frostige Feuchtigkeit, die sich in ihre Seele gefressen zu haben schien. Aber sie durfte nicht lange untätig herumstehen. Sie musste noch einiges erledigen, und die Zeit lief ihr davon. Selbst wenn die Sonne sich hinter dicken Lagen von Eiswolken verstecken würde, war es für einen roten Vampyr nie besonders angenehm, sich bei Tag in all seiner Verletzlichkeit zu exponieren.


    Zum Glück fand sie schnell, was sie suchte. Die Nonnen machten die Dinge offenbar gern auf althergebrachte Art und Weise. Statt eines modernen Bewässerungssystems mit elektrischen Schaltern und Edelstahlröhrenzeug gab es Eimer und Schöpfkellen, Gießkannen mit langen Hälsen, die in großen Köpfen mit winzigen Löchern endeten, um zarte Babypflanzen zu wässern, und eine Menge Gartenwerkzeuge, denen man ansah, dass sie viel benutzt, aber gut gepflegt waren. Stevie Rae füllte einen Eimer an einem der vielen Wasserhähne mit frischem Wasser, nahm eine Schöpfkelle, ein paar saubere Tücher von dem Stapel, den sie auf einem Regal neben Gartenhandschuhen und leeren Blumentöpfen fand, und dann, als sie schon am Gehen war, blieb sie neben einem Kasten mit Moos stehen, das sie an einen dicken grünen Teppich erinnerte. Unentschlossen kaute sie auf der Unterlippe, während Instinkt und Verstand sich in ihr stritten, bis sie schließlich nachgab und einen großen Batzen von dem Moos ablöste. Vor sich hin brummelnd, woher sie eigentlich Sachen wusste, die sie gar nicht wissen konnte, verließ sie das Gewächshaus und kehrte zum Schuppen zurück.


    Vor der Tür blieb sie stehen, richtete all ihre Wachsamkeit– all ihre überempfindlichen Raubtiersinne, Tasten, Riechen, Hören, Sehen– darauf, ob irgendjemand, irgendetwas sich in der Nähe aufhielt. Nichts. Bei dem Eisregen und zu dieser frühen Morgenstunde war kein lebendes Wesen hier draußen.


    »Keines, das auch nur ’n Funken gesunden Menschenverstand hat«, murmelte sie vor sich hin.


    Sie warf noch einen Blick in alle Richtungen, klemmte sich einen Teil ihrer Ausrüstung unter den Arm, um eine Hand frei zu haben, und berührte die Klinke. Okay. Bringen wir’s hinter uns. Vielleicht ist er ja gestorben, dann brauchst du dich nich mit dieser granatenmäßigen Dummheit rumzuschlagen, die du schon wieder angestellt hast.


    Sie drückte die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Unwillkürlich rümpfte sie die Nase. Nach der erdigen Schlichtheit des Gewächshauses stank der kleine Raum nach Benzin und Öl und irgendwas Muffigem, und dazu kam dieser falsche Geruch nach seinem Blut.


    Sie hatte ihn ganz hinten in die Ecke gelegt, hinter den Rasenmähtraktor und die Regale mit Rasenpflegeutensilien wie Gartenscheren, Dünger und Rasensprenger-Ersatzteilen. Als sie dorthin spähte, konnte sie vage einen dunklen Klumpen ausmachen, der sich jedoch nicht bewegte. Sie lauschte mit aller Macht, hörte aber nichts außer dem Rieseln der Eissplitter auf das Dach.


    Voller Furcht vor dem unausweichlichen Augenblick, wenn sie vor ihm stehen würde, zwang sie sich, über die Schwelle zu treten und die Tür fest hinter sich zuzuziehen. Sie schlängelte sich am Rasenmäher und den Regalen vorbei bis zu dem Wesen. Es sah nicht aus, als ob es sich bewegt hätte, seit sie es vor knapp einer Stunde hereingezerrt und -getragen und buchstäblich in die Ecke geworfen hatte. Zusammengesunken lag es auf der linken Seite in einer Art ungelenker Embryoposition. Die Kugel hatte rechts oben seine Brust durchbohrt und ihm beim Austreten den rechten Flügel zerrissen. Blutig, zerrupft und nutzlos hing er herunter. Stevie Rae befürchtete, auch einer seiner Fußknöchel könnte gebrochen sein, denn selbst im Halbdunkel des Schuppens sah er geschwollen und blutunterlaufen aus. Überhaupt war sein ganzer Leib ziemlich zerschunden. Kein Wunder, schließlich war er im Flug vom Himmel geschossen worden. Die dicken Eichen am Rand des Klostergrundstücks hatten seinen Fall zwar so gebremst, dass er nicht gleich gestorben war, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie schwer er verletzt war. Nach allem, was sie wusste, konnte sein Inneres genauso zerschmettert sein wie das, was man außen sah. Nach allem, was sie wusste, war er tot. Er sah jedenfalls tot aus. Sie beobachtete seine Brust und war zwar nicht hundertprozentig sicher, aber es sah nicht aus, als ob sich da irgendwas hob oder senkte. Ja, wahrscheinlich war er tot. Sie zögerte, näher zu treten, war aber auch nicht fähig, sich einfach umzudrehen und zu gehen. So stand sie da und starrte ihn weiter an.


    War sie des Wahnsinns? Warum hatte sie nicht einen Augenblick lang nachgedacht, bevor sie ihn hier reingezerrt hatte? Er war kein Mensch. Er war kein Tier. Wer so was sterben ließ, spielte sich nicht als Gott auf. So was hätte nie geboren werden dürfen.


    Stevie Rae erschauerte. Immer noch stand sie da, wie versteinert von dem Furchtbaren, was sie getan hatte. Was würden ihre Freunde sagen, wenn sie herausfanden, dass sie einen Rabenspötter versteckt hatte? Würde Zoey sich von ihr abwenden? Und wie würden die roten Jungvampyre– alle roten Jungvampyre– darauf reagieren? Hatten sie nicht schon genug Probleme mit dunklen, finsteren Sachen?


    Die Nonne hatte recht. Sie sollte sich nicht zu Mitleid mit ihm hinreißen lassen. Sie würde die Tücher und das andere Zeug zurück ins Gewächshaus bringen, nach drinnen gehen, Darius suchen und ihm sagen, dass im Schuppen ein Rabenspötter lag. Dann würde sie ihn die Sache erledigen lassen. Falls das Ding noch nicht tot wäre, würde Darius das ändern. Wahrscheinlich war es für den Vogeltypen nur eine Erlösung von seinen Qualen. In ihrer Erleichterung ließ sie langsam den Atem entweichen, den sie unbewusst angehalten hatte.


    Da öffneten sich seine roten Augen und blickten sie an. »Bring es zu Ende…«


    So schwach und elend die Stimme des Rabenspötters klang, sie war eindeutig, absolut, unzweifelhaft menschlich.


    Das entschied alles. Plötzlich erkannte Stevie Rae klar und deutlich, warum sie nicht Dallas und die anderen gerufen hatte, als sie ihn entdeckt hatte. Als er sie in jenem Moment gebeten hatte, ihn zu töten, hatte er geklungen wie ein ganz normaler Mann– ein Mann, der verletzt war, verlassen und verängstigt. Und so wie sie ihn in jenem Moment nicht hatte töten können, konnte sie sich jetzt nicht von ihm abwenden. Es lag an seiner Stimme. Egal ob er aussah wie etwas, was nicht am Leben sein sollte, er hörte sich an wie ein ganz gewöhnlicher Typ, der so verzweifelt war und solche Schmerzen hatte, dass er sich mit dem Schlimmsten abfand.


    Nein, das stimmte nicht. Er fand sich nicht damit ab; er wünschte es sich. Was ihm zugestoßen war, war so entsetzlich, dass er keinen anderen Ausweg sah als den Tod. Und auch wenn er an dem, was ihm zugestoßen war, größtenteils selbst schuld war, ließ ihn das in Stevie Raes Augen sehr, sehr menschlich erscheinen. Sie verstand diese komplette Hoffnungslosigkeit. Sie hatte sie einmal selbst verspürt.

  


  Acht


  
    Stevie Rae


    Sie unterdrückte den unwillkürlichen Impuls, einen Schritt zurückzutreten. Denn normale Stimme oder nicht und die Frage seiner Menschlichkeit mal beiseite, die Sache war, er war ein großes, starkes Vogelwesen, dessen Blut extrem falsch roch. Und Stevie Rae war extrem allein mit ihm.


    »Pass auf, ich weiß, du bist verletzt und so und kannst bestimmt nich richtig denken, aber wenn ich dich töten wollte, hätt ich dich nich hier reingeschleift.« Sie versuchte, in ganz normalem Plauderton zu sprechen, und statt auf Abstand zu gehen, wie sie es gern getan hätte, wich sie nicht von der Stelle und erwiderte den Blick der kalten roten Augen, die so aberwitzig menschlich wirkten.


    »Warum willst du mich nicht töten?« Es war nur ein gepeinigtes Flüstern, aber die Nacht war so still, dass Stevie Rae ihn mühelos verstand.


    Sie hätte so tun können, als habe sie es nicht gehört oder wenigstens nicht verstanden, aber sie hatte die Lügen und Ausreden satt. Sie blickte ihm weiter in die Augen und sagte die Wahrheit. »Also, eigentlich hat das mehr mit mir als mit dir zu tun, und das heißt, es ist ’ne lange, verworrene Geschichte. Ich glaub, im Grunde weiß ich nich genau, warum ich dich nich umbringen will, außer dass ich die Dinge gern auf meine Art mache. Und eins ist sicher: Umbringen ist nich meine Art.«


    Er starrte sie an, bis sie nahe daran war, sich unter dem seltsamen roten Blick zu winden. Schließlich sagte er: »Solltest du aber.«


    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was jetzt? Ich sollte es wissen, ich sollte dich umbringen, oder ich sollte die Dinge auf meine Art machen? Das musst du schon klarer ausdrücken. Oh, und außerdem solltest du nich versuchen, mir Vorschriften zu machen. Du bist nich gerade in der Position dazu.«


    Sichtlich am Ende seiner Kräfte, war er schon dabei, die Augen zu schließen, aber auf ihre Worte hin öffnete er sie wieder. Sie sah, wie eine Art Regung über seine Züge lief, aber sein Gesicht war so fremdartig, so anders als alles, was sie gewohnt war, dass sie nicht darin lesen konnte. Sein schwarzer Schnabel öffnete sich, als wollte er etwas sagen. In diesem Augenblick durchlief ein Schauer seinen Körper, und statt zu sprechen, schloss er krampfartig die Augen und stöhnte. In dem Laut lag eine solche Qual, die nicht menschlicher hätte sein können.


    Automatisch trat sie einen Schritt auf ihn zu. Seine Augen öffneten sich. Sie waren glasig vor Schmerz, richteten sich aber wieder auf sie. Stevie Rae sagte langsam und deutlich: »Okay, pass auf. Ich hab Wasser und Sachen zum Verbinden mitgebracht, aber ich bin nich ganz glücklich damit, zu dir rüberzukommen, außer du gibst mir dein Wort, dass du nichts versuchen wirst, was mir nich gefällt.«


    Diesmal war Stevie Rae sicher, dass die Regung, die sie in den roten menschlichen Augen sah, Erstaunen war.


    »Ich kann mich nicht bewegen.« Die Worte kamen stockend, es kostete ihn eindeutig Mühe, überhaupt zu sprechen.


    »Heißt das, ich hab dein Wort, dass du mich nich beißt oder sonstwas Fieses machst?«


    »Du hassst esssss.«


    Auf einmal war seine Stimme ganz kehlig, und die Worte endeten in einem Zischen, was Stevie Rae nicht gerade ermutigend fand. Trotzdem straffte sie den Rücken und nickte, als habe sie nicht gerade den Eindruck gehabt, mit einer Schlange zu reden. »Okay. Super. Dann schau ich mal, was ich für dich tun kann.«


    Und bevor sie sich damit aufhalten konnte, ihrem dummen Hühnerhirn ein bisschen Verstand einzutrichtern, trat sie genau neben den Rabenspötter. Sie ließ das Moos und die Tücher auf den Boden fallen und stellte vorsichtshalber den Wassereimer daneben. Mannomann, er war echt groß. Das hatte sie ganz vergessen. Na gut, vielleicht hatte sie es eher ausgeblendet, denn so was zu ›vergessen‹, war ziemlich unwahrscheinlich. Selbst wenn er für seine Größe erstaunlich leicht war, war es nicht gerade einfach gewesen, ihn in den Schuppen zu schleifen, bevor Erik oder Dallas oder Heath oder irgendjemand sie sah.


    »Wasser.« Es war fast ein Krächzen.


    »Oh, klar, sicher!« Sie zuckte zusammen und griff so ungeschickt nach der Schöpfkelle, dass sie ihr aus der Hand fiel, und vor Verlegenheit und Nervosität ließ sie sie gleich noch ein zweites Mal fallen und musste sie aufheben und mit einem Tuch abwischen, bevor sie sie endlich ins Wasser tauchen konnte. Dann kniete sie sich vor ihn. Matt bewegte er sich, offenbar wollte er den Arm heben, aber der Versuch endete mit einem Stöhnen. Sein Arm schien zu nichts zu gebrauchen zu sein außer ihm an der Seite zu hängen, ebenso nutzlos wie sein gebrochener Flügel. Ohne auch nur einen Augenblick nachzudenken, beugte sich Stevie Rae vor, hob sanft seine Schultern an, stützte ihm den Kopf und hielt ihm die Schöpfkelle an den Schnabel. Er trank gierig.


    Als sein Durst gestillt war, half sie ihm, sich wieder hinzulegen, breitete aber vorher noch eines der Tücher unter seinem Kopf aus.


    »Okay, ich hab leider nur Wasser, um dich zu säubern, aber ich tu, was ich kann. Oh, und ich hab da ’n bisschen Moos mitgebracht. Das ist gut für Wunden.« Sie verkniff sich zu erklären, dass sie nicht wirklich wusste, warum das Moos gut für Wunden war– das war eine dieser Erkenntnisse, die sie von Zeit zu Zeit aus dem Nichts heraus hatte. Bei Dingen, von denen sie eigentlich nicht den blassesten Schimmer hatte– na ja, zum Beispiel, wie man Wunden versorgte–, wusste sie mit einem Mal ganz genau, wie sie sie anpacken musste. Sie wäre gern davon überzeugt gewesen, dass es Nyx war, die ihr das eingab, so wie die Göttin auch Zoey leitete, aber in Wahrheit wusste sie es nicht genau. »Ich muss nur einfach weiter auf dem Weg des Guten bleiben…«, murmelte sie vor sich hin, während sie das erste Tuch in Streifen riss.


    Die Augen des Rabenspötters öffneten sich, und er sah sie fragend an.


    »Oh, sorry. Ich red manchmal mit mir selber. Sogar wenn andere Leute dabei sind. Ist vielleicht so’ne Art persönliche Therapie.« Sie hielt inne und sah ihn an. »Das wird jetzt weh tun. Ich mein, ich versuch, vorsichtig zu sein und so, aber du bist ganz schön übel zugerichtet.«


    »Fang schon an«, sagte er in dem gepeinigten Flüsterton, der viel zu menschlich klang, um von einer so unmenschlich aussehenden Kreatur zu stammen.


    »Na gut, dann los.« Stevie Rae ging so schnell und vorsichtig wie möglich vor. Das Loch in seiner Brust war grauenhaft. Sie spülte es mit Wasser aus und zupfte so viel Dreck und kleine Stöckchen davon weg wie möglich. Mit seinen Federn war das total komisch. Darunter waren Brust und Haut und alles, aber es war einfach so verrückt! Er hatte Federn, und darunter waren kleine schwarze Daunenpuschel, die sich so weich anfühlten wie Zuckerwatte vom Jahrmarkt.


    Sie schielte zu seinem Gesicht. Er hatte den Kopf auf das Tuchkissen zurücksinken lassen, die Augen zugekniffen und atmete in kleinen kurzen Stößen.


    »Sorry, ich weiß, das tut weh«, sagte sie. Seine einzige Antwort war ein Grunzen, was ihn ironischerweise noch mehr wie einen normalen Typen wirken ließ. Mal ernsthaft, Grunzen war eine weithin verbreitete Kommunikationsform von Männern. »Okay, ich glaub, jetzt kann das Moos drauf.« Sie redete eher, um sich selbst als ihn zu beruhigen. Dann zupfte sie ein Büschel von dem Moos ab und drückte es vorsichtig auf die Wunde. »Sieht schon gar nicht mehr so schlimm aus, jetzt wo es nich mehr so blutet.« Obwohl er kaum eine Reaktion zeigte, redete sie weiter. »Hier, jetzt muss ich dich ’n bisschen bewegen.« Stevie Rae drehte ihn etwas weiter auf den Bauch, um an die Austrittswunde zu kommen. Er presste das Gesicht ins Tuch und unterdrückte ein neues Stöhnen. Schnell sprach Stevie Rae weiter, um den schrecklichen Schmerzenslaut zu übertönen. »Das Loch, wo die Kugel rausgekommen ist, ist größer, aber nich so dreckig, das heißt, ich muss nich so viel dran rumzupfen.« Für diese Wunde brauchte sie ein größeres Büschel Moos, aber sie war bald fertig.


    Dann wandte sie sich seinen Flügeln zu. Den linken hatte er eng an den Körper gezogen, er sah eigentlich unversehrt aus. Mit dem rechten war es anders. Der war ein einziges Kuddelmuddel– gebrochen und blutig und schlaff.


    »Okay, ich geb zu, hier bin ich aufgeschmissen. Ich mein, die Schusswunde war schlimm, aber da wusste ich wenigstens, was ich zu tun hab– mehr oder weniger. Aber der Flügel ist was anderes. Ich hab keine Ahnung, was ich da machen soll.«


    »Binde ihn mir an den Körper. Mit Tuchstreifen.« Seine Stimme rasselte. Er sah sie nicht an, seine Augen waren fest geschlossen.


    »Wirklich? Vielleicht sollte ich ihn einfach in Frieden lassen?«


    »Ruhigstellen– weniger Schmerzen«, stieß er stockend hervor.


    »Ja, okay. Verflixt.« Sie machte sich daran, noch ein Tuch in Streifen zu reißen und diese zusammenzuknoten. »Gut. Ich versuch, ihn ungefähr so festzubinden, wie der andere liegt, okay?«


    Er nickte knapp.


    Sie hielt den Atem an und griff nach dem Flügel. Er fuhr zusammen und keuchte heftig. Sie ließ den Flügel wieder los und sprang zurück.


    »Scheiße! Mist! Sorry!«


    Seine Augen öffneten sich zu Schlitzen. Er sah sie an und presste zwischen hastigen Atemzügen hervor: »Tu’s… einfach.«


    Sie biss die Zähne zusammen, beugte sich vor und blendete sein unterdrücktes Stöhnen aus, während sie den Flügel in eine Position brachte, die vage der des unverletzten Flügels ähnelte. Dann sagte sie, ohne sich Zeit zum Luftholen zu nehmen: »Jetzt musst du dich ’n bisschen aufsetzen, weil ich das um dich rumbinden muss.«


    Sie fühlte, wie er sich anspannte, dann stemmte er sich mit Hilfe des linken Arms hoch, bis sein Oberkörper in einer aufgestützten kippeligen Stellung verharrte, weit genug vom Boden entfernt, so dass sie rasch die Tücher um ihn wickeln konnte, um den Flügel zu fixieren.


    »Okay, das war’s.«


    Am ganzen Leib zitternd brach er zusammen.


    »Jetzt muss ich deinen Knöchel verbinden.«


    Er nickte wieder.


    Sie riss noch mehr Tücher in Streifen und verband seinen verblüffend menschlich aussehenden Knöchel, so wie einmal ihr Volleyballlehrer den umgeknickten Knöchel einer Mitspielerin verbunden hatte, als sie noch auf die Henryetta Highschool gegangen war, Heimat der Kampfhühner.


    Kampfhühner? Also, das Maskottchen ihres Heimatorts war schon immer selten dämlich gewesen, aber in diesem Augenblick kam es Stevie Rae so unglaublich bescheuert vor, dass sie sich auf die Lippe beißen musste, um nicht hysterisch loszukichern. Zum Glück kriegte sie sich nach ein paar Atemzügen wieder ein und schaffte es, ihn zu fragen: »Bist du noch woanders schwer verletzt?«


    Ein kurzes, ruckartiges Kopfschütteln.


    »Okay, dann hör ich jetzt auf, dich zu malträtieren, ich glaub, das Wichtigste ist versorgt.« Ein zustimmendes Nicken. Sie setzte sich neben ihn auf den Boden und wischte sich die Hände an einem der übriggebliebenen Tücher ab. Dann blieb sie einfach sitzen, sah ihn an und fragte sich, was zum Geier sie als Nächstes machen sollte. »Eins sag ich dir«, sagte sie laut, »ich will in meinem Leben nie, nie wieder einen gebrochenen Flügel festbinden müssen.«


    Er öffnete die Augen, blieb aber stumm.


    »Also, das war total furchtbar. So’n Flügel tut mehr weh als ’n normaler gebrochener Arm oder ein Bein, was?«


    Sie plapperte eigentlich nur aus Nervosität und erwartete nicht, dass er antwortete, deshalb war sie völlig verblüfft, als er sagte: »Ja.«


    »Ja, dachte ich mir«, sprach sie weiter, als wären sie zwei ganz normale Leute, die sich ganz normal unterhielten. Seine Stimme war immer noch schwach, aber das Sprechen schien ihm nicht mehr so schwerzufallen. Sie nahm an, dass das Ruhigstellen des Flügels seinen Schmerzlevel wirklich ein Stück gesenkt hatte.


    »Ich brauche mehr Wasser«, sagte er.


    »Oh, klar.« Froh, dass ihre Hände nicht mehr zitterten, nahm sie die Kelle. Diesmal war er in der Lage, sich aufzustützen und ohne Hilfe den Kopf in den Nacken zu legen. Sie musste ihm das Wasser nur in den Mund, oder Schnabel, oder wie man es nennen sollte, schütten.


    Jetzt, da sie aufgestanden war, sollte sie besser die blutigen Tuchstücke aufsammeln und aus dem Schuppen wegbringen. Der Geruchssinn der roten Jungvampyre war zwar nicht ganz so gut wie ihrer, aber auch nicht so unterentwickelt wie der von normalen Jungvampyren. Sie musste vermeiden, dass jemand glaubte, hier rumschnüffeln zu müssen. Nach kurzer Suche fand sie ein paar extragroße Kompost-Müllsäcke und stopfte die Tücher hinein. Drei davon hatte sie nicht benutzt. Ohne lange nachzudenken, faltete sie sie auseinander und deckte den Rabenspötter notdürftig damit zu.


    »Bist du die Rote?«


    Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen. Während sie aufgeräumt hatte, hatte er mit geschlossenen Augen dagelegen, so still, dass sie gedacht hatte, er schlafe oder sei in Ohnmacht gefallen. Jetzt waren die menschlichen Augen wieder geöffnet und schauten sie an.


    »Ich weiß nich, was du meinst. Wenn du ’nen roten Vampyr meinst– dann ja, das bin ich. Der erste.« Kurz musste sie an Stark und sein vollständiges rotes Tattoo denken, das ihn zum zweiten roten Vampyr machte, und sie fragte sich, wo eigentlich sein Platz in ihrer Welt war, aber dem Rabenspötter gegenüber würde sie ihn ganz bestimmt nicht erwähnen.


    »Du bist die Rote.«


    »Ja, okay, dann bin ich das wohl.«


    »Mein Vater sagt, die Rote sei mächtig.«


    »Ich bin mächtig«, sagte Stevie Rae, ohne zu zögern. Dann sah sie ihm in die Augen. »Dein Vater? Du meinst Kalona?«


    »Ja.«


    »Er ist weg, das weißt du?«


    »Ja.« Er wandte den Blick ab. »Ich sollte an seiner Seite sein.«


    »Nimm’s mir nich übel, aber von dem, was ich von deinem Daddy weiß, halt ich’s für besser, wenn du ohne ihn hier bist. Er ist nich gerade ein netter Kerl. Ganz zu schweigen von Neferet. Die ist so komplett durchgeknallt, da geben sich die beiden nix.«


    »Du redest viel«, sagte er und verzog vor Schmerz das Gesicht.


    »Ja, ist ’ne Angewohnheit.« Vor allem, wenn ich nervös bin, aber das verschwieg sie. »Pass auf, du solltest dich jetzt ausruhen. Und ich verschwinde. Außerdem ist die Sonne vor fünf Minuten aufgegangen, das heißt, ich muss dringend rein. Ich kann überhaupt nur hier draußen sein, weil der Himmel so bewölkt ist.« Sie schnürte den Müllsack zu und stellte den Wassereimer und die Kelle griffbereit neben den Rabenspötter– falls er denn in der Lage war, nach irgendwas zu greifen. »Also tschüs. Bis, äh, bis demnächst.« Sie wollte davoneilen, aber seine Stimme hielt sie auf.


    »Was wirst du mit mir tun?«


    Sie seufzte und zupfte sich unschlüssig an den Fingernägeln herum. »Das hab ich mir noch nich so recht überlegt. Schau, ich denk, hier bist du zumindest heute in Sicherheit. Der Sturm wütet immer noch, die Nonnen kommen hier sicher nich rein. Und die Jungvampyre bleiben vermutlich alle bis Sonnenuntergang drinnen im Kloster. Bis dahin hab ich mir hoffentlich überlegt, was ich mit dir mache.«


    »Ich verstehe noch immer nicht, warum du den anderen nichts von mir verrätst.«


    »Ja. Damit sind wir schon zwei. Versuch dich auszuruhen. Ich schau, dass ich bald wiederkomme.«


    Ihre Hand lag schon auf der Türklinke, da sagte er noch etwas. »Mein Name ist Rephaim.«


    Stevie Rae wandte den Kopf und lächelte. »Hi. Ich bin Stevie Rae. Schön, dich kennenzulernen, Rephaim.«


    


    Rephaim beobachtete, wie die Rote das Häuschen verließ. Nachdem die Tür wieder zu war, zählte er einhundert Atemzüge, dann begann er vorsichtig und mühsam, sich aufzusetzen. Nun, da er bei vollem Bewusstsein war, wollte er sich seine Verletzungen genauer ansehen.


    Sein Knöchel war nicht gebrochen. Er schmerzte, war aber beweglich. Seine Rippen waren geprellt, aber, soweit er das beurteilen konnte, ebenfalls nicht gebrochen. Die Schusswunde in seiner Brust war ernst, aber die Rote hatte sie gesäubert und mit einer Moospackung versehen. Sofern sie nicht schwärte und eiterte, würde sie heilen. Seinen rechten Arm konnte er mit etwas Mühe bewegen, wenn er sich auch unnatürlich steif und schwach anfühlte.


    Schließlich war sein Flügel an der Reihe. Rephaim schloss die Augen und spürte geistig den Muskeln und Sehnen, Bändern und Knochen nach, von seinem Rücken bis in die Spitze der Schwinge. Als er erkannte, welchen Schaden die Kugel und der schreckliche, verheerende Fall angerichtet hatten, keuchte er auf, und einige Sekunden lang blieb ihm die Luft weg.


    Er würde nie wieder fliegen können.


    Die Endgültigkeit dieses Gedankens war so entsetzlich, dass sein Geist davor floh. Besser, er dachte über die Rote nach und versuchte, sich genau zu erinnern, was Vater ihm über ihre Kräfte gesagt hatte. Vielleicht würde sein Gedächtnis ihm einen Hinweis darauf geben, wie er ihr erstaunliches Verhalten bewerten sollte. Warum hatte sie ihn nicht getötet? Vielleicht würde sie es noch tun– oder zumindest ihren Freunden verraten, wo er sich befand.


    Wenn dem so war, nun wohl. Das Leben, das er gekannt hatte, war vorbei. Mit Freuden würde er die Chance willkommen heißen, im Kampf gegen jeden zu sterben, der sich anschickte, ihn gefangen zu nehmen.


    Doch er hatte nicht den Eindruck, als nehme sie ihn gefangen. Trotz allem Schmerz, aller Erschöpfung und Verzweiflung zwang er sich, scharf nachzudenken. Stevie Rae. So hatte sie sich genannt. Welches Motiv mochte sie haben, um ihn zu retten? Doch nur um ihn gefangen zu halten und zu benutzen. Folter. Es lag nahe, dass sie ihn am Leben erhielt, weil sie und ihre Verbündeten alles über Vater erfahren wollten. Warum sonst sollte sie ihn am Leben lassen? Wäre er an ihrer Stelle gewesen, hätte er nicht anders gehandelt.


    Sie werden feststellen müssen, dass der Sohn eines Unsterblichen nicht so leicht zu brechen ist, dachte er.


    Das war der Moment, da er in sich zusammensackte– selbst die enormen Kraftreserven eines Rabenspötters waren irgendwann zu Ende. Er versuchte, sich eine Position zu suchen, wo der Schmerz, der mit jedem Herzschlag durch seinen Körper raste, nicht gar so zermürbend war, aber vergebens. Nur die Zeit würde seine körperlichen Wunden heilen können. Und nichts würde je die namenlose Qual lindern, nie mehr fliegen zu können– nie mehr unversehrt zu sein.


    Sie hätte mich töten sollen, dachte er. Vielleicht kann ich sie dazu verleiten, falls sie alleine zurückkehrt. Und kehrt sie mit ihren Freunden zurück und versucht, mir die Geheimnisse meines Vaters zu entreißen, dann werde ich nicht der Einzige sein, der vor Schmerzen schreien wird.


    Vater? Wo bist du? Warum hast du mich verlassen?


    Es war dieser Gedanke, der Rephaim beherrschte, als ihn die Ohnmacht wieder ereilte und er endlich, endlich in tiefen Schlaf fiel.

  


  Neun


  
    Zoey


    »Hey, denk daran, dass du der Nonne versprochen hast, ins Bett zu gehen. Und ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht sein Bett gemeint hat.« Heath deutete mit dem Kinn auf Starks Zimmertür.


    Ich hob die Augenbrauen.


    Er seufzte. »Ich hab gesagt, ich teil dich zur Not mit den dämlichen Vampyren, aber ich hab auch gesagt, dass ich mich nicht darüber freue.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Heute musst du mich nicht mit jemandem teilen. Ich gehe nur noch kurz nachschauen, ob es Stark gutgeht, dann gehe ich in mein eigenes Bett. Allein. Ohne Begleitung. Klar?«


    Er grinste. »Klar.« Ganz sanft küsste er mich. »Bis dann, Zo.«


    »Bis dann, Heath.«


    Ich sah ihm nach, wie er den Flur entlangging. Er war groß und muskulös, jeder Zoll der Star-Quarterback. Er hatte fest vor, nächstes Jahr mit seinem Vollstipendium an die University of Oklahoma zu gehen, und dann, nach dem College, würde er Polizist oder Feuerwehrmann werden. Egal wofür er sich entschied, eins war sicher: Heath würde immer zu den Guten gehören.


    Aber konnte er all das tun, würde er all das tun, wenn er außerdem der Gefährte einer Vampyr-Hohepriesterin war?


    Ja. Ja, verdammt. Ich würde dafür sorgen, dass Heath die Zukunft wahr machte, von der er geträumt und die er geplant hatte, seit wir Kinder waren. Sicher, manches davon würde anders werden. Keiner von uns hatte die Vampyrsache eingeplant. Manches würde nicht so leicht sein, wie– na ja, zum Beispiel die Vampyrsache. Aber ganz ehrlich, Heath bedeutete mir zu viel, als dass ich ihn gezwungen hätte, aus meinem Leben zu verschwinden, und er bedeutete mir zu viel, als dass ich sein Leben hätte zerstören wollen. Also mussten wir es einfach hinkriegen. Schluss, aus, Ende.


    »Hast du vor reinzugehen, oder willst du nur hier rumstehen und brüten?«


    »Heiliger Mist, Aphrodite! Musst du dich so ranschleichen und mich erschrecken?«


    »Niemand hat sich an dich rangeschlichen, und soll ›heiliger Mist‹ etwa ein Schimpfwort sein? Wenn ja, fürchte ich, dann muss ich wohl die Sprachschutzpolizei aus dem Bett klingeln und dich verhaften lassen.«


    Darius, der Aphrodite in den Flur gefolgt war, warf ihr einen Mach mal halblang-Blick zu, woraufhin sie seufzte und sagte: »Stark ist noch nicht tot.«


    »Oh Mann, danke für das Update. Jetzt hast du mich aber glücklich gemacht«, sagte ich sarkastisch.


    »Jetzt sei keine dumme Zicke, wenn ich versuche, nett zu sein.«


    Ich wandte mich an den einzigen vernünftigen Erwachsenen weit und breit und fragte Darius: »Braucht er irgendwas?«


    Der Krieger zögerte– nur eine Millisekunde lang, aber ich registrierte sie. Dann sagte er: »Nein. Es geht ihm gut. Ich denke, er müsste wieder gänzlich genesen.«


    »Na gut…«, sagte ich langgezogen und fragte mich, was zum Henker tatsächlich los war. War Stark schwerer verletzt, als Darius zugab? »Ich schau nur noch kurz nach ihm, dann geh ich ins Bett.« Ich sah Aphrodite an und zog eine Augenbraue hoch. »Wir schlafen in einem Zimmer, das weißt du. Darius schläft bei Damien und Jack. Also, das heißt, du schläfst nicht bei ihm, weil sonst die Nonnen die Krise kriegen. Klar?«


    »Hallo? Brauch ich deine Anstands-Lektionen? Glaubst du, ich hätte keine Faser Anstand im Leib? Denk daran, meine Eltern haben den Anstand für ganz Tulsa gepachtet. Mein Dad ist der Bürgermeister! Das gibt’s doch wohl nicht, also wirklich.« Sprachlos sahen Darius und ich zu, wie sie sich in einen echt extremen Wutanfall hineinsteigerte. »Ich hab die verfluchte Nonne gehört. Außerdem ist dieses Kloster nicht gerade der romantischste Ort auf Erden. Als ob ich ’ne heiße Nummer haben wollte, während sich um mich rum die Pinguine bekreuzigen und das Ave Maria beten. Bäh, bloß nicht. Göttin! Wenn ich hier noch lange bleiben muss, fang ich an zu schmelzen.«


    Als sie eine Pause machte, um Atem zu holen, unterbrach ich hastig: »Ich wollte nicht sagen, dass ich denke, du wüsstest nicht, wie man sich benimmt. Ich wollte dich einfach nur irgendwie daran erinnern, das ist alles.«


    »Ach? Schwachsinn. Du bist ’ne verdammt schlechte Lügnerin, Z.« Sie gab Darius einen heftigen Kuss auf den Mund. »Bis später, Lover. Ich werde dich heute Nacht vermissen.« Mir schenkte sie einen angewiderten Blick. »Dann sag mal deiner Nummer drei gute Nacht und beweg deinen Hintern in unser Zimmer. Ich hasse es, geweckt zu werden, wenn ich mich in mein Boudoir zurückgezogen habe.« Und sie warf ihr langes, atemberaubend blondes Haar zurück und stöckelte davon.


    Darius sah ihr liebevoll nach. »Sie ist unglaublich.«


    »Wenn du damit meinst: ein totaler Kotzbrocken, dann geb ich dir recht.« Dann hielt ich rasch die Hand hoch, um seine Eigentlich-ist-sie-gar-nicht-so-schlimm-Verteidigungsrede abzuwehren. »Ich will jetzt nicht über deine Freundin reden. Ich will wissen, wie es Stark wirklich geht.«


    »Stark ist auf dem Wege der Besserung.«


    Man konnte die große Lücke nach diesem Satz fast schon sehen. Ich hob beide Augenbrauen. »Aber…?«


    »Aber nichts. Stark ist auf dem Wege der Besserung.«


    »Warum hab ich dann das Gefühl, das wäre nicht alles?«


    Darius ließ einen Herzschlag verstreichen. Dann lächelte er ein bisschen verlegen. »Vielleicht, weil deine Intuition so hoch ist, dass du spürst, dass es nicht alles ist.«


    »Also gut. Was ist los?«


    »Es hat mit Energie und Geist und Blut zu tun. Oder sagen wir: damit, dass es Stark momentan daran mangelt.«


    Ich blinzelte ein paarmal, weil ich nicht so ganz verstand, was Darius meinte– dann ging mir ein ganzes Leuchtfeuer auf, und ich kam mir wie ein kompletter Idiot vor, weil ich es nicht schon eher kapiert hatte. »Er ist verletzt– wie ich– und zur Heilung braucht er Blut, genau wie ich. Mann, warum hast du das nicht früher gesagt? Mist!« Während ich weiterredete, rasten meine Gedanken. »Ich wär nicht besonders glücklich, wenn er Aphrodite beißen würde, aber–«


    »Nein!«, unterbrach mich Darius streng– ihm gefiel die Idee wohl auch nicht besser als mir. »Durch Aphrodites Prägung mit Stevie Rae sind andere Vampyre von ihrem Blut abgestoßen.«


    »Himmel noch mal! Dann gib ihm einen Blutbeutel oder sonstwas, ich kann ihm bestimmt auch einen Menschen finden, den er beißen kann…« Ich verstummte. Die Vorstellung, dass Stark von jemand anderem trank, war einfach unerträglich! Ich meine, ich musste ja schon mit dem außerplanmäßigen Herumgebeiße klarkommen, das er sich geleistet hatte, bevor er mir seine Treue als Krieger geschworen und sich gewandelt hatte. Ich hatte gehofft, die Zeit, wo er fremdging, wäre vorbei. Ich hoffte es immer noch! Aber ich wollte nicht so egoistisch sein, dass meine Gefühle seine Heilung verhinderten.


    »Ich habe ihm schon etwas von dem Blut gegeben, das die Schwestern gekühlt auf der Krankenstation auf Vorrat hatten. Er ist nicht in Lebensgefahr. Er wird genesen.«


    »Aber?« Ich ertrug es langsam nicht mehr, dass jeder einzelne von Darius’ Sätzen diese unausgefüllten Leerstellen zu enthalten schien.


    »Aber wenn ein Krieger einer Hohepriesterin seinen Treueeid geschworen hat, besteht zwischen ihnen ein ganz eigenes Band.«


    »Ja, das weiß ich schon.«


    »Ein Band, das weit über den bloßen Eid hinausgeht. Seit uralten Zeiten liegt Nyx’ besonderer Segen über ihren Hohepriesterinnen und den Kriegern, die ihnen dienen. Ihr beide seid durch Nyx’ Gnade verbunden. Sie gewährt ihm ein intuitives Wissen über dich, das es ihm erleichtert, dich zu beschützen.«


    »Intuitives Wissen? Du meinst, wie eine Prägung?« Göttin! Hatte ich dann sozusagen mit zwei Jungs eine Prägung?


    »Es gibt Parallelen zwischen einer Prägung und einem Kriegereid. Beide verbinden zwei Personen. Aber die Prägung ist die rohere Form der Verbindung.«


    »Roher? Wie meinst du das?«


    »Ich meine damit, dass eine Prägung zwar sehr häufig zwischen einem Vampyr und einem Menschen entsteht, für den er viel empfindet, dennoch ist sie ein Band, das seinen Ursprung im Blut hat und von den niedrigsten unserer Emotionen beherrscht wird: Leidenschaft, Lust, Hunger und Schmerz.« Er zögerte, wohl um seine Worte sehr sorgfältig zu wählen. »Einiges davon hast du mit deinem Gefährten bereits durchlebt, nicht wahr?«


    Ich nickte steif. Meine Wangen fühlten sich heiß an.


    »Vergleiche damit nun deinen Eidesbund mit Stark.«


    »Na ja, den hab ich erst so kurze Zeit. Ich weiß noch nicht besonders viel darüber.« Aber während ich das sagte, erkannte ich, dass ich bereits wusste, dass die Verbindung, die Stark und ich zueinander hatten, darüber hinausging, dass ich von ihm trinken wollte. Tatsächlich war es mir noch nicht einmal in den Sinn gekommen, von ihm trinken zu wollen– oder umgekehrt.


    »Je länger dein Krieger dir dienen wird, desto besser wirst du eure Verbindung verstehen. Für deinen Krieger bedeutet sie, dass er die Fähigkeit entwickeln wird, viele deiner Emotionen zu spüren. Wenn beispielsweise eine Hohepriesterin plötzlich bedroht wird, spürt ihr eingeschworener Krieger ihre Furcht und kann der emotionalen Spur zu ihr folgen, um sie vor der Bedrohung zu beschützen.«


    »D-das wusste ich nicht«, stammelte ich nervös.


    Darius lächelte schief. »Ich möchte ungern wie Damien klingen, aber du solltest dir wirklich mehr Zeit nehmen, um in deinem Lehrbuch zu lesen.«


    »Ja, das steht ganz oben auf meiner To-do-Liste, sobald die Welt aufhört, in Trümmer zu fallen. Okay. Stark könnte also spüren, ob ich Angst habe. Was hat das damit zu tun, dass er verletzt ist?«


    »Eure Verbindung ist nicht nur auf so einfache Dinge beschränkt wie die Möglichkeit, dass er deine Angst spürt. Sie betrifft eure Energie, euren Geist. Mit zunehmender Zeit, die er in deinem Dienst verbringt, wird dein Krieger in der Lage sein, immer mehr von deinen starken Gefühlen zu spüren.«


    Beim Gedanken daran, wie stark meine Gefühle gewesen waren, als ich A-yas Erinnerung an Kalonas Gefangenschaft geteilt hatte, verkrampfte sich mein Magen. »Erklär weiter.«


    »Ein Krieger kann die Gefühle seiner Priesterin in sich aufnehmen. Er kann durch sie auch das Element Geist in sich aufnehmen, vor allem, wenn seine Priesterin eine starke Affinität dazu hat. Oft kann er diese Affinität für sich nutzen.«


    »Was zum Henker soll das heißen, Darius?«


    »Das heißt, dass er durch ihr Blut buchstäblich Energie absorbieren kann.«


    »Heißt das etwa, ich bin diejenige, von der Stark trinken muss?« Okay, ich gebe zu, bei der Vorstellung schlug mir das Herz höher. Ehrlich– so wie ich mich zu Stark hingezogen fühlte, wusste ich, dass es eine wahnsinnig heiße Erfahrung sein würde, mein Blut mit ihm zu teilen.


    Aber es würde Heath das Herz brechen. Und was, wenn Stark durch mein Blut in meine Seele schauen konnte und diese A-ya-Erinnerungen mitkriegte? Mist! Mist! Mist! Mist! Mist! Dann kam mir ein neuer Gedanke. »Halt, warte mal. Du hast gesagt, Stark könne Aphrodite nicht beißen, weil ihr Blut auf jemanden geprägt und für keinen anderen Vampyr mehr attraktiv sei. Aber ich hab eine Prägung mit Heath. Wird dadurch mein Blut für Stark nicht ungenießbar?«


    Darius schüttelte den Kopf. »Nein, von der Prägung ist nur das Blut des Menschen betroffen.«


    »Also kann Stark mit meinem etwas anfangen?«


    »Ja, dein Blut würde seine Heilung definitiv begünstigen, und das weiß er. Nur deshalb nehme ich mir die Zeit, dir all das zu erklären.« Er redete total ungerührt weiter, dabei hatte ich gerade vor seiner Nase einen Mini-Nervenzusammenbruch. »Du musst außerdem wissen, dass er sich weigert, von dir zu trinken.«


    »Was? Er weigert sich, von mir zu trinken?« Okay, sicher, noch vor einer Sekunde hatte ich mir Sorgen gemacht, was passieren würde, wenn Stark genau das täte– aber das hieß nicht, dass ich von ihm zurückgewiesen werden wollte!


    »Es geht darum, dass du erst vor so kurzer Zeit von dem Angriff des Rabenspötters genesen bist. Dieses Wesen hätte dich beinahe getötet, Zoey. Stark will dir nichts antun, was dich schwächen könnte. Wenn er von dir tränke, würde er nicht nur dein Blut in sich aufnehmen; er würde dir auch Energie und Geist rauben. Hinzu kommt die Tatsache, dass wir nicht wissen, wohin Kalona und Neferet verschwunden sind, und daher niemand sagen kann, wann du dich ihnen vielleicht wieder entgegenstellen musst. Ich stimme seiner Entscheidung zu, nicht von dir zu trinken. Du musst bei vollen Kräften sein.«


    »Mein Krieger aber auch«, konterte ich.


    Darius nickte langsam und seufzte. »Gewiss, doch er ist ersetzbar. Du nicht.«


    »Er ist nicht ersetzbar!«, rief ich.


    »Ich möchte nicht gefühllos klingen, aber du musst klug und besonnen sein– in all deinen Entscheidungen.«


    »Stark ist nicht ersetzbar«, wiederholte ich stur.


    »Wie du meinst.« Er neigte leicht den Kopf, dann änderte er unvermittelt das Thema. »Nun, da du weißt, was ein Kriegereid beinhaltet, möchte ich dich um Erlaubnis bitten, ihn ebenfalls zu leisten.«


    Ich schluckte mühsam. »Also, ich mag dich echt gern, Darius, und du hast dich wahnsinnig gut um mich gekümmert, aber ich glaub, ich würde mich sehr komisch fühlen, wenn ich zwei eingeschworene Krieger hätte.« Als hätte ich nicht schon genug Jungsprobleme!


    In Darius’ Gesicht blitzte ein Lächeln auf. Er schüttelte den Kopf, und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er sich bemühte, mich nicht auszulachen. »Du missverstehst mich. Ich werde weiter an deiner Seite kämpfen und diejenigen anführen, die dich beschirmen, aber meinen Kriegereid möchte ich Aphrodite schwören– das ist es, wozu ich deine Einwilligung erbitte.«


    »Du willst dich an Aphrodite binden?«


    »So ist es. Mir ist bewusst, dass es für einen Vampyr ungewöhnlich ist, einem Menschen die Treue zu schwören, aber Aphrodite ist kein gewöhnlicher Mensch.«


    »Ach was«, murmelte ich, aber er sprach schon weiter, als hätte ich nichts gesagt.


    »Sie ist eine wahrhaftige Prophetin, und somit steht sie auf einer Stufe mit einer Hohepriesterin der Nyx.«


    »Was ist mit ihrer Prägung mit Stevie Rae? Wird das deinen Treueeid nicht irgendwie beeinflussen?«


    Darius zuckte mit den Schultern. »Man wird sehen. Ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.«


    »Du liebst sie, nicht wahr?«


    Er blickte mich ruhig an, und sein Lächeln wurde warm. »Ja.«


    »Sie ist wirklich ein Kotzbrocken.«


    »Sie ist einzigartig«, widersprach er. »Und sie braucht meinen Schutz, vor allem in der Zeit, die vor uns liegt.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Okay, da hast du recht. Gut. Meine Erlaubnis hast du. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    »Das würde mir niemals einfallen. Ich danke dir, Priesterin. Bitte sag Aphrodite nichts davon. Ich würde ihr mein Angebot gern unter vier Augen unterbreiten.«


    »Meine Lippen sind versiegelt.« Ich zog mir einen imaginären Reißverschluss vor dem Mund zu, drehte den Schlüssel um und warf ihn weg.


    »Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.« Er legte sich die Faust aufs Herz, verneigte sich und ging davon.

  


  Zehn


  
    Zoey


    Ich blieb draußen im Flur stehen und versuchte, das Gedankenchaos in meinem Kopf zu ordnen.


    Wow! Darius wollte Aphrodite seine Treue als Krieger schwören. Mann. Ein Vampyrkrieger und eine menschliche Prophetin der Göttin. Tja, wer hätte das gedacht?


    Und was genauso verrückt war: Stark konnte meine Gefühle spüren, wenn sie heftig genug waren. Also, ich hatte das heftige Gefühl, dass das ein Problem werden könnte. Und dann merkte ich, dass ich gerade echt heftige Gefühle hatte, und versuchte, das krampfhaft runterzuschrauben, was mich nur noch angespannter machte, was er wahrscheinlich auch wieder spüren konnte. Wenn das so weiterging, würde ich mich selber in den Wahnsinn treiben.


    Ich verkniff mir einen Seufzer und öffnete leise die Tür. Das einzige Licht kam von einer hohen Gebetskerze, so einer, wie man sie in Tante-Emma-Läden kaufen konnte, mit seltsamen christlichen Motiven drauf. Diese hier war nicht ganz so seltsam. Sie war rosa, hatte ein hübsches Muttergottes-Motiv und roch nach Rosen.


    Ich schlich auf Zehenspitzen zu Starks Bett.


    Er sah nicht gut aus, aber auch nicht mehr so blass und krank wie vorhin. Er schien zu schlafen– zumindest waren seine Augen geschlossen–, sein Atem ging ruhig, und er wirkte entspannt. Er trug kein Hemd. Die Krankenhausbettdecke war bis unter seine Armbeugen hochgezogen, und darunter sah man gerade noch einen weißen Rand hervorschauen, der zu einem dicken Verband quer über seine Brust gehören musste. Ich dachte daran, wie schrecklich die Verbrennung ausgesehen hatte, und fragte mich, ob ich– egal welche Folgen es haben würde– mir in den Arm schneiden und ihm die Wunde an den Mund halten sollte, wie Heath es für mich getan hatte. Wahrscheinlich würde er automatisch anfangen zu saugen und ohne nachzudenken so viel trinken, wie er zur Heilung brauchte. Aber würde er nicht sauer werden, wenn er merkte, was ich getan hatte? Wahrscheinlich. Erik und Heath würden es ganz sicher, so viel war mir klar.


    Mist. Erik. Wie es mit ihm weitergehen sollte, daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht.


    »Hör auf, so angespannt zu sein.«


    Ich zuckte zusammen, und mein Blick flog zu Starks Gesicht. Er hatte die Augen geöffnet. Sein Gesichtsausdruck war irgendwo zwischen amüsiert und sarkastisch.


    »Hör auf, mich telepathisch zu bespitzeln.«


    »Hab ich gar nicht. Daran, wie du auf deiner Lippe gekaut hast, sah man deutlich, dass du dich gerade total verrückt machst. Ich vermute, Darius hat mit dir geredet.«


    »Ja. Hast du all diese Sachen gewusst, die ein Kriegereid beinhaltet, bevor du ihn mir geleistet hast?«


    »Ja, größtenteils. Ich meine, ich hab in der Schule was darüber gelesen, und letztes Halbjahr in Vampsozi haben wir ihn durchgenommen. Aber es ist doch was anderes, ihn am eigenen Leib zu erleben.«


    »Kannst du wirklich fühlen, was ich fühle?«, fragte ich zögernd. Ich wusste kaum, was schlimmer war: die Wahrheit zu kennen oder nicht.


    »Allmählich schon, aber es ist nicht so, als ob ich deine Gedanken lesen könnte oder so was Krasses. Ich fühle nur manchmal Sachen und weiß, dass sie nicht von mir kommen. Zuerst hab ich das meistens ignoriert, aber dann wurde mir klar, was los ist, und ich hab mehr darauf geachtet.« Ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


    »Stark, um ehrlich zu sein, gibt mir das ein Gefühl, als ob ich ausspioniert werde.«


    Er wurde wieder todernst. »Ich spioniere dich nicht aus. Das ist nicht so, als ob ich dir ständig geistig auf den Fersen bin. Ich werd mich nicht in deine Privatsphäre einmischen– ich will dich beschützen. Ich dachte, du–« Er brach ab und sah zur Seite. »Egal. Ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ich diese Sache nicht benutzen werde, um dich mental zu stalken oder dir nachzusteigen.«


    »Du dachtest, ich was? Sprich den Satz zu Ende.«


    Er stieß einen langen, ungehaltenen Seufzer aus und sah mir wieder in die Augen. »Was ich sagen wollte, war: Ich dachte, du hättest mehr Vertrauen in mich. Das war einer der Gründe, warum ich dir die Treue geschworen hab. Weil du mir vertraut hast, als das sonst niemand getan hat.«


    »Ich vertraue dir«, sagte ich eilig.


    »Aber dann wiederum denkst du, ich würde dir nachspionieren? Vertrauen und Spionieren passen nicht zusammen.«


    Wie er es so sagte, verstand ich, was er meinte, und mein anfänglicher Schock ebbte ab. »Ich denke nicht, dass du es absichtlich tun würdest, aber wenn meine Gefühle dich zutexten, oder wie das auch immer ist, dann ist es doch leicht für dich, na ja…« Ich verstummte und druckste herum. Die ganze Unterhaltung war mir ziemlich peinlich.


    »Zu spionieren?«, beendete er den Satz für mich. »Nein, das werde ich nicht tun. Pass auf, wie wär’s damit: Ich achte nur darauf, wenn deine psychischen Signale mir sagen, dass du Angst hast. Alles andere blende ich aus.« In seinen Augen konnte ich sehen, dass er verletzt war. Mist! Ich hatte ihn nicht verletzen wollen.


    »Alles, was ich fühle?«, fragte ich leise.


    Er nickte. Die Bewegung bereitete ihm sichtlich Schmerzen. Aber seiner Stimme hörte man es nicht an. »Alles außer dem, was ich brauche, um dich zu beschützen.«


    Ohne ein Wort streckte ich langsam den Arm aus und nahm seine Hand.


    Er zog sie nicht weg, aber auch er sagte kein Wort.


    »Hör zu, ich hab diese ganze Unterhaltung falsch angefangen. Natürlich vertraue ich dir. Ich war nur überrascht, als Darius mir diese Gefühlssache erklärt hat.«


    Starks Mundwinkel zuckten. »Überrascht?«


    »Ja, okay, von mir aus eher völlig geschockt. Die Sache ist die, ich hab zur Zeit so viel Stress, ich glaube, ich mach mir zu viele Gedanken.«


    »Ja, das steht definitiv fest«, sagte er. »Meinst du mit viel Stress diese zwei Typen, Heath und Erik?«


    Ich seufzte. »Ja, leider.«


    Er verschränkte seine Finger mit meinen. »Was mit den beiden ist, spielt keine Rolle. Mein Eid schweißt uns zusammen.«


    Eine Sekunde lang klang er viel zu sehr nach Heath, und ich musste mich zusammennehmen, um nicht schon wieder herumzudrucksen.


    »Im Moment will ich lieber nicht über die zwei reden.« Oder am liebsten gar nie, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


    »Kapiert. Ich muss jetzt auch nicht über die zwei Penner reden.« Er zog an meiner Hand. »Setz dich doch ’n bisschen zu mir.«


    Vorsichtig, um ihm nicht weh zu tun, setzte ich mich auf die Bettkante.


    Er schenkte mir sein flegelhaftes Grinsen. »Ich werd schon nicht auseinanderbrechen.«


    »Bist du aber fast.«


    »Nee, du hast mich gerettet. Und ich werd schon wieder.«


    »Tut es noch sehr weh?«


    »Hab mich schon besser gefühlt. Aber dieses Cremezeug, das die Nonnen Darius gegeben haben, hat echt geholfen. Fühlt sich jetzt zwar ’n bisschen straff an, aber eher taub als schmerzhaft.« Trotzdem rutschte er, während er sprach, unruhig hin und her, als könnte er keine bequeme Lage finden. Ich hätte noch weiter gefragt, aber er wechselte abrupt das Thema. »Wie ist es draußen? Sind alle Rabenspötter mit Kalona abgehauen?«


    »Ich glaube. Stevie Rae und die Jungs haben drei tote gefunden.« Ich verstummte, weil ich an Stevie Raes seltsame Reaktion denken musste, als Dallas erzählt hatte, dass sie sie in den Müll geworfen hatten.


    »Was ist?«, fragte Stark.


    »Ich weiß nicht genau«, gestand ich ehrlich. »Es gibt ein paar Dinge bei Stevie Rae, die mir Sorgen machen.«


    »Was zum Beispiel?«


    Ich sah auf unsere ineinander verschränkten Hände hinunter. Wie viel konnte ich ihm verraten? Konnte ich wirklich mit ihm darüber reden?


    »Ich bin dein Krieger. Du kannst mir dein Leben anvertrauen. Und das heißt, auch deine Geheimnisse.« Ich sah ihn an, und er lächelte mich sanft an und sprach weiter. »Wir sind durch einen Eid aneinander gebunden. Das ist ein stärkeres Band als das einer Prägung oder selbst das zu einem vampyrischen Gemahl. Ich werde dich niemals verraten, Zoey. Niemals. Du kannst auf mich zählen.«


    Einen Augenblick lang war ich in Versuchung, ihm meine A-ya-Erinnerung anzuvertrauen, aber stattdessen platzte ich heraus: »Ich glaube, Stevie Rae versteckt rote Jungvampyre vor uns. Böse rote Jungvampyre.«


    Sein lockeres Lächeln verschwand. Er machte Anstalten, sich aufzusetzen, aber dann sog er scharf den Atem ein und wurde kalkweiß.


    Ich drückte ihn sanft an den Schultern zurück. »Nein! Nicht aufstehen!«


    »Das musst du Darius sagen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Zuerst muss ich mit Stevie Rae reden.«


    »Ich glaub nicht, dass das–«


    »Doch! Wirklich, ich muss zuerst mit Stevie Rae reden.« Ich nahm wieder seine Hand und wünschte in die Berührung hinein, dass er es einsah. »Sie ist meine beste Freundin.«


    »Vertraust du ihr?«


    »Ich will ihr vertrauen. Ich habe ihr immer vertraut.« Bedrückt ließ ich die Schultern sinken. »Aber wenn sie mir bei dem Gespräch nicht reinen Wein einschenkt, gehe ich zu Darius.«


    »Ich muss aus diesem verdammten Bett rauskommen, um dafür zu sorgen, dass du nicht von Feinden umgeben bist!«


    »Ich bin nicht von Feinden umgeben! Stevie Rae ist nicht meine Feindin.« Ich sandte ein stilles Gebet an Nyx, dass ich damit auch recht hatte. »Schau mal, ich hab auch schon Dinge vor meinen Freunden geheim gehalten– ungute Dinge.« Ich zog eine Augenbraue hoch und warf ihm einen Blick zu. »Ich hab dich geheim gehalten.«


    Er grinste. »Na ja, das ist was anderes.«


    Ich ließ mich nicht durch seine Witzelei von meinem Ernst abbringen. »Nein, ist es nicht.«


    »Ja, gut, ich versteh, was du sagen willst, aber es gefällt mir trotzdem nicht. Ich vermute, du kannst Stevie Rae für dieses Gespräch nicht hierherbringen, oder?«


    Ich legte die Stirn in tiefe Falten. »Nein, ziemlich unwahrscheinlich.«


    »Dann versprich mir, dass du vorsichtig bist und nicht allein mit ihr irgendwohin gehst, um zu reden.«


    »Sie würde mir doch nichts tun!«


    »Ich nehme an, sie könnte dir nichts tun, immerhin bist du fünf zu eins in der Überzahl, was eure Elemente angeht. Aber du weißt nicht, wozu diese abtrünnigen roten Jungvampyre fähig sind, die sie versteckt, und wie viele es überhaupt sind. Und ich weiß ’n bisschen was darüber, wie diese assigen roten Jungvampyre so sind. Also, versprich mir, dass du vorsichtig bist.«


    »Ja, okay, ich versprech’s.«


    »Gut.« Etwas entspannter ließ er sich wieder zurücksinken.


    »Hey, ich will nicht, dass du dir jetzt Sorgen um mich machst. Du musst alle Kraft darauf verwenden, gesund zu werden.« Ich holte tief Luft, um mich zu wappnen. »Ich glaub, es wär gut, wenn du von mir trinken würdest.«


    »Nein.«


    »Schau mal, du willst mich beschützen können, oder?«


    Er nickte steif. »Stimmt.«


    »Das heißt, du musst wieder auf die Beine kommen, so schnell es geht. Oder?«


    »Ja.«


    »Und du wirst schneller gesund, wenn du von mir trinkst, also wär’s nur logisch, es zu tun.«


    »Hast du dich in letzter Zeit mal im Spiegel angeschaut?«, fragte er abrupt.


    »Hä?«


    »Hast du eine Ahnung, wie müde du aussiehst?«


    Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »Ich hatte in den letzten Tagen keine Zeit für so was wie Make-up und Frisur«, verteidigte ich mich.


    »Ich red nicht von Make-up und Frisur. Ich red davon, wie blass du bist. Du hast dunkle Ringe unter den Augen.« Sein Blick glitt dorthin, wo unter meinem T-Shirt die lange Narbe von Schulter zu Schulter verlief. »Wie geht’s deiner Wunde?«


    »Gut.« Mit meiner freien Hand zog ich mein T-Shirt hoch, obwohl ich wusste, dass nichts von meiner Narbe zu sehen war.


    »Hey«, sagte er sanft. »Ich hab sie schon gesehen, weißt du nicht mehr?«


    Ich sah ihm in die Augen. Doch, ich wusste es noch. Tatsächlich hatte er nicht nur meine Narbe gesehen– er hatte mich ganz gesehen. Nackt. Okay, jetzt glühte mein gesamtes Gesicht.


    »Ich sag das nicht, um dich in Verlegenheit zu bringen. Ich will dich nur daran erinnern, dass du vor kurzem auch fast gestorben wärst. Wir brauchen dich gesund und munter, Zoey. Ich brauche dich gesund und munter. Und deshalb werde ich dir momentan nichts von deiner Kraft rauben.«


    »Aber ich brauch dich auch gesund und munter.«


    »Das werde ich auch von allein. Hey, mach dir keine Sorgen um mich. Anscheinend bin ich fast unmöglich totzukriegen.« Er grinste sein süßes freches Grinsen.


    »Denk an meinen Stresslevel. Fast unmöglich ist nicht dasselbe wie unmöglich.«


    »Ich versuch daran zu denken.« Er zog an meiner Hand. »Leg dich doch ein bisschen zu mir. Ich mag es, wenn du in meiner Nähe bist.«


    »Bist du sicher, dass dir das nicht weh tun wird?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass du mir weh tun wirst«, sein Grinsen nahm den Worten die Spitze, »aber ich will dich trotzdem bei mir haben. Komm.«


    Ich ließ zu, dass er mich herunterzog, bis ich neben ihm lag. Ich drehte mich auf die Seite und betrachtete ihn, meinen Kopf vorsichtig an seine Schulter gelehnt. Er griff über mich hinweg und zog mich näher heran. »Ich hab gesagt, ich werd schon nicht auseinanderbrechen. Jetzt entspann dich.«


    Seufzend versuchte ich, mich zu entspannen. Ich legte ihm den Arm um die Taille, vorsichtig, um ihn nicht zu schubsen oder aus Versehen seine Brust zu berühren. Stark schloss die Augen, und ich beobachtete, wie sein angespanntes, blasses Gesicht entspannt und blass und seine Atemzüge tiefer wurden. Ich schwöre, nach einer Minute war er eingeschlafen.


    Genau so brauchte ich ihn für das, wozu ich mich entschlossen hatte. Ich tat drei tiefe Atemzüge, um mich zu reinigen, und flüsterte: »Geist, komm zu mir.«


    Sofort spürte ich, wie sich etwas in mir auf die vertraute Weise regte, als hätte ich gerade etwas Unglaubliches, Magisches begriffen– so, wie meine Seele immer auf den Einstrom des fünften Elements Geist reagierte.


    »Jetzt geh zu Stark, aber ganz leise und sachte. Hilf ihm. Erfüll ihn. Kräftige ihn, aber weck ihn nicht auf.« Ich sprach so leise wie möglich und kreuzte innerlich die Finger, dass Stark weiterschlief. Als der Geist mich verließ, fühlte ich, wie er sich einen Augenblick lang versteifte, dann durchlief ihn ein kleines Zittern, und dann seufzte er tief im Schlaf, als der Geist ihn beruhigte und ihm hoffentlich Kraft einflößte. Ich beobachtete Stark noch ein Weilchen, dann machte ich mich behutsam von ihm los und flüsterte ein letztes Mal dem Geist zu, bei ihm zu bleiben, während er schlief. Auf Zehenspitzen schlich ich mich aus dem Zimmer und schloss geräuschlos die Tür hinter mir.


    Ich war erst ein paar Schritte weit gekommen, als ich erkannte, dass ich keine Ahnung hatte, wohin ich unterwegs war. Ich hielt an und spürte, wie mir die Schultern herabsanken. Eine Nonne, die mit gesenktem Blick an mir vorbeiging, schrak zusammen und sah auf. Unsere Blicke trafen sich.


    Sie kam mir bekannt vor. »Schwester Bianca?«


    »Ach, Zoey. Ja, ich bin’s. Hier ist es so dunkel, dass ich dich fast übersehen hätte.«


    »Schwester, ich fürchte, ich hab mich verlaufen. Können Sie mir sagen, wie ich zu meinem Zimmer komme?«


    Sie lächelte freundlich, fast wie Schwester Mary Angela, obwohl sie viel jünger war. »Geh weiter diesen Flur entlang bis zur Treppe. Die steigst du hoch bis ins oberste Geschoss. Ich glaube, du und Aphrodite habt die Nummer dreizehn.«


    »Dreizehn. Die Glückszahl.« Ich seufzte. »Das passt ja.«


    »Glaubst du nicht, dass jeder von uns selbst für sein Glück verantwortlich ist?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ich bin gerade viel zu müde, um irgendwas zu glauben, Schwester.«


    Sie tätschelte mir den Arm. »Nun, dann geh schlafen. Ich werde für dich zu Unserer Lieben Frau beten. Ihre Hilfe wiegt allemal mehr, als lediglich Glück zu haben.«


    »Danke.«


    Ich machte mich auf den Weg zur Treppe. Als ich das Obergeschoss erreichte, rang ich schon nach Luft wie eine alte Frau, und die Narbe über meiner Brust brannte und pochte im Takt meines rasenden Herzschlags. Ich öffnete die Tür zum Flur, lehnte mich dort kraftlos an die Wand und versuchte, zu Atem zu kommen. Geistesabwesend rieb ich mir die Narbe und zuckte zusammen, weil sie immer noch total weh tat. Ich zog den Ausschnitt meines T-Shirts herunter und hoffte nur, dass die blöde Wunde nicht wieder aufgebrochen war. Dann stockte mir der Atem, als ich die neuen Tattoos beidseits der erhabenen Linie sah.


    »Die hatte ich ganz vergessen«, hauchte ich.


    »Unglaublich!«


    Mit einem kleinen Kiekser ließ ich mein T-Shirt los und sprang so hastig zurück, dass ich mir den Kopf an der Wand stieß.


    »Erik!«

  


  Elf


  
    Zoey


    »Ich dachte, du hättest gesehen, dass ich da bin. Ich hab mir nicht gerade Mühe gegeben, mich zu verstecken.«


    Erik saß gar nicht weit entfernt von mir auf dem Boden, neben einer Tür, auf der eine 13 aus Messing prangte. Er stand auf und kam lässig zu mir herüber, sein Markenzeichen-Filmstar-Lächeln im Gesicht. »Mann, Z, ich warte hier schon seit Ewigkeiten.« Er beugte sich vor, und bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, hatte er mir einen dicken Kuss mitten auf den Mund gegeben.


    Ich schob ihn weg und wand mich seitwärts aus der Umarmung, in die er mich schließen wollte. »Ich bin gerade nicht in der Stimmung zum Küssen, Erik.«


    Eine seiner dunklen Brauen hob sich. »Tatsächlich? Hast du das auch zu Heath gesagt?«


    »Darüber möchte ich jetzt wirklich nicht reden.«


    »Wann dann? Das nächste Mal, wenn ich dabei zusehen muss, wie du an deinem menschlichen Freund saugst?«


    »Weißt du was? Du hast recht. Reden wir jetzt darüber.« Ich spürte, wie ich mehr und mehr in Rage geriet, und das war nicht nur der Tatsache zu verdanken, dass ich müde und gestresst war und Erik das offenbar überhaupt nicht merkte. Ich hatte genug von Eriks Eifersüchteleien. Schluss, aus. »Heath und ich haben eine Prägung. Entweder du kommst damit klar oder nicht. Und mehr gibt’s darüber nicht zu diskutieren.«


    Sein Gesichtsausdruck spiegelte kurz seinen aufflammenden Zorn wider, aber erstaunlicherweise fasste er sich rasch. Er ließ die Schultern sinken und stieß einen langen Seufzer aus, der in einer Art halbem Lachen endete. »Du klingst genau wie eine Hohepriesterin.«


    »Nicht dass ich mich sonderlich wie eine fühle.«


    »Hey, es tut mir leid.« Er strich mir eine Strähne meines dunklen Haars aus dem Gesicht. »Nyx hat dir neue Tattoos geschenkt, stimmt’s?«


    »Ja.« Fast automatisch legte ich mir die Hand über den Ausschnitt und lehnte mich gegen die Wand, damit ich außer seiner Reichweite war. »Das ist passiert, als Kalona verbannt wurde.«


    »Darf ich sie sehen?«


    Seine Stimme war tief und verführerisch– genau der Ton, den man von einem Freund erwartete. Aber bevor er näher treten und wie selbstverständlich in meinen Ausschnitt spicken konnte, hielt ich die andere Hand wie ein Stoppschild hoch. »Nicht jetzt. Ich will nur noch schlafen, Erik.«


    Er hielt inne. Seine Augen verengten sich. »Wie geht’s denn Stark?«


    »Er ist verletzt. Schlimm. Aber Darius sagt, er kommt wieder in Ordnung.« Ich blieb vorsichtig. Sein Verhalten machte mich extrem wachsam.


    »Du kommst gerade von ihm, nicht wahr?«


    »Ja.«


    Sichtlich frustriert fuhr er sich durch die Haare. »Das ist einfach zu viel.«


    »Hä?«


    Er breitete die Arme aus– ich fand, es sah wie eine sorgsam einstudierte dramatische Geste aus. »All diese anderen Typen! Ich muss mit Heath klarkommen, weil er dein Gefährte ist, und gerade versuche ich, mich daran zu gewöhnen, da taucht dieser andere Kerl auf– Stark.« Er sprach den Namen in ekelhaft höhnischem Ton aus.


    »Erik, ich–«


    Er unterbrach mich, als hätte ich überhaupt nichts zu sagen versucht. »Ja, der dir seinen Treueeid als Krieger geschworen hat. Ich weiß, was das bedeutet! Er wird immer bei dir bleiben.«


    »Erik–« Wieder versuchte ich, mir Gehör zu verschaffen, aber er lamentierte weiter über mich hinweg. »Also muss ich mich auch noch mit dem abfinden. Und als ob das nicht schon genug wäre, läuft da offensichtlich auch noch was zwischen dir und Kalona! Komm schon– jeder hat gesehen, wie der Typ dich anschaut.« Er schnaubte. »Irgendwie erinnert mich das an Blake.«


    »Stopp.« Ich sprach leise, aber bei seiner Erwähnung von Kalona explodierten die Wut und Entrüstung, die sich in mir angestaut hatten, und das Geistelement, das ich erst vor so kurzer Zeit beschworen hatte, erfüllte das Wort mit solcher Macht, dass Erik große Augen bekam und einen Schritt zurücktrat. »Reden wir Klartext«, fuhr ich fort. »Du musst dich nicht mit irgendeinem anderen Typen abfinden, weil du und ich von dieser Sekunde an nicht mehr zusammen sind.«


    »Hey, ich wollte nicht–«


    »Nein! Jetzt bin ich dran mit Reden. Zwischen uns ist es aus, Erik. Du bist zu besitzergreifend, und selbst wenn ich nicht total erschöpft wäre und mir vor Stress der Kopf schwirren würde– was dir im Übrigen vollkommen egal zu sein scheint–, hätte ich keine Lust mehr, diesen Mist mitzumachen.«


    »Du glaubst, du kannst mich nach allem, was ich deinetwegen durchgemacht habe, einfach so abservieren?«


    »Nein.« Ich trat vor, so dass er zurückweichen musste, und kanalisierte den Geist, der noch immer um mich wirbelte, in meine nächsten Worte. »Ich glaube überhaupt nichts. Ich weiß, was Sache ist. Wir sind fertig miteinander. Und jetzt verschwinde, bevor ich irgendwas tue, was ich in fünfzig oder hundert Jahren vielleicht bereue.« Absichtlich versetzte ich ihm mit der Macht des Elements, das mich durchfloss, einen Stoß, bei dem er stolperte.


    Er war kreidebleich geworden. »Was zur Hölle ist in dich gefahren? Früher warst du mal so süß, aber weißt du was? Jetzt bist du ein Freak! Und es macht mich krank, wie du mich mit jedem betrügst, der einen Schwanz hat. Geh doch zu Heath und Stark und Kalona! Was anderes als die hast du doch gar nicht verdient!« Wutentbrannt stapfte er an mir vorbei und knallte die Tür zum Treppenhaus hinter sich zu.


    Ich stapfte nicht weniger wütend zu Zimmer Nr.13 und riss die Tür auf.


    Wer mir fast kopfüber entgegenpurzelte, war Aphrodite.


    »Ups«, sagte sie und fuhr sich mit den Fingern durch ihre wie immer perfekte Frisur. »Ich wollte nur, äh…«


    »Mitkriegen, wie ich mit Pauken und Trompeten mit Erik Schluss mache?«, beendete ich ihren Satz.


    »Ja, das war’s wohl. Und wenn du meine Meinung hören willst, dich trifft überhaupt kein Vorwurf. So ein Arschpinsel! Außerdem betrügst du ihn überhaupt nicht mit jedem, der einen Schwanz hat. Mit Darius bist du nur befreundet. Und mit Damien und Jack… obwohl die nicht ganz zählen. Trotzdem ist es lächerlich übertrieben.«


    Ich ließ mich auf das Bett fallen, das nicht zerwühlt und erst kürzlich benutzt aussah. »Das tröstet mich nicht gerade.«


    »Sorry. Das mit dem Trösten war noch nie so mein Fall.«


    »Also hast du alles gehört?«


    »Jep.«


    »Auch das über Kalona?«


    »Ja. So ein Arschpinsel, aber wirklich.«


    »Aphrodite, was zum Henker ist ein Arschpinsel?«


    Sie verdrehte übertrieben die Augen. »Erik, du Trottel. Egal– was ich sagen wollte, bevor du mich unterbrochen hast, es war äußerst uncool von ihm, das Thema Kalona anzuschneiden. Wenn er ein Problem mit seinem Ego hat, hätten Stark und Heath als Feindbilder restlos gereicht. Es war vollkommen unnötig, den Geflügeltyp zu erwähnen.«


    »Ich liebe ihn nicht.«


    »Natürlich nicht. Aus dem Erik-Alter bist du raus. Aber jetzt würde ich vorschlagen, solltest du mal ins Bett gehen. Bei Nyx, ich sag’s nicht gern, aber du siehst scheiße aus.«


    »Danke. Schön zu hören, dass ich auch noch genauso fürchterlich aussehe, wie ich mich fühle«, sagte ich sarkastisch und klärte sie tunlichst nicht darüber auf, dass ich mit ›ich liebe ihn nicht‹ nicht Erik, sondern Kalona gemeint hatte.


    »Hey, jederzeit. Ich helf doch gerne.«


    Ich versuchte, eine spitze Antwort zu finden, da fiel mir auf, was sie anhatte, und unwillkürlich entschlüpfte mir ein kleiner Lacher. Aphrodite, unsere unangefochtene Modequeen, trug ein bodenlanges, hochgeschlossenes, keusches weißes Baumwollnachthemd. Als wäre sie auf einmal zu den Amisch übergelaufen. »Äh, sag mal, wo kommt denn das schnuckelige Ding her?«


    »Damit hab ich nichts zu tun! Das scheint die Vorstellung der Pinguine von Nachthemden zu sein. Und ich kann’s sogar fast verstehen. Immerhin haben sie dieses bescheuerte Keuschheitsgelübde, und wenn man nachts so was anhat, braucht man das im Prinzip nicht mal. Ehrlich. In dem Ding seh ich schon fast unattraktiv aus.«


    Ich kicherte. »Fast?«


    »Ja, du Klugscheißer, fast. Und bevor du mir vor Schadenfreude überschnappst, schau mal dorthin. Das Ding auf deinem Bett ist kein Extra-Leintuch. Das ist dein ganz persönliches Designer-Nonnenschlafgewand.«


    »Oh. Na ja, sieht wenigstens bequem aus.«


    »Bequemlichkeit ist was für Weicheier und unattraktive Leute.«


    Während Aphrodite selbstgerecht wieder ins Bett stieg, ging ich zu dem kleinen Waschbecken in der Ecke, wusch mir das Gesicht und nahm eine der noch eingepackten Gästezahnbürsten, um mir die Zähne zu putzen. So locker wie möglich sagte ich: »Hey, äh, kann ich dich mal was fragen?«


    Sie schüttelte ihr Kissen auf. »Frag.«


    »Es ist eine ernste Frage.«


    »Und?«


    »Und ich hätte gern eine ernste Antwort.«


    »Ja, klar, von mir aus. Frag«, wiederholte sie flapsig.


    »Du hast doch mal gesagt, dass dir klar sei, dass Erik besitzergreifend werden würde.«


    »Das ist keine richtige Frage.«


    Ich schaute sie durch den Spiegel hindurch mit erhobenen Augenbrauen an. Sie seufzte. »Okay, ja, Erik war eine Klette fünften Grades.«


    »Hä?«


    Sie seufzte. »Klette. Fünften Grades. Alles andere als cool.«


    »Aphrodite, was ist das für eine Sprache, bitte?«


    »Amerikanisches Teenager-Englisch. Oberschichtvariante. Mit ein paar richtigen Schimpfwörtern und ein bisschen Phantasie könntest du das auch.«


    »Göttin hilf«, murmelte ich meinem Spiegelbild zu, bevor ich fortfuhr. »Okay, also war Erik dir auch zu besitzergreifend.«


    »Hab ich doch gerade gesagt.«


    »Und du bist wütend geworden?«


    »Ja, definitiv. Im Prinzip war das der Grund dafür, dass ich Schluss gemacht habe.«


    Ich drückte Zahnpasta auf die Zahnbürste. »Also, du bist wütend geworden. Du hast mit Erik Schluss gemacht, aber du hast trotzdem, na ja, äh…« Ich nagte kurz an meiner Lippe und versuchte es dann noch mal. »Ich hab dich mit ihm gesehen, und du wolltest, du hattest, äh–«


    »Oh, jetzt spuck’s endlich aus! Du wirst schon nicht in den Boden versinken. Du hast gesehen, wie ich ihm einen blasen wollte.«


    »Äh, ja«, sagte ich verlegen.


    »Das ist auch keine Frage.«


    »Na gut! Hier ist die Frage: Du hattest mit ihm Schluss gemacht, weil er ein besitzergreifender Blödmann ist, aber trotzdem warst du noch scharf auf ihn, so sehr, dass du sogar dazu bereit warst. Ich versteh einfach nicht, warum!«, stieß ich aus und steckte mir die Zahnbürste in den Mund.


    Im Spiegel sah ich, wie ihre Wangen leuchtend pink anliefen. Sie warf ihr Haar zurück und räusperte sich. »Es war nicht Erik, den ich wollte. Sondern die Kontrolle.«


    »Hä?«, fragte ich durch den Zahnpastaschaum hindurch.


    »Ich hatte schon, bevor du kamst, den Eindruck, dass sich etwas an der Schule veränderte.«


    Ich spuckte aus und spülte mir den Mund aus. »Was denn?«


    »Ich hatte gemerkt, dass mit Neferet was nicht stimmte. Und das Komische war, dass es mich beschäftigte.«


    Ich wischte mir den Mund am Handtuch ab und ging zu meinem Bett hinüber. Es war gut, dass ich mir erst mal die Schuhe von den Füßen kicken, das weiche, warme Baumwollnachthemd überziehen und ins Bett kriechen konnte, weil ich nicht wusste, wie ich die wilden Gedankenfetzen, die mir durch den Kopf flogen, in Worte fassen sollte. Aber ich brauchte nichts zu sagen. Aphrodite sprach schon weiter: »Dir war klar, dass ich meine Visionen vor Neferet geheim hielt, ja?«


    Ich nickte. »Und dass deswegen Menschen gestorben sind.«


    »Ja. Sind sie. Und Neferet war’s egal. Das hab ich deutlich gemerkt. Das war der Punkt, an dem es mir immer unbehaglicher wurde. Und an dem die Welt um mich herum anfing auseinanderzufallen. Ich wollte das nicht. Ich wollte weiter die Alpha-Zicke bleiben, irgendwann zur Hohepriesterin aufsteigen und am liebsten die Welt beherrschen. Dann hätte ich meine Mutter geradewegs zur Hölle schicken können, oder vielleicht wäre ich sogar mächtig genug geworden, um sie so in Angst und Schrecken zu versetzen, wie sie’s verdient.« Langsam ließ Aphrodite den Atem entweichen. »Aber dazu ist es nicht gekommen.«


    »Weil du auf Nyx gehört hast«, sagte ich leise.


    »Na ja, zuerst hab ich wie gestört versucht, mir mein kleines Zickenkönigreich zu erhalten. Und dazu gehörte, mit dem schärfsten Typen der Schule zusammen zu sein, auch wenn er ein besitzergreifender Arschpinsel war.«


    »Hört sich schon logisch an«, sagte ich.


    Aphrodite zögerte. Dann fügte sie hinzu: »Heute schaudert’s mich, wenn ich nur daran denke.«


    »Du meinst, dass du Erik einen…?«


    Ihre Mundwinkel kräuselten sich, und mit einem kleinen Lachen schüttelte sie den Kopf. »Göttin, bist du verklemmt! Nein, es mit Erik auf französisch zu machen war sogar ’ne ganz nette Sache. Es schaudert mich, wenn ich daran denke, wie ich meine Visionen verheimlicht habe und überhaupt diese Scheiß-auf-Nyx-Haltung hatte.«


    »Na ja, im Augenblick hast du, glaube ich, die Kacke wieder ganz gut aufgewischt. Und ich bin nicht verklemmt.«


    Aphrodite schnaubte.


    »Du bist wirklich unattraktiv, wenn du das tust«, sagte ich.


    »Ich bin nie gänzlich unattraktiv. Bist du mit deiner ernsten Nicht-Frage fertig?«


    »Ja, ich glaube.«


    »Gut. Jetzt bin ich dran. Hast du mit Stevie Rae reden können? Allein?«


    »M-mh, noch nicht.«


    »Aber du tust es noch?«


    »Mhm.«


    »Bald?«


    »Warum? Was weißt du?«


    »Sie verbirgt definitiv einiges vor dir.«


    »Zum Beispiel rote Jungvampyre? Das hast du mir schon mal gesagt.«


    Sie gab keine Antwort, was dazu führte, dass mein Magen sich total verkrampfte. »Sag schon«, drängte ich. »Was?«


    »Für mich fühlt es sich so an, als würde sie nicht nur irgendwelche roten Jungvampyre verbergen.«


    Ich wollte ihr nicht glauben, aber mein Bauchgefühl wie auch mein gesunder Menschenverstand sagten mir, dass sie die Wahrheit sprach. Dank der Prägung mit Stevie Rae hatte Aphrodite eine einzigartige Verbindung zu meiner ABF. Und sie wusste Dinge über sie. Außerdem: Egal, wie sehr ich mir wünschte, es wäre nicht so, mir war klar, dass mit Stevie Rae etwas nicht stimmte. »Was Spezifischeres kannst du mir nicht sagen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat total dichtgemacht.«


    »Dichtgemacht? Was heißt das?«


    »Na ja, du weißt doch, wie dein kleines Landei normalerweise ist: unser höchsteigener Western-Nettigkeitsbotschafter in Sachen ›hey, Leute, schaut maa, wie lieb und niedlich und unschuldig ich bin! Schleim, schleim‹!«


    Aphrodite machte Stevie Raes Okie-Dialekt so übertrieben und treffend nach, dass ich sie finster anfunkelte. »Ich weiß, normalerweise ist sie offen und ehrlich.«


    »Ja, also, das ist sie nicht mehr. Lass es dir von mir gesagt sein– und Nyx weiß, wie gern ich diese Scheiß-Prägung los wäre– sie verbirgt irgendwas Großes, was sich viel wichtiger anfühlt als ein paar blöde Jungvampyre.«


    »Mist«, sagte ich.


    »Jep. Aber hey, momentan kannst du keinen Furz dagegen tun, also schläfst du besser eine Runde. Morgen muss die Welt auch noch gerettet werden.«


    »Toll«, sagte ich.


    »Oh, wenn wir schon dabei sind– wie geht’s deinem Freund?«


    »Welchem?«, fragte ich düster.


    »Mister Pfeil-und-Bogen-Macho.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Besser, glaub ich.«


    »Du hast ihn dich nicht beißen lassen, oder?«


    Ich seufzte. »Nein.«


    »Weißt du, da hat Darius schon recht. So ärgerlich es für manche von uns sein mag und so unqualifiziert du dich oft benimmst, du bist momentan unsere Hohepriesterin.«


    »Danke für das Kompliment.«


    »Hey, kein Problem. Schau, was ich sagen will, ist: Du musst in Bestform sein und nicht ausgelutscht wie die Zitronenschale in einem Martini zum Brunch im Country-Club meiner Mom.«


    »Deine Mom trinkt wirklich Martini zum Brunch?«


    »Natürlich.« Aphrodite schüttelte den Kopf und sah unwahrscheinlich angewidert aus. »Sei mal endlich nicht mehr so naiv. Und überhaupt, tu nichts Unüberlegtes, nur weil du dich gerade wie im Lifetime-Film der Woche fühlst und bis über beide Ohren in Stark verliebt bist.«


    »Hörst du bitte mal damit auf? Ich tu schon nichts Unüberlegtes!« Ich lehnte mich vor und blies die dicke Stumpenkerze auf dem Nachttisch zwischen unseren Betten aus.


    Die Dunkelheit im Zimmer hatte etwas Tröstliches, und nachdem eine Weile keine von uns etwas gesagt hatte, spürte ich, wie ich in den Schlaf hinüberzugleiten begann, bis Aphrodites Stimme mich auf einen Schlag wieder hellwach machte. »Gehen wir morgen zurück ins House of Night?«


    »Ich denke, wir sollten«, gab ich langsam zurück. »Egal was los ist, das House of Night ist unser Zuhause, und die Jungvampyre und Vampyre dort gehören zu uns. Wir müssen zu ihnen zurück.«


    »Na, dann schläfst du jetzt wirklich besser, denn morgen erwartet dich das, was einer der Exmilitärs im Gefolge von meiner Mom als Riesen-Massenfick bezeichnen würde«, erklärte Aphrodite in ihrem besten fröhlich-sarkastischen Ton.


    Wie immer hatte sie frustrierend recht.

  


  Zwölf


  
    Zoey


    Nach Aphrodites düsterer, aber wahrscheinlich zutreffender Prophezeiung hätte ich eigentlich nicht gedacht, dass ich schlafen könnte, aber die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Ich schloss die Augen, und eine Weile war da nichts als köstliches Vergessen. Leider schien in meinem Leben das Glück nie besonders lange anzuhalten.


    


    Die Insel in meinem Traum war so strahlend blau und schön, dass ich wie geblendet war. Ich stand auf dem Dach einer Burg! Eine von diesen wirklich alt aussehenden Burgen aus großen, grob behauenen Steinen. Das Dach war einfach nur genial. Es war flach und rundum von diesen Zackendingern eingerahmt, die aussehen wie Riesenzähne. Überall auf dem Dach standen Pflanzen, ich erkannte Orangen- und Zitronenbäume, von deren Zweigen schwer die duftenden Früchte hingen. In der Mitte war ein Brunnen in Form einer wunderschönen nackten Frau mit über dem Kopf erhobenen, gefalteten Händen, aus denen kristallklares Wasser floss. Etwas an der Frau kam mir bekannt vor, aber mein Blick wurde immer wieder von dem herrlichen Dachgarten abgelenkt und glitt zu der noch viel phantastischeren Aussicht rund um die Burg.


    Mit angehaltenem Atem trat ich an die Brüstung und sah hinab (und hinab und hinab…) auf das glitzernde blaue Meer. Das Wasser war geradezu unwirklich schön. Es hatte eine Farbe wie ein Traum, wie ein Lachen, wie ein makelloser Sommerhimmel. Die Insel selbst bestand aus zerklüfteten Bergen mit einem Bewuchs aus ungewohnten Pinienbäumen, die an riesige Regenschirme erinnerten. Die Burg stand auf dem höchsten Berg der Insel. Weit unten in der Ferne erkannte ich elegante Villen und ein hübsches Dörfchen.


    Das Blau des Meeres schien alles zu überlagern, was dem Ort etwas Magisches verlieh. Ich sog tief den Wind ein, der nach Salz und Orangen duftete. Der Tag war sonnig, der Himmel wolkenlos, aber in meinem Traum war die Helligkeit überhaupt kein Problem für meine Augen. Im Gegenteil, sie war herrlich! Es war ein bisschen kühl und ziemlich windig, aber das störte mich nicht. Ich genoss das frische Gefühl der Brise auf meiner Haut. Jetzt hatte die Insel die Farbe von Aquamarinen, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie sie aussehen würde, wenn die Dämmerung nahte und die Sonne ihre Herrschaft über den Himmel aufgab. Das Blau würde tiefer, dunkler werden und sich in Saphir verwandeln.


    Mein Traum-Ich lächelte. Saphir… Die Insel würde genau die Farbe meiner Tattoos annehmen. Ich legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme weit aus, um die märchenhafte Schönheit des Ortes, den meine Traumphantasie erschaffen hatte, ganz in mich aufzunehmen.


    »Mir scheint, ich kann dir nicht entfliehen, selbst wenn ich dich zu meiden versuche«, sagte Kalona.


    Er stand hinter mir. Seine Stimme kroch mir über den Rücken, die Schultern hinauf, und legte sich um meinen Körper. Langsam ließ ich die Arme sinken. Ich drehte mich nicht um.


    »Nicht ich bin diejenige, die sich in die Träume von Leuten einschleicht, sondern du.« Ich war froh, dass ich ruhig und total überlegen klang.


    »Du bist noch immer nicht willens, zuzugeben, dass du dich zu mir hingezogen fühlst?« Es klang tief und verführerisch.


    »Hör zu, ich hab nicht versucht, dich zu finden. Alles, was ich wollte, als ich die Augen zugemacht habe, war schlafen«, sagte ich fast automatisch, ohne mich um seine Frage zu kümmern. Bewusst verdrängte ich die letzte Erinnerung, die ich an seine Stimme und seine Umarmung hatte.


    »Du schläfst offensichtlich alleine. Würdest du bei einem anderen liegen, wäre es viel unwahrscheinlicher für dich, mich zu treffen.«


    Ich unterdrückte die haltlose Sehnsucht, die seine Stimme in mir weckte, und notierte mir im Geist dieses kleine Stück Information: Es schien ihm tatsächlich schwerer zu fallen, zu mir zu gelangen, wenn ich bei einem Jungen lag– genau wie Stark gestern Nacht behauptet hatte. »Das geht dich nichts an.«


    »Du hast recht. All diese Söhne der Menschen, die dich umschwärmen, begierig darauf, sich in deinem Glanz zu sonnen, bekümmern mich nicht im Geringsten.«


    Ich machte mir nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, wie er das, was ich gesagt hatte, verdreht hatte. Ich war zu sehr damit beschäftigt, ruhig zu bleiben und zu versuchen aufzuwachen.


    »Du jagst mich fort von dir, und doch suchst du mich in deinen Träumen. Was sagt das über dich aus, A-ya?«


    »So heiße ich nicht! Nicht in diesem Leben.«


    »Du sagst es: Nicht in diesem Leben. Also hast du die Wahrheit akzeptiert. Du weißt, dass deine Seele die jenes Mädchens ist, das von den Ani Yunwiya geschaffen wurde, um mich zu lieben. Vielleicht ist dies der Grund, warum du in deinen Träumen zu mir zurückkehrst. Denn auch wenn dein wachendes Ich mir widersteht– deine Seele, dein Geist, deine Essenz selbst sehnen sich danach, mit mir zusammen zu sein.«


    Er hatte die alte Bezeichnung für die Cherokee gebraucht– das Volk meiner Großmutter und auch das meine. Ich kannte die Sage. Ein wunderschöner geflügelter Unsterblicher war zu den Cherokee gekommen, um bei ihnen zu leben, aber statt als wohlwollender Gott auf Erden hatte er sich als grausam erwiesen. Er missbrauchte die Frauen und versklavte die Männer. Schließlich waren die Weisen Frauen der Stämme, die Ghigua, zusammengekommen, hatten ein junges Mädchen aus Erde erschaffen und mit Leben und besonderen Fähigkeiten begabt. Ihre Aufgabe war es, Kalonas Begierde nach ihr zu nutzen, um ihn unter die Erde zu locken, damit er dort gefangen werden konnte. Der Plan funktionierte. Kalona konnte A-ya nicht widerstehen und blieb in der Erde gefangen– bis zu dem Zeitpunkt, als Neferet ihn befreite.


    Und jetzt, da ich einen Teil von A-yas Erinnerungen kannte, wusste ich nur zu gut, wie wahr die Sage war.


    Die Wahrheit, mahnte mich mein Inneres. Bekämpfe ihn mit der Macht der Wahrheit.


    »Ja«, gab ich zu. »Ich weiß, dass ich eine Reinkarnation von A-ya bin.« Ich holte tief Luft, um mich zu sammeln, drehte mich um und sah Kalona an. »Aber ich bin eine heutige Reinkarnation von ihr, und das heißt, ich kann eigene Entscheidungen treffen, und ich werde mich nicht dafür entscheiden, mit dir zusammen zu sein.«


    »Und dennoch kommst du weiter in deinen Träumen zu mir.«


    Ich wollte abstreiten, dass ich zu ihm gekommen war, wollte etwas Kluges, Hohepriesterinnenhaftes sagen, aber ich konnte ihn nur anstarren. Wie immer war er spärlich bekleidet. Oder besser: so gut wie gar nicht. Er trug Jeans, und das war’s. Seine Haut war gebräunt und makellos. Sie spannte sich so geschmeidig über seine Muskeln, dass ich sie am liebsten berührt hätte. Kalonas bernsteinfarbene Augen leuchteten von innen heraus. Sie erwiderten meinen Blick so warm und liebevoll, dass mir der Atem stockte. Er schien vielleicht achtzehn Jahre alt zu sein, aber als er lächelte, wirkte er sogar noch jünger, noch jungenhafter und zugänglicher. Alles an ihm schrie: Ich bin ein Traumtyp, der dir den Kopf verdrehen kann!


    Aber das war reine Täuschung. In Wirklichkeit war Kalona super-unheimlich und super-gefährlich, und das war mir nur zu bewusst– egal, wie er mir erschien, egal, wie ihn sich die Erinnerungen in meiner Seele gewünscht hätten.


    »Ah, endlich geruhst du mir den Blick zuzuwenden.«


    »Na ja, da du nicht verschwindest und mich allein lässt, dachte ich mir, ich sollte wohl höflich sein«, sagte ich gezwungen lässig.


    Kalona warf den Kopf zurück und lachte. Es war ein warmes, ansteckendes, wahnsinnig verführerisches Lachen, das in mir die Sehnsucht weckte, mich an ihn zu lehnen und in die Freiheit dieses Lachens mit einzustimmen. Die Sehnsucht war so stark, dass ich fast einen Schritt auf ihn zu gemacht hätte, hätten sich nicht in diesem Moment seine Flügel bewegt. Sie erzitterten und öffneten sich ein wenig, und das Sonnenlicht glitzerte auf ihren schwarzen Tiefen und hob das Indigo und Violett hervor, das gewöhnlich von ihrem Dunkel verschluckt wurde.


    Unmittelbar hatte ich das Gefühl, als würde ich gegen eine unsichtbare Mauer rennen. Ganz klar stand mir wieder vor Augen, was er war– ein gefährlicher gefallener Unsterblicher, der mir am liebsten meinen freien Willen und vermutlich auch meine Seele geraubt hätte.


    »Ich weiß nicht, warum du lachst«, sagte ich schnell. »Ich sage nur die Wahrheit. Ich schaue dich an, weil ich höflich sein will, obwohl ich es lieber hätte, wenn du wegfliegen und mich in Ruhe träumen lassen würdest.«


    Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Ach, meine A-ya. Ich kann dich niemals in Ruhe lassen. Du und ich sind verbunden. Wir werden einer des anderen Erlösung sein– oder des anderen Verderben.« Er trat einen Schritt auf mich zu, und ich ahmte die Bewegung nach, indem ich einen Schritt zurückwich. »Welches von beiden wird es sein? Erlösung oder Verderben?«


    »Ich kann nur für mich selber sprechen.« Ich zwang mich, ruhig zu klingen, und schaffte es sogar, einen Hauch Sarkasmus in meinen Ton zu legen, obwohl mein Rücken gegen den kalten Stein der Balustrade gepresst war wie gegen die Wand einer Gefängniszelle. »Aber beides klingt nicht besonders toll. Erlösung? Himmel, du redest wie die Gottesfürchtigen, und dass die dich als gefallenen Engel bezeichnen würden, ist nicht gerade eine Empfehlung für dich als Experten für Erlösung. Und Verderben? Ich kann mir nicht helfen– du redest immer noch wie die Gottesfürchtigen. Seit wann bist du so langweilig religiös?«


    Mit zwei schnellen Schritten stand er dicht vor mir. Seine Arme wurden zu Gitterstäben, die mich zwischen ihn und die Balustrade fesselten. Seine Schwingen erzitterten und entfalteten sich, und ihr finsterer Glanz verdunkelte die Sonne. Ich konnte die schreckliche, wundervolle Kälte spüren, die er immer ausstrahlte. Sie hätte mich abschrecken sollen, aber dem war nicht so. Tief in meinem Innern war dieser entsetzliche Frost eine Verlockung. Ich wollte mich an ihn schmiegen und mich in dem süßen Schmerz verlieren, den er mir schenken konnte.


    »Langweilig? Kleine A-ya, über die Jahrhunderte bin ich von den Sterblichen vieles genannt worden, aber langweilig war nicht darunter.«


    Kalona ragte über mir auf. Er war so gigantisch! Und all diese nackte Haut… Ich riss den Blick von seiner Brust los und sah ihm in die Augen. Er lächelte auf mich herab, entspannt, ganz Herr der Lage. Er war so wahnsinnig sexy, dass ich kaum noch Luft bekam. Sicher, Stark und Heath und, ja, auch Erik waren hübsche Jungs– wenn man’s genau nahm, sogar außergewöhnlich hübsch. Aber verglichen mit Kalonas unsterblicher Perfektion waren sie nichts. Er war ein Meisterwerk, die Statue eines Gottes, der physische Vollendung repräsentierte, nur war er noch herrlicher, weil er lebendig war– vor mir stand– weil er für mich da war.


    »Ich– ich würde mich freuen, wenn du etwas zurücktreten würdest.« Erfolglos versuchte ich das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


    »Ist das wirklich dein Wunsch, Zoey?«


    Dass er mich Zoey nannte, schlug wie ein Blitz in mich ein, viel tiefer, als wenn er A-ya gesagt hätte. Meine Finger umklammerten die Steinmauer der Burg, und ich versuchte verzweifelt, nicht den Boden zu verlieren und seinem Zauber zu verfallen. Ich holte tief Luft und machte mich bereit, zu lügen und zu sagen: ja, Himmel noch mal, ich will, dass du zurücktrittst.


    Bediene dich der Macht der Wahrheit, flüsterte es durch meinen Geist.


    Was war das– die Wahrheit? Dass ich dagegen ankämpfen musste, mich nicht in seine Arme zu werfen? Dass ich unaufhörlich daran denken musste, wie A-ya sich ihm hingegeben hatte? Oder war es das andere– dass ich mir nichts mehr wünschte, als ein normales Mädchen zu sein, deren schlimmste Probleme sich um Hausaufgaben und fiese Lästerzicken aus der Klasse drehten?


    Sag ihm die Wahrheit.


    Ich blinzelte. Ich konnte die Wahrheit sagen.


    »Genau jetzt will ich einfach nur schlafen. Ich will normal sein. Ich will mir Gedanken um die Schule und meine Autoversicherung und die blöden hohen Benzinpreise machen. Und ich wäre total glücklich, wenn du mir dabei helfen könntest.« Während ich weiterhin seinen Blick erwiderte, schöpfte ich Kraft aus diesem kleinen Stückchen Wahrheit.


    Er lächelte, jung und spitzbübisch. »Warum kommst du nicht zu mir, Zoey?«


    »Na ja, so würde ich keines der Dinge haben können, die ich gerade erwähnt habe.«


    »Ich könnte dir so viel mehr geben als all diese profanen Dinge.«


    »Klar, da bin ich mir sicher, aber nichts davon wäre normal, und genau jetzt wünsche ich mir nichts so sehr wie eine Extraportion Normal.«


    Er blickte mir in die Augen, und mir war klar, dass er darauf wartete, dass ich ins Wanken geriet, dass ich anfing nervös zu werden und zu stottern oder– noch schlimmer– in Panik zu geraten. Aber ich hatte ihm die Wahrheit gesagt, und das war ein kleiner, leuchtender Sieg für mich, der mir Macht verlieh. Und schließlich war es Kalona, der wegsah, Kalona, dessen Stimme plötzlich unsicher und stockend wurde. »Ich kann auch anders sein. Für dich könnte ich mehr sein, als ich heute bin.« Wieder fand sein Blick meine Augen. »Wärst du an meiner Seite, so könnte ich einen anderen Weg wählen.«


    Ich versuchte, nicht zu zeigen, welche Flut von Emotionen seine Worte in mir auslösten, weil sie den Teil von mir anrührten, den A-ya geweckt hatte.


    Finde die Wahrheit, beharrte es in mir, und wiederum fand ich sie und sprach sie aus. »Ich wollte, ich könnte dir glauben, aber ich kann nicht. Du siehst toll aus und bist unwahrscheinlich verführerisch, aber du bist ein Lügner. Ich traue dir nicht.«


    »Aber du könntest mir trauen«, sagte er.


    »Nein«, widersprach ich ehrlich. »Ich glaube nicht.«


    »Versuch es. Gib mir eine Chance. Komm zu mir und lass es mich dir beweisen. Wahrlich, Liebste, sag nur dieses eine kleine Wort: ja.« Mit einer anmutigen, starken und verführerischen Bewegung beugte sich der gefallene Unsterbliche zu mir und flüsterte mir ins Ohr, wobei seine Lippen meine Haut so sachte berührten, dass meinen ganzen Körper ein Kribbeln überlief: »Gib dich mir hin, und ich verspreche dir, dass ich deine verborgensten Träume wahr werden lasse.«


    Mein Atem ging rasch, und ich krallte meine Hände noch fester in den Stein in meinem Rücken. In diesem Moment wollte ich nur dieses eine Wort– ja– sagen. Ich wusste, was geschehen würde, wenn ich es tat. Ich hatte diese Art Unterwerfung schon in A-ya erlebt.


    Er lachte leise, ein tiefer, selbstsicherer Laut. »Zögere nicht, meine verlorene Liebste. Nur ein Wort, ja, und dein Leben wird nie wieder dasselbe sein.«


    Seine Lippen hatten sich von meinem Ohr entfernt. Stattdessen lächelte er mich an. Er war jung und perfekt, mächtig und liebevoll.


    Und ich sehnte mich so danach, ja zu sagen, dass ich Angst hatte, den Mund aufzumachen.


    »Liebe mich«, flüsterte er. »Liebe nur mich.«


    Durch mein Verlangen hindurch registrierte mein Verstand, was er sagte, und endlich fand ich etwas anderes zu sagen als ja. »Neferet.«


    Er runzelte die Stirn. »Was ist mit ihr?«


    »Du sagst, ich soll nur dich lieben, aber du bist ja nicht mal zu haben. Du bist doch mit Neferet zusammen.«


    Seine selbstsichere Lockerheit bröckelte ein bisschen. »Lass Neferet meine Sorge sein.«


    Bei seinen Worten zog sich mir das Herz zusammen, und ich erkannte, dass ein großer Teil von mir sich gewünscht hatte, er würde sie verleugnen– mir erzählen, es sei vorbei zwischen ihnen. Die Enttäuschung verlieh mir Kraft, und ich sagte: »Ich glaube aber, sie ist meine Sorge. Als ich sie das letzte Mal gesehen hab, hat sie versucht, mich zu töten, und das, obwohl ich dich zurückgewiesen hatte. Wenn ich ja zu dir sage, verliert sie garantiert den Verstand– oder was noch davon übrig ist. Und geht wieder auf mich los.«


    »Warum sprechen wir über Neferet? Sie ist nicht hier. Sieh dir all die Schönheit an, die uns umgibt. Denk dir, wie es sein würde, an meiner Seite über diesen Ort zu herrschen, wieder die alten Sitten und Gebräuche in diese Welt zu bringen, die viel zu modern geworden ist.« Er legte eine Hand auf meinen Arm und begann ihn zu streicheln. Ich ignorierte die Empfindungen, die mir über die Haut strichen, und auch die Alarmglocken, die in meinem Kopf anfingen zu dröhnen, sobald er das mit den alten Sitten und Gebräuchen sagte, und schlug meinen besten Teenie-Jammerton an. »Ehrlich, Kalona, ich will nicht noch mehr Ärger mit Neferet. Ich glaub nicht, dass ich das durchstehen würde.«


    Verärgert warf er die Hände in die Luft. »Warum kommst du immer wieder auf die Tsi Sgili zurück? Ich befehle dir, sie zu vergessen! Sie hat keine Bedeutung für uns.«


    Kaum fesselten seine Arme mich nicht mehr an die Brüstung, glitt ich zur Seite weg, entschlossen, etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Ich musste nachdenken, und in seiner Umarmung war das unmöglich.


    Kalona folgte mir und drängte mich wieder an die Brüstung, diesmal gegen eine der Lücken zwischen den Riesenzähnen. Die Steinmauer reichte mir hier gerade mal bis zu den Knien. Oberhalb war nur der Wind, der mir kühl über den Rücken strich und an meinem Haar zauste. Ich musste nicht hinter mich schauen. Ich wusste, dass dort ein schwindelerregender Abgrund lauerte und weit, weit unten das Blau des Meeres wartete.


    Kalonas Bernsteinaugen verengten sich. Hinter seiner verführerischen Fassade sah ich Zorn aufziehen. »Du kannst mir nicht entfliehen. Und wisse, dass ich sehr bald über diese Welt herrschen werde. Ich werde die alten Traditionen wiederauferstehen lassen, und im Zuge dessen werde ich eine Auslese unter den modernen Sterblichen treffen. Ich werde die Spreu vom Weizen trennen. Der Weizen mag an meiner Seite bleiben und in meinen Diensten wachsen und gedeihen. Die Spreu werde ich zu Asche verbrennen.«


    Mir sank das Herz in die Kniekehlen. So alte, poetische Worte er gebrauchte, ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er hier das Ende der Welt beschrieb, wie ich sie kannte, die Vernichtung unzähliger Individuen– Vampyre, Jungvampyre und Menschen. So übel mir war, ich legte den Kopf schief und schenkte ihm einen total ahnungslosen Blick. »Weizen? Spreu? Sorry, aber das hab ich nicht kapiert. Sag das mal in Worten, die man auch versteht.«


    Lange Sekunden verstrichen, während er schwieg. Er betrachtete mich nachdenklich. Dann kräuselte ein leichtes Lächeln seine vollen Lippen, und er strich mir mit der Hand über die Wange. »Du spielst ein gefährliches Spiel, meine kleine verlorene Liebste.«


    Ich erstarrte.


    Langsam glitt seine Hand von meiner Wange abwärts, meinen Hals entlang, brannte eine Spur aus eisiger Hitze in meine Haut.


    »Du spielst mit mir. Du glaubst, du könntest das Schulmädchen spielen, das nichts von dem begreift, was über ihre morgige Kleidung oder ihren nächsten Kuss hinausgeht. Du unterschätzt mich. Ich kenne dich, A-ya. Ich kenne dich viel zu gut.«


    Kalonas Hand glitt weiter an mir herab, und ich sog erschrocken den Atem ein, als er meine Brust umfasste. Mit dem Daumen streichelte er die empfindlichste Stelle, und ich wurde von einem Stoß eiskalten Verlangens geschüttelt. Egal wie sehr ich mich bemühte, ich konnte nicht verhindern, dass ich bei seiner Liebkosung erzitterte. Dort auf dem Dach meines Traumes, mit dem Meer im Rücken und Kalona vor mir, war ich gefangen in seiner hypnotischen Berührung, und in diesem Moment erkannte ich mit schrecklicher Klarheit, dass es nicht nur A-yas Erinnerungen waren, die mich zu ihm hinzogen. Es war ich– mein Herz– meine Seele– mein Verlangen.


    »Bitte hör auf.« Ich hatte es laut und kräftig sagen wollen, aber es kam nur gehaucht und schwach.


    »Aufhören?« Wieder lachte er in sich hinein. »Mir scheint, du hast deine Wahrheit verloren. Du willst nicht, dass ich aufhöre. Dein Körper sehnt sich nach meiner Berührung. Leugne es nicht. Also wirf diesen närrischen Widerstand ab. Nimm mich an, nimm den Platz an meiner Seite ein. Schließ dich mir an, und wir werden gemeinsam eine neue Welt erschaffen.«


    Unwillkürlich schwankte ich in seine Richtung, aber es gelang mir zu flüstern: »Ich kann nicht.«


    »Wenn du dich mir nicht anschließt, wirst du meine Feindin sein, und ich werde dich mit dem Rest der Spreu niederbrennen.« Während er sprach, verlagerte sich sein Blick von meinen Augen auf meine Brüste. Er umfasste sie mit den Händen. Während er mich liebkoste, wurde sein Bernsteinblick weich und verloren. Eisige Wogen ungewollten Verlangens durchströmten meinen Körper– und eine nie gekannte Qual mein Herz, meinen Geist und meine Seele.


    Ich zitterte so, dass meine Stimme brüchig klang. »Das ist ein Traum… nur ein Traum. Das ist nicht real.« Ich sagte es vor mich hin, als wollte ich mich selbst davon überzeugen.


    Dass er so begierig auf mich war, machte ihn nur noch verführerischer. Während er weiter meine Brüste liebkoste, lächelte er mich zärtlich an. »Ja, du träumst. Dennoch wohnen diesem Traum Wahrheit und Realität inne, ebenso wie deinen tiefsten, geheimsten Wünschen. Zoey, in diesem Traum bist du frei zu tun, was du willst– wir können alles tun, was du willst.«


    Es ist nur ein Traum, wiederholte ich die Worte wieder und wieder. Bitte, Nyx, lass mich durch die Macht der nächsten Wahrheit erwachen.


    »Ja, ich will mit dir zusammen sein«, sagte ich. In Kalonas Lächeln spiegelte sich wilder Triumph wider, doch ehe er mich in seine unsterbliche, viel zu vertraute Umarmung schließen konnte, fügte ich hinzu: »Aber die Wahrheit ist, egal wie sehr ich mich auch nach dir sehne, ich bin immer noch Zoey Redbird und nicht A-ya, und das heißt, in diesem Leben habe ich mich dafür entschieden, Nyx zu folgen. Ich werde meine Göttin nicht verraten, indem ich mich dir hingebe, Kalona!« Während ich ihm die letzten Worte ins Gesicht schrie, warf ich mich zurück, ich fiel vom Dach der Burg und stürzte in die Tiefe, den Felsklippen weit unter mir entgegen.


    Durch meine Schreie hindurch hörte ich Kalona meinen Namen rufen.

  


  Dreizehn


  
    Zoey


    Mit einem so schrillen Schrei, als wäre ich in ein Nest Spinnen gefallen, setzte ich mich kerzengerade im Bett auf. Meine Ohren sausten, und ich zitterte so sehr, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben, aber irgendwo in meiner Panik merkte ich, dass ich nicht die Einzige war, die schrie. Ich warf rasche Blicke um mich in die Dunkelheit, zwang mich aufzuhören, Luft zu holen und meine Beherrschung wiederzufinden. Wo zum Henker war ich? Auf dem Meeresgrund? Zerschellt an den Felsen der Insel?


    Nein… nein… ich war im Benediktinerinnenkloster… in dem Zimmer, das ich mit Aphrodite teilte… die derzeit im Bett gegenüber kreischte wie eine Irre.


    »Aphrodite!«, schrie ich über ihr Kreischen hinweg. »Aufhören! Ich bin’s! Alles ist in Ordnung.«


    Ihr Kreischen brach ab, aber ihre Atemzüge hörten sich flach und gehetzt an. »Licht! Licht!«, keuchte sie, als hätte es sie unwiderruflich ins Land der Panikattacken verschlagen. »Licht, schnell! Ich muss was sehen!«


    »Okay– okay! Moment!« Ich erinnerte mich an die Kerze auf dem Nachttisch und tastete wild herum, bis ich ein Feuerzeug fand. Ich musste mit der linken Hand das rechte Handgelenk festhalten, um das Zittern so zu reduzieren, dass ich die Kerze anbekam, trotzdem brauchte ich fünf Versuche, bis der Docht Feuer fing und warmes Kerzenlicht auf Aphrodites geisterhaft weißes Gesicht und ihre komplett blutunterlaufenen Augen fiel.


    »Ohmeingott! Deine Augen!«


    »Ich weiß! Ich weiß!«, schluchzte sie. »Shit! Shit! Shit! Ich seh immer noch nichts!«


    »Keine Panik– keine Panik– das ist letztes Mal auch passiert. Ich hol dir ein nasses Tuch und einen Schluck Wasser, wie letztes Mal, und–« Ich brach ab, weil mir klar wurde, was Aphrodites blutrote Augen bedeuteten, und erstarrte auf halbem Weg zwischen Bett und Waschbecken. »Du hattest eine Vision, ja?«


    Sie gab keine Antwort. Sie ließ nur schluchzend das Gesicht in die Hände sinken und nickte.


    »Das wird schon wieder. Alles wird gut«, wiederholte ich wieder und wieder, während ich zum Waschbecken hastete, mir ein Handtuch schnappte, es mit kaltem Wasser tränkte und das eine der beiden Gläser füllte. Damit eilte ich zurück zu Aphrodite. Sie saß noch immer mit dem Gesicht in den Händen auf der Bettkante. Statt hysterisch zu schluchzen, wimmerte sie nur noch kläglich vor sich hin. Ich griff um sie herum und schüttelte ihre Kissen auf. »Hier, trink das. Und dann leg dich wieder hin, damit ich dir das feuchte Handtuch über die Augen breiten kann.«


    Sie nahm die Hände vom Gesicht und tastete blind nach dem Glas. Ich führte ihr die Hand und sah zu, wie sie das Wasser herunterkippte. »Ich hol dir gleich noch mehr. Jetzt leg dich erst mal hin und deck das über deine Augen.«


    Aphrodite ließ sich auf das aufgeschüttelte Kissen sinken. Sie sah richtig horrormäßig aus. Ihre Augen waren tiefrot vor Blut und sahen vor dem Hintergrund ihres schneeweißen Gesichts grotesk und gespenstisch aus.


    »Ich kann deinen Umriss erkennen, ganz schwach«, flüsterte sie schwach. »Aber du bist ganz rot, wie in Blut gebadet.« Ein schluckaufartiger Schluchzer entrang sich ihr.


    »Da ist kein Blut. Mir geht’s gut. Das ist schon mal passiert, weißt du noch? Da musstest du nur eine Weile still mit geschlossenen Augen daliegen, dann ging’s dir wieder gut.«


    »Ich weiß. Ich kann mich nur nicht erinnern, dass es so schlimm gewesen wäre.«


    Sie schloss die Augen. Ich faltete das Handtuch und legte es sanft darüber. Dann schwindelte ich: »Letztes Mal war es genauso schlimm.«


    Einen Moment lang wollten ihre Hände nach dem Handtuch greifen, dann fielen sie wieder zurück. Ich ging zum Waschbecken und füllte das Glas wieder. Währenddessen betrachtete ich ihr Spiegelbild. »War die Vision grausig?«


    Ich sah, wie ihre Lippen zitterten. Sie tat einen bebenden Atemzug. »Ja.«


    Ich kehrte zum Bett zurück. »Willst du noch Wasser?«


    Sie nickte. »Ich fühl mich, als hätte ich einen Marathon durch eine glutheiße Wüste hinter mir– nicht dass ich so was je tun würde. All dieses Schwitzen ist so unattraktiv.«


    Froh, dass sie wieder etwas mehr wie die übliche Aphrodite klang, lächelte ich und führte ihre Hand zu dem Wasserglas. Dann setzte ich mich auf mein Bett, beobachtete sie und wartete.


    »Ich spüre, dass du mich anstarrst«, sagte sie.


    »Sorry. Ich dachte, ich gebe dir Zeit und dränge dich nicht.« Ich hielt inne. »Soll ich Darius holen? Oder vielleicht Damien? Oder beide?«


    »Nein!«, sagte sie schnell. Sie nahm ein paar Schlucke und sprach dann ruhiger weiter. »Geh bitte erst mal nicht weg, ja? Ich will nicht allein sein, solange ich nichts sehe.«


    »Okay, ich geh nicht weg. Willst du mir die Vision erzählen?«


    »Nicht sonderlich gern, aber ich sollte wohl. Ich hab sieben Vampyrinnen gesehen. Sie sahen wichtig aus– mächtig, unverkennbar Hohepriesterinnen. Der Ort, wo sie waren, war ganz schön eindrucksvoll. Definitiv Geld mit Tradition und Geschmack, nicht so neureicher Möchtegern-Kitsch.« Ich verdrehte die Augen, was sie leider nicht sehen konnte. »Zuerst war mir nicht mal klar, dass es eine Vision war. Ich dachte, es wäre ein Traum. Ich schaute den Vampyrinnen zu, die auf irgendwelchen thronartigen Stühlen saßen, und wartete darauf, dass was traummäßig Abgefahrenes passiert, zum Beispiel, dass sie sich alle in Justin Timberlake verwandeln und anfangen, für mich zu strippen und SexyBack zu singen.«


    »Hu«, sagte ich. »Spannender Traum. Der hat was trottelig Süßes, auch wenn er langsam alt wird.«


    »Ach, hör doch auf. Du hast schon viel zu viele Jungs im Orbit kreisen, als dass du von noch mehr träumen müsstest. Überlass Justin gefälligst mir. Aber egal, sie haben sich sowieso nicht in Justin verwandelt oder angefangen zu strippen. Ich fragte mich gerade, was das eigentlich sollte, als die Tür aufging und Neferet reinkam, und da wurde mir klar, dass es eine Vision sein muss.«


    »Neferet!«


    »Ja. Und Kalona war auch dabei. Sie hat zwar das Reden übernommen, aber die Vampyrinnen haben nicht sie angeschaut. Sie konnten nicht aufhören, Kalona anzuglotzen.«


    Nicht dass ich es erwähnte, aber ich wusste genau, was sie gefühlt hatten.


    »Neferet hat was davon erzählt, dass man die Veränderungen akzeptieren müsse, die sie und Erebos brächten, von wegen alles müsse in Bewegung kommen, die alten Traditionen müssen wiederbelebt werden, bla, bla, bla…«


    »Erebos!«, unterbrach ich das Blabla. »Sie behauptet immer noch, Kalona sei Erebos?«


    »Ja, und sich selber hat sie als fleischgewordene Nyx bezeichnet, was sie dann zu Nyx abgekürzt hat, aber ich hab nicht alles mitbekommen, was sie gesagt hat, weil ich ungefähr zu dem Zeitpunkt angefangen habe zu verbrennen.«


    »Verbrennen? Hast du Feuer gefangen?«


    »Na ja– eigentlich nicht wirklich ich. Es waren ein paar von den Vampyrinnen. Es war total schräg– eine der schrägsten Visionen, die ich je hatte, denke ich. Ein Teil von mir hat weiter beobachtet, wie Neferet mit den sieben Vampyrinnen redete, und gleichzeitig ist ein anderer Teil von mir eine nach der anderen mit ihnen rausgegangen. Ich könnte spüren, dass einige von ihnen Neferet nicht glaubten, und bei denen bin ich geblieben. Bis sie verbrannt sind.«


    »Also, sie haben einfach Feuer gefangen?«


    »Ja, aber es war sehr seltsam. Kaum hatte ich erkannt, dass sie negative Sachen über Neferet denken, da haben sie schon lichterloh gebrannt, und zwar mitten auf einem Feld. Und nicht nur sie haben gebrannt.« Aphrodite trank das restliche Wasser. »Da waren Massen von Leuten, die auch gebrannt haben– Vampyre, Jungvampyre und Menschen. Sie standen alle auf dem Feld, es war, als ob dieses verdammte Feld sich ausdehnte, bis es die ganze Welt überzog.«


    »Was?«


    »Ja, es war echt scheußlich. Ich hatte noch nie eine Vision von sterbenden Vampyren– na ja, außer den zweien von dir, aber du bist ja erst ein Jungvampyr, also zähle ich die nicht.«


    Ich vergeudete kostbare Energie, um ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen, den sie nicht sah. »Gab’s da noch irgendwas außer brennenden Vampyren? Waren Neferet und Kalona auch dort?«


    Aphrodite schwieg einen Augenblick. Dann zog sie sich das Handtuch vom Gesicht und blinzelte. Ich sah, dass das Rot in ihren Augen schon nachzulassen begann. Sie kniff sie zusammen und betrachtete mich. »Besser. Ich kann dich wieder halbwegs erkennen. Also, hier das Ende der Vision: Kalona war dort. Neferet nicht. Aber du warst dort. Bei ihm. Und damit meine ich, du warst mit ihm dort. Er hat dich befummelt, und du fandest es toll. Also, ganz ehrlich, dieses Geknutsche war wirklich brrrr, vor allem, weil ich’s aus der Perspektive der Leute mit angesehen habe, die geröstet wurden, während ihr euch gegenseitig angetörnt habt. Die Botschaft war mehr als klar: Weil du dich mit Kalona zusammengetan hattest, ging die Welt, so wie wir sie kennen, unter.«


    Ich rieb mir mit einer zitternden Hand das Gesicht, als könnte ich so die Erinnerung an mich als A-ya in Kalonas Armen abwischen. »Ich werde mich Kalona niemals hingeben.«


    »Pass auf. Was ich jetzt sage, sag ich nicht, weil ich biestig sein will– nicht dieses Mal.«


    »Mach nur, sag’s.«


    »Du bist die wiedergeborene A-ya.«


    »So weit waren wir schon.« Mein Ton war schärfer, als ich beabsichtigt hatte.


    Aphrodite hielt die Hand hoch. »Halt. Ich will dir nicht die Schuld an irgendwas geben. Die Sache ist, dieses Cherokee-Mädchen aus grauer Vorzeit wurde geschaffen, um Kalona zu lieben, ja?«


    »Ja, aber ein für alle Mal: Ich bin nicht sie.« Ich sprach jedes einzelne Wort langsam und deutlich aus.


    »Weiß ich doch, Zoey. Aber ich weiß auch, dass du dich viel stärker zu Kalona hingezogen fühlst, als du irgendwem gegenüber zugeben würdest, vermutlich tust du das noch nicht einmal dir selbst gegenüber. Du hattest schon eine so starke Erinnerung an dein Leben als A-ya, dass du in Ohnmacht gefallen bist. Was ist, wenn du nun einfach nicht in der Lage bist, deine Gefühle für ihn ganz unter Kontrolle zu halten, weil deine Seele bereits so programmiert ist?«


    »Glaubst du, darüber hätte ich nicht auch schon nachgedacht? Himmel, Aphrodite, ich werd mich von Kalona fernhalten!«, schrie ich meinen Frust hinaus. »So fern wie möglich! Dann wird nie das Risiko bestehen, dass ich was mit ihm anfange, und deine Vision wird sich nicht erfüllen.«


    »So einfach ist das nicht. Ich hatte mehrere Visionen, in denen du mit ihm zusammen warst. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, waren die eigentlich ganz ähnlich wie diese blöden Visionen über deinen Tod, als ich zuerst gesehen hab, wie man dir die Kehle durchgeschnitten und fast den Kopf abgehackt hat, und noch in derselben Vision musste ich mit dir ertrinken. So viel zum Thema Stress!«


    »Ja, ich weiß. War schließlich mein Tod, den du gesehen hast.«


    »Ja, aber bisher bin ich die Einzige, die deine Tode miterleben musste, und wie gesagt, das war kein Spaß.«


    »Würdest du mir vielleicht endlich deine Vision fertig erzählen?«


    Sie warf mir einen leidgeprüften Blick zu, sprach aber weiter. »Also, die Vision hat sich geteilt, so wie bei den zwei verschiedenen Toden, die ich für dich gesehen habe. Einerseits warst du mit Kalona zusammen und hast mit ihm rumgeknutscht, und ihr habt euch auf widerlichste Weise begrabscht. Oh, und Qual und Schmerz hab ich auch gefühlt.«


    »Kein Wunder, du hast schließlich gebrannt«, sagte ich, genervt, dass sie so auf der Stelle trat.


    »Nein, ich meine, ich hab noch eine andere Qual gefühlt. Ich bin ganz sicher, dass sie nicht von den brennenden Leuten kam. Da waren noch andere, und sie wurden eindeutig übel geknechtet.«


    »Geknechtet? Klingt überhaupt nicht gut.« Mein Magen tat schon wieder weh.


    »Jep. Also, Scheiß-Situation. Einerseits waren da die brennenden Leute, viel Qual und Pein, bla, bla, und du hast dich mit dem bösen Engel amüsiert. Dann hat sich plötzlich alles verändert. Es war offensichtlich ein anderer Tag und ein anderer Ort. Die Leute haben immer noch gebrannt, und ich hab diese komische Qual und so weiter gespürt, aber du hast diesmal nicht an Kalona rumgelutscht, sondern dich aus seinen Armen gelöst. Du bist aber vor ihm stehen geblieben. Und dann hast du was zu ihm gesagt, und was immer das war, es hat die Sache entschieden.«


    »Wie?«


    »Du hast ihn getötet, und da ist das Feuer und alles verschwunden.«


    »Ich habe Kalona getötet!«


    »Jep. Wenigstens sah es so aus.«


    »Okay, was hab ich zu ihm gesagt, dass er gestorben ist?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich konnte es nicht hören. Ich hab die Vision aus der Perspektive der brennenden Leute erlebt und von irgendwoher diese blöde Qual gespürt, das heißt, ich war ein bisschen zu arg damit beschäftigt, unerträgliches Leid auszuhalten, als dass ich jede kleine Silbe aus deinem Mund mitbekommen hätte.«


    »Bist du sicher, dass er gestorben ist? Eigentlich dürfte er doch gar nicht sterben können, schließlich ist er unsterblich.«


    »Sah aber so aus. Was du gesagt hast, hat dazu geführt, dass er sich aufgelöst hat.«


    »Er ist verschwunden?«


    »Eigentlich eher explodiert. Mehr oder weniger. Ist schwer zu beschreiben, weil, na ja, ich hab gebrannt, und er wurde plötzlich gleißend hell, und es war schwer zu sehen, was genau mit ihm passiert ist. Aber eins weiß ich: Er ist dann irgendwie verblasst, und als das passierte, ist das Feuer ausgegangen, und ich wusste, dass alles gut werden würde.«


    »Und das war alles?«


    »Nein. Du hast geweint.«


    »Oh?«


    »Ja. Nachdem du Kalona getötet hattest, hast du geweint. Rotz und Wasser ohne Ende. Dann war die Vision vorbei, und ich bin aufgewacht, hatte höllische Kopfschmerzen, und meine Augen haben wie verrückt weh getan. Oh, und du hast geschrien, als hättest du komplett den Verstand verloren.« Sie betrachtete mich lange und nachdenklich. »Apropos, warum hast du eigentlich eben geschrien?«


    »Weil ich einen Albtraum hatte.«


    »Kalona?«


    »Darüber will ich bitte nicht reden.«


    »Dumm. Du musst aber. Zoey, ich hab die Welt brennen sehen, während du und Kalona Party gemacht habt. Das war nicht gerade schön.«


    »Es wird aber nicht passieren«, beteuerte ich. »Denk dran, du hast auch gesehen, dass ich ihn getötet habe.«


    Sie ließ nicht locker. »Was hast du geträumt?«


    »Er hat mir die Welt versprochen. Er hat gesagt, er wolle die alten Sitten wieder einführen und dass ich an seiner Seite herrschen soll und all solchen Quatsch. Ich hab nein gesagt, und zwar Hölle nein. Er hat gesagt, er werde–« Oh Göttin! »Wart mal, du hast gesagt, die Leute brannten auf einem Feld? Könnte es ein Weizenfeld gewesen sein?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Felder sehen doch alle gleich aus.«


    Meine Brust wurde eng. Mein Magen rebellierte. »Er hat gesagt, er werde die Spreu vom Weizen trennen und die Spreu verbrennen.«


    »Was zum Teufel ist Spreu?«


    »Ich weiß nicht genau, aber ich bin ziemlich sicher, dass es was mit Weizen zu tun hat. Okay, versuch dich zu erinnern. Das Feld– wuchs darauf so relativ hohes grasartiges goldenes Zeug, oder war es grün wie Heu, oder war es ein Maisfeld oder irgendwas anderes nicht Weizenartiges?«


    »Es war gelb. Und ziemlich hoch. Und wie Gras. Könnte schon Weizen gewesen sein, denke ich.«


    »Also ist in der Vision im Grunde das eingetreten, womit Kalona in meinem Traum gedroht hat.«


    »Außer dass du in deinem Traum nicht nachgegeben und wild mit ihm rumgeknutscht hast. Oder doch?«


    »Nein! Ich hab mich von einer Klippe gestürzt. Deshalb hab ich auch geschrien wie von Sinnen.«


    Ihre rotgeäderten Augen weiteten sich. »Echt? Du bist von einer Klippe gesprungen?«


    »Na ja, vom Dach einer Burg, und die Burg stand ganz oben auf einer Klippe.«


    »Hört sich ganz schön scheußlich an.«


    »Es war das Schlimmste, was ich je getan habe, aber nicht so schlimm, als wenn ich mit ihm da oben geblieben wäre.« Bei der Erinnerung an seine Berührung und die schreckliche, tiefverwurzelte Sehnsucht, die er in mir ausgelöst hatte, überlief mich ein Schauder. »Ich musste ihm entkommen.«


    »Hm, na ja, das musst du dir in der Zukunft anders überlegen.«


    »Hä?«


    »Hast du nicht aufgepasst? Ich habe gesehen, wie Kalona die Weltherrschaft übernimmt. Er hat die halbe Weltbevölkerung in Flammen aufgehen lassen, und damit meine ich Menschen und Vampyre. Und du hast ihn aufgehalten. Mal ehrlich, ich glaube, meine Vision will uns sagen, dass du die einzige lebende Person bist, die ihn aufhalten kann. Also darfst du nicht vor ihm fliehen. Du musst herauskriegen, was du zu ihm gesagt hast, damit er gestorben ist, und dann musst du zu ihm gehen, Zoey.«


    »Nein! Ich gehe ganz sicher nicht zu ihm.«


    Aphrodite betrachtete mich voller Mitleid. »Du musst gegen diese Reinkarnationsgeschichte ankämpfen und Kalona ein für alle Mal vernichten.«


    Oh Himmel, dachte ich noch, da ertönte ein lautes Klopfen an der Tür.

  


  Vierzehn


  
    Zoey


    »Zoey! Bist du da drin? Lass mich rein!«


    In weniger als einer Sekunde war ich aus dem Bett und an der Tür. Ich riss sie auf. Draußen lehnte Stark schwer am Türrahmen.


    »Stark! Was machst du da? Du gehörst ins Bett!« Er hatte nicht mal ein Hemd an, nur eine OP-Hose. Sein Oberkörper war nur mit einem riesigen weißen Verband bedeckt. Sein Gesicht hatte die Farbe von ausgebleichten Knochen, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er atmete in kurzen, abgehackten Stößen und sah aus wie kurz vorm Umfallen.


    Aber in der rechten Hand hielt er seinen Bogen, und ein Pfeil lag auf der Sehne.


    »Shit! Hol ihn rein, bevor er in Ohnmacht fällt. Wenn er auf dem Boden liegt, kriegen wir ihn nie wieder hoch, und er ist zu schwer, um ihn rumzuschleifen.«


    Ich wollte nach Stark greifen, aber mit überraschender Kraft schüttelte er mich ab. »Nein, mir geht’s gut.« Er stapfte in den Raum und sah sich um, als erwarte er, dass gleich jemand aus dem Wandschrank sprang. »Ich falle nicht in Ohnmacht«, knurrte er, sobald er seinen Atem wieder unter Kontrolle hatte.


    Ich trat ihm in den Weg, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Stark, hier ist niemand außer uns. Was machst du hier? Du solltest doch nicht aufstehen, geschweige denn Treppen steigen.«


    »Ich hab dich gespürt. Du hattest Panik. Also bin ich gekommen.«


    »Ich hatte einen Albtraum, das war alles. Ich war nicht in Gefahr.«


    »War es Kalona? Hat er sich wieder in deine Träume geschlichen?«


    »Wieder? Wie oft hast du schon von ihm geträumt?«, fragte Aphrodite.


    »Wenn du nicht mit jemandem zusammen schläfst, und das darf nicht nur eine Zimmergenossin sein, kann Kalona sich nach Lust und Laune in deine Träume schleichen«, sagte Stark.


    »Hört sich nicht gut an.«


    »Es sind doch nur Träume«, sagte ich.


    »Ist das zweifelsfrei sicher?«, fragte Aphrodite.


    Sie hatte die Frage an Stark gerichtet, aber ich antwortete. »Hallo, ich bin nicht tot. Also war es nur ein Traum.«


    »Nicht tot? Das musst du mir erklären«, sagte Stark. Sein Atem hatte sich endgültig beruhigt, und so bleich er noch war, er klang ganz wie ein gefährlicher Krieger, bereit, seiner Hohepriesterin in der Not beizustehen, wie sein Eid es von ihm forderte.


    »Zoey hat sich im Traum von einer Klippe gestürzt, um Kalona zu entkommen«, sagte Aphrodite.


    »Was hat er dir angetan?« fragte Stark leise und wuterfüllt.


    »Nichts!«, gab ich viel zu schnell zurück.


    »Aber nur, weil du vorher von der Klippe gesprungen bist«, sagte Aphrodite.


    »Und was wollte er dir antun?«, bohrte Stark.


    Ich seufzte. »Es ist doch immer die gleiche Geschichte. Er will mir seinen Willen aufzwingen. Nicht dass er es so ausdrückt, aber genau das will er, und ich hab nicht vor, ihm zu geben, was er will.«


    Starks Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich hätte mir denken können, dass er dich wieder über deine Träume zu erreichen versucht. Ich kenne seine Tricks! Ich hätte dafür sorgen müssen, dass du bei Erik oder Heath schläfst.«


    Aphrodite schnaubte. »Oh, mal was Neues. Freund Nummer drei will, dass du mit Nummer eins oder zwei schläfst.«


    »Ich bin nicht ihr Freund!«, brüllte Stark sie praktisch an. »Ich bin ihr Krieger. Ich habe einen Eid geleistet, sie zu beschützen. Das ist viel bedeutender als bescheuerte Verknalltheit oder hirnlose Eifersucht!«


    Aphrodite starrte ihn an. Ausnahmsweise mal wusste sie nichts zu erwidern.


    »Stark, es war nur ein Traum«, sagte ich mit weit mehr Überzeugung, als ich verspürte. »Egal, wie oft Kalona sich in meine Träume mogelt, das Ergebnis wird immer dasselbe sein. Ich werde ihm nicht nachgeben.«


    »Solltest du auch besser nicht, denn wenn doch, sitzt der Rest der Welt übel in der Scheiße«, sagte Aphrodite.


    »Was meinst du damit?«


    »Sie hatte nur wieder eine Vision.«


    »Nur? Meine Güte, das ist mal ’ne Untertreibung.« Aphrodite bedachte Stark mit einem langen Blick. »Okay, Pfeil-und-Bogen, hält es Kalona ab, wenn du bei Zoey schläfst?«


    »Normalerweise ja.«


    »Dann solltest du wohl bei Zoey schlafen, und da in einem solchen Fall drei einer zu viel sind, verschwinde ich.«


    »Wohin?« fragte ich.


    »Dahin, wo Darius ist, und scheiß drauf, wenn das die Pinguine stört. Ehrlich, ich hab Wahnsinnskopfschmerzen, also werde ich ganz sicher nur schlafen, sonst nichts, aber das will ich bei meinem Kerl. Basta.«


    Sie suchte ihre Klamotten und ihre Handtasche zusammen. Ich war sicher, dass sie sich in eine Toilette zurückziehen und ihr Oma-Nachthemd loswerden würde, bevor sie Darius suchte, was mich daran erinnerte, dass ich auch in einem Oma-Nachthemd herumstand. Ich setzte mich auf mein Bett und seufzte. Na gut, er hatte mich auch schon splitternackt gesehen, was weit peinlicher war als so ein weißes Baumwoll-Oma-Nachthemd. Ich ließ die Schultern hängen. Göttin, für jemanden mit so vielen halben oder ganzen Beziehungen war ich in Sachen hey-schaut-mal-wie-cool-ich-aussehe ernstlich minderbemittelt.


    Bevor Aphrodite zur Tür hinaus war, rief ich noch: »Erzähl niemandem was von deiner Vision, bis ich die Zeit hatte, darüber nachzudenken. Ich meine«, fügte ich rasch hinzu, »Darius kannst du es natürlich sagen, aber niemandem sonst, okay?«


    »Kapiert. Keine Massenhysterie. Ist mir nur recht. Ich hab genauso wenig Lust darauf wie du, der Streberclique und dem Rest des hirnlosen Mobs beim Kreischen zuzuhören. Schlaf noch ’n bisschen, Z. Bis Sonnenuntergang.« Sie winkte Stark flüchtig zu und schloss die Tür fest hinter sich.


    Stark kam herüber und ließ sich schwer neben mich aufs Bett sinken. Ein bisschen zuckte er zusammen, anscheinend machte sich der Schmerz in seiner Brust jetzt bemerkbar. Er legte Pfeil und Bogen auf den Nachttisch und grinste mich reumütig an. »Dann brauche ich die wohl nicht?«


    »Ach, glaubst du?«


    »Und hab dadurch erfreulicherweise die Hände frei.« Er breitete die Arme aus und schenkte mir einen dreisten Blick. »Komm doch her, Z.«


    »Warte.« Ich eilte zum Fenster, um Zeit zu gewinnen, während ich mich fragte, wie ich einfach so aus den Armen eines Typen in die des nächsten wechseln konnte. »Ich hab definitiv keine Ruhe, bis ich sicher bin, dass du nicht in Flammen aufgehst«, plapperte ich sinnlos daher. Während ich die Rollläden zuzog, konnte ich nicht widerstehen, hinauszuschauen, und wurde mit dem Anblick eines Tages fast ohne Tageslicht belohnt. Draußen lag eine graue, schweigende Welt aus Eis und Düsternis. Nichts regte sich. Es war, als wäre mit den Bäumen, dem Gras und den Stromleitungen auch das Leben selbst im Frost erstarrt. »Na, das erklärt wohl, wie du es hier rauf geschafft hast, ohne zu verkohlen. Keine Sonne zu sehen.« Fasziniert von der Eiswelt, blieb ich am Fenster stehen.


    »Ich hab gespürt, dass ich nicht in Gefahr war«, sagte Stark, der sitzen geblieben war. »Dass die Sonne aufgegangen war, wusste ich, aber durch all das Eis und die Wolken kommt sie nicht durch. Ich konnte also problemlos zu dir kommen.« Dann fügte er hinzu: »Komm schon her, Z! Vom Verstand her weiß ich, dass es dir gutgeht, aber vom Bauch her bin ich noch ein bisschen zittrig.«


    Ich drehte mich um, erstaunt, weil der Spott aus seiner Stimme geschwunden war. Ich verließ das Fenster, nahm seine Hand und setzte mich zu ihm auf den Bettrand.


    »Mir geht’s gut– viel besser, als es dir jetzt ginge, wenn du an einem sonnigen Morgen hier raufgerannt wärst.«


    »Als ich deine Panik spürte, konnte ich nicht anders, als zu kommen. Egal ob ich dabei mein Leben riskierte. Das gehört zu meinem Eid.«


    »Wirklich?«


    Er nickte, lächelte und hob meine Hand an seine Lippen. »Wirklich. Du bist meine Lady und Hohepriesterin. Ich werde dich immer beschützen.«


    Ich legte ihm die Hände an die Wangen und konnte nicht aufhören, ihn anzusehen, und aus irgendeinem Grund musste ich plötzlich weinen.


    »Hey, tu das nicht– nicht weinen.« Er wischte mir sanft die Tränen ab. »Komm her.«


    Wortlos kuschelte ich mich näher, vorsichtig, damit ich nicht an seine Brust stieß. Er legte den Arm um mich, und ich lehnte mich an ihn in der Hoffnung, die Wärme seiner Berührung könnte die Erinnerung an Kalonas kalte Leidenschaft auslöschen.


    »Er macht das ganz gezielt, weißt du?«


    Ich musste nicht fragen, wen Stark meinte.


    »Es ist nicht real– das, was er dich fühlen lässt. Das ist seine Masche. Er findet die Schwäche einer Person und nutzt sie aus.« Stark verstummte. Ich spürte, dass er noch mehr sagen wollte. Ich wollte es nicht hören. Ich wollte mich in den schützenden Armen meines Kriegers zusammenrollen, schlafen und vergessen.


    Aber ich konnte nicht. Nicht nach der Erinnerung an A-ya. Nicht nach Aphrodites Visionen.


    »Red weiter«, sagte ich. »Was ist noch?«


    Sein Arm spannte sich an. »Kalona weiß, was deine Schwäche ist: die Verbindung zu dem Cherokee-Mädchen, das ihn gefangen hat.«


    »A-ya«, sagte ich.


    »Ja, A-ya. Er wird sie gegen dich verwenden.«


    »Ich weiß.«


    Ich konnte Starks Zögern spüren, aber schließlich sagte er: »Du willst ihn. Kalona, meine ich. Er bringt dich dazu, ihn zu wollen. Du kämpfst dagegen an, aber er lässt dich nicht kalt.«


    Mein Magen krampfte sich so zusammen, dass ich mich fast übergeben musste, aber ich antwortete ehrlich. »Ich weiß, und das macht mir Angst.«


    »Ich glaube fest daran, dass du weiterhin nein zu ihm sagen wirst, Zoey, aber falls du jemals nachgeben solltest, kannst du darauf zählen, dass ich da sein werde. Ich werde mich zwischen dich und Kalona stellen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


    Ich legte den Kopf an seine Schulter. Nur zu klar erinnerte ich mich, dass Aphrodite in keiner ihrer beiden Visionen auch nur ein Wort von Stark gesagt hatte.


    Er wandte den Kopf und küsste mich sanft auf die Stirn. »Oh, hübsches Nachthemd übrigens.«


    Unwillkürlich entfuhr mir ein kleines Lachen. »Wenn du nicht verletzt wärst, würde ich dir jetzt eine kleben.«


    Er grinste sein flegelhaftes Grinsen. »Hey, mir gefällt’s. Das ist, als wär ich mit einem unartigen Schulmädchen aus so’nem hirnverbrannten katholischen Mädcheninternat im Bett. Erzähl doch mal von den Kissenschlachten, die ihr nackt in euren Schlafsälen veranstaltet.«


    Ich verdrehte die Augen. »Vielleicht später, wenn du nicht gerade fast gestorben bist.«


    »Okay, in Ordnung. Ich bin sowieso zu müde, um dich so richtig zu beeindrucken.«


    »Stark, warum trinkst du nicht von mir? Nur ein bisschen.« Weil er protestieren wollte, sprach ich schnell weiter. »Schau, Kalona ist nicht hier. Mein Traum beweist sogar, dass er weit weg sein muss, in Oklahoma gibt’s schließlich weit und breit keine Inseln.«


    »Du weißt nicht, wo er ist. Im Traum kann er es so aussehen lassen, als wäre er sonstwo.«


    »Nein, er ist auf einer Insel.« Während ich es sagte, spürte ich, dass es die Wahrheit war. »Er musste auf eine Insel, um wieder zu Kräften zu kommen. Hast du eine Ahnung, wo das sein könnte? Hast du je mitbekommen, dass er sich mit Neferet über eine Insel unterhalten hat?«


    Stark schüttelte den Kopf. »Nee. In meiner Anwesenheit hat er so was nie erwähnt. Aber wenn er tatsächlich auf einer Insel ist, heißt das, du hast ihm Schaden zugefügt. Und zwar beträchtlichen.«


    »Das heißt, momentan bin ich hier sicher, und das heißt auch, dass es kein Problem ist, wenn du von mir trinkst.«


    »Nein«, sagte er fest.


    »Willst du nicht?«


    »Sei nicht blöd! Natürlich will ich, aber ich kann nicht. Wir können nicht. Nicht jetzt.«


    »Schau mal, du brauchst mein Blut und meine Energie oder meinen Geist oder was auch immer, um dich zu erholen.« Ich hob das Kinn und gewährte ihm freien Blick auf meine Halsvene. »Also mach schon. Beiß mich.« Ich schloss die Augen und hielt den Atem an.


    Stark fing an zu lachen, was dazu führte, dass ich die Augen wieder aufschlug, nur um zu sehen, wie er sich kichernd die Brust hielt, ächzend Atem holte und in neues Gekicher ausbrach.


    Ich schaute ihn finster an. »Was ist so lustig?«


    Er bekam sich weit genug unter Kontrolle, um zu keuchen: »Nur dass du aussiehst wie in ’ner Szene aus einem alten Dracula-Film. Du solltest mich fragen, ob ich tir tas Plut aussauken will.« Bei den letzten Worten, die er mit übertrieben europäischem Akzent sprach, fletschte er die Zähne und verzog das Gesicht zu einer schauerlichen Fratze.


    Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg, und befreite mich aus seinem Griff. »Okay, vergiss es. Ich hab das nie erwähnt. Lass uns einfach schlafen gehen, ja?« Ich wollte mich wegdrehen, aber er hielt mich an der Schulter fest und drehte mich wieder zurück.


    »Halt. Halt. Sorry, ich verderbe hier alles.« Plötzlich war er bitterernst. »Zoey.« Er berührte meine Wange. »Die Sache ist, ich kann nicht von dir trinken. Es ist nicht so, dass ich nicht will.«


    »Ja, das hab ich schon mal gehört.« Mir war mein Benehmen von eben immer noch peinlich, und ich versuchte, den Kopf abzuwenden, aber er zwang mich, ihn anzusehen.


    »Tut mir leid.« Seine Stimme war jetzt tief und sexy. »Ich hätte dich nicht auslachen sollen. Ich hätte dir einfach die Wahrheit sagen sollen, aber ich hab noch nicht so viel Erfahrung darin, ein Krieger zu sein. Wird noch ’ne Weile dauern, bis ich das richtig draufhabe.« Mit dem Daumen strich er mir an den Tattoos entlang über den Wangenknochen. »Ich hätte dir sagen sollen, dass das Einzige, was mir teurer ist als ein Schluck von deinem Blut, das Wissen ist, dass es dir gutgeht und du gesund bist.« Er küsste mich. »Außerdem muss ich nicht von dir trinken, weil ich weiß, dass ich auch so wieder auf die Beine komme.« Zart streifte er meine Lippen mit den seinen. »Willst du wissen, woher?«


    »Mhm«, murmelte ich.


    »Ich weiß das, weil deine Sicherheit mir die Kraft dazu gibt, Zoey. Und jetzt schlaf. Ich bin da.« Er legte sich neben mich.


    Kurz bevor mir die Augen zufielen, flüsterte ich: »Falls jemand versucht, mich aufzuwecken, könntest du ihm bitte den Hals umdrehen?«


    Er kicherte. »Für dich tu ich alles, meine Lady.«


    »Gut.« Ich schloss die Augen und fiel wieder in Schlaf– in den Armen meines Kriegers, der mich festhielt und vor bösen Träumen und den Geistern der Vergangenheit beschützte.

  


  Fünfzehn


  
    Aphrodite


    »Also, ihr zwei Süßen. Legt euch wieder schlafen– zusammen. Bäh. Ich brauch für den Rest der Nacht meinen Vampyr.« Mit verschränkten Armen stand Aphrodite in der Tür des Zimmers, das sich Damien, Jack, Darius und Duchess teilten. Leicht verärgert sah sie, dass Damien, Jack und Duchess sich in ein Bett gekuschelt hatten. Sicher, das Ganze sah ein bisschen aus wie ein Korb Welpen, aber sie fand es nicht gerade fair, dass die Pinguine nichts dagegen hatten, wenn die beiden beieinander schliefen, während man sie selbst in ein Zimmer mit Zoey verbannt (oder es zumindest versucht) hatte.


    »Was ist, Aphrodite?« Mit einer Hand war Darius dabei, sich ein T-Shirt über seine absolut phänomenale Brust zu streifen, mit der anderen zog er sich Schuhe an die Füße, während er auf sie zueilte.


    Wie immer war er schon in Aktion, bevor die anderen überhaupt richtig wach waren– einer der Gründe, warum sie von Anfang an so hingerissen von ihm gewesen war.


    »Nichts. Alles okay. Nur schläft Stark bei Zoey. In unserem Zimmer. Und ich hab keine Lust, da Mäuschen zu spielen. Also machen auch wir jetzt einen kleinen Zimmergenossentausch.«


    »Ist mit Zoey alles in Ordnung?«, fragte Damien.


    »Ich würde vermuten, dass ungefähr jetzt alles bestens sein müsste.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Stark schon wieder, äh, fit für so was wär«, sagte Jack verschämt. Er hatte zerwuschelte Haare und verquollene Augen; Aphrodite fand, dass er noch welpenhafter als sonst und richtig niedlich aussah. Natürlich würde sie sich eher eigenhändig die Augen auskratzen, als das laut zuzugeben.


    »Er hat es die Treppe rauf zu unserem Zimmer im obersten Stock geschafft, also denke ich, er ist auf dem Weg der Besserung.«


    »Oooh, das wird Erik überhaupt nicht gefallen«, sagte Jack fröhlich. »Da gibt’s morgen ein Riesendrama.«


    »Das Drama auf dem Sektor ist schon vorbei. Z hat mit Erik Schluss gemacht, bevor sie schlafen gegangen ist.«


    »Ach was!«, sagte Damien.


    »Ja, wurde auch Zeit. Dieses besitzergreifende Getue war nicht zum Aushalten.«


    »Und ihr geht’s wirklich gut?«, wollte Damien wissen.


    Aphrodite war nicht begeistert von Damiens wie immer viel zu scharfem Blick. Sie würde ganz bestimmt nicht darauf eingehen, dass Kalona sich in Zoeys Träume geschlichen hatte und Stark deswegen jetzt bei ihr war. Und über die Vision wollte sie auch nicht reden– nur gut, dass sie dafür Zoey verantwortlich machen konnte, was sie auf jeden Fall tun würde, falls Damien irgendwann sauer sein sollte, weil sie den Mund gehalten hatte. Um Miss Naseweis abzulenken, hob sie eine perfekte Braue und schenkte ihm ihre höhnische Lass-ihn-zappeln-Standardgrimasse. »Bist du ihre schwule Mama, oder was?«


    Wie vorauszusehen, ging Damien sofort der Hut hoch. »Nein, ich bin ihr Freund!«


    »Oh bitte. Gähn. Erzählst du auch mal was Neues? Pass auf, Zoey geht’s gut. Göttin, lasst ihr doch mal ein bisschen Raum zum Atmen.«


    Damien runzelte die Stirn. »Ich lasse ihr Raum zum Atmen. Ich hab mir nur Sorgen um sie gemacht.«


    »Wo ist denn Heath? Weiß er, dass sie mit Erik Schluss gemacht hat und, äh, mit Stark schläft?« Das Ende des Satzes sagte Jack in einer Art Bühnenflüstern.


    Aphrodite verdrehte die Augen. »Mir ist so was von egal, wo Heath ist, und Z wahrscheinlich auch, falls sie nicht gerade einen Snack braucht. Sie ist beschäftigt«, artikulierte sie sehr deutlich. Eigentlich hatte Aphrodite keinen Spaß daran, Damien und seine/r niedlichen Freund/in weh zu tun, aber das Gespräch möglichst kurz zu halten war die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass Damien die Nase zu tief in ihre Angelegenheiten steckte, und selbst das klappte nicht garantiert immer. Sie wandte sich an Darius, der sie mit einer Mischung aus Belustigung und Sorge betrachtete. »Können wir gehen, mein Schöner?«


    »Natürlich.« Bevor er die Tür hinter ihnen schloss, sah er noch einmal zu Damien und Jack hinüber. »Bis Sonnenuntergang.«


    »Bis dann!«, zwitscherte Jack. Damien bedachte Aphrodite nur mit einem intensiven, harten Blick.


    Draußen im Gang kam sie nur ein paar Schritte weit, bis Darius sie am Handgelenk packte und mit einem Ruck zum Stehen brachte. Bevor sie etwas sagen konnte, legte er ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen.


    »Du hattest eine Vision«, sagte er schlicht.


    Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Oh, wie verrückt sie nach diesem Riesen von Kerl war, der sie so gut kannte und sich so um sie zu sorgen schien.


    »Ja.«


    »Geht es dir gut? Du bist blass, und deine Augen sind noch blutunterlaufen.«


    »Mir geht’s gut«, sagte sie, aber selbst in ihren eigenen Ohren klang es nicht überzeugend.


    Er nahm sie in die Arme, und sie ließ zu, dass er sie festhielt, unsäglich getröstet von seiner Größe und Kraft. »War es so schlimm wie beim letzten Mal?«, fragte er.


    »Schlimmer.« Das Gesicht an seine Brust geschmiegt, sprach sie so leise und sanft, dass jeder, der sie zu kennen glaubte, seinen Ohren nicht getraut hätte.


    »Wieder eine Todesvision von Zoey?«


    »Nein. Diesmal war’s eher das Ende der Welt, auch wenn Zoey darin vorkam.«


    »Gehen wir zurück zu ihr?«


    »Nein, Stark ist wirklich bei ihr. Scheint, als ob Kalona sich in ihre Träume schleichen kann, aber wenn ein Kerl bei ihr schläft, hält ihn das ab.«


    »Gut«, sagte er. Am Ende des Ganges war ein Laut zu hören, und Darius zog Aphrodite zurück, um eine Ecke und tiefer in die Schatten hinein. Ohne etwas von ihrer Anwesenheit zu ahnen, schlenderte eine Nonne an ihnen vorbei.


    »Hey, wo wir schon von Schlaf reden– klar, Z ist die große Hohepriesterin, aber es gibt auch noch andere, die ihren Schönheitsschlaf brauchen«, flüsterte Aphrodite, als sie wieder allein im Gang waren.


    Darius betrachtete sie intensiv. »Du hast recht. Du musst erschöpft sein, vor allem nach einer Vision.«


    »Ich hab nicht nur von mir geredet, Mister Macho. Auf dem Weg hier runter hab ich mir Gedanken gemacht, wohin wir uns zurückziehen könnten, und mir ist da eine Idee gekommen– eine brillante Idee, wenn ich mich selber loben darf.«


    Darius lächelte. »Darfst du.«


    »Natürlich. Jedenfalls hab ich gehört, wie du den Pinguinen erzählt hast, Stark dürfe die nächsten acht Stunden nicht gestört werden. Jetzt ist er aber gar nicht mehr in seinem höchst ungestörten, dunklen, gemütlichen Zimmer. Er hat es ganz allein und leer zurückgelassen.« Sie strich mit den Lippen an seinem Hals entlang, stellte sich auf die Zehenspitzen und knabberte an seinem Ohrläppchen.


    Er lachte und legte den Arm um sie. »Du bist brillant.«


    Auf dem Weg zu Starks verlassenem Zimmer erzählte sie ihm von ihrer Vision und Zoeys Traum. Er hörte ihr mit dieser ruhigen Aufmerksamkeit zu, die das Zweite an ihm war, womit er sie für sich eingenommen hatte. Das Erste war natürlich die Tatsache, wie absolut umwerfend er aussah.


    Starks Zimmer, vom Licht einer einzigen Kerze erhellt, war dämmrig und gemütlich. Darius stellte einen Stuhl vor die Tür und schob ihn mit der Lehne unter die Klinke, um effektiv zu verhindern, dass jemand hereinplatzte. Dann kramte er in einer Kommode in der Ecke, holte frisches Bettzeug heraus und bezog das Bett neu mit der Bemerkung, er wolle nicht, dass sie auf den benutzten Laken eines verwundeten Vampyrs schlafen musste.


    Während Aphrodite sich Stiefel und Jeans auszog und unter dem T-Shirt aus dem BH schlüpfte, beobachtete sie ihn. Sie überlegte, wie seltsam es war, jemanden zu haben, der sich um sie kümmerte– jemanden, der sie anscheinend um ihrer selbst willen zu mögen schien, was sie total überraschte. Normalerweise mochten Männer sie deswegen, weil sie so sexy aussah, weil sie reich und beliebt und eine Herausforderung war, und nicht selten auch einfach deshalb, weil sie ein Biest war. Es erstaunte sie immer wieder, wie viele Typen voll auf Biester abfuhren. Die Männer mochten sie nicht deswegen, weil sie Aphrodite war. Eigentlich nahmen sie sich nie so recht die Zeit, herauszufinden, wer sie hinter all den tollen Haaren, langen Beinen und dem überheblichen Getue war.


    Aber der größte Schock ihrer Beziehung zu Darius– und so langsam konnte man es auf jeden Fall als eine Beziehung bezeichnen– war, dass sie noch keinen Sex gehabt hatten. Klar, alle glaubten, sie rammelten wie die Hasen, und sie ließ sie in ihrem Glauben– ja, sie hatte ihn sogar aktiv gefördert. Aber es stimmte nicht. Und irgendwie kam sie sich dabei nicht mal komisch vor. Sie schliefen in einem Bett, und sie hatten schon ein paar heiße Knutschsessions gehabt, aber weiter waren sie bisher nicht gegangen.


    Wie ein Schock durchzuckte sie die Erkenntnis, was zwischen ihr und Darius passierte: Sie ließen es langsam angehen, lernten sich Schritt für Schritt kennen. Ganz tief und gründlich. Und ihr wurde immer mehr bewusst, dass ihr dieses Langsam-Angehen fast so sehr gefiel, wie Darius tief und gründlich kennenzulernen.


    Sie waren dabei, sich ineinander zu verlieben!


    Bei diesem erschreckenden Gedanken wurden ihr so plötzlich die Knie weich, dass sie sich rückwärts zu dem Stuhl in der Zimmerecke tastete und mit schwindelndem Kopf hinsetzte.


    Darius war mit dem Bett fertig und blickte sie verwundert an. »Was machst du da?«


    »Ich hab mich nur hingesetzt«, antwortete sie schnell.


    Er legte den Kopf schief. »Geht es dir wirklich gut? Du hast erzählst, du seist in deiner Vision gemeinsam mit den Opfern verbrannt. Wirkt das noch nach? Du siehst blass aus.«


    »Ich hab ein bisschen Durst, und meine Augen brennen noch, aber sonst geht’s mir gut.«


    Als sie weiter einfach dasaß und nicht zum Bett kam, schenkte er ihr ein verwirrtes Lächeln. »Bist du nicht müde?«


    »Doch, doch, natürlich.«


    »Soll ich dir etwas Wasser bringen?«


    »Nein! Das kann ich mir auch selber holen. Kein Problem.« Sie sprang auf wie eine dieser krassen Puppen, die an Schnüren tanzten, und eilte zum Waschbecken in der gegenüberliegenden Zimmerecke. Sie füllte sich gerade einen Pappbecher Wasser ab, als Darius plötzlich hinter ihr stand. Seine starken Hände legten sich wieder auf ihre Schultern. Diesmal begannen seine Daumen sanft ihre stahlharten Nackenmuskeln zu massieren.


    »Hier ist all deine Spannung drin«, sagte er und arbeitete sich von ihrem Hals zu ihren Schultern vor.


    Aphrodite leerte den Becher und war auf einmal nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Schweigend massierte Darius ihr die Schultern, teilte ihr allein durch seine Berührung mit, wie tief er für sie empfand. Schließlich ließ sie den Becher durch die Finger gleiten, den Kopf nach vorn fallen und stieß einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus. »Du bist ein wahrer Zauberer mit deinen Händen.«


    »Nur dein Wohlergehen zählt für mich, meine Lady.«


    Aphrodite lächelte, gab sich ganz in seine Hände und entspannte sich mehr und mehr. Sie liebte es, dass Darius sie behandelte wie seine Hohepriesterin, obwohl sie kein Mal mehr hatte und niemals zum Vampyr werden würde. Sie liebte es, dass er keinen Zweifel daran hegte, dass sie für Nyx eine besondere Rolle spielte– dass sie eine Erwählte der Göttin war. Es war ihm so offenkundig egal, ob das mit einem Mal einherging oder nicht. Sie liebte es, dass er–


    Oh Göttin! Sie liebte ihn wirklich! Heilige Scheiße!


    Sie hob so abrupt den Kopf und drehte sich so schnell um, dass Darius erschrocken einen Schritt zurücktrat.


    »Was ist?«


    »Ich liebe dich!«, platzte sie heraus und schlug sich die Hand vor den Mund, als wollte sie– zu spät– versuchen, die Worte darin einzuschließen.


    Er lächelte langsam und ruhig. »Ich freue mich, das zu hören. Auch ich liebe dich.«


    Aphrodites Augen füllten sich mit Tränen. Heftig blinzelnd, um sie zurückzuhalten, schob sie sich an ihm vorbei. »Göttin! Scheiße!«


    Statt irgendeine Reaktion zu zeigen, beobachtete Darius nur, wie sie zum Bett ging. Aphrodite fühlte seinen Blick auf sich ruhen, während sie zögerte, ob sie sich aufs Bett setzen oder hineinkriechen sollte. Schließlich entschied sie sich für keines von beiden, weil sie vor dem Anblick zurückscheute, den sie im Bett abgeben würde. Schon jetzt fühlte sie sich verletzlich und ausgeliefert, wie sie in T-Shirt, Slip und sonst nichts dastand. Sie drehte sich um und starrte Darius an.


    »Was?«, fauchte sie.


    Er legte leicht den Kopf schief. Seine Mundwinkel verzogen sich kaum merklich zu einem traurigen Lächeln. Seine Augen wirkten Jahrzehnte älter als der Rest seines Gesichts. »Deine Eltern lieben sich nicht. Aufgrund dessen, was du mir über sie erzählt hast, scheint es mir, als seien sie nicht in der Lage, dieses Gefühl für irgendjemanden zu empfinden, und das schließt dich mit ein.«


    Sie hob das Kinn. »Erzähl mir was, was ich nicht weiß.«


    »Du bist nicht deine Mutter.«


    Er sagte es ganz sanft, aber seine Worte schienen Messer zu sein, die er nach ihr warf und die sich in ihr Herz bohrten.


    »Das weiß ich!«, sagte sie mit plötzlich eiskalten Lippen.


    Langsam kam er auf sie zu. Aphrodite bemerkte wieder einmal, wie geschmeidig er sich bewegte– wie kraftvoll er immer wirkte. Er liebte sie? Wie das? Warum? Merkte er nicht, was für ein scheußliches Miststück sie war?


    »Weißt du es wirklich? Deine Mutter mag nicht fähig sein zu lieben, du aber bist es.«


    Aber bin ich fähig, geliebt zu werden? Sie wollte ihm die Frage an den Kopf schleudern, aber sie konnte nicht. Der Stolz, der tief in ihr saß und das Mitgefühl in Darius’ Augen überschrie, hinderte sie daran. Stattdessen tat sie das, was ihr immer Sicherheit verlieh– sie ging in die Offensive.


    »Natürlich weiß ich das. Aber was da zwischen uns läuft, ist doch einfach nur Mist! Du bist ein Vampyr. Ich bin ein Mensch. Das Äußerste, was ich je für dich sein könnte, wäre eine Gefährtin, und nicht mal das geht, weil ich schon die verfickte Prägung mit dem blöden Stevie-Rae-Landei hab– die ich partout nicht loskriege, obwohl du mich ja auch gebissen hast.« Aphrodite verstummte und versuchte nicht daran zu denken, wie zärtlich Darius zu ihr gewesen war, als er von ihr getrunken hatte, obwohl ihr auf Stevie Rae geprägtes Blut für ihn verunreinigt war. Erfolglos versuchte sie, nicht an die Erfüllung und den Frieden zu denken, die sie in seinen Armen gefunden hatte, und all das, ohne Sex mit ihm zu haben.


    »Ich glaube, da hast du nicht ganz recht. Du bist nicht nur ein Mensch, und deine Prägung mit Stevie Rae hat für uns keine Bedeutung. Ich sehe in ihr einen weiteren Beweis, welch eine große Rolle du für Nyx spielst. Sie weiß, dass Stevie Rae dich braucht.«


    »Aber du brauchst mich nicht«, sagte Aphrodite bitter.


    »Ich brauche dich«, beharrte er.


    »Wofür? Wir ficken nicht mal!«


    »Aphrodite, warum tust du das? Du weißt, dass ich dich begehre, aber weder du noch ich bestehen allein aus unserer fleischlichen Lust. Was uns verbindet, geht weit über das hinaus.«


    »Ich wüsste nicht, wie!« Schon wieder war Aphrodite den Tränen gefährlich nahe, was sie noch wütender machte.


    »Aber ich.« Er trat vor sie hin, umschloss eine ihrer Hände mit den seinen und fiel vor ihr auf die Knie. »Ich möchte dich etwas fragen.«


    »Oh Göttin! Was?« Kam jetzt etwa so was Lächerliches wie ein Heiratsantrag?


    Er ballte die rechte Hand über dem Herzen zur Faust und blickte ihr unverwandt in die Augen. »Aphrodite, Erwählte Priesterin der Nyx, ich bitte dich, lass mich dir meine Treue als Krieger geloben. Von diesem Tage an schwöre ich feierlich, dich mit meinem Herzen, meinem Verstand, meinem Leib und meiner Seele zu beschützen. Ich schwöre feierlich, dir vor allen anderen anzugehören und dein Krieger zu bleiben, bis ich auf dieser Welt meinen letzten Atemzug tue, und, so die Göttin will, auch darüber hinaus. Nimmst du mein Gelöbnis an?«


    In Aphrodite stieg eine berauschende Woge des Glücks auf. Darius wollte ihr Krieger werden! Aber das Glück war von kurzer Dauer, als sie über die Folgen nachdachte.


    »Du kannst nicht mein Krieger sein. Unsere Hohepriesterin ist Zoey. Wenn du jemandem die Treue gelobst, dann sollte sie es sein.« Sie hasste es, das auszusprechen– und noch mehr hasste sie es, sich vorzustellen, wie Darius vor Zoey auf die Knie fiel.


    »Zoey ist meine Hohepriesterin wie auch die deine, aber sie hat bereits einen Krieger. Ich bin Zeuge geworden, wie enthusiastisch Stark sein eidgebundenes Amt erfüllt. Sie wird keinen zweiten Krieger an ihrer Seite benötigen. Zudem hat Zoey mir ihr Einverständnis für diesen Eid gegeben.«


    »Sie hat was?«


    Der Krieger nickte ernst. »Es war nur rechtens, dass ich Zoey meine Absicht darlegte.«


    »Dann ist das nicht nur ein Impuls? Du hast das richtig durchdacht?«


    Er lächelte. »Natürlich. Ich möchte dich bis ans Ende der Zeit beschützen.«


    Sie schüttelte langsam, nachdrücklich den Kopf. »Das kannst du nicht.«


    Sein Lächeln verblasste. »Ich allein entscheide, wem ich meine Treue schwöre, also kann kein lebendes Wesen mich daran hindern. Und ich mag jung sein, doch mein Können ist groß. Ich versichere dir, ich kann dich beschützen.«


    »Das meine ich nicht! Ich weiß, dass du gut bist– du bist verdammt noch mal zu gut!« Lautlos begann Aphrodite zu weinen.


    »Ich verstehe nicht, Aphrodite.«


    »Warum willst du mir die Treue schwören? Ich bin ein hoffnungsloses, zickiges Biest!«


    Sein Lächeln kehrte zurück. »Du bist einzigartig.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde dir weh tun. Ich tue allen weh, die mir zu nahe kommen.«


    »Dann ist es nur gut, dass ich stark und widerstandsfähig bin. Nyx hat große Weisheit bewiesen, als sie mich dir zur Seite gestellt hat, und ich könnte nicht glücklicher mit der Wahl meiner Göttin sein.«


    »Warum?« Über ihre Wangen rannen nun ungehindert die Tränen, tropften von ihrem Kinn und wurden von ihrem T-Shirt aufgesogen.


    »Weil du jemanden verdienst, der dich ungeachtet deiner Schönheit, deines Standes und deines Reichtums wertschätzt. Jemanden, der deinen wahren Wert erkennt. Und nun frage ich dich noch einmal: Nimmst du mein Gelöbnis an?«


    Aphrodite konnte den Blick nicht von seinem kraftvollen, schönen Gesicht lösen, und plötzlich löste sich etwas in ihr und wurde frei, und sie konnte in seinem aufrichtigen, steten Blick ihre Zukunft sehen.


    »Ja. Ich nehme dein Gelöbnis an.«


    Mit einem Freudenschrei stand Darius auf und nahm seine Priesterin in die Arme. Und bis Sonnenuntergang hielt er sie behutsam umschlungen, während sich durch ihre haltlosen Tränen der Knoten aus Einsamkeit, Verbitterung und Wut löste, der ihr Herz so lange eingeschnürt hatte.

  


  Sechzehn


  
    Stevie Rae


    Normalerweise waren Stevie Rae Schlafstörungen total fremd. Okay, es war ein furchtbares Klischee, aber tagsüber schlief sie wie– na ja– tot. Aber nicht an diesem Tag. An diesem Tag konnte sie ihre Gedanken nicht abstellen– oder vielleicht sollte man besser sagen: ihr schlechtes Gewissen.


    Was machte sie bloß mit Rephaim?


    Sie sollte es Zoey erzählen– oh ja, das sollte sie. Darüber gab es absolut keinen Zweifel.


    »Klar, und dann tickt Z aus wie ’ne langschwänzige Katze in ’nem Zimmer voller Schaukelstühle«, brummte sie vor sich hin, während sie rastlos im Wurzelkeller vor dem Eingang des Tunnels hin und her tigerte. Sie war allein, trotzdem warf sie immer wieder gehetzte Blicke um sich, als könnte ihr jemand auflauern.


    Aber was wäre denn, wenn jemand sie hier unten fand? Sie tat nichts Verbotenes. Sie konnte nur nicht schlafen, das war alles.


    Sie wünschte sich, es wäre alles.


    Stevie Rae hielt inne und blickte in die tröstliche Dunkelheit des Tunnels, den sie erst vor so kurzer Zeit durch die Erde gebahnt hatte. Was zum Geier machte sie mit Rephaim?


    Sie konnte Zoey nichts von ihm erzählen. Zoey würde es nicht verstehen. Mann, Stevie Rae verstand sich ja selbst nicht! Sie wusste nur: Sie konnte ihn nicht verpetzen– ihn nicht an ihre Freunde ausliefern. Aber wenn sie nicht bei ihm war, wenn sie nicht seine Stimme hörte und die allzu menschliche Qual in seinen Augen sah, war sie ständig am Rande der Panik und voller Befürchtungen, dass ihr Entschluss, den Rabenspötter zu verstecken, nur der Beweis dafür war, dass sie auch den letzten Rest Verstand verlor.


    Er ist dein Feind!– dieser Satz wirbelte ihr unablässig durch den Kopf, flatternd und unstet wie ein verletzter Vogel.


    »Nein, im Moment ist er nich mein Feind. Im Moment ist er nur verletzt«, sagte Stevie Rae in den Tunnel hinein, zu der Erde, die ihr Halt und Kraft gab.


    Da weiteten sich ihre Augen, denn mit einem Mal kam ihr ein Gedanke. Dass er verletzt war, war überhaupt an der ganzen Misere schuld! Wäre er gesund gewesen und hätte sie oder einen ihrer Freunde angegriffen, dann hätte sie nicht gezögert, sich und die Ihren zu schützen.


    Wenn ich ihn nun irgendwo hinbringe, wo er gesund werden kann? Ja! Das war die Lösung! Sie musste ihn nicht beschützen. Sie wollte ihn nur nicht so wehrlos, wie er war, dem Tod ausliefern. Wenn sie ihn in Sicherheit brachte, an einen Ort, wo niemand ihn störte, konnte er sich erholen und dann selbst seinen weiteren Weg wählen. So wie sie! Vielleicht würde er sich gegen Neferet und Kalona, für das Gute, entscheiden. Vielleicht auch nicht. Aber das war dann nicht mehr ihre Sorge.


    Aber wohin konnte sie ihn bringen?


    Während sie in den Tunnel starrte, kam ihr die perfekte Antwort. Es würde bedeuten, dass sie ein paar ihrer Geheimnisse preisgeben musste, und sie fragte sich, ob Zoey verstehen würde, warum Stevie Rae ihr so manches verheimlicht hatte. Sie muss es verstehen. Z musste auch schon ein paar Entscheidungen treffen, die keinem gefallen haben. Und außerdem hatte Stevie Rae den leisen Verdacht, dass Zoey gar nicht so überrascht von dem sein würde, was sie ihr erzählen musste. Sie ahnte, dass Zoey ihr schon eine Weile auf der Spur war.


    Okay, sie würde also mit dieser Geschichte auspacken, was hoffentlich dazu führen würde, dass der Ort, an den sie Rephaim bringen wollte, nicht in nächster Zeit zum Jungvampyr-Hauptquartier mutieren würde. Er würde dort nicht gerade allein und auch nicht ganz ungefährdet sein, aber sie hätte ihn nicht mehr auf der Pelle und wäre die Verantwortung los– oder die Bürde.


    Aufgekratzt und glücklich, dass sie endlich eine Lösung für ihr verflixt monströses Problem gefunden hatte, konzentrierte sich Stevie Rae auf ihre so ungemein verlässliche innere Uhr. Bis Sonnenuntergang war es noch knapp über eine Stunde. An einem normalen Tag hätte sie ihren Plan niemals in die Tat umsetzen können, aber sie spürte, wie die schwache Sonne vergeblich versuchte, die dicke Schicht grauer Wolken zu durchdringen, die schwer und prall von dem Eis waren, unter dem Tulsa für alle Ewigkeit begraben zu sein schien. Sie war ziemlich sicher, dass sie nicht verbrennen würde, wenn sie nach draußen ging. Sie war auch ziemlich sicher, dass bei dem immer noch anhaltenden Eisregen, dem klirrenden Frost und der Spiegelglätte keine neugierige Nonne draußen herumschnüffeln würde. Dasselbe galt für die normalen Jungvampyre. Die roten waren ihr geringstes Problem– zumindest bis Sonnenuntergang würden sie sich nicht von ihren Pritschen im Keller wegbewegen. Sicher, während der nächsten Stunde würde das allgemeine Aufwachen stattfinden, und so wie sie Z kannte– und sie kannte sie gut–, würde die zuallererst ein Riesenpalaver veranstalten, was weiter passieren sollte, und das bedeutete, dass sie dabei unbedingt dabei sein sollte.


    Nervös knabberte Stevie Rae an ihren Fingernägeln. Bei diesem großen ›Wie-geht’s-weiter‹-Treffen würde sie Z und die ganze Mannschaft in ihr Geheimnis einweihen müssen. Liebe Güte, darauf konnte sie echt verzichten!


    Und um ihre Begeisterung noch weiter zu dämpfen, war da auch noch die kleine Tatsache, dass Aphrodite wieder eine Vision gehabt hatte. Stevie Rae hatte keine Ahnung, was für eine, aber durch ihre Prägung hatte sie den Aufruhr gespürt, in den die Vision Aphrodite versetzt hatte, ein Aufruhr, der angeschwollen und dann wieder abgeebbt war, was wohl bedeutete, dass Aphrodite inzwischen wieder schlief. Das war ganz gut, denn Stevie Rae wäre es gar nicht recht gewesen, wenn Aphrodite geistig munter genug gewesen wäre, um womöglich Wind davon zu bekommen, was sie vorhatte. Sie konnte überhaupt nur hoffen, dass Aphrodite nicht schon zu viel wusste.


    »Okay, also jetzt oder nie. Gib dir ’nen Tritt in den Hintern«, spornte sie sich selbst an.


    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, stieg sie rasch und lautlos die Treppe in den eigentlichen Keller des Klosters hinauf. Wie vermutet, waren alle roten Jungvampyre noch total weggetreten. Dallas’ unverkennbares Schnarchen, das durch den dunklen Raum trieb, brachte sie fast zum Lächeln.


    Sie ging zu ihrem leeren Bett und nahm ihre Decke an sich. Dann stieg sie zurück in den Wurzelkeller und bewegte sich im Stockfinstern mit übernatürlicher Sicherheit zum Eingang des Tunnels. Ohne Zögern trat sie hinein und genoss den Geruch der Erde, das Gefühl, ganz davon umgeben zu sein. Auch wenn sie wusste, dass das, was sie vorhatte, der größte Fehler ihres Lebens sein mochte– die Erde war trotzdem in der Lage, sie zu beruhigen und zu trösten, ihre angegriffenen Nerven zu besänftigen wie die vertraute Umarmung einer Mutter.


    Stevie Rae folgte dem Tunnel die kurze Strecke bis zur ersten Kurve. Dort hielt sie an und legte die Bettdecke auf den Boden. Mit drei tiefen Atemzügen sammelte sie sich. Als sie sprach, war es kaum lauter als ein Flüstern, aber in ihrer Stimme lag solche Macht, dass die Luft um sie herum geradezu bebte wie Hitzewellen über schwarzem Asphalt im Sommer.


    »Erde, du gehörst zu mir, so wie ich zu dir gehöre. Ich rufe dich zu mir.« Sofort füllte sich der Tunnel mit dem Duft einer saftigen Wiese und dem Geräusch von Windesraunen in Baumkronen. Unter ihren Füßen spürte sie nicht vorhandenes Gras. Aber das war nicht alles, was sie spürte. Überall um sich herum spürte sie die Erde, und dieses Gefühl für ihr Element– das Wissen um die Erde als beseelte, belebte Wesenheit– war es, aus dem Stevie Rae ihre Kraft schöpfte.


    Sie hob die Arme und reckte die Finger nach oben zur niedrigen Decke aus Schmutz und Lehm. »Ich bitte dich, öffne dich für mich.« Die Decke erzitterte, und Dreck rieselte auf sie herab, schwach zuerst, aber dann gab die Erde nach, seufzend wie eine alte Frau, und brach über ihrem Kopf auf.


    Aus purem Instinkt sprang sie in die schützenden Schatten des Tunnels zurück, aber sie hatte sich nicht getäuscht: Die Sonne war definitiv nicht zu sehen oder zu fühlen. Regnete es? Nein, entschied sie, während sie zu dem trostlosen Himmel aufsah und ein paar Tropfen ihr Gesicht benetzten, das war kein Regen; es graupelte immer noch, und das ziemlich stark. Umso besser für ihr Vorhaben.


    Stevie Rae wickelte sich die Decke um die Schultern und kletterte das kurze Stück hinauf zur Erdoberfläche. Das Loch lag ganz in der Nähe der Mariengrotte, zwischen dieser und den Bäumen, die das Klostergelände im Westen begrenzten. Es war so dunkel, dass man hätte meinen können, die Sonne wäre schon untergegangen, trotzdem kniff Stevie Rae unbehaglich die Augen zusammen. Im Tageslicht fühlte sie sich schrecklich verwundbar, selbst wenn man es wegen der starken Filterung kaum wahrnahm.


    Sie schüttelte ihre Beklemmung ab und orientierte sich eilig. Der kleine Schuppen, in dem sie Rephaim zurückgelassen hatte, lag links von ihr. Mit eingezogenem Kopf, um sich vor den stechenden Schrotkugeln aus gefrorenem Regen zu schützen, joggte sie dorthin. Wie am frühen Morgen kam ihr, als ihre Hand auf der Klinke lag, unwillkürlich der Gedanke: Bitte lass ihn tot sein… es wäre so viel einfacher, wenn er tot wäre…


    Der Schuppen war wärmer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und es roch seltsam. In die Gerüche des Rasenmähers und der anderen benzin- und ölbetriebenen Gartenmaschinen sowie des Düngers und der Pestizide in den Regalen mischte sich etwas anderes. Etwas, was ihr am ganzen Körper Gänsehaut verursachte. Sie hatte gerade den Rasenpflege-Hindernisparcours durchquert und schob sich in den hinteren Teil des Schuppens, als sie erkannte, woran der Geruch sie erinnerte. Bei der Erkenntnis stockte ihr Schritt, und sie erstarrte.


    Der Schuppen, nun ganz vom Geruch Rephaims und seines Blutes erfüllt, roch genau wie die Finsternis, die Stevie Rae umgeben hatte, als sie gestorben und entstorben und ihre Menschlichkeit fast gänzlich zerstört gewesen war. Der Geruch erinnerte sie an diese schwarze Zeit, diese Tage und Nächte, in denen es nichts gegeben hatte außer Wut und Gier, Gewalt und Angst.


    Und dann musste sie ein kleines Keuchen unterdrücken, weil sie ihn noch etwas anderem zuordnen konnte. Die roten Jungvampyre, die anderen roten Jungvampyre– diejenigen, von denen sie Zoey so ungern berichten wollte– hatten diesen Geruch ebenfalls an sich. Nicht genau eins zu eins, und sie bezweifelte, ob eine Nase, die weniger fein war als ihre, die Verbindung überhaupt erkennen könnte, aber sie konnte es. Sie tat es. Und diese Verbindung war so voll böser Ahnungen, dass ihr fast das Blut in den Adern gefror.


    »Und wieder kommst du allein zu mir«, sagte Rephaim.

  


  Siebzehn


  
    Stevie Rae


    Rephaims Worte trieben aus der Dunkelheit zu ihr herüber. Wenn man seine monströse Gestalt nicht vor Augen hatte, hatte seine Stimme einen herzzerreißend, verstörend menschlichen Klang. Das war es, was ihn am Vortag gerettet hatte. Seine Menschlichkeit war zu Stevie Rae durchgedrungen, und sie hatte ihn nicht töten können.


    Aber heute klang er anders, stärker. Das war zugleich erleichternd und besorgniserregend.


    Aber sie schüttelte die Sorge ab. Sie war kein hilfloses Mädchen, das beim ersten Anzeichen von Gefahr schreiend die Flucht ergriff. Mit so einem Vogelding wurde sie definitiv fertig. Stevie Rae straffte den Rücken. Sie hatte sich entschlossen, ihm die Flucht zu ermöglichen, und das würde sie verflixt noch mal auch in die Tat umsetzen.


    »Wen hast ’n erwartet? John Wayne und die Kavallerie?« Sie trat vor und versuchte sich einzureden, sie wäre ihre Mama, wenn einer ihrer Brüder krank war und miese Laune hatte. Die Gestalt, die zuerst nur ein dunkler Fleck in der hintersten Ecke gewesen war, wurde deutlicher. Sie schenkte ihm ihren unerschütterlichsten Blick. »Okay, du bist nich tot, und du hast dich aufgesetzt. Das heißt, es geht dir besser.«


    Er legte den Kopf leicht schräg. »Wer sind John Wayne und Kavallerie?«


    »Die Kavallerie. Das heißt, dass man von den Guten gerettet wird. Aber mach dir keine Hoffnungen. Es kommt keine Armee. Nur ich.«


    »Zählst du dich nicht zu den Guten?«


    Sie war echt überrascht, dass man mit ihm eine richtige Unterhaltung führen konnte, und dachte sich, wenn sie jetzt die Augen schließen oder wegschauen würde, dann könnte sie sich fast einreden, dass er ein ganz normaler Typ wäre. Aber natürlich wusste sie es besser. Sie würde ganz bestimmt nicht die Augen schließen oder wegschauen, wenn er in der Nähe war, und er war nicht das klitzekleinste bisschen normal.


    »Doch, klar, aber ich bin nich wirklich ’ne Armee.« Sie musterte ihn mit sehr viel Nachdruck. Er sah immer noch erbärmlich aus– blutig und zerschunden und zerschlagen– aber er lag nicht mehr als zusammengesunkenes Häuflein auf der Seite. Er saß aufrecht, mit der linken, unverletzten Seite an die Schuppenwand gelehnt. Die Tücher, die sie ihm dagelassen hatte, hatte er sich wie eine zusammengepuzzelte Decke über den Körper gebreitet. Seine Augen waren wach und klug und blieben auf sie gerichtet. »Also, geht’s dir besser?«


    »Wie du schon sagtest, ich bin nicht tot. Wo sind die anderen?«


    »Ich hab dir schon gestern gesagt, die anderen Rabenspötter sind mit Kalona und Neferet abgehauen.«


    »Nein, ich meine die anderen Menschensöhne und -töchter.«


    »Ach so, meine Freunde. Die meisten schlafen. Wir haben aber nich viel Zeit. Was jetzt kommt, wird hart. Ich hab mir was ausgedacht, wie ich dich hier an einem Stück rauskrieg.« Sie hielt inne und zwang sich, mit dem Fingernägelkauen aufzuhören. »Laufen kannst du hoffentlich?«


    »Ich werde tun, wasss zu tun issst.«


    Bei dem langgezogenen, gezischten Wort musste Stevie Rae schlucken und kam zu dem Schluss, dass sie sich mit dieser Augen-zu-oder-Weggucken-und-er-wirkt-ganz-normal-Geschichte getäuscht hatte. »Was soll’n das bitte heißen? Kannst du laufen, ja oder nein? Ist ’n bisschen wichtig.«


    »Ja.«


    »Okay. Dann lass uns gehen.«


    »Wohin bringst du mich?«


    »Das Einzige, was mir eingefallen ist, ist, dich an ’nen Ort zu bringen, wo du in Sicherheit bist und gesund werden kannst. Hier kannst du nich bleiben, hier finden die dich garantiert. Hey, ich hoffe, du hast nich das gleiche Problem wie dein Daddy damit, unterirdisch zu sein?«


    »Die Fessel der Erde ist mir verhasssst.« Er sagte es bitter und abgehackt und betonte zischend das ›verhasst‹.


    Stevie Rae stemmte die Hände in die Hüften. »Heißt das jetzt, du kannst unter die Erde, oder nich?«


    »Ich schätze es nicht.«


    »Na gut, was schätzt du mehr: dich unter der Erde zu verstecken und am Leben zu bleiben oder hier oben zu sein und jede Minute zu riskieren, dass man dich findet und tötet?« Oder noch Schlimmeres, dachte sie, aber das sagte sie nicht.


    Er schwieg lange, und Stevie Rae begann sich zu fragen, ob er vielleicht gar nicht am Leben bleiben wollte. An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht, aber ihr wurde klar, dass sie gar nicht so abwegig war. Seine eigenen Leute hielten ihn für tot und hatten ihn aufgegeben. Die moderne Welt unterschied sich vermutlich hunderttausendfach von der Zeit, als er zuletzt in Fleisch und Blut gelebt (und die Cherokee terrorisiert) hatte. Welchen Mist hatte sie eigentlich gebaut, dass sie ihn nicht einfach hatte sterben lassen?


    »Am Leben zu bleiben.«


    Aus seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war dieses Geständnis für ihn anscheinend nicht weniger überraschend als für sie.


    »Okay. Gut. Dann musst du hier raus.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, blieb aber sofort wieder stehen. »Muss ich dir noch mal das Versprechen abnehmen, dass du dich benimmst?«


    »Ich bin zu schwach, um dir gefährlich zu werden«, sagte er schlicht.


    »Na gut, dann seh ich das so, dass dein früheres Versprechen noch gilt. Also, mach keine Dummheiten, dann kriegen wir das hin.« Sie ging neben ihm in die Hocke. »Ich schau mir besser noch mal deine Verbände an. Vielleicht muss ich einen noch wechseln oder fester binden, bevor wir gehen.« Während sie methodisch seine Verletzungen prüfte, nahm sie laut Bestand auf. »Okay, das Moos scheint zu wirken. Ich seh nich mehr viel Blut. Dein Knöchel ist noch ganz schön geschwollen, aber ich glaub immer noch nich, dass er gebrochen ist. Kann jedenfalls nichts fühlen.« Sie verband den Knöchel wieder und straffte auch seine restlichen Verbände. Den Flügel hob sie sich für zuletzt auf. Als sie hinter Rephaim rutschte, der während der gesamten Untersuchung völlig reglos und schweigend dagesessen hatte, und sich daranmachte, die lose gewordenen Bandagen zu glätten, zuckte er zusammen und stöhnte vor Schmerz auf.


    »Oh, verflixt! Sorry. Ich weiß, dass es dem Flügel noch übel geht.«


    »Wickle noch mehr von den Tüchern darum. Zieh sie ganz fest um meinen Körper. Ich werde nicht laufen können, wenn er nicht ganz ruhiggestellt ist.«


    Stevie Rae nickte. »Ich tu, was ich kann.« Sie riss noch mehr Tücher in Streifen, und er beugte sich vor, damit sie an seinen Rücken herankam. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, sich zu beeilen, ohne ihm zu viel Schmerz zuzufügen. Es war kaum auszuhalten, wie er zitterte und sich jeden Klagelaut verbiss.


    Als sie fertig war, schöpfte sie etwas Wasser aus dem Eimer und half ihm beim Trinken. Allmählich hörte er auf zu zittern, und sie stand auf und hielt ihm die Hände hin. »Okay, packen wir den Stier bei den Hörnern.«


    Er starrte sie an, und selbst in seinem fremdartigen Gesicht konnte sie die Verwirrung erkennen. Sie lächelte. »Das heißt, packen wir’s an und tun, was getan werden muss, egal wie hart es ist.«


    Er nickte und nahm etwas zögerlich ihre Hände. Sie suchte sich einen guten Stand und zog, wobei sie ihm die Zeit gab, ins Gleichgewicht zu kommen und sich zu sortieren. Mit einem gepeinigten Keuchen kam er auf die Beine, belastete aber den verletzten Knöchel kaum und machte generell keinen sehr sicheren Eindruck.


    Stevie Rae hielt weiter seine Hände, bis er sich an den aufrechten Stand gewöhnt hatte, und während sie besorgt hoffte, er werde nicht gleich wieder umkippen, wurde ihr bewusst, wie seltsam es war, wie warm und menschlich sich seine Hände anfühlten. Sie hatte sich Vögel immer kühl und zerbrechlich vorgestellt. Eigentlich mochte sie Vögel nicht besonders, und das nicht erst seit neuestem. Vor dem hysterischen Geflatter und blöden Gegacker der Hühner ihrer Mom hatte sie immer einen Heidenrespekt gehabt. Ganz kurz stieg die Erinnerung in ihr hoch, wie sie einmal Eier eingesammelt hatte und eine fette, grantige Henne ihr fast ein Auge ausgepickt hätte.


    Sie erschauerte. Rephaim ließ ihre Hände los.


    »Geht’s?«, fragte sie, um die plötzlich heraufgezogene unbehagliche Stille zu überbrücken.


    Er nickte mit einem Grunzen.


    Auch sie nickte. »Bleib mal stehen. Bevor du dich mit dem Laufen übernimmst, such ich dir was zum Draufstützen.« Sie kramte in dem Gartenzubehör und fand schließlich einen Spaten mit festem, stabilem Holzstiel. Mit ihm kehrte sie zu Rephaim zurück, nahm Maß, brach mit einer schnellen Bewegung das Schaufelblatt ab und reichte ihm den Stiel. »Nimm das als Krücke– damit du das verletzte Bein nich so belasten musst, verstehst du. Fürs Erste kann ich dich auch stützen, aber sobald wir im Tunnel sind, geht das nich mehr, dann brauchst du sie.«


    Rephaim nahm ihr den Spatenstiel ab. »Deine Kraft ist beeindruckend.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ist ganz praktisch.«


    Vorsichtig machte Rephaim mit Hilfe der Krücke einen Schritt, und tatsächlich war er in der Lage zu laufen, auch wenn Stevie Rae sehen konnte, dass es ihm ziemliche Schmerzen bereitete. Trotzdem humpelte er allein zur Tür. Dort blieb er stehen und blickte sie fragend an.


    »Zuerst wickel ich dir das hier um. Ich geh zwar davon aus, dass uns keiner sieht, aber wenn doch durch ’nen dummen Zufall ’ne neugierige Nonne aus dem Fenster guckt, sieht sie nur, wie ich jemandem helfe, der in ’ne Decke gewickelt ist. Hoffe ich wenigstens.«


    Rephaim nickte, und Stevie Rae wickelte ihn in die Decke, drapierte ihm ein Stück davon über den Kopf und steckte die Zipfel in den Verband über seiner Brust, damit sie nicht verrutschte.


    »Pass auf, mein Plan ist der: Du weißt doch Bescheid über die Tunnel unter dem Bahnhof, wo wir gewohnt haben?«


    »Ja.«


    »Okay, ich hab sie sozusagen erweitert.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Ich hab eine Affinität für das Element Erde. Ich kann sie sozusagen kontrollieren. Wenigstens ein paar Aspekte davon. Neulich hab ich herausgefunden, dass ich sie bewegen kann– also, zum Beispiel kann ich einen Tunnel darin erschaffen. Auf die Weise hab ich den Bahnhof mit dem Kloster verbunden.«


    »Genau solche Kräfte hat mein Vater erwähnt, wenn er von dir sprach.«


    Stevie Rae hatte überhaupt keine Lust, mit Rephaim über seinen fürchterlichen Daddy zu reden, und noch weniger wollte sie darüber nachdenken, warum er sie und ihre Kräfte erwähnt haben könnte. »Ja, also, egal– ich hab jedenfalls von dem Tunnel, den ich geschaffen hab, ein Loch an die Erdoberfläche gemacht, durch das ich jetzt zu dir gekommen bin. Es ist gar nicht weit von hier entfernt. Da helf ich dir rein. Sobald du unten bist, gehst du durch den Tunnel zum Bahnhof. Dort hast du ’nen sicheren Unterschlupf und was zu essen. Eigentlich ist es sogar richtig nett da. Da kannst du dich erholen.«


    »Und weshalb sollten deine Verbündeten mich dort nicht finden?«


    »Erstens werd ich den Verbindungstunnel vom Bahnhof hierher wieder verschließen. Zweitens werd ich meinen Freunden was erzählen, was dafür sorgen wird, dass sie ’ne Weile aus den Bahnhofstunneln wegbleiben. Und ich hoffe, die Weile dauert so lange, bis du wieder auf dem Damm bist und abhauen kannst, bevor jemand anfängt dort rumzuschnüffeln.«


    »Was wirst du ihnen erzählen, um sie von dort fernzuhalten?«


    Sie seufzte und rieb sich das Gesicht. »Die Wahrheit. Dass es noch ein paar rote Jungvampyre gibt, die sich in den Bahnhofstunneln verstecken– und dass die gefährlich sind, weil sie sich noch nich für das Gute entschieden haben.«


    Rephaim schwieg einige Herzschläge lang. Endlich sagte er: »Also hatte Neferet recht.«


    »Neferet? Was meinst du?«


    »Sie versicherte meinem Vater immer wieder, sie habe Verbündete unter den roten Jungvampyren, welche sich als Streiter für ihre Sache eigneten. Es müssen jene roten Jungvampyre sein, von denen sie gesprochen hat.«


    »Müssen sie«, murmelte Stevie Rae unglücklich. »Ich wollte es nich wahrhaben. Ich wollte daran glauben, dass sie sich irgendwann doch noch richtig entscheiden– für ihre Menschlichkeit und nich für die Finsternis. Dass sie nur ’n bisschen Zeit brauchten, um sich darüber klarzuwerden. Aber da hab ich mich wohl geirrt.«


    »Sind es diese Jungvampyre, derentwegen deine Freunde nicht in die Tunnels gehen werden?«


    »Mehr oder weniger. Eigentlich werd hauptsächlich ich sie davon abhalten. Ich will Zeit rausschinden– für dich und für sie.« Sie sah ihm in die Augen. »Selbst wenn ich gerade Mist bauen sollte.« Und ohne ein weiteres Wort öffnete sie die Tür, stellte sich neben ihn, hob seinen Arm an, legte ihn sich um die Schultern, und gemeinsam traten sie hinaus in die eisige Dämmerung.


    Stevie Rae ahnte, dass Rephaim auf der mühsamen Wanderung vom Schuppen bis zu dem neugeschaffenen Einstieg in den Tunnel furchtbare Schmerzen litt. Aber außer stoßweisen Atemzügen gab er keinen Laut von sich. Er stützte sich schwer auf sie, und Stevie Rae staunte mal wieder darüber, wie warm er war und wie normal sich der Männerarm um ihre Schultern anfühlte, selbst in Kombination mit dem gefiederten Körper. Sie spähte pausenlos in alle Richtungen und hielt fast den Atem an vor Angst, es könnte jemandem (zum Beispiel dem nervtötenden wow-bin-ich-ein-großkotziger-Macho-Erik) eingefallen sein, nach draußen zu gehen. Die dicht verschleierte Sonne versank hinter den Horizont. Stevie Rae konnte spüren, wie sie den eisschweren Himmel verließ. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Jungvampyre, Vampyre und Nonnen anfangen würden, sich zu rühren.


    »Ja, weiter, sehr gut. Du schaffst das. Wir müssen uns beeilen«, murmelte sie in einem fort, sowohl um ihm Mut zuzusprechen als auch um ihre eigenen Ängste und Schuldgefühle zu betäuben.


    Aber kein Ruf ertönte hinter ihnen. Niemand kam auf sie zugerannt, und viel früher, als Stevie Rae zu hoffen gewagt hatte, klaffte zu ihren Füßen die Öffnung in den Tunnel.


    »Kletter rückwärts runter, nimm Hände und Füße zu Hilfe. Es ist nicht weit. Ich halte dich fest, so gut es geht.«


    Rephaim verschwendete keine Zeit und Energie darauf, ihr zu antworten. Er nickte, drehte sich um, zog sich die Decke vom Leib, und während Stevie Rae ihn an seinem gesunden Arm festhielt– froh, dass er, obwohl er so groß und kräftig aussah, schätzungsweise weniger wog als sie selbst–, kletterte er langsam und unbeholfen hinunter in die Erde. Stevie Rae folgte ihm.


    Unten musste Rephaim, an die Tunnelwand gelehnt, erst mal zu Atem kommen. Stevie Rae wünschte, sie könnte ihm eine längere Rast gönnen, aber ihr saß die kribbelnde Gewissheit im Nacken, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die anderen aufwachen und nach ihr suchen würden– und was, wenn sie sie hier mit ihrem Rabenspötter fanden?


    »Du musst weiter. Jetzt. Verschwinde hier. Geh da lang.« Sie zeigte in die Dunkelheit. »Tut mir leid, dass es so dunkel ist, aber ich hab keine Zeit, dir ’ne Lampe zu besorgen. Kommst du im Dunkeln klar?«


    Er nickte. »Ich ziehe schon lange die Nacht dem Tage vor.«


    »Gut. Folg dem Tunnel, bis die Wände nicht mehr aus Erde, sondern aus Beton bestehen. Dann gehst du nach rechts. Je näher du dem Bahnhof kommst, desto verwirrender wird’s, weil immer mehr Tunnel abzweigen, aber du bleibst im Hauptgang. Da ist auch Licht– oder ich hoffe jedenfalls, dass da noch Licht ist. Aber egal, irgendwann findest du auf jeden Fall Laternen und was zu essen und Räume mit Betten und so.«


    »Und dort sind dunkle Jungvampyre.«


    Er formulierte es nicht als Frage, aber sie antwortete ihm trotzdem. »Ja. Als die anderen roten Jungvampyre und ich noch da gewohnt haben, sind sie von dem Haupttunnel und unseren Zimmern ferngeblieben. Ich weiß nich, was sie jetzt machen, und ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung, was sie mit dir machen werden. Ich glaub nich, dass sie dich fressen wollen– du riechst nich richtig. Aber genau kann ich’s nich sagen. Sie sind–« Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Sie sind anders als ich– als wir anderen.«


    »Sie gehören eben der Finsternis an. Aber damit bin ich ja wohlvertraut.«


    »Ja. Gut. Na ja, dann hoff ich einfach, dass alles glattgeht.« Sie verstummte wieder, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Schließlich platzte sie heraus: »Okay, dann sehen wir uns vielleicht mal wieder.«


    Er sah sie nur schweigend an.


    Sie wurde nervös. »Du musst gehen, Rephaim. Jetzt. Hier bist du nich sicher. Sobald du ein Stück im Tunnel drin bist, lass ich diesen Teil hier einstürzen, damit dir niemand folgen kann, aber beeilen musst du dich trotzdem.«


    »Ich verstehe nicht, warum du die Deinen verrätst, um mich zu retten.«


    »Ich verrate keinen. Ich will dich nur nich töten!«, wehrte sie sich. Dann senkte sie die Stimme. »Warum muss das gleich heißen, dass ich meine Freunde verrate? Kann es nich einfach heißen, dass ich das Leben lieber hab als den Tod? Schau, ich hab zwischen Gut und Böse wählen müssen und mich für das Gute entschieden. Welchen Unterschied macht es also, wenn ich dich leben lasse?«


    »Hast du nicht bedacht, dass die Entscheidung, mich am Leben zu lassen, eine Entscheidung für das war, was du als böse bezeichnest?«


    Stevie Rae sah ihn lange an. »Das kommt auf dich an. Du bestimmst, wie dein Leben aussieht. Dein Daddy ist weg. Die restlichen Rabenspötter auch. Als ich klein war, hat meine Mama mir, wenn ich schusselig war und mir weh getan hatte, son dummes Lied vorgesungen: irgendwas davon, dass man wieder aufstehen, sich den Staub abklopfen und es besser machen muss. Und genau das kannst du jetzt tun. Ich geb dir nur die Chance, es zu tun.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Also, ich hoffe, wenn wir uns das nächste Mal treffen, dann nich als Feinde.«


    Rephaim sah ihre ausgestreckte Hand an, dann ihr Gesicht und wieder die Hand. Langsam, fast widerstrebend nahm er sie. Nicht in der Art eines modernen Händeschüttelns, sondern auf die traditionelle Weise der Vampyre, bei der man den Unterarm des anderen umfasst.


    »Ich schulde dir ein Leben, Priesterin.«


    Stevie Raes Wangen fühlten sich heiß an. »Nenn mich bitte Stevie Rae. Ich fühl mich gerade nich besonders priesterinnenmäßig.«


    Er neigte den Kopf. »Dann schulde ich Stevie Rae ein Leben.«


    »Wenn du mit deinem das Richtige anstellst, sind wir quitt. Frohes Treffen, frohes Scheiden und frohes Wiedersehen, Rephaim.«


    Sie wollte ihre Hand aus seinem Griff lösen, aber er ließ nicht los. »Sind all deine Verbündeten so? So wie du?«


    Sie lächelte. »Nee. Ich bin wahrscheinlich eine der Abgedrehtesten. Ich bin die erste rote Vampyrin, und manchmal hab ich das Gefühl, so was wie ’n Experiment zu sein.«


    Ohne ihren Arm loszulassen, sagte er: »Ich war das erste Kind meines Vaters.«


    Obwohl er ihren Blick unverwandt erwiderte, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht lesen. Alles, was sie im schwachen Licht des Tunnels sah, waren die menschliche Form seiner Augen und das unirdische rote Glühen darin– das gleiche Glühen, das ihre Träume heimsuchte und von Zeit zu Zeit ihren eigenen Blick verdunkelte und alles in Scharlach, Zorn und Finsternis tauchte. Sie schüttelte den Kopf und sagte mehr zu sich selbst als zu ihm: »Der Erste zu sein kann ganz schön hart sein.« Er nickte und ließ endlich ihren Arm los. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und humpelte in die Dunkelheit.


    Stevie Rae zählte langsam bis hundert, dann hob sie die Arme. »Erde, ich brauch dich wieder.« Sofort reagierte das Element, und der Tunnel erfüllte sich mit dem Duft einer Frühlingswiese. Sie atmete tief ein, ehe sie weitersprach. »Lass die Decke einstürzen. Füll diesen Teil des Tunnels auf. Schließ das Loch, das du für mich gemacht hast, stopf es fest zu und lass alles wieder fest werden, damit niemand mehr hier durchkommt.«


    Sie trat zurück, als die Erde vor und über ihr sich zu regen begann, und dann rieselte Dreck herab, wogten Wände und Boden und verfestigten sich, bis vor ihr nur noch eine solide Wand aus Erde war.


    »Stevie Rae, was zur Hölle machst du da?«


    Sie wirbelte herum, die Hand aufs Herz gepresst. »Dallas! Du jagst mir ja ’n Schreck fürs Leben ein! Mannomann, ich hab ’n richtigen Herzkasper gekriegt!«


    »Sorry. Normalerweise kann man sich so schlecht an dich ranpirschen, dass ich dachte, du wüsstest, dass ich hinter dir stehe.«


    Stevie Raes Herz hämmerte noch heftiger, während sie versuchte, in seiner Miene ein Anzeichen dafür zu finden, dass er ahnte, dass sie nicht allein gewesen war. Aber er wirkte nicht misstrauisch oder wütend oder enttäuscht– nur neugierig und ein bisschen traurig. Seine nächsten Worte bestätigten, dass er nicht lange genug da gewesen war, um einen Blick auf Rephaim zu erhaschen.


    »Du hast ihn verschlossen, damit die anderen nicht ins Kloster kommen, ja?«


    Sie nickte und bemühte sich, ihre immense Erleichterung aus ihrer Stimme fernzuhalten. »Ja. Ich dachte, es wär nich so schlau, ihnen so’nen einfachen Zugang zu den Nonnen zu verschaffen.«


    »Da hätten sie ’n richtig gemütliches Altweiber-Kaffeekränzchen haben können.« Seine Augen funkelten spitzbübisch.


    »Sei nich eklig.« Aber sie konnte nicht umhin, ihn anzugrinsen. Dallas war einfach süß. Nicht nur, dass er ihr inoffizieller Freund war, er war außerdem ein Genie in allem, was mit Elektrizität oder Klempnerei oder überhaupt mit allem zu tun hatte, was man im Baumarkt bekam.


    Er grinste zurück, kam näher und zog an einer ihrer Locken. »Ich bin nicht eklig. Ich bin nur realistisch. Und sag mir nicht, du hättest nicht wenigstens einmal daran gedacht, wie leicht es wäre, sich über eine von diesen Nonnen herzumachen.«


    »Dallas!« Total schockiert verengte sie die Augen. »Nie im Leben hab ich daran gedacht, ’ne Nonne zu verspachteln! Das hört sich nich mal richtig an! Und ich hab dir schon mal gesagt, man sollte nich zu viel darüber nachdenken, Leute zu fressen. Das ist nich gut für dich.«


    »Hey, komm runter, Sugarbabe. Ich mach doch nur Spaß.« Er warf einen Blick auf die Erdwand hinter ihr. »Wie willst du das Zoey und ihren Leuten erklären?«


    »Ich tu das, was ich wahrscheinlich schon längst hätte tun sollen. Ich sag ihnen die Wahrheit.«


    »Ich dachte, du wolltest den Mund halten, weil du hoffst, die anderen kommen noch zur Vernunft und werden ’n bisschen mehr wie wir.«


    »Na ja, schon, aber ich glaub langsam, ich hab da ’nen Fehler gemacht.«


    »Na gut, ist dein Ding. Du bist unsere Hohepriesterin. Sag Zoey und den anderen, was du willst. Oh, du kannst es sogar sofort machen. Zoey hat gerade bekanntgegeben, dass wir uns in der Cafeteria treffen sollen. Ich hab dich gesucht, um dir das zu sagen.«


    »Woher wusstest du, wo du mich suchen musst?«


    Er lächelte sie wieder an und legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich kenn dich doch, Sugarbabe. War nicht schwer, sich vorzustellen, wo du sein könntest.«


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg aus dem Tunnel. Stevie Rae schlang Dallas den Arm um die Taille und schmiegte sich an ihn, froh darüber, wie normal und jungenhaft er sich anfühlte. Es war erleichternd, dass ihre Welt langsam wieder ins rechte Lot kam. Sie hatte mit Rephaim abgeschlossen. Sie hatte jemandem geholfen, der verletzt war– mehr nicht. Und jetzt hatte sie ihre Pflicht erledigt. Wirklich, er war nur ein einzelner verletzter Rabenspötter. Was für Unheil konnte er schon anrichten?


    Sie versetzte ihm einen Stoß mit der Hüfte. »Du kennst mich, hm?«


    Er gab den Stoß zurück. »Nicht so gut, wie ich’s mir wünschen würde, Sugarbabe.«


    Stevie Rae kicherte und ignorierte die Tatsache, wie hysterisch ihr Versuch klingen musste, normal zu wirken.


    Sie ignorierte auch die Tatsache, dass sie noch immer Rephaims dunklen Duft auf ihrer Haut riechen konnte.

  


  Achtzehn


  
    Zoey


    Ich befand mich in dieser magischen Nebelwelt zwischen Schlafen und Wachen, als er mich enger an sich zog. Er war so groß und kräftig und hart, dass der Kontrast zwischen seiner körperlichen Präsenz und dem süßen, sachten Atem, der im Zusammenspiel mit seinen zärtlichen Küssen an meinem Hals entlangstrich, mich erzittern ließ.


    Ich war noch ganz schlafselig und wollte noch nicht wirklich aufwachen, aber ich seufzte glücklich und streckte mich, damit er mehr Stellen meines Halses erreichen konnte. Seine Umarmung fühlte sich so richtig an. Ich genoss es, ihm so nahe zu sein. Mit dem Gedanken, wie froh ich war, dass Stark mein Krieger war, murmelte ich: »Dir muss es ja echt bessergehen.«


    Seine Berührung verlor etwas von ihrer Zärtlichkeit und wurde herausfordernd.


    Ich erzitterte wieder.


    Dann registrierte mein schläfriger Geist zwei Dinge auf einmal. Erstens: Ich zitterte nicht nur deshalb, weil ich schön fand, was er tat, obwohl ich es definitiv schön fand. Ich zitterte, weil er kalt war. Zweitens: Der Körper, der sich an mich schmiegte, war zu massiv, um Stark zu sein.


    In diesem Moment flüsterte er: »Siehst du, wie sehr sich deine Seele nach mir sehnt? Du wirst zu mir kommen. So ist es dir bestimmt, und mir ist es bestimmt, auf dich zu warten.«


    Ich sog japsend die Luft ein, wurde schlagartig hellwach und setzte mich auf.


    Ich war mutterseelenallein.


    Beruhige dich… beruhige dich… beruhige dich… Kalona ist nicht hier… alles ist gut… es war nur ein Traum…


    Ich musste nicht groß darüber nachdenken– automatisch zwang ich mich, ruhiger zu atmen und meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, die völlig verrückt spielten. Stark war nicht mehr im Zimmer, und das Letzte, was ich wollte, war, dass er wieder zu mir gerannt kam, weil er meine Panik spürte, während ich mich in keinerlei wirklicher Gefahr befand. Ich war vielleicht in einigen Dingen unsicher, aber was eines anging, war ich mir todsicher: Ich wollte nicht, dass Stark glaubte, er dürfe mir nicht mehr von der Seite weichen.


    Sicher, ich fand ihn toll und war glücklich, dass wir ein besonderes Band teilten, aber das hieß nicht, dass er glauben sollte, ich könnte nicht ohne ihn funktionieren. Er war mein Krieger, nicht mein Babysitter oder Stalker, und wenn er anfing zu denken, er müsse mich ständig überwachen… mich anstarren, während ich schlief…


    Bei der grauenhaften Vorstellung hätte ich fast aufgestöhnt.


    Da öffnete sich die Tür zu dem winzigen Badezimmer und Stark trat heraus. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift Street Cats– Katholische Wohlfahrtseinrichtung und war noch dabei, sich das Haar mit einem Handtuch trockenzurubbeln. Ich hatte mich wohl schon wieder so weit erholt und meinen panischen Gesichtsausdruck durch einen neutraleren ersetzt, dass sein besorgter Blick zu einem Lächeln wurde, als er mich allein und offensichtlich wohlbehütet im Bett sitzen sah.


    »Hey, du bist ja wach. Dachte ich’s mir doch. Alles okay?«


    »Jep. Alles im Lot«, sagte ich schnell. »Ich bin nur aufgewacht, weil ich fast aus dem Bett gefallen wär, und hab mich ein bisschen erschreckt.«


    Sein Lächeln wurde zu diesem dreisten Grinsen. »Wahrscheinlich hast du dich unruhig hin und her gewälzt, weil du meinen tollen Body neben dir vermisst hast.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, wenn’s das gewesen wäre, wüsste ich es.« Wo er schon seinen tollen Body erwähnte (klar, er ist scharf, aber ich wollte nicht, dass er glaubte, ich würde ihm hinterhersabbern), betrachtete ich ihn genauer und stellte fest, dass er gut aussah– in einer umfassenderen Bedeutung als nur scharf oder toll. Er war längst nicht mehr so blass wie vor dem Schlafengehen und stand viel sicherer auf den Beinen. »Dir scheint’s besserzugehen.«


    »Ja. Darius hatte recht, ich erhole mich schnell. Mit den acht Stunden Schlaf und den drei Blutbeuteln, die ich mir reingezogen hab, während du noch selig geschnarcht hast, fühl ich mich wieder richtig gut.« Er kam ans Bett, beugte sich herunter und küsste mich sanft. »Dazu die Tatsache, dass ich weiß, wie ich dich vor Kalonas Albträumen beschützen kann– also, ich würde sagen, ich kann’s wieder mit fast der ganzen Welt aufnehmen.«


    »Ich schnarche nicht«, sagte ich entschieden. Dann seufzte ich, schlang ihm die Arme um die Taille, lehnte mich an ihn und ließ seine kraftvolle körperliche Anwesenheit auch die letzte Erinnerung an Kalona in meinen Träumen verjagen. »Ich bin froh, dass es dir bessergeht.«


    Hätte ich Stark beichten sollen, dass Kalona sich wieder in meine Träume geschlichen hatte, obwohl er so nahe und so darauf bedacht gewesen war, mich zu beschützen? Wahrscheinlich. Vielleicht hätte das, was später geschah, dann einen anderen Verlauf genommen. Aber in diesem Augenblick wollte ich auf keinen Fall die positive Energie dämpfen, die ihn erfüllte, daher blieb ich reglos in seinen Armen sitzen, bis mir einfiel, dass ich mir noch nicht mal die Haare gekämmt hatte oder so. Ich fuhr mir mit den Fingern durch meine potthässliche verwuschelte Mähne, wandte das Gesicht ab, damit er nicht voll meinen Morgenatem abbekam, befreite mich aus seiner Umarmung und beeilte mich, ins Bad zu kommen. Über die Schulter frage ich: »Hey, tust du mir einen Gefallen, während ich dusche?«


    »Klar.« Er schenkte mir ein dreistes Grinsen, das eindeutig rüberbrachte, wie gesund er sich schon fühlte. »Soll ich dir den Rücken schrubben?«


    »Äh, nein. Aber danke. Oder so.« Himmel, waren die Gehirne von Jungs einseitig gepolt! »Kannst du alle Jungvampyre, Stevie Rae, Aphrodite, Darius, Schwester Mary Angela, meine Grandma und wen du sonst noch für wichtig hältst, zusammentrommeln, damit wir diskutieren können, wann und wie wir in die Schule zurückkehren?«


    »Hm, ich würde dir lieber den Rücken schrubben, aber okay. Dein Wunsch ist mir Befehl, meine Lady.« Er neigte den Kopf und salutierte mit der Faust über dem Herzen.


    »Danke.« Ich konnte es nur flüstern. Dieser Beweis von Respekt und Vertrauen brachte mich plötzlich an den Rand der Tränen.


    Sein Lächeln verblasste. »Hey. Was ist? Du siehst ein bisschen traurig aus.«


    Ich sagte ihm die Wahrheit– wenn auch nicht die ganze. »Ich bin nur so froh, dass du mein Krieger bist.«


    Sein Grinsen kehrte zurück. »Ja, bist schon ’n Riesenglückspilz.«


    Ich schüttelte den Kopf über diese nicht enden wollende Flegelhaftigkeit und blinzelte mir die lächerlichen Tränen aus den Augen. »Trommel einfach alle zusammen, ja?«


    »’kay. Im Keller?«


    Ich zog eine Grimasse. »Definitiv nein. Wie wär’s, wenn wir Schwester Mary Angela fragen, ob wir uns in ihrem Speiseraum versammeln können? Dann können wir dabei gleich was essen.«


    »Mach ich.«


    »Danke.«


    »Bis bald, meine Lady.« Mit leuchtenden Augen salutierte er noch einmal förmlich und eilte davon.


    Ich betrat weit weniger eilig das Badezimmer. Mechanisch putzte ich mir die Zähne und ging unter die Dusche. Lange Zeit ließ ich einfach das heiße Wasser an mir herunterrinnen. Und dann, als ich sicher war, dass ich meine Gefühle unter Kontrolle halten konnte, dachte ich an Kalona.


    Ich hatte mich in seinen Armen entspannt. Und das nicht während einer von A-yas Erinnerungen oder wenigstens unter ihrem Einfluss, sondern ich selbst hatte mich gehenlassen, als er mich berührt hatte, und das Ergebnis war so bestürzend wie entlarvend gewesen. Es hatte sich richtig angefühlt, mit ihm zusammen zu sein– so richtig, dass ich ihn mit meinem eidgebundenen Krieger verwechselt hatte! Und es hatte sich nicht wie ein Traum angefühlt. Dazu war ich zu wach gewesen, meiner selbst zu bewusst. Bis ins Mark spürte ich, wie sehr mich dieser letzte Besuch Kalonas erschüttert hatte.


    »Egal wie hart ich dagegen ankämpfe, meine Seele erkennt ihn«, flüsterte ich vor mich hin. Und als wären meine Augen eifersüchtig auf das Wasser, das mir bereits übers Gesicht rann, begann ich zu weinen.


    


    Um den Speisesaal zu finden, musste ich nur meiner Nase und meinen Ohren folgen. Den ganzen Weg den Flur entlang hörte ich vertraute Stimmen lachen und das Klappern von Tellern und Besteck und fragte mich kurz, ob den Nonnen diese Invasion jugendlicher Vampyre in spe wirklich recht sein konnte. Vor dem großen offenen rundbogigen Eingang hielt ich an, um zu sehen, wie die Nonnen mit den Kids klarkamen. In dem großen Raum standen drei lange Reihen von Tischen. Ich hatte erwartet, dass die Nonnen sich automatisch separat von uns setzen würden– aber nein. Gut, sie saßen meistens zu zweit oder zu dritt zusammen, aber immer umgeben von Jungvampyren– roten und blauen– und überall waren lebhafte Gespräche im Gange, womit ich meine stereotype Vorstellung von einem Nonnen-Speisesaal als Ort der Stille und (langweiliger) Besinnung gleich begraben konnte.


    »Gehst du rein, oder willst du nur hier rumstehen?«


    Ich drehte mich um. Hinter mir standen Aphrodite und Darius. Sie hielten Händchen und strahlten so richtig siebter-Himmel-mäßig (wie die Zwillinge sagen würden).


    »Frohes Treffen, Zoey.« Darius begrüßte mich förmlich, aber durch sein Lächeln bekam der respektvolle Gruß etwas Warmes, Lockeres.


    Nicht ohne Aphrodite einen schau, es gibt auch noch Leute mit Manieren-Blick zuzuwerfen, lächelte ich den Krieger an. »Frohes Treffen, Darius. Ihr zwei seht so zufrieden aus, ich nehme an, ihr habt einen Ort zum Schlafen gefunden.« Ich sah Aphrodite wieder an. »Oder zum Was-auch-immer.«


    »Mir wurde versichert, dass ausschließlich geschlafen wurde.« Schwester Mary Angela gesellte sich zu uns.


    Aphrodite verdrehte die Augen, sagte aber nichts.


    Ganz in ihrer üblichen Art kam die Nonne gleich auf den Punkt. »Darius hat mir erklärt, dass der gefallene Engel deine Träume heimsuchen könne, und Stark scheine in der Lage zu sein, dies zu verhindern.«


    Heath kam herangesaust, bremste schlitternd und umarmte mich fest. »Was hat Stark gemacht? Muss ich ihm ’ne Abreibung verpassen?« Zielsicher gab er mir einen Kuss auf die Lippen.


    »Versuch’s doch«, sagte Stark, der aus dem Speisesaal heranschlenderte. Anders als Heath packte er mich nicht gleich, aber sein Blick war so warm und intensiv, dass er mir nicht weniger unter die Haut ging als Heath’ Umarmung.


    Und plötzlich bekam ich eine regelrechte Jungs-Klaustrophobie. Hey, in der Theorie hört sich eine ganze Palette von Jungs, aus denen man sich nur einen rauszupicken braucht, klasse an, aber genau wie bei straight geschnittenen Designerjeans war mir schnell klargeworden, dass die Idee in der Praxis nicht ganz so toll war. Wie um meinen Gedankengang zu unterstützen, passte Erik genau diesen Augenblick ab, um zu uns zu stoßen. Venus, die rote Jungvampyrin, die in ihrem früheren Leben das Zimmer mit Aphrodite geteilt hatte, schien praktisch mit Klettverschluss an seiner Seite zu kleben. Igitt, sag ich nur. So was von igitt.


    »Hallo, zusammen. Mann, hab ich einen Hunger!«, sagte Erik und ließ das strahlende, warme Filmstar-Lächeln aufflammen, das ich mal so geliebt hatte.


    Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie Heath und Stark Erik und seinen Venus-Blutegel angafften, wobei mir einfiel, dass keiner meiner anderen Jungs wusste, dass ich Erik den Laufpass gegeben hatte. Ich unterdrückte einen abgrundtief genervten Seufzer, und statt Erik mit eisiger Verachtung zu strafen, wie ich es eigentlich gern getan hätte, setzte ich ein strahlendes falsches Lächeln auf.


    »Hi, Erik, hi, Venus. Also, wenn ihr Hunger habt, seid ihr hier definitiv richtig. Alles riecht einfach super.«


    Einen winzigen Moment lang wankte Eriks Lächeln, aber seine Schauspielkünste waren der Aufgabe, es so aussehen zu lassen, als habe ihn unsere Trennung höchstens, sagen wir mal, fünfzehn Sekunden lang gejuckt, mehr als gewachsen. »Hi, Zoey. Hatte dich gar nicht bemerkt. Von Jungs umschwärmt wie immer. Mann, ist das immer ein Gedränge um dich rum.« Mit einem sarkastischen kleinen Lachen schritt er an uns vorbei und rammte dabei Stark mit der Schulter.


    »Wenn ich einen Pfeil abschießen und dabei ›Arsch‹ denken würde, wäre es sehr überraschend, wenn ich Erik treffen würde?«, fragte mich Stark in nachlässigem Plauderton.


    »Für mich nicht«, sagte Heath.


    »Aus persönlicher Erfahrung kann ich euch versichern, dass Erik einen überaus reizenden Arsch hat, Jungs«, sagte Venus und wollte Erik in den Speisesaal folgen.


    »Hey, Venus, auf ein Wort. Nur eines«, sagte Aphrodite.


    Venus zögerte und sah ihre Ex-Mitbewohnerin über die Schulter an. Aphrodite grinste ihr schönstes Höllenhexengrinsen. »Lückenbüßer.« Es folgte ein noch biestigeres Hohnlächeln. »Viel Spaß dabei.«


    Ungefähr in diesem Moment bemerkte ich, dass alle Gespräche im Raum verstummt waren und alle Augen auf uns gerichtet waren.


    Erik machte eine gebieterische Geste, und Venus schlich gehorsam an seine Seite und hakte sich so bei ihm ein, dass ihr Busen von seinem Ellbogen gequetscht wurde. Und dann flammte wie ein angezündetes Streichholz das Gerede auf.


    »Erik und Zoey haben Schluss gemacht!«


    »Erik und Venus sind jetzt zusammen!«


    »Zwischen Zoey und Erik ist es aus!«


    Oh Himmel.

  


  Neunzehn


  
    Zoey


    »Ich hab ihn noch nie gemocht.« Heath küsste mich auf den Scheitel und wuschelte mir durch die Haare, als wäre ich zwei Jahre alt.


    »Du weißt doch, dass ich das hasse!«, sagte ich und versuchte, mir das Haar wieder zu ordnen, das sowieso schon viel zu fluffig war, weil Nonnen anscheinend nicht an Glätteisen glauben.


    »Ich hab ihn auch noch nie gemocht.« Stark nahm meine Hand und küsste sie. Dann sah er Heath in die Augen. »Mir gefällt’s nicht besonders, dass Zoey und du eine Prägung habt, aber mit dir persönlich hab ich kein Problem.«


    »Ich mit dir auch nicht, Kumpel«, sagte Heath. »Mir gefällt’s nur nicht besonders, dass du bei Zo geschlafen hast.«


    »Hey, gehört alles zu meinem Job als ihr Krieger. Sie beschützen und so.«


    »Okay. Würg«, sagte Aphrodite. »Übrigens, ihr Testosterontrottel, seid hiermit aufgeklärt, dass es Z war, die Erik abserviert hat, egal was er der Sache für einen Dreh zu geben versucht. Vergesst das nie– nur für den Fall, dass einer von euch sie zu sehr zu nerven beginnt.« Sie wickelte sich von Darius los, marschierte zu mir herüber und sah mir ins Gesicht. »Bereit, reinzugehen und dich den bornierten Massen zu stellen?«


    »Gleich.« Ich wandte mich an Schwester Mary Angela. »Wie geht’s Grandma?«


    »Sie ist erschöpft. Ich fürchte, sie hat sich gestern vollends übernommen.«


    »Wird sie sich erholen?«


    »Ja.«


    »Soll ich zu ihr gehen und–«


    Ich wollte in den Gang zurückeilen, aber Aphrodite packte mich am Handgelenk. »Grandma kommt schon wieder auf die Beine. Und ich kann dir versichern, dass es ihr im Augenblick eindeutig lieber wäre, du würdest mit uns zusammen Pläne schmieden, statt sich ihretwegen Stress zu machen.«


    »Stress? Wer macht hier Stress?« Mit Dallas an ihrer Seite kam Stevie Rae um die Gangecke gejoggt. »Hey, Z!« Sie schloss mich fest in die Arme und flüsterte: »Sorry, dass ich dir gestern den Kopf abgerissen hab. Ich glaub, wir hatten beide zu viel Stress in letzter Zeit. Verzeihst du mir?«


    »Natürlich«, flüsterte ich zurück und bemühte mich, nicht die Nase zu rümpfen. Sie roch nach Keller und Erde und irgendwas Stinkigem, was ich nicht identifizieren konnte.


    »Hey«, fügte ich leise hinzu. »Ich hab mit Erik Schluss gemacht, und er hat sich schon Venus geangelt– vor versammelter Mannschaft.«


    »Na, klasse. Das ist ja noch toller, als wenn deine Mama deinen Geburtstag vergisst«, sagte sie laut, ohne sich um das Publikum zu scheren.


    »Ja. Superätzend«, stimmte ich zu.


    »Gehst du rein und stellst dich ihm, oder ziehst du den Schwanz ein und verkrümelst dich?«, fragte sie mit niedlichem boshaftem Lächeln.


    »Was denkst du denn, Ado Annie!«, fragte Aphrodite. »Z drückt sich doch vor keiner Auseinandersetzung.« »Wer ist Ado Annie?«, fragte Heath.


    »Keine Ahnung«, sagte Stark.


    »Ein Charakter aus dem Musical Oklahoma!« Schwester Mary Angela versuchte, ein Kichern als Räuspern zu kaschieren. »Gehen wir frühstücken?« Noch immer lächelnd, betrat sie die Cafeteria.


    Ich seufzte. Ich wäre am liebsten kreischend in die entgegengesetzte Richtung davongerannt.


    »Komm schon, Z. Lass uns reingehen und was essen. Außerdem muss ich euch was erzählen, dagegen sind deine Jungsprobleme gar nix.« Stevie Rae packte meine Hand, schwang sie und zog mich in den Speisesaal. Gefolgt von Stark, Heath, Darius, Aphrodite und Dallas, setzten wir uns zu Schwester Mary Angela an den Tisch, an dem bereits Damien, Jack und die Zwillinge saßen.


    »Hey, Z! Endlich bist du aufgewacht! Schau mal, was für geniale Pfannkuchen die Nonnen uns gemacht haben!«, sprudelte es Jack nur so heraus.


    »Pfannkuchen?« Meine Welt wurde schlagartig freundlicher.


    »Ja! Und zwar Unmengen davon, und gebratenen Speck und Rösti. Schmeckt besser als im Pancake-House!« Er blickte suchend über den Tisch und rief: »Hey! Gebt mal die Pfannkuchen weiter!«


    Klappernd wurden Servierteller in unsere Richtung gereicht, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich liebe Pfannkuchen!


    »Wir mögen lieber French Toast«, sagte Shaunee.


    »Ja, der ist nicht so pappig«, sagte Erin.


    »Pfannkuchen sind nicht pappig«, widersprach Jack.


    »Frohes Treffen, Z«, sagte Damien, offenbar um die Pfannkuchendiskussion im Keim zu ersticken.


    Ich lächelte ihn an. »Frohes Treffen.«


    »Hey, abgesehen von deinen Haaren siehst du tausendmal besser aus als gestern«, sagte Jack.


    »Danke. Oder so«, sagte ich durch einen Bissen Pfannkuchen hindurch.


    »Ich finde, sie sieht umwerfend aus«, sagte Stark, der ein paar Plätze weiter saß.


    »Ich auch. Ich mag Zoeys Bettfrisur.« Heath grinste mich an.


    Ich verdrehte nur die Augen. In diesem Moment trieb Eriks Stimme zu mir herüber. »Was für ein furchtbares Gedränge da hinten.« Dass er mir den Rücken zudrehte, änderte nichts daran, dass seine Stimme widerwärtig klar zu hören war.


    Warum konnten Trennungen nicht einfacher sein? Warum konnte Erik es nicht seinlassen, sich so assig zu benehmen? Weil du ihn wirklich tief verletzt hast, flog mir durch den Kopf. Aber ich war es leid, mir Gedanken um Eriks Gefühle zu machen. Besitzergreifender Arsch! Und so ein verdammter Heuchler. Mich hatte er als Flittchen bezeichnet, aber es hatte keinen Tag gedauert, und schon war er mit einer anderen zusammen. Himmel.


    Es war Jacks Stimme, die mich in die Wirklichkeit zurückholte. »Wart mal. Ist Erik mit Venus zusammen?«


    »Wir haben gestern Nacht Schluss gemacht.« Ungezwungen zog ich mir noch ein paar Pfannkuchen auf den Teller und gab Erin ein Zeichen, mir die Platte mit dem Speck zu geben.


    »Ja, das hat uns Aphrodite schon erzählt. Aber jetzt ist er mit Venus zusammen? Einfach so?« Jack starrte Erik und besagte Venus an, die so klammeraffenmäßig an ihm hing, dass es geradezu unfassbar war, wie er noch essen konnte. »Ich hatte ihn für ’nen netten Kerl gehalten.« Jack klang so jung und enttäuscht, als hätte Erik gerade seinen Superman-Luftballon zum Platzen gebracht.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Schon okay, Jack. Erik ist kein schlechter Kerl. Nur wir beide zusammen, das war schlecht.« Jacks deprimierter Blick macht mich ganz krank. Um das Thema zu wechseln, verkündete ich: »Aphrodite hatte wieder eine Vision.«


    Damien sah sie an. »Was hast du gesehen?«


    Aphrodite warf mir einen Blick zu. Ich nickte kaum merklich. »Kalona, wie er Vampyre und Menschen verbrennt.«


    »Verbrennt?«, rief Shaunee sofort. »Das kann ich doch bestimmt verhindern! Immerhin bin ich Miss Feuer.«


    »Jawoll, Zwilling«, sagte Erin.


    Aphrodite stach ihre sirupverschmierte Gabel in Richtung der Zwillinge. »Ihr wart nicht in der Vision, siamesisches Gehirn! Nur Feuer und Blut und Grauen und so weiter. Wahrscheinlich wart ihr gerade shoppen.«


    Shaunee und Erin blickten sie feindselig an.


    »Wo war Zoey?«, fragte Damien.


    Aphrodite blickte mich wieder an. »Zoey war auch dort. In der einen Vision war das gut. In der anderen eher nicht.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Jack.


    »Dass die Vision mal wieder verwirrend war. Man könnte sie vielleicht als zweischneidiges Schwert bezeichnen.«


    Mir war klar, dass sie das Unvermeidliche hinausschob, und ich wollte gerade den Mund aufmachen und ihr sagen, sie solle einfach mit allem auspacken, als Kramisha, die ein Stück rechts von mir saß, mit erhobenem Arm ein Stück Papier schwenkte. »Weiß ich, was das heißt«, sagte sie. »Oder weiß ich teilweise. Hab ich heute Nacht, bevor ich ins Bett gegangen bin, das hier geschrieben.« Sie grinste Schwester Mary Angela an. »Als der Nonnenfilm fertig war.«


    »Freut mich, dass er dir gefallen hat, meine Liebe«, sagte Schwester Mary Angela.


    »Hat er, aber denk ich trotzdem, waren miese Kids.«


    »Womit fuchtelst du da rum?«, fragte Aphrodite.


    »Hab mal bisschen mehr Geduld«, sagte Kramisha. »Und Manieren. Ist sowieso für Zoey. Hier, gib ihr.«


    Das Stück Papier wanderte von einem zum anderen bis zu mir. Wie wahrscheinlich jeder vermutete, war es wieder eines von Kramishas Gedichten. Ich verkniff mir einen Seufzer.


    Als habe sie meine Gedanken gelesen, sagte Aphrodite: »Oh, bitte nicht schon wieder diese Prophetenlyrik. Göttin, was die mir immer Kopfschmerzen macht.«


    »Kauf dir besser ’nen Vorrat Aspirin«, sagte ich und überflog die erste Zeile des Gedichts. Dann blinzelte ich und sah Aphrodite an. »Hattest du da gerade ein Schwert erwähnt?«


    »Hat sie gesagt, die Vision mit dir und Kalona war ein zweischneidiges Schwert. Deshalb geb ich dir Gedicht jetzt, statt in privaterem Moment.« Sie streifte Erik mit dem Blick und fügte hinzu: »Hab ich mehr Anstand als andere Leute, die ihr’ Angelegenheiten in Öffentlichkeit breittreten.«


    »›Ein zweischneidiges Schwert‹. So heißt die erste Zeile des Gedichts«, sagte ich.


    »Gespenstisch«, sagte Stevie Rae.


    »Jep.« Ich betrachtete das Gedicht. »Gespenstisch ist ein guter Ausdruck dafür.«


    »Und, wie geht’s weiter?«, drängte Damien.


    »Damit, dass wir alle zusammen überlegen, was das Gedicht bedeuten könnte«, sagte ich schlicht. »Aber das würde ich lieber zu Hause machen.«


    Damien nickte lächelnd. »Zu Hause. Das hört sich schön an.«


    Ich sah Aphrodite an. »Was meinst du?«


    »Ich glaube, ich vermisse die Vichy-Dusche in meinem Zimmer.«


    »Darius?«


    »Wir müssen zurückgehen, ehe wir uns darauf konzentrieren können, nach vorne zu gehen.«


    »Shaunee, Erin?«


    Die beiden blickten sich an. »Nach Hause. Definitiv«, sagte Erin dann.


    »Stevie Rae?«


    »Also, ich muss euch noch was sagen, bevor ihr hier Mega-Entscheidungen fällt.«


    »Okay«, sagte ich. »Dann tu’s.«


    Ich beobachtete, wie Stevie Rae einen tiefen Atemzug nahm und ihn langsam durch geschürzte Lippen wieder entweichen ließ, wie bei einem Asthma-Test. Dem Atem folgten Worte. Sie sprach schnell und laut, damit der ganze Raum es hörten konnte.


    »Es gibt noch mehr rote Jungvampyre als die Kids hier. Sie haben sich nich geändert, nachdem ich mich gewandelt hab. Sie sind immer noch böse. Ich glaub– ich glaub, sie haben immer noch Verbindung zu Neferet.« Sie sah mich an, und ihre Augen flehten um Verständnis. »Ich hab dir nichts davon gesagt, weil ich ihnen noch ’ne Chance geben wollte. Ich dachte, wenn man sie in Ruhe lässt und ihnen Zeit gibt, das Ganze noch mal zu durchdenken, würden sie ihre Menschlichkeit noch finden, oder vielleicht könnte auch ich ihnen helfen. Tut mir leid, Z. Ich wollte keine Probleme machen. Und ich wollte dich niemals anlügen.«


    Ich konnte einfach nicht sauer auf sie sein. Ich war einzig und allein erleichtert, dass sie mir endlich die Wahrheit gesagt hatte.


    »Manchmal kann man seinen Freunden nicht alles sagen, was man sich wünscht«, sagte ich.


    Stevie Rae atmete schluchzend aus. »Oh Z! Du bist mir also nich abgrundtief böse?«


    »Natürlich nicht«, sagte ich. »Ich weiß doch, wie das ist. Ich hab auch schon ein paar blöde Geheimnisse für mich behalten müssen.«


    »Wo sind sie?« Damiens Frage hätte hart klingen können, wären nicht seine Augen warm und seine Stimme voller Verständnis gewesen.


    »In den Tunneln beim Bahnhof. Deshalb hab ich gerade den Gang wieder versiegelt, den ich gegraben hab. Ich wollte nich, dass welche von denen uns folgen und den Nonnen Ärger machen.«


    »Du hättest uns schon gestern Abend warnen sollen«, sagte Darius. »Dann hätten wir nicht alle geschlafen, sondern Wachen aufgestellt.«


    Schwester Mary Angelas Hand war zu dem Rosenkranz geglitten, den sie um den Hals trug. »Dieser Tunnel führte zu abtrünnigen roten Jungvampyren?«


    »Oh Schwester, niemand war in Gefahr! Darius, wir hätten keine Wachen aufstellen müssen, Ehrenwort«, beteuerte sie schnell. »Den anderen Kids macht Tageslicht noch viel mehr aus als uns. Sie laufen überhaupt nich rum, wenn die Sonne am Himmel ist, nich mal in den Tunnels.«


    Darius’ Stirnrunzeln verriet, dass er trotzdem eine Wache postiert hätte. Schwester Mary Angela schwieg, und ich sah ihre Finger mit dem Rosenkranz spielen. In diesem Moment fiel mir auf, dass von den roten Jungvampyren kein Wort gekommen war. Ich blickte den einzigen anderen existierenden roten Vampyr an. »Wusstest du von diesen Jungvampyren?«


    »Ich? Himmel, nein. Wenn, dann hätte ich’s dir sofort gesagt«, sagte Stark.


    »Ich hätt’s dir auch gleich sagen sollen. Tut mir wahnsinnig leid, dass ich’s nich getan hab«, sagte Stevie Rae.


    »Manchmal wird die Wahrheit irgendwie verschüttet, und man weiß nicht genau, wie man sie wieder ausgraben kann«, sagte ich zu ihr. Dann musterte ich die roten Jungvampyre. »Ihr wusstet es alle, ja?«


    Kramisha ergriff das Wort. »Ja. Aber mögen wir andere Kids nicht. Ist was faul mit ihnen.«


    »Riechen tun sie auch nicht gut«, sagte die kleine Shannoncompton weiter hinten am Tisch.


    »Die sind total ätzend«, erklärte Dallas. »Wenn ich sie seh, muss ich immer daran denken, wir wir mal waren.«


    »Und daran denken wir nicht gern«, ergänzte der muskelbepackte Johnny B.


    Ich wandte mich wieder an Stevie Rae. »Hast du noch mehr zu sagen?«


    »Na ja, nur, dass ich’s nicht für schlau hielte, wenn wir im Augenblick zurück in die Bahnhofstunnel gehen würden. Also find ich, zurück ins House of Night zu gehen hört sich gut an.«


    »Dann sind wir uns ja einig«, sagte ich. »Wir gehen nach Hause.«

  


  Zwanzig


  
    Zoey


    »Ich bin voll und ganz dafür, wieder nach Hause zu gehen. Aber deine Grandma sollte hierbleiben«, sagte Aphrodite plötzlich. »Wir wissen nicht, was uns im House of Night erwartet.«


    »Haben dir da deine Visionen noch was verraten?« Ich bemerkte, dass ihr Blick auf Stevie Rae ruhte, nicht auf mir.


    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich hab dir alles erzählt, was ich gesehen habe. Ich habe nur so ein Gefühl, das ist alles.«


    Stevie Rae lachte nervös. »Mann, Aphrodite, wer von uns fühlt sich nich angespannt und kribbelig? Wir haben gerade erst ’n paar krasse böse Monster in die Flucht gejagt. Aber deswegen musst du doch Zoey keine Angst einjagen.«


    »Ich jage ihr keine Angst ein, Landei«, sagte Aphrodite. »Ich mahne nur zur Vorsicht.«


    »Es ist klug, sich im Voraus Gedanken über mögliche Gefahren zu machen«, sagte Darius.


    Da ich nichts Falsches darin sah, vorsichtig zu sein, wollte ich schon den Mund öffnen, um den beiden zuzustimmen, da drehte sich Stevie Rae zu Darius um und sagte in kaltem, flachem Ton: »Nur weil du ihr die Treue geschworen hast, heißt das nich, dass du ihr in allem recht geben musst.«


    »Was?«, fragte Stark. »Du hast Aphrodite den Kriegereid geschworen?«


    »Wirklich?«, fragte Damien.


    »Wow, cool«, sagte Jack.


    Hinter mir hörte ich Erik schnauben. »Ich bin schockiert, dass Zoey damit einverstanden war und dich nicht lieber ihrer Privatsammlung einverleibt hat.«


    Jetzt hatte ich aber deutlich genug. »Oh, fahr doch zur Hölle, Erik!«, schrie ich ihn an.


    »Zoey!«, keuchte Schwester Mary Angela.


    »Sorry«, murmelte ich.


    »Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, sagte Aphrodite mit einem finsteren Blick auf Stevie Rae. »Die Hölle ist kein Schimpfwort, sondern ein Ort, und manche Leute gehören dorthin.«


    »Was?«, fragte Stevie Rae unschuldig. »Wolltest du etwa nich, dass alle das mit dir und Darius wissen?«


    »Meine Privatangelegenheiten gehen allein mich was an.«


    Kramisha nickte weise. »Hab ich schon vorhin gesagt. Ist einfach nicht richtig, privaten Kram in Öffentlichkeit zu diskutieren.« Sie wandte sich wieder Stevie Rae zu. »Will ich nicht respektlos sein, weiß ich, dass du unsere Hohepriesterin bist und so, aber denk ich, hast du eigentlich besser gelernt.«


    Sofort wirkte Stevie Rae zerknirscht. »Hast recht, Kramisha. Ich glaub, ich dachte halt, es wär nichts Besonderes. Ich mein, früher oder später hätte es ja doch jeder erfahren.« Sie lächelte mich an und zuckte mit den Schultern. »Einen Kriegereid kann man nich gerade geheim halten.« Dann wandte sie sich an Aphrodite. »Sorry, ich wollte nich gemein sein.«


    »Deine Entschuldigung kannst du dir sparen. Ich bin nicht Zoey und glaube unbesehen alles, was du sagst.«


    »Okay, aufhören!«, rief ich. Wut und Frust verliehen meinen Worten Macht, und ich sah, wie einige der Anwesenden zusammenzuckten. »Hört mal einen Moment zu. Eins ist klar: Wir können keinen Feind besiegen, der die Welt zerstören will, wenn wir damit beschäftigt sind, aufeinander rumzuhacken. Stevie Rae, Aphrodite, kommt endlich über eure Prägung hinweg und hört auf, euch ständig gegenseitig bloßzustellen!« Aphrodite blickte verletzt, Stevie Rae entsetzt, aber ich redete weiter. »Stevie Rae, bitte verbirg nichts Wichtiges mehr vor mir, egal ob du glaubst, du hättest einen guten Grund.« Dann lenkte ich den Blick auf Erik, der sich auf seinem Stuhl halb umgedreht hatte, damit er mich anstarren konnte. »Und Erik, wir haben weit größere Probleme als deinen Katzenjammer, weil ich dich in die Wüste geschickt hab.« Ich hörte Stark kichern und ging sofort auf ihn los. »Und für dich gibt’s auch keine Sonderregelung.«


    Stark hob kapitulierend die Hände. »Ich lach doch nur, weil Erik der Große sein Fett wegkriegt.«


    »Was total gemein von dir ist. Du weißt genau, wie diese Geschichte mit dir und Erik und Heath mich mitgenommen hat.«


    Sein flegelhaftes Grinsen erlosch.


    »Darius, glaubst du, du kriegst den Hummer zurück zum House of Night, auch wenn’s draußen immer noch spiegelglatt ist?« »Gewiss doch.«


    »Wer kann gut reiten?«


    Sofort hoben sich ein paar Hände, als wäre ich eine strenge Lehrerin und alle hätten Angst vor einer Strafarbeit.


    »Shaunee, du und Erin reitet am besten das Pferd, auf dem ihr gekommen seid.« Ich überblickte die restlichen erhobenen Hände. »Johnny B, können du und Kramisha das zweite nehmen?«


    »Jep«, sagte er. Kramisha nickte forsch, und beide senkten die Hände.


    »Stark, du kannst hinter mir auf Persephone reiten«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Damien, Jack, Aphrodite, Shannoncompton, Venus und…« Ich starrte die brünette Jungvampyrin an, an deren Namen ich mich partout nicht erinnern konnte.


    »Sophie«, sagte Stevie Rae vorsichtig, als hätte sie Angst, ich würde ihr den Kopf abreißen.


    »Und Sophie. Ihr fahrt mit Darius im Hummer.« Ich sah Stevie Rae an. »Kannst du dafür sorgen, dass die restlichen roten Jungvampyre und Erik sicher zum House of Night kommen?«


    »Wenn du das willst, mach ich das.«


    »Gut. Dann frühstückt mal alle fertig, und lasst uns danach nach Hause gehen.« Ich stand auf und wandte mich an alle Nonnen. »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie uns geholfen haben. Solange ich lebe, werden die Benediktinerinnen eine Hohepriesterin zur Freundin haben.« Dann drehte ich mich um zum Gehen. Als ich an Stark vorbeikam, wollte er aufstehen, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich will mich nur von Grandma verabschieden. Allein.« Ich sah, dass ihn das verletzte, aber er salutierte respektvoll und sagte: »Wie du wünschst, meine Lady.«


    Ich verließ also allein den Saal und vermied es, über die Stille nachzudenken, die ich hinterließ.


    


    »Jetzt sind also alle wütend auf dich, u-we-tsi a-ge-hu-tsa?«, fragte Grandma, nachdem sie meiner Schimpfkanonade gelauscht hatte, die ich losgelassen hatte, während ich vor ihrem Bett hin und her tigerte.


    »Na ja, nicht alle. Manche sind eher verletzt.«


    Grandma betrachtete mich lange. Als sie schließlich sprach, waren es wie immer einfache, aber unendlich treffende Worte. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Du musst gute Gründe dafür gehabt haben, dich so zu verhalten.«


    »Na ja, ich hab Angst und bin unsicher. Gestern hab ich mich gefühlt wie eine Hohepriesterin. Heute fühl ich mich wieder wie ein Kind. Ich hab Beziehungsprobleme und eine beste Freundin, die mir so einiges verschwiegen hat.«


    »Das bedeutet lediglich, dass weder du noch Stevie Rae perfekt seid.«


    »Aber woher soll ich das so genau wissen? Was ist, wenn ich eine oberflächliche Schlampe bin und Stevie Rae sich für die dunkle Seite entschieden hat?«


    »Im Laufe der Zeit wird sich zeigen, ob dein Vertrauen in Stevie Rae gerechtfertigt ist oder nicht. Und ich denke, du solltest aufhören, dir solche Vorwürfe zu machen, weil du dich zu mehr als einem Jungen hingezogen fühlst. Du gehst deine Beziehungen durchaus vernünftig an. Deinen Erzählungen entnehme ich, dass Erik sich besitzergreifend und grob verhalten hat. Viele junge Frauen hätten das in Kauf genommen, weil er, wie heißt es bei euch wieder, so scharf ist!« Ihre Teeniesprache-Imitation war ganz schlecht. »Und Heath und Stark unter einen Hut zu bringen, wirst du schon noch lernen, wie viele Hohepriesterinnen. Oder du wirst dich irgendwann dagegen entscheiden und dich nur an einen Mann binden. Aber Liebes, dazu hast du noch viele, viele Jahre Zeit.«


    »Du hast wahrscheinlich recht«, sagte ich.


    »Natürlich habe ich recht. Ich bin alt. Und deshalb weiß ich auch, dass dich mehr bedrückt als nur diese Jungen und Stevie Rae. Was ist es, Zoeybird?«


    »Ich hatte eine Erinnerung von A-ya, Grandma.«


    Das einzige Anzeichen dafür, dass Grandma erschüttert war, war ihr scharfes Einatmen. »Kam in dieser Erinnerung Kalona vor?«


    »Ja.«


    »War sie angenehm oder unangenehm?«


    »Beides! Zuerst war sie entsetzlich, aber dann wurde ich mehr und mehr zu A-ya, und alles wurde anders. Sie hat ihn geliebt, Grandma. Das konnte ich spüren.«


    Grandma nickte und sagte langsam: »Ja, u-we-tsi a-ge-hu-tsa, das ergibt Sinn. A-ya wurde geschaffen, um ihn zu lieben.«


    »Aber mir kommt’s so vor, als hätte ich dann keine Kontrolle mehr, und das macht mir Angst!«


    »Pssst, Tochter«, versuchte Grandma, mich zu besänftigen. »Niemand ist frei von seiner Vergangenheit. Doch es liegt in unserer Macht, uns nicht von Vergangenem vorschreiben zu lassen, wie wir heute zu handeln haben.«


    »Auch wenn es so tief in der Seele verankert ist?«


    »Vor allem dann. Besinne dich darauf, von wem deine großen Gaben stammen.«


    »Na ja, von Nyx.«


    »Und betrifft das, was sie dir geschenkt hat, deinen Körper oder deine Seele?«


    »Meine Seele natürlich. Mein Körper ist nur eine Hülle für meine Seele.« Ich staunte, wie fest meine Stimme klang. Überrascht blinzelte ich. »Ich muss einfach immer daran denken, dass es jetzt meine Seele ist, und A-ya genauso behandeln wie jede andere Erinnerung an Vergangenes auch.«


    Grandma lächelte. »Na siehst du, ich wusste doch, dass du dein Gleichgewicht wiederfinden würdest. Lerne aus deinen Fehlern, ob sie nun aus diesem Leben oder einem anderen stammen– dann werden sie zu Chancen.«


    Aber nur, wenn sie nicht dazu führen, dass Kalona die Welt in Flammen aufgehen lässt, dachte ich und hätte es fast laut ausgesprochen, aber in diesem Augenblick schloss Grandma die Augen. Sie sah so müde und krank und alt aus, dass mein Magen sich verkrampfte und mir richtig übel wurde.


    »Tut mir leid, dass ich das alles auf dich abgeladen hab, Grandma.«


    Sie öffnete die Augen und tätschelte mir die Hand. »Es muss dir niemals leidtun, mir deine Gedanken offen darzulegen, u-we-tsi a-ge-hu-tsa.«


    Ich küsste Grandma auf die Stirn, vorsichtig, um an keinen der Kratzer und blauen Flecken zu kommen. »Ich liebe dich, Grandma.«


    »Und ich dich, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Die Göttin und der Segen unserer Ahnen seien mit dir.«


    Ich hatte schon die Hand auf die Türklinke gelegt, als ihre Stimme sich klar und stark und so weise wie immer erneut erhob. »Halte dich an die Wahrheit, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Vergiss niemals– wie unser Volk das schon seit eh und je weiß–, dass in Worten der Wahrheit eine tiefe Macht ruht.«


    »Ich versuch’s, so gut ich kann, Grandma.«


    »Und mehr verlange ich nicht von dir, meine Zoeybird.«

  


  Einundzwanzig


  
    Zoey


    Der Ritt zurück zum House of Night war langsam und bizarr und unbehaglich.


    Langsam deshalb, weil es trotz meiner und Shaunees Maßnahme, die Hufeisen der Pferde mit dem Element Feuer zu erhitzen, damit wir die Einundzwanzigste Straße bis zur Kreuzung mit der Utica Street (die in kompletter Dunkelheit lag) entlangtraben konnten, ein schwieriges, frostig-schlüpfriges Unterfangen war.


    Bizarr deshalb, weil es so wahnsinnig dunkel war. Also, wenn in der eigenen Heimatstadt alle Lichter ausgehen, sieht sie einfach nicht mehr richtig aus. Die Welt ist nicht mehr dieselbe, wenn die Lichter aus sind– auch wenn das vielleicht ein bisschen banal klingt, vor allem von jemandem, der ein Kind der Nacht (oder wie man das bezeichnen will) sein soll.


    Unbehaglich war er deshalb, weil Shaunee und Erin mir fortwährend Blicke zuwarfen, als sei ich eine Bombe, die jeden Moment hochgehen konnte. Johnny B und Kramisha wechselten kaum ein Wort mit mir, und Stark, der hinter mir auf meiner wunderbaren Stute Persephone saß, legte mir nicht mal die Hände um die Taille.


    Und ich? Ich wollte einfach nur nach Hause.


    Hinter uns fuhr der Hummer in einem Tempo, das Darius wahrscheinlich ziemlich schneckenmäßig vorkam, auch wenn die Pferde einen zügigen Trab vorlegten. Die übrigen roten Jungvampyre, angeführt von Stevie Rae und Erik, folgten dem Hummer zu Fuß. Abgesehen von dem Motor des Autos und dem Hufschlag der Pferde war die Straße so totenstill wie finster, nur ab und zu kapitulierte ein Ast unter seiner eisigen Bürde, und mit einem schauerlichen kracks! brach ein Baum entzwei.


    Wir waren schon in die Utica Street abgebogen, als ich zum ersten Mal etwas sagte.


    »Wirst du jetzt nie mehr mit mir reden?«, fragte ich Stark.


    »Doch, schon.«


    »Warum hört sich das so an, als müsste da noch ein Aber kommen?«


    Er zögerte, und ich konnte die Spannung, die von ihm ausging, beinahe fühlen. Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht, ob ich sauer auf dich sein oder mich dafür entschuldigen soll, dass das beim Frühstück so dumm gelaufen ist.«


    »Na ja, das beim Frühstück war nicht deine Schuld, oder wenigstens das meiste davon nicht.«


    »Ja, schon, weiß ich ja. Aber ich weiß auch, dass die Sache mit Erik dich verletzt hat.«


    Dazu wusste ich nichts zu sagen. Eine Weile ritten wir schweigend weiter, bis Stark sich räusperte. »Du bist da drin ziemlich hart zu allen gewesen.«


    »Ich wollte, dass dieses Gestreite aufhört, und das schien mir der schnellste Weg zu sein.«


    »Das nächste Mal könntest du einfach sagen: ›Hey, hört auf zu streiten, Leute!‹ Ich weiß nicht, vielleicht liegt’s nur an mir, aber ich fände das sinnvoller, als in die Luft zu gehen und meine Freunde fertigzumachen.«


    Ich unterdrückte den Drang, aufzubrausen und zu sagen, dass ich gern gesehen hätte, ob er das besser hingekriegt hätte. Stattdessen dachte ich über seine Worte nach. Womöglich hatte er recht. Ich war auch nicht glücklich damit, dass ich meine Wut an allen ausgelassen hatte– insbesondere da viele von den ›allen‹ meine Freunde waren.


    »Nächstes Mal versuch ich’s besserzumachen«, sagte ich schließlich.


    Stark triumphierte nicht. Er wurde auch nicht total männlich-gönnerhaft. Er legte mir nur mit kurzem, sanftem Druck die Hände auf die Schultern und sagte: »Eine der Sachen, die ich am liebsten an dir mag, ist, dass du anderen Leuten tatsächlich zuhörst.«


    Sein unerwartetes Kompliment ließ mir das Blut in die Wangen steigen. »Danke«, sagte ich leise und strich mit den Fingern durch Persephones feuchte, kühle Mähne. Es war schön, wie ihre Ohren zur Antwort zuckten. »Du bist ein ganz tolles Mädchen«, lobte ich sie.


    »Ich dachte, dir wäre vielleicht aufgefallen, dass ich kein Mädchen bin«, sagte Stark mit dreistem Unterton.


    »Ist mir nicht entgangen.« Ich lachte, und die Spannung zwischen uns verflüchtigte sich. Die Zwillinge, Johnny B und Kramisha warfen uns ein vorsichtiges Lächeln zu.


    »Dann ist, äh, alles wieder okay zwischen uns?«, fragte ich ihn.


    »Zwischen uns wird immer alles okay sein. Ich bin dein Krieger, dein Beschützer. Egal was sonst los ist, ich stehe hinter dir.«


    Als meine Kehle sich wieder so geweitet hatte, dass ich sprechen konnte, sagte ich: »Mein Krieger zu sein könnte nicht der leichteste Job werden.«


    Er lachte, laut und kräftig und lange. Dann legte er mir auch die Arme um die Taille. »Zoey, manchmal wird’s mir granatenmäßig auf die Eier gehen, dein Krieger zu sein!«


    Ich war nahe daran, ihm einen Vorschlag zu machen, wohin er sich seine Eier stecken konnte, aber seine Arme waren so warm und seine Berührung so tröstlich. Also brummte ich irgendwas von wegen Blödmann und schmiegte mich entspannt an ihn.


    »Weißt du was«, sagte er, »wenn man vergessen könnte, was für ’ne Katastrophe dieser Sturm ausgelöst hat, und überhaupt dieses ganze Kalona-Neferet-Desaster, dann sieht das Eis wirklich cool aus. Fast, als wären wir aus der normalen Welt in ein verrücktes Winterland gebeamt worden, wo die Weiße Hexe sich so richtig wohl fühlen würde.«


    »Oooh, Der König von Narnia! Toller Film.«


    Er räusperte sich. »Den hab ich nicht gesehen.«


    Meine Augen weiteten sich, und ich warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Nicht? Hast du das Buch gelesen?«


    »Die Bücher.« Er betonte ausdrücklich den Plural. »C.S. Lewis hat ganz viele Bücher über Narnia geschrieben.«


    »Und du hast sie alle gelesen?«


    »Ja.«


    »Hu.« Ich fühlte mich ganz schön bedröppelt (wie Grandma sagen würde).


    »Was ist daran komisch? Lesen macht Spaß«, verteidigte er sich.


    »Ich weiß! Ich find’s gut, dass du liest. Nein, eigentlich find ich’s total geil!« Und das stimmte. Ich liebte es, wenn süße Jungs bewiesen, dass sie auch noch schlau waren.


    »Wirklich? Na, dann interessiert’s dich vielleicht, dass ich gerade Wer die Nachtigall stört von Harper Lee gelesen hab.«


    Ich stieß ihm grinsend den Ellbogen in die Seite. »Das hat jeder gelesen.«


    »Ich schon fünfmal.«


    »Ach was.«


    »Jep. Ich kann dir Teile daraus zitieren.«


    »Blödsinn.«


    Da erhob Stark, mein großer starker Macho-Krieger, die Stimme, legte einen gedehnten Südstaaten-Kleinmädchentonfall hinein und sagte: »›Onkel Jack? Was ist eine Hurendame?‹«


    »Ich glaube nicht, dass das das wichtigste Zitat aus dem Buch ist«, sagte ich, aber lachen musste ich trotzdem.


    »Okay, wie wär’s damit: ›Die rotznäsige Schlampe von Lehrerin is’ noch nich geboren, die mich rumkommandiert!‹ Das mag ich wirklich am allerliebsten.«


    »Du hast eine echt schräge Phantasie, James Stark.« Ich lächelte und fühlte mich warm und glücklich, als wir in die lange Einfahrt des House of Night einbogen. Ich dachte gerade, wie magisch alles aussah, so hell erleuchtet und einladend, als mir auffiel, dass die Notgeneratoren und altmodischen Gaslampen der Schule mehr Licht als üblich zu erzeugen schienen. Und dann erkannte ich, dass das Licht überhaupt nicht von den Schulgebäuden kam. Es kam von einer Stelle zwischen der Schule und dem Nyxtempel.


    Stark war sofort wie elektrisiert.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Anhalten«, sagte er.


    »Ho.« Ich zog die Zügel an und rief Shaunee und Johnny B zu, sie sollten ebenfalls anhalten. »Was ist da los?«


    »Haltet die Augen offen. Macht euch darauf gefasst, jeden Moment zum Kloster zurückzureiten. Und wartet nicht auf mich!«, war alles, was Stark sagte, bevor er abstieg und zum Hummer rannte.


    Ich drehte mich um. Darius war schon dabei auszusteigen, und Heath nahm dessen Platz hinter dem Lenkrad ein. Die beiden Krieger berieten sich kurz, dann rief Darius Erik und alle männlichen roten Jungvampyre plus Stevie Rae zu sich. Ich wollte Persephone gerade zum Hummer lenken, da kam Stark auch schon zurück.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Dort brennt irgendwas.«


    Ich wandte mich an Shaunee. »Kannst du sagen, was?«


    »Ich weiß nicht.« Sie legte die Stirn in konzentrierte Falten. »Aber es fühlt sich heilig an.«


    Heilig? Was bitte sollte das schon wieder heißen?


    Stark nahm Persephones Zügel. »Schau mal unter die Bäume.«


    Ich sah nach rechts zu der Reihe Bradford-Birnbäume, die die Einfahrt säumten. Unter ihnen lagen schwarze Klumpen– unförmige Schatten in Schatten. Als mir klar wurde, worauf ich blickte, drehte sich mir der Magen um.


    »Rabenspötter.«


    »Sind tot«, sagte Kramisha.


    »Wir müssen nachschauen. Wir müssen’s genau wissen«, sagte Stevie Rae, die mit den männlichen roten Jungvampyren und Erik herangekommen war.


    »Das werden wir«, sagte Darius. Er zog mit jeder Hand ein Messer unter seiner Jacke hervor und sagte zu Stark: »Bleib bei Zoey.« Dann nickte er Stevie Rae und Erik zu, ihm zu folgen, und machte sich auf den Weg zu den Bäumen. Es dauerte nicht lange.


    »Tot«, rief er, nachdem er jedes der Dinger näher untersucht hatte.


    Als die drei zurückkehrten, entging es mir nicht, wie bleich Stevie Rae aussah.


    »Alles okay?«, fragte ich sie.


    Ganz erschrocken sah sie auf. »Ja«, beeilte sie sich zu versichern. »Alles paletti. Nur…« Sie verstummte, und ihr Blick wanderte zurück zu den grausigen Klumpen unter den Bäumen.


    »Riechen nur scheußlich«, sagte Kramisha. Wir alle sahen sie an. »Na, stimmt doch. Haben Rabenspötter was Ekliges in ihr’ Blut.«


    »Ja, das riecht echt nich gut. Ich weiß, ich musste ja da saubermachen, wo diejenigen gelegen hatten, die Darius beim Kloster abgeschossen hat«, sagte Stevie Rae schnell, als wäre das Thema ihr unangenehm.


    »Das hab ich an dir gerochen!« Ich war froh, dass ich den komischen Geruch endlich identifiziert hatte.


    »Konzentriert euch bitte auf das Hier und Jetzt«, sagte Darius. »Wir wissen nicht, was dort drinnen vor sich geht.« Er deutete auf das Schulgelände und die Flammen, die dort flackerten.


    »Aber was ist das? Brennt etwa die Schule?«, sprach Stevie Rae unser aller Gedanken aus.


    »Ich kann euch erklären, was das ist.« Die Stimme ließ uns alle zusammenschrecken– nur nicht die Pferde, woran ich gleich hätte erkennen müssen, wer da im Schatten neben der Einfahrt stand, dort wo es zum Sport-Stall-Komplex ging. »Es ist eine Feuerbestattung«, sagte Lenobia, Lehrerin für Pferdekunde und eine der wenigen Erwachsenen, die uns beigestanden hatten, nachdem Kalona und Neferet die Schule in ihre Gewalt gebracht hatten.


    Sie ging geradewegs zu den Pferden, begrüßte und untersuchte sie und ignorierte uns völlig, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass es ihnen gutging. Nachdem sie Persephones Maul noch einmal gestreichelt hatte, sah sie schließlich auf. »Frohes Treffen, Zoey.«


    »Frohes Treffen«, gab ich automatisch zurück.


    »Hast du ihn getötet?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn verjagt. Kramishas Gedicht hat sich bestätigt. Wir fünf vereint konnten ihn mit der Kraft unserer Liebe verbannen. Aber wer–«


    »Ist Neferet tot oder nur mit ihm geflohen?«, unterbrach sie mich.


    »Geflohen. Aber wer wird dort bestattet?« Ich konnte einfach nicht länger warten.


    Lenobias herrliche blaugraue Augen richteten sich auf mich. »Anastasia Lankford ist gefallen. Rephaim, Kalonas Lieblingssohn, hat ihr, bevor er seine Brüder zusammenrief, um euch zum Kloster zu verfolgen, die Kehle aufgeschlitzt.«

  


  Zweiundzwanzig


  
    Zoey


    Stevie Rae stieß einen Laut des Entsetzens aus, der von allen Umstehenden wahrgenommen wurde, aber Darius ließ sich nicht ablenken. »Halten sich hier noch lebendige Rabenspötter auf?«


    »Nein. Mögen ihre Seelen ewig in den tiefsten Abgründen der Anderwelt verrotten«, sagte Lenobia bitter.


    »Ist noch jemand gestorben?«, fragte ich.


    »Nein, aber es gibt einige Verwundete. Die Krankenstation ist überfüllt. Neferet war unsere einzige vollwertige Heilerin, und jetzt, da sie…« Sie ließ den Satz unbeendet verklingen.


    »Dann muss Zoey zu den Verwundeten«, sagte Stark.


    Lenobia und ich sahen ihn mit fragendem Stirnrunzeln an.


    »Ich? Aber ich bin–«


    »Du bist hier im Moment das, was einer Hohepriesterin am nächsten kommt. Wenn es im House of Night verletzte Vampyre oder Jungvampyre gibt, brauchen sie ihre Hohepriesterin«, sagte Stark nüchtern.


    »Vor allem, wenn diese eine Affinität zum Geist hat. Du könntest den Verwundeten wahrlich eine Hilfe sein«, fügte Darius hinzu.


    Lenobia strich sich das lange weißblonde Haar aus dem Gesicht. »Ihr habt natürlich recht. Verzeiht. Stasias Tod hat mir sehr zugesetzt. Ich kann nicht klar denken.« Sie lächelte mich an, aber es war eher ein Verziehen der Lippen als ein echtes Lächeln. »Dein Beistand ist höchst willkommen.«


    »Ich tu, was ich kann«, sagte ich mit gespielter Selbstsicherheit, aber die Sache war, allein der Gedanke an verletzte Leute verursachte mir Übelkeit.


    »Wir helfen alle«, ergriff Stevie Rae das Wort. »Wenn eine Affinität was bewirken kann, dann können es fünf Affinitäten vielleicht hoch fünf.«


    »Mag sein«, sagte Lenobia, noch immer niedergeschlagen.


    »Und es wird neue Hoffnung bringen.«


    Überrascht sah ich Aphrodite an, die an Darius’ Seite getreten war und sich bei ihm eingehakt hatte. Lenobia schenkte ihr einen skeptischen Blick. »Ich fürchte, im House of Night hat sich einiges geändert, Aphrodite.«


    »Kein Problem. Mit Veränderungen haben wir Übung.«


    »Ja, Veränderung ist unsere zweite Name«, sagte Kramisha. Manche der anderen Kids murmelten etwas Zustimmendes.


    Ich war so stolz auf sie, dass ich fast in Tränen ausbrach.


    »Ich glaube, wir alle sind bereit dazu, nach Hause zurückzukehren«, sagte ich.


    »Nach Hause«, wiederholte Lenobia leise und traurig. »Dann folgt mir an den Ort und seht selbst, was aus Eurem Zuhause geworden ist.« Sie drehte sich um und schnalzte mit der Zunge, und die drei Pferde folgten ihr einmütig ohne unser geringstes Zutun.


    Wir überquerten den Parkplatz, wo Darius Heath anwies, den Hummer abzustellen, und hielten kurz an, damit alle aus dem Auto aus- und von den Pferden absteigen konnten. Die Ecke des Gebäudes, in dem sich Lehrerwohnheim und Krankentrakt befanden, nahm uns die Sicht auf den zentralen Platz der Schule, so dass wir nur das unheimliche Schattenspiel der Flammen sehen konnten.


    Abgesehen von dem Prasseln der Holzscheite im Feuer war es totenstill.


    »Oh, ist das schlimm«, sagte Shaunee.


    »Was?«, fragte ich.


    »Ich spüre eine Traurigkeit in den Flammen. Ganz schlimm«, wiederholte sie.


    »Shaunee hat recht«, sagte Lenobia. »Ich bringe die Pferde in den Stall. Wollt ihr mitkommen oder lieber…« Sie verstummte, und ihr Blick wanderte zu den flackernden Schatten, die das Feuer über die Äste der alten Eichen warf, die überall zwischen den Gebäuden standen.


    Ich deutete auf das Herz der Schule. »Gehen wir rein. Bringen wir’s hinter uns.«


    »Ich komme nach, sobald die Tiere versorgt sind.« Und Lenobia verschwand in der Dunkelheit, dicht gefolgt von ihren Pferden.


    Ruhig und warm legte sich Starks Hand auf meine Schulter. »Denk daran, Kalona und Neferet sind weg. Das heißt, du hast es nur noch mit den übrigen Lehrern und Jungvampyren zu tun, und nach allem, was du schon durchgemacht hast, solltest du mit denen spielend fertig werden.«


    Heath trat an meine andere Seite. »Jep. Selbst schwerverletzte Jungvampyre und Vampyre sind doch gar nichts gegen Kalona und Neferet.«


    »Was auch immer geschehen ist, es ist unser Zuhause«, sagte Darius.


    »Ja. Wird langsam Zeit, dass wir’s für uns zurückerobern«, bekräftigte Aphrodite.


    »Okay, schauen wir, welches Chaos uns Neferet hinterlassen hat.« Abrupt löste ich mich von Stark und Heath und ging den anderen voran den Fußweg entlang, der an dem hübschen Ziergarten mit Brunnen vor dem Lehrereingang und dem Medienzentrum-Turm vorbei zu dem wuchtigen burgtorartigen Haupteingang führte. Schließlich kam der Hauptplatz in Sicht.


    »Oh, Göttin«, hauchte Aphrodite.


    Die Szene, die sich uns darbot, war so schrecklich, dass ich keinen Schritt weitergehen konnte. Über und um eine hölzerne Parkbank herum war ein riesiger Scheiterhaufen errichtet worden. Dass es eine Parkbank war, konnte man noch gut erkennen, obwohl sie lichterloh brannte. Und den Leichnam, der ganz oben auf dem Haufen lag, ebenfalls. Professor Anastasia, die schöne Ehefrau unseres Fechtmeisters Dragon Lankford, war in etwas Langes, Fließendes gehüllt und mit einem weißen Leichentuch zugedeckt worden. Makabrerweise war ihr Körper durch das Tuch hindurch gut zu sehen. Ihre Arme waren über der Brust gefaltet, und ihr langes herabhängendes Haar bauschte sich in der heißen Luft und knisterte.


    Ein grässlicher Laut wie der Schrei eines verzweifelten Kindes durchschnitt die Nacht, und mein Blick, der sich an dem entsetzlichen Scheiterhaufen festgesogen hatte, wurde zu einer Stelle nicht weit von der Stirnseite der Bank gelenkt. Dort kniete Dragon Lankford. Sein Kopf war gebeugt, das lange Haar fiel ihm ins Gesicht, doch man sah, dass er weinte. Ein massiger Kater, Shadowfax, sein Maine Coon, schmiegte sich an ihn und sah ihn unverwandt an. In den Armen hielt er eine zarte weiße Katze, die jämmerlich schrie und sich verzweifelt zu befreien versuchte, offenbar wollte sie sich zu ihrer Herrin ins Feuer werfen.


    »Guinevere«, flüsterte ich. »Anastasias Katze.« Um nicht aufzuschluchzen, presste ich mir die Hand vor den Mund.


    Shaunee entfernte sich von uns und trat ans Feuer, viel näher, als jemand anders es gekonnt hätte. Zugleich trat Erin an Dragons Seite. Während Shaunee die Arme hob und laut rief: »Feuer! Komm zu mir!«, hörte ich, wie Erin leiser das Wasser zu sich bat. Während der Scheiterhaufen und der Leichnam mit einem Mal von lodernden Flammen verhüllt wurden, die alles verdeckten, stieg um Dragon ein sanfter Nebel auf, der mich an Tränen erinnerte.


    Damien stellte sich neben Erin. »Wind, komm zu mir«, sagte er, und ich sah, wie er eine leichte Brise so dirigierte, dass sie den schrecklichen Gestank brennenden Fleisches fortwehte.


    Stevie Rae trat neben Damien. »Erde, komm zu mir.« Sofort war die Brise, die den Hauch des Todes fortgeblasen hatte, mit der zarten Süße einer Blumenwiese erfüllt, die im Geiste Bilder von Frühling, frischem Wachstum und den saftigen Wiesen im Reich unserer Göttin entstehen ließ.


    Ich wusste, dass ich nun an der Reihe war. Schweren Herzens trat ich zu Dragon und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter, die von seinem Schluchzen vibrierte. Die andere Hand hob ich und sagte: »Geist, komm zu mir.« Als mich die erhebende Woge überkam, mit der das Element meinen Ruf beantwortete, fuhr ich fort: »Berühre Dragon, Geist. Tröste ihn und Guinevere und Shadowfax und hilf ihnen, die Trauer zu ertragen.« Dann konzentrierte ich mich darauf, den Geist durch mich hindurch in Dragon und die beiden verstörten Katzen zu lenken. Guinevere hörte sofort auf zu jaulen, und ich spürte, wie ein Ruck durch Dragon ging. Langsam hob er den Kopf und sah mich an. Er hatte tiefe Kratzer im Gesicht, und über seinem linken Auge war eine tiefe Wunde. Mir fiel ein, dass ich ihn zuletzt im Kampf gegen drei Rabenspötter gesehen hatte. »Sei gesegnet, Dragon«, sagte ich leise.


    »Wie soll das jemals zu ertragen sein, Priesterin?« Seine Stimme klang rau. Er klang völlig gebrochen.


    Einen Augenblick lang überkam mich Panik– ich bin erst siebzehn! Nie im Leben kann ich ihm helfen! Doch wie auf einer perfekten Kreisbahn glitt der Geist von Dragon in mich zurück und dann wieder in den Fechtmeister hinüber, und ich schöpfte Kraft aus meinem Element. »Du wirst sie wiedersehen. Sie ist jetzt bei Nyx. Sie wird auf den blühenden Feldern der Göttin auf dich warten. Oder sie wird wiedergeboren, dann wird ihre Seele dich noch in diesem Leben finden. Die Trauer wird erträglich werden, weil du weißt, dass der Geist niemals wirklich endet. Niemand von uns geht je gänzlich verloren.«


    Seine Augen blickten tief in meine, und ich erwiderte ruhig seinen Blick. »Habt ihr sie besiegt? Sind diese Kreaturen fort?«


    »Kalona und Neferet sind fort, und die Rabenspötter mit ihnen.«


    »Gut. Gut.« Dragon neigte den Kopf, und ich hörte, wie er leise zu Nyx betete, sie möge seine Geliebte behüten bis zu der Zeit, da er sie wiedertreffen würde.


    Ich drückte ihm kurz die Schulter und trat dann beiseite, um ihn für sich allein trauern zu lassen, weil ich mich plötzlich wie ein Eindringling fühlte.


    »Sei gesegnet, Priesterin«, sagte er, ohne den Kopf zu heben.


    Wahrscheinlich hätte ich ihm noch irgendeine weise, reife Antwort geben sollen, aber ich war zu überwältigt, um zu sprechen. Plötzlich standen Stevie Rae und Damien neben mir. Erin trat ein Stück zurück und kam an meine andere Seite, und Shaunee nahm den freien Platz neben ihr ein. So standen wir schweigend und respektvoll da, als unbeschworener, aber gegenwärtiger Kreis, während das von Shaunee magisch verstärkte Feuer Anastasias sterbliche Hülle bis auf den letzten Rest verzehrte.


    Die Stille um uns wurde nur durch das Knacken der Flammen und Dragons gemurmelte Gebete unterbochen. In diesem Moment kam mir ein neuer Gedanke. Ich sah mich um. Dragon hatte den Scheiterhaufen mitten auf dem gepflasterten Weg zwischen dem Nyxtempel und dem Hauptgebäude errichtet. Eine gute Wahl– hier war für ein so großes Feuer reichlich Platz. Es wäre auch reichlich Platz für andere Lehrer und Jungvampyre gewesen, um sich zu ihm zu stellen und Gebete für Anastasia und ihren Gemahl zu sprechen– nicht aufdringlich, sondern als stilles Zeugnis ihrer Liebe und Unterstützung für ihn.


    »Niemand ist hier bei ihm«, sagte ich leise, damit Dragon mein Missfallen nicht mitbekam. »Wo zum Henker sind die alle?«


    Stevie Rae wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Es ist nich richtig, dass er ganz allein hier draußen ist.«


    »Ich war bei ihm, bis ich die Hufschläge hörte«, sagte Lenobia, die sich zu uns gesellt hatte.


    »Und was ist mit allen anderen?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf, und mein Missfallen spiegelte sich in ihrer Miene. »Die Jungvampyre sind in den Wohnheimen. Die Lehrer sind in ihrem Wohnbereich. Der Rest ist im Krankentrakt– soll heißen: alle, die bereit gewesen wären, mit ihm zu wachen.«


    »Aber das kann doch nicht sein.« Mein Gehirn konnte das einfach nicht fassen. »Warum sollten seine Schüler und die Lehrer nicht bereit sein, mit ihm zu wachen?«


    »Kalona und Neferet mögen fort sein, aber ihr Gift ist geblieben«, sagte sie kryptisch.


    »Zoey, du solltest allmählich in den Krankentrakt gehen«, sagte Aphrodite, die zu uns trat. Ich bemerkte, dass sie es vermied, den Scheiterhaufen oder Dragon anzusehen.


    »Geh«, sagte Lenobia. »Ich werde bei ihm bleiben.«


    »Ich auch«, sagte Johnny B. »Er war mein Lieblingslehrer, früher, du weißt schon.«


    Ich wusste. Damals, bevor Johnny B gestorben und anschließend entstorben war.


    »Wir alle bleiben bei ihm«, sagte Kramisha. »Ist nicht richtig, dass ist er allein, und du und dein Kreis haben dort zu tun.« Sie lenkte den Blick auf den Krankentrakt. »Kommt«, rief sie dann, und der Rest der roten Jungvampyre trat aus den Schatten und stellte sich rechts und links neben Dragon in einem Kreis um den Scheiterhaufen auf.


    »Ich bleib auch«, sagte Jack. Obwohl ihm die Tränen übers Gesicht liefen, zögerte er nicht, sich in den Kreis der roten Jungvampyre einzureihen. Duchess hielt sich dicht neben ihm. Sie ließ Ohren und Schwanz hängen, als verstünde sie genau, was geschah. Ohne ein Wort trat Erik neben Jack. Und dann überraschte mich Heath vollkommen, indem er den Platz neben Erik einnahm. Bevor er zu Boden blickte, nickte er mir feierlich zu.


    Da ich nicht wusste, wie sicher meine Stimme geklungen hätte, drehte ich mich schweigend um, und gefolgt von meinem Kreis sowie Aphrodite, Stark und Darius, betrat ich erneut das House of Night.

  


  Dreiundzwanzig


  
    Zoey


    Die Krankenstation der Schule war nicht groß. Genaugenommen waren es nur drei kleine Krankenzimmer im Erdgeschoss des Lehrerwohngebäudes. Es war also nicht überraschend, dass sie vor verletzten Jungvampyren überquoll. Trotzdem war es erschütternd zu sehen, dass auch noch im Flur drei zusätzliche Liegen mit Verletzten standen. Als meine Gruppe und ich im Eingang stehen blieben, sahen uns die verwundeten Kids erstaunt an.


    »Zoey?«


    Ich riss mich von dem krampfhaften Bemühen los, nicht die verletzten Kids anzustarren (oder mich von dem Blutgeruch ablenken zu lassen, der überall in der Luft zu hängen schien), und sah zwei Vampyrinnen auf uns zukommen. Es waren Neferets Assistentinnen– so eine Art Krankenschwestern– und ich brauchte eine Weile, um mich zu erinnern, dass die große Blonde sich Sapphire nannte und die kleine Asiatin Margareta hieß. »Bist du auch verletzt?«, fragte Sapphire und unterzog mich einer schnellen Musterung.


    »Nein. Mir geht’s gut. Uns allen geht’s gut«, versicherte ich. »Eigentlich sind wir hier, weil wir helfen wollen.«


    »Ohne Heilerin gibt es nichts, was man noch für sie tun könnte«, erklärte Margareta unverblümt. »Keiner der Jungvampyre schwebt in akuter Lebensgefahr, wobei man nie weiß, wie eine Verletzung sich auf die Wandlung auswirken wird, es ist also gut möglich, dass manche von ihnen–«


    »Okay, schon kapiert«, schnitt ich ihr das Wort ab, bevor sie ›sterben‹ sagen konnte, laut und ohne Rücksicht auf die vor ihr liegenden Kids, die womöglich genau das tun würden. Himmel, hatte die noch nie was von Rücksicht auf Kranke gehört?


    »Wir sind nicht wegen unserer medizinischen Kenntnisse hier«, erklärte Damien. »Wir sind gekommen, weil unser Kreis mächtig ist und wir mit seiner Hilfe den Verletzten vielleicht etwas Trost spenden können.«


    »Niemand von den anderen unverletzten Jungvampyren ist hier«, sagte Sapphire, als sei das ein Grund, warum wir auch nicht hier sein sollten.


    »Niemand von den anderen Jungvampyren hat eine Affinität zu einem Element«, wandte ich ein.


    »Wirklich, wir haben alles getan, was möglich ist«, wiederholte Margareta kühl. »Ohne Hohepriesterin–«


    Diesmal schnitt ihr Stark das Wort ab. »Wir haben hier eine Hohepriesterin, und Sie sollten endlich aus dem Weg gehen und uns diesen Leuten helfen lassen.«


    »Ja, verschwindet.« Aphrodite schien nahe daran, der Vampyrin ins Gesicht zu springen.


    Die beiden Vampyrinnen zogen sich mit eisigen, missbilligenden Blicken zurück.


    »Was zur Hölle haben die für ein Problem?«, fragte Aphrodite gedämpft, während wir den Gang betraten.


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich kenne sie ja kaum.«


    »Ich schon«, sagte Damien leise. »Anfang des Schuljahrs habe ich eine Zeitlang fakultativ Dienst auf der Krankenstation gemacht. Die waren schon damals so grätig. Ich hab mich gefragt, ob es daran liegt, dass sie immer wieder mit toten Jungvampyren konfrontiert werden.«


    »Grätig?«, fragte Shaunee.


    »Kannst du das übersetzen, Stevie Rae?«, bat Erin.


    »So’ne Art mürrisch und griesgrämig. Ihr solltet echt ’n bisschen mehr lesen.«


    »Wollte ich gerade sagen«, bestätigte Stark.


    Damien seufzte.


    Kaum zu glauben, aber ich musste ein Lächeln unterdrücken. So schwierig die Lage war, allein dadurch, dass meine Freunde sich benahmen wie immer, hellte sie sich ein winziges bisschen auf.


    »Nicht abschweifen, Streberclique. Ihr wollt den Verletzten helfen. Grätig eins und Grätig zwei sind unwichtig«, sagte Aphrodite.


    »Nette Dr.-Seuss-Anspielung.« Stark warf mir ein hinreißendes schau-mal-ich hab-schon-immer-Bücher-gelesen-Grinsen zu.


    Aphrodite sah ihn finster an. »Zum Nicht-Abschweifen gehört auch das Nicht-Flirten.«


    »Stevie Rae?«, erklang da eine Stimme von einer der Liegen und beendete unsere Diskussion.


    »Drew?«, fragte Stevie Rae und eilte an sein Lager. »Drew, alles okay? Was ist passiert? Ist dein Arm gebrochen?«


    Der Arm des Jungen war in einer Schlinge. Außerdem hatte er ein blauschwarz gefärbtes Auge und eine aufgeplatzte Lippe, trotzdem lächelte er Stevie Rae an. »Ich bin so froh, dass du nicht mehr tot bist.«


    Sie grinste. »Und ich erst! Aber ich sag dir, ich kann dieses Sterben und Entsterben ganz und gar nich empfehlen, deshalb ruh dich bloß gut aus und werd wieder gesund.« Dann wurde sie ernst. Ihr Blick schweifte über seine Wunden, und rasch fügte sie hinzu: »Aber darüber brauchste dir keine Sorgen zu machen. Du kommst schon wieder in Ordnung.«


    »Ach, ist doch nicht schlimm. Mein Arm ist nicht gebrochen. Ich hab ihn mir nur ausgerenkt, als ich mit dem Rabenspötter gekämpft hab.«


    »Er hat versucht, Anastasia zu retten.« Aus der offenen Tür neben Drew ertönte eine Mädchenstimme. Im Zimmer sah ich eine Jungvampyrin halb aufgerichtet in einem Bett mit hochgestelltem Rückenteil liegen. Einer ihrer Arme war auf dieses Aluminium-Tablett-Ding gebettet worden, das zu jedem Krankenhausbett gehört. Der ganze Unterarm war in eine dicke Mullbinde gewickelt. An ihrem Hals entlang lief ein hässlicher Schmiss, der im Kragen ihres Krankenhausnachthemds verschwand. »Fast hätte er’s geschafft. Sie gerettet, meine ich.«


    »Fast ist aber nicht gut genug«, sagte Drew angespannt.


    »Aber besser als das, was die meisten getan haben«, sagte das Mädchen. »Du hast’s wenigstens versucht.«


    »Was zum Teufel ist passiert, Deino?«, fragte Aphrodite und drängte sich an mir vorbei in das Zimmer. Jetzt erkannte ich das Mädchen. Sie und ihre zwei Busenfreundinnen Enyo und Pemphredo (sie nannten sich nach den drei Schwestern der Gorgone und der Scylla) hatten zu Aphrodites innerem Hexenzirkel gehört, bevor ich ins House of Night gekommen und Aphrodites Leben, wie sie selbst sagte, in sich zusammengefallen war. Ich machte mich darauf gefasst, dass Deino irgendeine fiese Bemerkung zu Aphrodite machen würde, da deren ›Freundinnen‹ sich alle von ihr abgewandt hatten, nachdem sie bei Neferet in Ungnade gefallen war und sie ihr Amt als Anführerin der Töchter der Dunkelheit an mich verloren hatte. Aber erfreulicherweise war überhaupt nichts Fieses an der Antwort des Mädchens, obwohl sie frustriert und ziemlich wütend klang.


    »Nichts ist passiert. Das heißt, außer, du hast dich gegen diese verdammten Vogeldinger gestellt. Dann haben sie dich angegriffen. Wir«, sie schloss mit einer Geste ihres gesunden Arms die gesamte Krankenstation ein, »haben uns gegen sie gestellt, genau wie Dragon und Anastasia.«


    »Als sie Anastasia angegriffen haben, war Dragon gerade mit ein paar anderen von den Dingern in der Einfahrt beschäftigt. Er konnte nichts tun– er hat es nicht mal mitbekommen«, sagte Drew. »Ich hab einen von ihnen gepackt und von ihr weggezerrt, aber da kam von hinten schon der Nächste.«


    »Den habe ich versucht aufzuhalten«, sagte Deino. »Als das Ding sich auf mich stürzte, kam Ian mir zu Hilfe. Da hat der Rabenspötter ihm das Bein gebrochen wie einen morschen Ast.«


    »Ian Bowser?«, fragte ich und steckte den Kopf durch die offene Tür des angrenzenden Zimmers.


    »Ja, ich«, sagte der schlaksige, aber irgendwie süße Junge, dessen hochgelagertes Bein bis zur Hüfte in Gips steckte. Viel zu bleich lag er in den weißen Kissen.


    »Das sieht aus, als täte es weh«, sagte ich. Ich kannte ihn aus dem Schauspielunterricht. Er war bis über beide Ohren in unsere Lehrerin, Professor Nolan, verknallt gewesen– bis sie vor etwa einem Monat grausam ermordet worden war.


    Er versuchte zu lächeln. »Ich war schon mal fitter.«


    »Ja, wir waren alle schon mal besser drauf«, sagte ein Mädchen von einer Liege weiter hinten im Gang.


    »Hanna Honeyyeager! Ich hab dich gar nicht gesehen«, sagte Damien und ging zu ihr hin. Mir war klar, warum er sie nicht vorher bemerkt hatte. Über sie war eine dicke weiße Daunendecke gebreitet, mit der sie fast zu verschmelzen schien, denn sie war ungelogen das weißeste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Also, so ganz hellblond mit einem Teint, der so blass war, dass sie nie braun wurde und immer leicht rosa Wangen hatte, als sei sie verlegen oder überrascht. Ich kannte sie nur durch Damien, der sich mit ihr einmal über Blumen unterhalten hatte– anscheinend war sie ein Genie mit allem, was blühte. Außer dieser Tatsache wusste ich nur noch, dass sie wie Shannoncompton immer mit Vor- und Nachnamen angeredet wurde, nur dass bei ihr nicht beides zu einem Wort zusammengezogen wurde.


    Damien ging neben ihr in die Hocke und nahm ihre Hand. »Was ist mit dir passiert, Süße?« Um ihren zarten blonden Kopf war ein Verband gewickelt, der auf Stirnhöhe einen kleinen Blutfleck aufwies.


    »Ich hab geschrien, als die Rabenspötter Professor Anastasia angegriffen haben. Ziemlich laut.«


    »Sie hat ’ne unglaublich schrille Stimme«, sagte jemand aus dem letzten Krankenzimmer, in das ich nicht sehen konnte.


    »Anscheinend mögen die Rabenspötter keine schrillen Stimmen«, sagte Hanna Honeyyeager. »Einer hat mir eins übergebraten.«


    »Wart mal.« Erin stapfte zu dem Zimmer, aus dem die Bemerkung ertönt war. »Bis das du, T.J.?«


    »Erin!«


    »Oh! Göttin!«, quiekte Erin und rannte in sein Zimmer.


    Dicht hinter ihr rief Shaunee: »Und Cole? Was ist mit Cole?«


    »Er hat nicht mitgemacht«, gab T.J. unbehaglich zurück.


    Shaunee blieb im Türrahmen stehen, als habe sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Er hat nicht mitgemacht? Aber…« Ihre Stimme versagte, als verstehe sie überhaupt nichts mehr.


    »Oh Shit! Mann, was ist mit deinen Händen los?«, gellte Erins Aufschrei aus T.J.’s Zimmer.


    »Hände?«, wiederholte ich.


    »T.J. ist Boxer«, erklärte Drew. »Er hat sogar bei den letzten Sommerspielen einen der ersten Plätze gemacht, und das gegen Vampyre. Er hat versucht, Rephaim k.o. zu schlagen, aber das hat nicht so funktioniert, wie er es sich gedacht hat. Der Vogeltyp hat ihm die Hände zerschreddert.«


    »Oh Göttin, nein«, hörte ich Stevie Rae tonlos und voller Entsetzen sagen.


    Aber meine Aufmerksamkeit war auf Shaunee gerichtet, die vor T.J.’s Zimmer stand, als wüsste sie nicht wohin mit sich. Ihr Anblick verursachte mir ein echt böses Gefühl. Cole war T.J.’s bester Freund, und die beiden hatten sich für die Zwillinge interessiert– T.J. für Erin und Cole für Shaunee. Die zwei Pärchen hatten viel gemeinsam unternommen. Alles, was ich denken konnte, war: ›Wie konnte einer von ihnen sich gegen die Rabenspötter stellen und der andere nicht?‹


    »Das würde ich auch gern wissen.« Ich bemerkte erst, dass ich offenbar laut gesprochen hatte, als Darius sich zu meinen Worten äußerte.


    Es war das letzte Mädchen im Gang, das ihm antwortete. »Das kam einfach so. Zuerst fing der Stall an zu brennen, dann sind Kalona und Neferet ausgetickt, und die Rabenspötter haben verrückt gespielt. Wenn man ihnen aus dem Weg geblieben ist, haben sie einen nicht beachtet– und das haben wir auch alle getan, bis einer davon sich Professor Anastasia geschnappt hat. Da haben ein paar von uns versucht, ihr zu helfen, aber die meisten Jungvampyre haben sich in die Wohnheime geflüchtet.«


    Ich sah sie an. Sie hatte total hübsche rote Haare und herrliche, leuchtend blaue Augen. Ihre beiden Oberarme steckten in Verbänden, und eine Gesichtshälfte war blutunterlaufen und geschwollen. Ich war sicher, dass ich sie noch nie in meinem Leben gesehen hatte.


    »Wer bist denn du?«, fragte ich.


    »Ich bin Red.« Sie grinste verlegen und zuckte mit den Schultern. »Ja, ist wohl klar, woher der Name kommt, aber das bin ich halt. Äh, ihr kennt mich nicht, weil ich gerade erst Gezeichnet wurde. Direkt bevor der Eissturm zugeschlagen hat. Professor Anastasia war meine Mentorin.« Sie schluckte krampfhaft und blinzelte die Tränen in ihren Augen zurück.


    »Das tut mir sehr leid«, sagte ich und stellte mir vor, wie schrecklich das sein musste: gerade erst Gezeichnet und von Familie und Freunden getrennt worden zu sein und sich mitten in diesem Chaos wiederzufinden.


    »Ich hab auch versucht, ihr zu helfen.« Eine Träne löste sich nun doch aus ihrem Auge und lief ihr übers Gesicht. Sie wischte sie ab und zuckte zusammen, weil die Armbewegung ihr weh tat. »Aber dieser riesige Rabenspötter hat mir die Arme zerfetzt und mich gegen einen Baum geschleudert. Ich konnte nichts mehr tun, nur noch zuschauen, wie…« Der Satz endete in einem Schluchzen.


    »Hat euch denn kein einziger Lehrer beigestanden?«, fragte Darius. Er klang barsch, aber es war klar, dass es nicht Red war, gegen die sich sein Zorn richtete.


    »Die Lehrer wussten, dass die Rabenspötter nur überreizt waren, weil Neferet und ihr Gefährte so aufgebracht waren. Wir haben es tunlichst vermieden, sie weiter aufzuscheuchen«, ließ sich in scharfem Ton Sapphire vernehmen, die mit Margareta im Eingang der Krankenstation stehen geblieben war.


    Ungläubig wandte ich mich ihr zu. »Sie waren nur überreizt? Machen Sie Witze? Diese Wesen haben Jungvampyre des House of Night angegriffen, und niemand von Ihnen hat auch nur einen Finger gerührt, weil Sie sie nicht aufscheuchen wollten?«


    »Unverzeihlich!« Darius spie das Wort förmlich aus.


    »Und was war mit Dragon und Professor Anastasia?«, fragte Stark. »Die waren mit Ihrer Nicht-Aufscheuch-These offenbar nicht so ganz einverstanden.«


    »Müsstest du nicht am besten wissen, was passiert ist, James Stark?«, fragte Margareta aalglatt. »Ich erinnere mich, dass du ziemlich vertraut mit Neferet und Kalona warst. Du hast ja sogar mit ihnen zusammen die Schule verlassen.«


    Stark trat einen Schritt auf sie zu. Seine Augen begannen gefährlich rot zu glühen. Ich packte ihn am Handgelenk. »Nein! Wir gewinnen nichts, wenn wir unsere eigenen Leute bekämpfen.« Dann nahm ich die beiden Vampyrinnen aufs Korn. »Stark ist mit Neferet und Kalona gegangen, weil er wusste, dass sie vorhatten, mich und Aphrodite und Damien und Shaunee und Erin und ein ganzes Kloster voller Nonnen anzugreifen.« Bei jedem und machte ich einen Schritt auf Sapphire und Margareta zu. Ich spürte, wie mich die Kraft des Geistelements, das ich erst vorhin gebeten hatte, Dragon zu trösten, bedrohlich umtoste. Auch die Vampyrinnen spürten das anscheinend, denn sie wichen stolpernd vor mir zurück. Ich hielt an und schaffte es, mein Temperament so weit zu zügeln, dass mein Blutdruck und meine Stimme wieder ruhig wurden. »Er hat sich gemeinsam mit uns gegen sie gestellt. Neferet und Kalona sind nicht das, was Sie glauben. Sie sind eine Gefahr für uns alle. Aber ich hab jetzt nicht die Zeit, Sie von etwas zu überzeugen, was Ihnen schon hätte klar sein sollen, als Sie gesehen haben, wie der geflügelte Typ in einem Regen aus Blut aus dem Boden geschossen ist. Ich bin hier, um diesen Kids zu helfen, und wenn Sie damit ein Problem haben, würde ich Ihnen raten, sich in Ihre Zimmer zu verziehen wie der Rest des House of Night.«


    Mit schockierten, gekränkten Mienen traten die beiden zurück und verschwanden eilig die Treppe zu den Lehrerquartieren hinauf. Ich seufzte. Da hatte ich gerade eben noch Stark gesagt, wir könnten nichts gewinnen, wenn wir unsere eigenen Leute angriffen, und dann drohte ich ihnen selber. Aber als ich mich zu der kleinen Schar in der Krankenstation umdrehte, empfingen mich grinsende Gesichter, Jubel und Applaus.


    »Diese dummen Puten hätte ich am liebsten schon seit wir hier sind rausgeworfen«, rief Deino aus ihrem Zimmer.


    »Und dich nennen sie schrecklich«, sagte Aphrodite, offensichtlich in Anspielung darauf, dass Deino auf Griechisch ›die Schreckliche‹ heißt.


    »Ich kann gut spüren, was Leute fühlen. Ich kann nicht gut mit einem Element oder gar fünfen davon um mich werfen«, sagte Deino. Nachdenklich rieb sie sich den verwundeten Arm, dann sah sie Aphrodite an. »Hey, sorry, dass ich dich in der letzten Zeit so biestig behandelt habe. Das war nicht fair.«


    Ich dachte, Aphrodite würde aus der Haut fahren und ihr die Meinung sagen. Deino war schließlich richtig gemein zu ihr gewesen, wie all ihre sogenannten Freundinnen.


    Aber Aphrodite überraschte mich total. »Ach ja, jeder baut mal Scheiße.«


    »Du klingst total erwachsen«, sagte ich zu ihr.


    »Ich glaube, du hast noch ’nen Kreis zu beschwören«, gab sie zurück.


    Ich grinste, weil ich hätte schwören können, dass ihre Wangen rosa angelaufen waren. »Ja, stimmt.« Dann ließ ich den Blick über Stevie Rae, Damien und Shaunee wandern und rief: »Erin, kannst du mal einen Moment aufhören, Krankenschwester zu spielen, und dich unserem Kreis anschließen?«


    Sie sprang aus T.J.’s Zimmer wie ein Springteufel aus einer Schachtel. »Jep, klar doch.«


    Ich bemerkte, dass sie und Shaunee es vermieden, sich anzusehen, aber ich hatte in dem Moment nicht das kleinste bisschen Zeit oder die Energie, mich mit Zwillingsproblemen auseinanderzusetzen.


    »Okay, also, wo ist Norden, Erdmädel?«, fragte ich Stevie Rae.


    Sie stellte sich dem Eingang gegenüber. »Hier. Definitiv.«


    »Okay. Dann wisst ihr anderen ja, was ihr zu tun habt.«


    Ganz professionell nahmen sie ihre Plätze ein: Damien für die Luft im Osten, Shaunee für das Feuer im Süden, Erin für das Wasser im Westen. Stevie Rae hielt ihre Erdposition im Norden. Als Letzte trat ich an meinen Platz in der Kreismitte. Angefangen bei Damien im Osten, rief ich im Uhrzeigersinn jedes der Elemente in den Kreis und endete mit mir selbst und dem Geist.


    Während der Beschwörung hielt ich die Augen geschlossen. Als ich sie wieder öffnete, war der Kreis von einem silbernen Lichtfaden umgeben, der uns alle fünf verband. Ich warf den Kopf zurück und hob die Arme. Aus dem Glücksgefühl heraus, mit allen fünf Elementen verbunden zu sein, rief ich: »Wir sind wieder zu Hause!«


    Meine Freunde lachten, fröhlich und herzhaft, erfüllt von ihren Elementen, und sie waren, wenn auch nur für einen Augenblick lang, in der Lage, das Chaos und die bösen Umstände zu vergessen.


    Aber nicht den Schmerz. Den Grund, warum ich den Kreis beschworen hatte, vergaß ich nicht, so leicht es gewesen wäre, sich im Hochgefühl der Elemente zu verlieren. Ich sammelte mich und mahnte mich zur Ruhe. Mit lauter, selbstsicherer Stimme begann ich zu sprechen. »Luft, Feuer, Wasser, Erde und Geist– ich habe euch aus einem ganz bestimmten Grund in unseren Kreis gerufen. Diese Jungvampyre des House of Night, unsere Freunde, sind verwundet. Ich bin keine Heilerin. Technisch gesehen bin ich noch nicht mal eine Hohepriesterin.« Ich hielt inne und schielte zu Stark hinüber. Er zwinkerte mir zu. Ich lächelte und sprach weiter. »Aber ich weiß genau, was ich will. Ich möchte euch bitten, diese verletzten Jungvampyre zu berühren. Ich kann sie nicht heilen, aber ich kann euch bitten, sie zu trösten und zu stärken, damit sie sich selbst heilen können. Eigentlich glaube ich, dass jeder von uns genau das braucht– die Chance, Kraft zu schöpfen und zu gesunden. Im Namen von Nyx und mit Hilfe eurer Macht, erfüllt diese Jungvampyre!« Eine unglaubliche Konzentration hatte von meinem Geist, meiner Seele und meinem Körper Besitz ergriffen, und ich streckte die Hände aus, wobei ich mir vorstellte, ich würde die Elemente durch mich hindurch den verwundeten Kids entgegenschleudern.


    Sofort waren Rufe der Überraschung und Freude und sogar ein paar Schmerzenslaute zu hören, als die fünf Elemente im Krankentrakt umherwirbelten und sich in die Jungvampyre senkten. Ich blieb stehen, ein lebendes Bett für den Sturzbach der Elemente, bis mir die Arme weh taten und mir der Schweiß in Strömen am Körper hinunterlief.


    »Zoey! Genug, hab ich gesagt! Du hast ihnen geholfen. Jetzt schließ den Kreis!«


    Als Starks Stimme mich erreichte, begriff ich, dass er schon eine Weile auf mich einredete, aber ich hatte mich so tief und lange konzentriert, dass er mich buchstäblich hatte anbrüllen müssen, um zu mir durchzudringen.


    Matt ließ ich die Hände sinken und flüsterte den fünf Elementen aus tiefstem Herzen meinen Dank und auf Wiedersehen zu. Und dann gaben irgendwie meine Beine nach, und ich setzte mich unfreiwillig mitten im Gang auf den Hosenboden.

  


  Vierundzwanzig


  
    Zoey


    »Nein, ich brauch kein Bett auf der Krankenstation«, versicherte ich Stark, der mir nicht von der Seite wich und viel zu besorgt aussah, ungefähr zum dritten Mal. »Außerdem sind sowieso keine Betten mehr übrig.«


    »Hey, ich fühl mich schon viel besser«, rief Deino. »Du kannst mein Bett haben, Z.«


    »Danke, aber nein«, gab ich zurück. Dann hielt ich Stark die Hand hin. »Hilf mir einfach aufzustehen, ja?«


    Er sah mich finster und zweifelnd an, half mir aber hoch. Ich blieb erst mal sehr still stehen, damit niemand mitbekam, dass der Raum sich um mich drehte wie ein wildgewordener Mini-Tornado.


    »Ich finde, sie sieht schlimmer aus, als ich mich fühle«, sagte Drew von seiner Liege.


    »Sie kann dich hören«, versetzte ich. »Und es geht mir gut.« Ich ließ meinen leicht verschwommenen Blick von Verletztem zu Verletztem wandern. Erleichtert stellte ich fest, dass sie alle besser aussahen. Jetzt konnte ich den Punkt ›sorg dafür, dass die verletzten Kids nicht unter schrecklichen Qualen dahinsiechen‹ von meiner mentalen To-do-Liste streichen. Zeit, den nächsten Punkt anzugehen. Ich verkniff mir einen Seufzer, weil das sowieso nur Sauerstoff verbrauchte. »Hier ist also alles so weit okay. Gut. Stevie Rae, als Nächstes sollten wir uns überlegen, wo wir die roten Jungvampyre unterbringen– bevor die Sonne aufgeht.«


    »Gute Idee, Z«, sagte Stevie Rae, die neben Drew auf dem Boden saß. Ich erinnerte mich, dass zwischen ihr und ihm ein bisschen was gelaufen war, bevor sie gestorben und entstorben war, und musste mir eingestehen, dass es mir eine gewisse schadenfrohe Befriedigung verschaffte, sie hier mit ihm flirten zu sehen, wo es doch offenbar auch noch diesen roten Jungvampyr namens Dallas in ihrem Leben gab. War vielleicht ein bisschen gemein von mir, aber es würde sicher nett sein, wenn meine ABF und ich uns darüber austauschen konnten, wie man mehrere Typen gleichzeitig jonglierte.


    »Z? Ist das ’ne gute Idee?«


    »Oh, sorry, was?« Während ich mich der geheimen Hoffnung hingegeben hatte, Stevie Rae würde sich eine Milliarde (oder sagen wir mal, mindestens zwei) Freunde zulegen, hatte sie offenbar mit mir geredet.


    »Ich sagte, wir könnten die Kids in leerstehenden Zimmern im Mädchen- und Jungstrakt unterbringen. Davon müssten genug da sein, zur Not müssen sie halt zu dritt in einem Zimmer schlafen. Vorher sorgen wir dafür, dass die Fenster lichtdicht verschlossen sind. Ist zwar nich ganz so gut wie unter der Erde, aber bis dieser blöde Eissturm vorbei ist und wir uns was Besseres ausdenken können, müsste es gehen.«


    »Okay, dann lass uns das organisieren. Und dann sollten wir«, ich legte besondere Betonung in das Wort, wobei ich meinen Kreis, Aphrodite, Darius und Stark ansah, »mit Lenobia reden.«


    Meine Gruppe nickte– allen schien klar zu sein, dass wir so schnell wie möglich auf den neuesten Stand gebracht werden mussten, was während unserer Abwesenheit im House of Night passiert war.


    »Also, erholt euch noch gut«, sagte ich zu den Verletzten, während wir uns verabschiedeten und Richtung Ausgang strebten.


    »Hey, Zoey, danke«, rief Drew.


    »Du bist wirklich eine gute Hohepriesterin– auch wenn du noch gar keine bist«, schrie Ian aus seinem Zimmer.


    Ich war nicht sicher, ob ich mich für sein leicht schiefes Kompliment bedanken sollte. Unschlüssig stand ich auf der Schwelle, blickte zurück und dachte, wie normal sie doch wirkten, abgesehen von der Tatsache, dass sie gestern gegen Rabenspötter gekämpft und den Tod einer Lehrerin mit angesehen hatten.


    Da durchzuckte es mich. Sie wirkten normal. Noch am Vortag war fast jeder an der Schule– mit Ausnahme meines kleinen Grüppchens, Lenobia, Dragon und Anastasia– Kalonas charismatischem Zauber erlegen gewesen und hatte sich alles andere als normal benommen.


    Ich trat zurück in den Flur der Krankenstation. »Hey, ich hab mal eine Frage an euch alle. Hört sich vielleicht komisch an, aber ich brauche dringend eine ehrliche Antwort, auch wenn es euch womöglich peinlich ist.«


    Drew warf ein Grinsen über meine Schulter hinweg, wo mit ziemlicher Sicherheit meine ABF stand. »Frag, was du willst, Z. ’ne Freundin von Stevie Rae darf bei mir fast alles.«


    Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, die Augen zu verdrehen. »Äh, danke, Drew. Aber wie gesagt, ich möchte euch alle fragen. Also: Hattet ihr schon, bevor Anastasia angegriffen wurde, den Eindruck, dass etwas mit den Rabenspöttern oder auch mit Kalona und Neferet nicht stimmte?«


    Es überraschte mich nicht, dass Drew als Erster antwortete. »Ich hab dem Typen nicht getraut, keine Ahnung, warum.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil er Flügel hatte. Das kam mir einfach ’ne Nummer zu krass vor.«


    »Ich fand ihn schon scharf, aber seine komischen Vogelkinder waren ober-widerlich«, sagte Hanna Honeyyeager.


    »Ja, die Rabenspötter waren eklig, aber Kalona war alt. Ich weiß nicht, warum manche Mädels ihn so angehimmelt haben«, sagte Red. »Ich meine, George Clooney zum Beispiel ist ’n toller Typ, aber ich würde nie, also, mit ihm ins Bett steigen wollen. Ich hab überhaupt nicht kapiert, warum praktisch jeder mit Kalona in die Kiste wollte.«


    »Und was ist mit euch?«, fragte ich die Restlichen.


    »Wie du schon gesagt hast– Kalona ist aus dem Boden geschossen. Das war einfach bizarr.« Deino hielt inne, warf einen Blick auf Aphrodite und sprach weiter. »Außerdem war einigen von uns schon länger klar, dass Neferet nicht das war, was sie zu sein schien.«


    »Ja, du wusstest es, aber du hast nichts unternommen.« Aphrodite klang nicht sauer oder boshaft. Sie traf nur eine Feststellung, die schlimm war, aber deshalb nicht weniger wahr.


    Deino hob das Kinn und deutete auf ihren bandagierten Arm. »Doch, hab ich. Es war nur zu spät.«


    »Seit Professor Nolan tot ist, kam mir hier alles irgendwie falsch vor«, sagte Ian aus seinem Zimmer. »Und das mit Kalona und den Rabenspöttern ging in genau die gleiche Richtung.«


    »Ich hab gesehen, was er mit meinen Freunden angestellt hat«, rief T.J. aus dem letzten Zimmer. »Die waren wie Zombies und glaubten alles, was er sagte. Wenn ich versucht habe, mit ihnen zu reden, wie zum Beispiel, woher wir so sicher sein könnten, dass er Erebos ist, wurden sie sauer oder haben mich ausgelacht. Ich hab ihn von Anfang an nicht gemocht. Und diese verdammten Vogeldinger waren bösartig. Ich weiß nicht, warum das keiner gemerkt hat.«


    »Ich auch nicht, aber wir werden’s noch rausbekommen«, sagte ich. »Vorerst braucht ihr euch keine Gedanken darum zu machen. Kalona ist fort, und Neferet und die Rabenspötter auch. Werdet erst mal wieder gesund, ja?«


    »Klar!«, riefen sie zurück und klangen viel munterer als zu Anfang.


    Ich hingegen fühlte mich, nachdem ich alle fünf Elemente durch mich hindurchgelenkt hatte, völlig zermatscht und war froh, als Stark mich am Ellbogen nahm und mir für den Weg nach draußen seine Kraft lieh. Unglaublich, aber der Eisregen hatte aufgehört! In den Wolken, die den Himmel schon seit Tagen verdunkelten, hatten sich Risse gebildet, durch die man Fetzen eines sternklaren Nachthimmels sehen konnte. Mein Blick wanderte zur Mitte des Platzes. Das Feuer hatte Anastasias Scheiterhaufen komplett aufgezehrt und war dabei zu ersterben, aber Dragon kniete noch immer davor. Lenobia stand neben ihm, eine Hand auf seiner Schulter. Rund um den schwelenden Haufen zog sich der Kreis der roten Jungvampyre plus Erik, Heath und Jack, die schweigend Dragon und seiner geliebten Frau Respekt zollten.


    Ich lotste meine Gruppe ein Stück abseits in den Schatten und winkte sie dicht zusammen. »Wir müssen reden, aber besser ohne Publikum. Stevie Rae, kannst du jemanden damit betrauen, Zimmer für deine Leute zu finden?«


    »Klar. Kramisha ist so gut organisiert, das ist schon fast zwanghaft. Außerdem war sie in der Oberprima, als sie gestorben und entstorben ist. So gut wie sie kennt sich hier kaum einer aus.«


    »Gut. Dann soll sie das machen.« Ich wandte mich an Darius. »Wir müssen die Leichen dieser Rabenspötter loswerden. Jetzt. Wenn dieser Sturm endlich abflaut, bedeutet das, die Menschen werden bei Tagesanbruch wieder aus ihren Löchern kriechen, und die dürfen diese Wesen nicht finden.«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Darius. »Die männlichen roten Jungvampyre sollen mir helfen.«


    »Was macht ihr mit ihnen?«, fragte Stevie Rae.


    »Verbrennen.« Shaunee sah mich an. »Falls das für dich okay ist.«


    »Perfekt«, sagte ich. »Verbrennt sie nur nicht zu nahe an Anastasias Scheiterhaufen. Damit käme Dragon bestimmt nicht klar.«


    »Verbrennt sie an der Ostmauer«, schlug Aphrodite vor. »Genau da, wo ihr widerlicher Vater aus der Erde gekrochen ist.« Sie wandte sich an Shaunee. »Diese alte Eiche, die auseinandergebrochen ist, als Kalona seinem Gefängnis entfloh– kannst du sie zum Brennen bringen?«


    »Ich kann alles zum Brennen bringen«, sagte Shaunee.


    »Gut, dann geh mit Darius und den Jungs. Verbrennt die Dinger bitte so, dass niemand sie auch nur entfernt wiedererkennen kann. Dann kommt ihr beiden wieder zurück zu uns Übrigen in mein Zimmer. Alles klar?«, fragte ich.


    »Alles klar«, bestätigten Darius und Shaunee im Chor.


    Ich hatte mich gewundert, dass Erin sich nicht zu Shaunees Worten geäußert hatte, aber als diese sich aufmachte, um Darius zu dem Kreis der roten Jungvampyre zu folgen, rief sie ihr nach: »Ich erzähl dir hinterher alles, was du verpasst hast, Zwilling.«


    Shaunee lächelte ihr über die Schulter zu. »Klar, Zwilling.«


    Ich sah zu Lenobia hinüber, die weiter neben Dragon ausharrte. »Also, wir brauchen sie unbedingt. Aber ich weiß nicht, wie ich sie da wegbekommen soll.«


    »Erklär’s ihm einfach«, sagte Damien.


    Ich sah ihn mit Fragezeichen in den Augen an.


    »Dragon weiß, wie gefährlich Kalona und Neferet sind. Er wird verstehen, warum wir Lenobia brauchen.« Damien warf einen Blick auf den knienden Vampyr. »Er wird hierbleiben und trauern, bis er das Gefühl hat, gehen zu können. Daran können wir nichts ändern, und wir können ihn nicht zur Eile drängen. Also sag ihm einfach, dass wir Lenobia brauchen.«


    »Du bist ganz schön schlau, weißt du das?«, fragte ich.


    Er grinste. »Selbstredend.«


    »Na gut.« Müde holte ich tief Luft. »Stevie Rae, erklär Kramisha, was sie zu tun hat. Alle anderen können schon mal in mein Zimmer gehen. Ich komme dann mit Lenobia nach.«


    »Ich werde Jack bitten, Kramisha zu helfen«, sagte Damien.


    Ich hob fragend die Augenbrauen.


    »Dein Zimmer ist nicht unendlich groß, Z. Außerdem kann ich ihm später erzählen, was Sache ist. Momentan ist es wichtig, dass wir Klarheit über die Verhältnisse bekommen.«


    Ich nickte und trottete zu Lenobia und Dragon hinüber. Nicht weit von mir zogen Darius und Stevie Rae die Jungen aus dem Kreis und sprachen leise mit ihnen. Damien erklärte Jack seine Aufgabe und kraulte dabei Duchess den Kopf.


    Die ganze Zeit über blieb Stark an meiner Seite. Ich musste mich nicht nach ihm umsehen. Ich konnte ihn spüren. Ich wusste, falls ich stolpern sollte, würde er verhindern, dass ich fiel. Ich wusste auch, dass er besser als jeder andere verstand, wie sehr mich das Kanalisieren der Elemente im Krankentrakt mitgenommen hatte.


    Als könnte er meine Gedanken lesen, flüsterte er: »Bald kannst du dich hinsetzen. Und ich suche dir was zu essen und zu trinken.«


    »Danke«, flüsterte ich zurück. Er nahm meine Hand, und gemeinsam traten wir zu Lenobia und Dragon. Die Katzen gaben keinen Laut mehr von sich, schmiegten sich aber beide eng an Dragon. Sein zerschrammtes, zerschlagenes Gesicht war noch nass von Tränen, aber er weinte nicht mehr.


    »Dragon, es wäre gut, wenn Lenobia ein Weilchen mit mir kommen könnte. Ich lasse Sie ungern hier allein, aber ich muss wirklich mit ihr reden.«


    Er sah auf. Ich glaubte noch nie einen so traurigen Blick gesehen zu haben. »Ich werde nicht allein sein. Shadowfax und Guinevere werden bei mir bleiben, und unsere Göttin auch.« Sein Blick kehrte zu dem Scheiterhaufen zurück. »Ich kann sie noch nicht verlassen.«


    Lenobia drückte ihm die Schulter. »Ich kehre bald zurück, mein Freund.«


    »Ich werde hier sein.«


    »Ich bleibe bei Dragon«, sagte Jack. »Kramisha braucht mich nicht wirklich. Sie hat schon genug Leute, die sie rumscheuchen kann.« Er und Damien waren zu uns getreten. Duchess blieb in zwei Schritt Abstand stehen und legte sich aufs Gras, die Nase auf den Vorderbeinen. Die Katzen schenkten ihr keine Beachtung. »Ich würde gern bei Ihnen bleiben, also, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte er nervös zu Dragon.


    »Danke, Jack«, sagte Dragon. Beim zweiten Wort brach seine Stimme.


    Jack nickte, wischte sich die Augen, setzte sich ohne ein weiteres Wort zu Dragon und begann Shadowfax zu streicheln.


    »Gut gemacht«, sagte ich leise zu ihm.


    »Ich bin stolz auf dich«, flüsterte Damien ihm zu und küsste ihn sacht auf die Wange, woraufhin Jack unter Tränen lächelte.


    »Okay«, sagte ich. »Dann auf in mein Zimmer.«


    »Lenobia, Zoey muss einen Umweg über die Küche machen«, sagte Stark abrupt. »Gehen Sie schon mal in den Mädchentrakt; wir kommen so schnell wie möglich nach.«


    Lenobia, die sich bereits Damien, Erin und Aphrodite angeschlossen hatte, nickte geistesabwesend.


    »Warum müssen–«, fing ich an, aber Stark unterbrach mich. »Vertrau mir. Es ist genau das, was du jetzt brauchst.«


    Er nahm mich am Ellbogen und führte mich zum mittleren Eingang des Schulgebäudes, der zur Mensa führte. Noch vor der Tür sagte er: »Geh schon mal in die Mensa. Ich komme gleich, ich muss nur rasch was holen.«


    Zu matt, um ihn zur Rede zu stellen, trat ich ein. Es war seltsam, wie verlassen alles war. Im Foyer brannten nur halb so viele Gaslampen wie normalerweise um diese Nachtzeit. Ich sah auf die Uhr an der Wand. Es war kurz nach Mitternacht. Eigentlich hätte der Schultag in vollem Gange sein müssen. Überall hätten Jungvampyre und Lehrer herumschwärmen müssen. Ich wünschte mir, dass der Raum gerammelt voll wäre. Ich wünschte mir, ich könnte die Zeit um ganze zwei Monate zurückdrehen, damit meine Gedanken sich nur noch um das fiese Miststück Aphrodite und den unerreichbaren Traumtyp Erik drehen mussten.


    Ich wollte zurück in eine Zeit, in der ich nichts von Kalona oder A-ya oder Tod und Vernichtung ahnte. Ich wollte Normalität. So sehnlich, dass mir schlecht wurde.


    Langsam betrat ich die Mensa, die ebenfalls gottverlassen und noch dunkler als das Foyer war. Keine leckeren Essensdüfte durchzogen die Luft, keine Trauben von Kids standen zusammen und tratschten über andere, und kein Lehrer warf einem Schüler, der eine Packung Chips hereinschmuggeln wollte, einen bösen Blick zu.


    Ich schlurfte zu dem massiven Vespertisch, an dem ich normalerweise mit meinen Freunden saß, und ließ mich schwer auf das glattpolierte Holz der Bank sinken. Warum hatte Stark unbedingt gewollt, dass ich hierherkam? Wollte er versuchen, mir etwas zu kochen? Eine Sekunde lang stand mir ein beinahe lustiges Bild von ihm mit umgebundener Schürze vor Augen. Dann aber kapierte ich, warum er mich hergelotst hatte. Einer der Kühlschränke in der riesigen Schulküche war voller Beutel mit menschlichem Blut. Wahrscheinlich war er gerade dabei, sich ein paar davon zu schnappen, und würde sie mir gleich bringen– als wären’s Tüten mit Kirschsaft.


    Okay, ich weiß, es ist eklig, aber mir lief das Wasser im Mund zusammen.


    Stark hatte recht. Ich musste mich wieder aufladen, und eine Tüte Blut (oder zwei) waren da genau das Richtige.


    »Zo! Da bist du ja! Stark hat mir gesagt, du wärst da drin.«


    Überrascht blinzelte ich und drehte mich zu Heath um, der soeben die Mensa betreten hatte. Allein.


    Und plötzlich wurde mir klar, dass ich nur zum Teil recht gehabt hatte. Stark war gegangen, um mir Blut zu holen, aber nicht aus einem der in Reih und Glied nebeneinander stehenden Edelstahl-Kühlschränke in der Küche. Nein, ich bekam mein Blut ganz frisch von dem hinreißend niedlichen Footballspieler Heath.


    Oh Himmel.

  


  Fünfundzwanzig


  
    Rephaim


    Zu erwachen war schwierig. Noch in dem fragilen Reich, das die Grenze zwischen bewusstem und unbewusstem Erleben bildet, noch ehe er die Schmerzen in seinem zerschlagenen Körper vollends spürte, war sich Rephaim ihres Geruchs bewusst.


    Zuerst glaubte er sich wieder zurück in dem Schuppen, als der Albtraum gerade erst begonnen hatte– gleich nach dem Sturz, als sie gekommen war, nicht um ihn zu töten, sondern um ihm Wasser zu geben und seine Wunden zu verbinden. Dann erkannte er, dass seine Umgebung zu warm für den Schuppen war. Er drehte sich leicht zur Seite, und der Schmerz, der seinen Körper durchzuckte, brachte ihn zu vollem Bewusstsein, und mit dem Bewusstsein kam die Erinnerung.


    Er war unter der Erde, in den Tunneln, in die sie ihn geschickt hatte, und er hasste es.


    Doch es war nicht wie bei seinem Vater ein Hass, der an Paranoia grenzte. Rephaim verabscheute lediglich das Gefühl des Eingeschlossenseins. Da war kein Himmel über ihm, keine grüne, blühende Welt unter ihm. Unter der Erde konnte er nicht im Wind treiben, er konnte nicht–


    Abrupt brach der Rabenspötter seinen Gedankengang ab.


    Nein. Er würde nicht an seinen unwiderruflich beschädigten Flügel denken und daran, was das für sein restliches Leben bedeutete. Er konnte nicht. Noch nicht. Nicht, während sein Körper noch so schwach war.


    Stattdessen dachte Rephaim an sie.


    Das war leicht, so intensiv wie ihr Duft ihn umgab.


    Er bewegte sich wieder, diesmal mit mehr Rücksicht auf seinen zerschmetterten Flügel. Mit seinem gesunden Arm zog er die Decke über sich und grub sich wie in ein Nest in die Wärme des Bettes. Ihres Bettes.


    Selbst hier unter der Erde ging ein seltsames, jeder Logik entbehrendes Gefühl der Sicherheit davon aus, dass er sich an einem Ort befand, den sie sich zu eigen gemacht hatte. Er konnte sich nicht erklären, warum sie diese erstaunliche Wirkung auf ihn hatte. Er wusste nur, dass er sich erschöpft und unter Qualen in die Richtung geschleppt hatte, in die ihn die Rote gewiesen hatte, bis ihm klargeworden war, dass es eigentlich ihr Geruch war, dem er folgte. Von ihm ließ er sich durch die gewundenen, scheinbar verlassenen Tunnel leiten. In der Küche hatte er haltgemacht und sich gezwungen, etwas zu essen und zu trinken. Die Jungvampyre hatten mit Essen gefüllte Kühlschränke zurückgelassen. Kühlschränke! Das war eines der Wunder der modernen Zeit, die er in den langen Jahren seiner körperlosen Existenz mit Interesse beobachtet hatte. Es schien eine Ewigkeit gewesen zu sein, die er damit verbracht hatte, zu beobachten, zu warten… von dem Tag zu träumen, an dem er wieder fühlen, schmecken und wahrhaft leben konnte.


    Rephaim hatte sich entschieden, dass ihm Kühlschränke gefielen. Was die moderne Welt als solche anging, war er da nicht so sicher. Schon in der kurzen Zeit, seit ihm sein Körper zurückgegeben worden war, hatte er erkannt, dass die meisten heutigen Menschen keinen Respekt mehr vor der Macht der Uralten hatten– zu welchen der Rabenspötter die Vampyre nicht zählte. Sie waren nichts als hübsche Spielzeuge. Unterhaltend und kurzweilig. Sie waren nicht würdig, an der Seite seines Vaters zu herrschen, egal was dieser behauptete.


    War das der Grund, warum die Rote ihm das Leben geschenkt hatte? Weil sie zu schwach und nutzlos war– zu modern, um den nötigen Schritt zu tun und ihn zu töten?


    Doch dann musste er an die Kraft denken, die sie unter Beweis gestellt hatte– nicht nur ihre körperliche Kraft, die wahrlich beeindruckend war. Nein, sie beherrschte auch das Element Erde, so umfassend, dass es auf ihren Befehl hin zurückwich und sich teilte. Schwäche war dies nicht.


    Selbst sein Vater hatte von den Kräften der Roten gesprochen. Und auch Neferet hatte davor gewarnt, dass die Anführerin der Roten nicht zu unterschätzen war.


    Und hier lag er nun, von ihrem Geruch in ihr Bett gelockt, das er sich quasi zum Nest gemacht hatte.


    Mit einem angewiderten Aufschrei bäumte er sich auf, befreite sich aus der behaglichen Wärme der Decken, Kissen und der dicken Matratze und kam taumelnd auf die Füße. Auf den Tisch neben dem Kopfteil des Bettes gestützt, stand er da, kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben und nicht in der unerbittlichen Dunkelheit dieses Ortes zu versinken.


    Er würde wieder zur Küche gehen. Er würde essen und trinken. Er würde jede Laterne entzünden, die er finden konnte. Er würde seinem Körper befehlen zu heilen, und dann würde er diesen gruftähnlichen Ort verlassen und an die Erdoberfläche zurückkehren, um seinen Vater zu finden– und seinen Platz in dieser Welt.


    Rephaim schlug die Decke beiseite, die als Tür diente, und humpelte in den Tunnel hinaus. Es geht mir bereits besser… ich fühle mich gekräftigt… ich vermag ohne die Krücke zu laufen, redete er sich zu.


    Die Dunkelheit war fast allbeherrschend. Mitunter brannten Laternen, doch viele von ihnen flackerten nur noch. Rephaim beschleunigte seinen Schritt. Wenn er gegessen hätte, würde er die Laternen neu befüllen und wieder entzünden. Er würde sogar die Beutel mit Blut trinken, die er in einem der Kühlschränke gefunden hatte, obgleich für ihn kein besonderer Reiz in ihnen lag. Sie waren nur Nahrung, die sein Körper brauchte, so wie die Laternen Öl brauchten, um zu brennen.


    Den unerträglichen Schmerzen trotzend, die jede Bewegung hervorrief, folgte Rephaim der leichten Biegung des Tunnels und gelangte schließlich zur Küche. Er hatte eben den ersten Kühlschrank geöffnet und zog eine Packung Schinken heraus, da drückte sich ihm von hinten eine Klinge in die Nierengegend.


    »Eine Bewegung, Rabenaas, und ich schneid dir das Rückgrat durch. Das bringt dich doch um, oder?«


    Rephaim zwang sich zu absoluter Reglosigkeit. »Ja. Das würde mich umbringen.«


    »Sieht eigentlich sowieso schon mehr tot als lebendig aus«, sagte eine zweite weibliche Stimme.


    »Ja, der Flügel ist total zermatscht. ’nen Scheiß kann der uns tun, kann der«, meldete sich eine männliche.


    Das Messer in seinem Rücken rührte sich nicht. »Wir sind nur hier, weil andere uns unterschätzt haben. Deshalb machen wir nicht den Fehler, irgendwen zu unterschätzen. Klar?«, sagte die dazugehörige Stimme.


    »Klar. Sorry, Nicole.«


    »Kapiert.«


    »Okay, Rabenaas, pass gut auf: Ich trete jetzt zurück, und du drehst dich um– ganz langsam. Wehe, du versuchst was besonders Schlaues. Auch wenn mein Messer weg ist– Kurtis und Starr hier haben beide ’ne Pistole. Eine falsche Bewegung, und du bist genauso tot, als hätte ich dir den Rücken zerfleischt.«


    Die Messerspitze bohrte sich so fest in Rephaims Haut, dass ein Blutstropfen hervorquoll.


    »Er stinkt«, sagte die männliche Stimme, die Kurtis gehörte. »Den kann man nicht mal essen.«


    Nicole beachtete ihn nicht. »Verstanden, Rabenaas?«


    »Verstanden.«


    Der Druck des Messers verschwand, und Rephaim hörte das Scharren von Füßen.


    »Umdrehen.«


    Er tat wie geheißen und stand drei Jungvampyren gegenüber. Die roten Mondsicheln auf ihrer Stirn zeigten an, dass sie zur Schar der Roten gehörten. Doch er erkannte sofort, dass sie trotz der roten Farbe Stevie Rae nicht ähnlicher waren als der Mond der Sonne. An Kurtis, einen massigen männlichen Jungvampyr, und Starr, ein unscheinbares blondes Mädchen, verschwendete er kaum einen Blick, obgleich sie Feuerwaffen auf ihn gerichtet hielten. Seine Aufmerksamkeit galt Nicole. Sie war zweifellos die Anführerin– und diejenige, die ihn zum Bluten gebracht hatte, eine Tatsache, die er niemals vergessen würde.


    Sie war klein, mit dunklem Haar und großen Augen, so dunkel, dass sie fast schwarz anmuteten. Als Rephaim in diese Augen sah, durchfuhr ihn ein jäher, maßloser Schock– dort war Neferet! In den Augen dieses Vampyrkindes lauerte jene unverwechselbare Finsternis und Intelligenz, die Rephaim so viele Male im Blick der Tsi Sgili gesehen hatte. Diese Erkenntnis erschütterte den Rabenspötter so sehr, dass er einen Moment lang zu nichts fähig war, als in diese Augen zu starren und zu denken: Weiß Vater, dass sie die Fähigkeit erlangt hat, ihr Bewusstsein zu projizieren?


    »Scheiße, der sieht aus, als hätte er ’nen Geist gesehen.« Kurtis kicherte. Der Gewehrlauf in seinen Händen wippte im Takt.


    »Ich dachte, du hättest gesagt, du kennst keinen von den Rabenspöttern«, sagte Starr misstrauisch zu Nicole.


    Die blinzelte, und von einem Moment zum nächsten war Neferets Schatten verschwunden. Rephaim fragte sich, ob er ihn sich nur eingebildet hatte.


    Nein. Rephaim bildete sich nichts ein. Neferet war hier in dieser Jungvampyrin gewesen, und sei es auch nur für einen Augenblick.


    Nicole warf einen Blick auf Starr, behielt Rephaim jedoch im Auge. »Ich hab in meinem Leben noch keines von diesen Dingern gesehen. Soll das heißen, du hältst mich für eine Lügnerin?«


    Sie erhob die Stimme nicht, aber Rephaim, der mit Macht und Gefahr vertraut war, erkannte, dass in dieser Jungvampyrin eine kaum bezähmbare Aggression schwelte. Auch Starr begriff das offensichtlich, denn sie lenkte sofort ein. »Nein, nein, nein. Das hab ich doch gar nicht gemeint. Ich find’s nur komisch, dass er die Krise kriegt, wenn er dich sieht.«


    »Ja, das ist komisch«, stimmte Nicole geschmeidig zu. »Vielleicht sollten wir ihn fragen, warum. Also, Rabenaas, was soll das, warum schnüffelst du hier auf unserem Gebiet rum?«


    Rephaim entging nicht, dass sie ihm nicht die Frage gestellt hatte, die sie eben noch angedeutet hatte.


    »Rephaim.« Er zwang sich, klar und kräftig zu klingen. »Mein Name ist Rephaim.«


    Alle drei Jungvampyre bekamen große Augen, als seien sie überrascht, dass er so etwas wie einen Namen hatte.


    »Der klingt ja fast normal«, sagte Starr.


    »Er ist aber nicht normal, vergiss das bloß nicht«, fauchte Nicole. »Beantworte meine Frage, Rephaim.«


    »Ich wurde von einem Krieger des House of Night verwundet und entkam in die Tunnel«, sagte er wahrheitsgemäß. Sein Instinkt, der ihn all die Jahrhunderte hindurch nie im Stich gelassen hatte, warnte ihn davor, Stevie Raes Namen preiszugeben; denn obgleich dies die abtrünnigen roten Jungvampyre sein mussten, die sie protegiert hatte, gehörten sie nicht wahrhaft zu ihrer Schar, noch unterwarfen sie sich ihrem Gebot.


    »Aber der Tunnel zum Kloster ist eingestürzt«, sagte Nicole.


    »Er war offen, als ich ihn betrat.«


    Nicole trat einen Schritt auf ihn zu und schnupperte. »Du riechst nach Stevie Rae.«


    Rephaim tat die Anklage mit einer Geste seiner gesunden Hand ab. »Ich stinke nach dem Lager, auf dem ich geruht habe.« Er legte den Kopf schief, als hätten ihre Worte ihn verwirrt. »Du sagst, an mir sei Stevie Raes Geruch. Ist dies nicht die Rote, eure Hohepriesterin?«


    »Stevie Rae ist ein roter Vampyr, aber ganz bestimmt nicht unsere Hohepriesterin!«, knurrte Nicole, und in ihre Augen trat ein rötlicher Schimmer.


    »Nicht?«, bohrte Rephaim. »Aber eine rote Vampyrpriesterin, die Stevie Rae genannt wurde, hat sich mit einer Gruppe von Jungvampyren gegen meinen Vater und seine Königin gestellt. Ihr Mal hatte dieselbe Farbe wie die euren. Ist sie nicht eure Hohepriesterin?«


    Nicole ignorierte die Frage und stellte ihm ihrerseits eine. »Wurdest du in diesem Kampf verletzt?«


    »Ja.«


    »Was ist passiert? Wo ist Neferet?«


    »Verschwunden.« Es gab keinen Grund, weshalb er die Bitterkeit in seiner Stimme unterdrücken sollte. »Sie ist mit meinem Vater und denjenigen meiner Brüder, die noch am Leben sind, geflohen.«


    »Wohin?«, fragte Kurtis.


    »Wenn ich das wüsste, würde ich mich nicht unter der Erde verstecken wie ein Feigling, sondern stünde an der Seite meines Vaters, wohin ich gehöre.«


    Nicole bedachte ihn mit einem langen, abschätzenden Blick. »Rephaim. Den Namen hab ich schon mal gehört.«


    Der Rabenspötter verharrte schweigend. Besser, sie kam von allein darauf, wer er war, ohne dass er mit seiner Position prahlte wie ein Maulheld.


    Als sich ihre Augen weiteten, wusste er, dass es ihr wieder eingefallen war.


    »Sie hat gesagt, du seist Kalonas Lieblingssohn. Der Mächtigste.«


    »So ist es. Wer ist diese sie, die über mich gesprochen hat?«


    Wieder ignorierte Nicole seine Frage. »Was für ein Vorhang war vor dem Raum, in dem du geschlafen hast?«


    »Eine karierte Decke.«


    »Okay, das ist der von Stevie Rae«, sagte Starr. »Deshalb riecht er nach ihr.«


    Nicole achtete wieder nicht auf sie. »Du bist sein Lieblingssohn, und trotzdem ist Kalona ohne dich abgehauen.«


    »So issst esss.« Der Zorn, den dieses Wissen in ihm entfachte, dehnte seine Worte zu einem Zischen.


    Nicole wandte sich an Kurtis und Starr. »Wisst ihr was, das heißt, sie kommen bestimmt zurück. Dieses Rabenaas ist Kalonas Liebling. Nie im Leben wird er ihn hier ewig versauern lassen. Und wir sind ihre Lieblinge. Er wird ihn zu sich holen und sie uns.«


    »Sprichst du von Stevie Rae, der Roten?«


    So blitzartig, dass ihr Körper vor seinen Augen verschwamm, sprang Nicole zu Rephaim, krallte die Hände um seine übel zugerichteten Schultern, hob ihn mit einer geschmeidigen Bewegung von den Füßen und rammte ihn rücklings gegen die Tunnelwand. Ihre Augen flammten rot, und ihr fauliger Atem blies ihm ins Gesicht, als sie sagte: »Pass auf, Rabenaas. Ein für alle Mal: Stevie Rae oder die Rote, wie du sie nennst, ist nicht unsere Hohepriesterin. Sie ist nicht unser Boss. Sie ist keine von uns. Sie klüngelt mit dieser Zoey und deren Gesocks, und das können wir nicht ab. Wir haben keine Hohepriesterin, sondern eine Königin, und die heißt Neferet. Und jetzt erklär mir, warum du so versessen auf Stevie Rae bist.«


    In Rephaim tobte gleißender Schmerz. Sein gebrochener Flügel schien in Flammen zu stehen, die sich wütend durch seinen gesamten Körper fraßen. Alles in ihm wünschte sich, gesund zu sein, damit er diese arrogante rote Jungvampyrin mit einem einzigen Schnabelhieb vernichten konnte.


    Aber er war nicht gesund. Er war geschwächt, verwundet, verlassen.


    »Mein Vater wollte, dass sie gefangen wird«, würgte er unter Qualen hervor. »Er sagte, sie sei gefährlich. Und Neferet hat ihr nicht vertraut. Ich bin nicht versessen auf sie. Ich befolge den Wunsch meines Vaters.«


    »Na, dann schauen wir doch mal, ob du uns wirklich die Wahrheit sagst.« Nicoles schraubstockartiger Griff um seine Arme wurde noch härter. Sie schloss die Augen und senkte den Kopf.


    Unglaublich, aber Rephaim spürte, wie ihre Handflächen sich erhitzten. Die Hitze durchstrahlte ihn, versenkte sich in seinen Blutkreislauf, pochte im Rhythmus seines jagenden Herzens und durchsetzte seinen ganzen Körper.


    Nicole überlief ein Schauder. Dann öffnete sie die Augen und hob den Kopf. Ein durchtriebenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Noch eine unendlich lange Minute presste sie ihn gegen die Wand, dann ließ sie ihn los. Er stürzte hilflos zu Boden. Sie sah auf ihn herab. »Sie hat dich gerettet.«


    »Verdammte Hacke! Was?«, rief Kurtis.


    »Stevie Rae hat ihn gerettet?«, fragte Starr.


    Weder Nicole noch Rephaim achteten auf die beiden.


    »Ja«, keuchte Rephaim, der gefährlich nahe daran war, in Ohnmacht zu fallen. Mehr sagte er nicht, sondern bemühte sich durch den alles überdeckenden Schmerz in seinem Flügel, zu Atem zu kommen und zu begreifen, was soeben geschehen war. Durch ihre Berührung hatte die rote Jungvampyrin ihm etwas angetan– etwas, was ihr Einblick in seinen Verstand verschafft hatte, vielleicht sogar in seine Seele. Doch er erkannte, dass er sich von allen, die sie je zuvor berührt hatte, unterschied; seine Gedanken mussten für sie ungeachtet ihrer Fähigkeiten schwer, vielleicht gar unmöglich zu lesen sein.


    »Warum?«, wollte Nicole wissen.


    »Du hast in meinen Geist gesehen. Du weißt, dass ich nicht verstehe, warum sie so gehandelt hat.«


    »Das stimmt immerhin«, sagte sie langsam. »Aber die Sache ist auch, ich hab in dir keine schlechten Gefühle ihr gegenüber gespürt. Was sagst du dazu?«


    »Ich bin nicht sicher, was du meinst. Schlechte Gefühle? Das verstehe ich nicht.«


    Sie schnaubte. »Verstehen. Als ob du Verstand hättest! Ich hab noch nie was Komischeres gesehen als deinen Geist. Also pass auf, Rabenaas: du hast behauptet, du befolgst den Wunsch deines Vaters. Du solltest sie also fangen wollen– oder sogar töten.«


    »Mein Vater wünscht sie lebend. Er will, dass sie unversehrt zu ihm gebracht wird, damit er sie studieren und sich vielleicht ihrer Macht bedienen kann.«


    »Von mir aus. Aber schau, das Problem ist, als ich dir in dein Spatzenhirn geschaut habe, hab ich nichts gefunden, was darauf hindeutet, dass du hinter ihr her bist.«


    »Warum sollte ich in diesem Moment hinter ihr her sein? Sie ist nicht hier.«


    Nicole schüttelte den Kopf. »Oh nein, so kann man das nicht drehen. Wenn du hinter ihr her wärst, würdest du sie kriegen wollen, egal wo sie gerade ist.«


    »Das ist nicht logisch.«


    Nicole starrte ihn an. »Pass auf, ich will nur eines wissen: Bist du auf unserer Seite oder nicht?«


    »Auf eurer Seite?«


    »Ja, auf unserer Seite. Wir haben vor, Stevie Rae zu töten«, sagte sie ungerührt. Im nächsten Moment sprang sie wieder mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf ihn zu und packte seinen Arm mit eisernem Griff. Sofort heizte sich Rephaims Bizeps auf, während sie in seine Gedanken eindrang. »Also, wie ist es? Machst du bei uns mit oder nicht?«


    Rephaim war klar, dass er antworten musste. Sie war vielleicht nicht in der Lage, jeden Einzelnen seiner Gedanken zu lesen, aber offenbar hatte sie genug Macht, um Dinge zu erspüren, die er lieber im Verborgenen gelassen hätte. Rasch traf er seine Entscheidung. Mit seinen rotglühenden Augen erwiderte er den gleichfalls scharlachroten Blick der Jungvampyrin und sagte wahrheitsgemäß: »Ich bin meines Vaters Sohn.«


    Lange sah sie ihn an. Ihre Augen glühten, ihre Hand brannte sich in die Haut seines Oberarms. Dann lächelte sie wieder ihr durchtriebenes Lächeln. »Gute Antwort, Rabenaas, denn das ist die absolute Hauptsache in deinem Vogelkopf. Du bist deines Vaters Sohn, so viel ist sicher.« Sie ließ ihn los. »Willkommen bei uns, und keine Sorge. Da dein Vater gerade nicht hier ist, wird es ihm wohl egal sein, ob Stevie Rae lebendig oder tot ist, wenn du sie kriegst.«


    »Tot ist leichter«, sagte Kurtis.


    »Definitiv«, sagte Starr.


    Nicole lachte und klang dabei so sehr wie Neferet, dass sich die Federn in Rephaims Genick sträubten. Vater! Hab acht!, schrie es in ihm. Die Tsi Sgili ist mehr, als sie zu sein scheint!

  


  Sechsundzwanzig


  
    Zoey


    »Heath, was machst du hier?«


    Heath griff sich an die Brust, als hätte ich ihn mit einer Kugel durchbohrt, und taumelte gespielt keuchend ein paar Schritte auf mich zu. »Oh, Baby, deine Eiseskälte bringt mich um!«


    »Trottel«, sagte ich. »Wenn dich irgendwas umbringt, dann dein absoluter Mangel an gesundem Menschenverstand. Also, was machst du hier? Ich dachte, du wärst mit Darius und Shaunee Vögel verbrennen gegangen.«


    »Wollte ich eigentlich auch, denn die hätten meine übermenschlichen Kräfte bestimmt gut gebrauchen können.« Er wackelte mit den Augenbrauen und ließ die Muskeln spielen. Dann ließ er sich neben mich auf die Bank fallen. »Aber Stark hat mich abgefangen und meinte, du bräuchtest mich– also bin ich hier.«


    »Stark hat sich geirrt. Geh lieber und hilf Darius.«


    »Du siehst echt schlecht aus, Zo.«


    Ich seufzte. »Ich hab ’ne Menge hinter mir, das ist alles– genau wie jeder andere von uns.«


    »Den verletzten Kids zu helfen hat dir den Rest gegeben.«


    »Ja, schon. Aber das kommt wieder in Ordnung. Ich muss nur den Rest des Tages überstehen und dann eine Runde schlafen.«


    Schweigend betrachtete Heath mich eine Weile. Dann hielt er mir die Hand hin. Für mich war es ein automatischer Reflex, sofort meine Finger mit seinen zu verschränken.


    »Zo, ich geb mir gerade alle Mühe, nicht verrückt zu werden, weil zwischen dir und Stark dieses Ding ist– dieses Etwas, was du mit mir nicht hast.«


    »Ein Kriegereid. Den kann mir nur ein Vampyr schwören«, sagte ich entschuldigend– denn es tat mir leid. Es tat mir unendlich leid, diesen Jungen verletzen zu müssen, mit dem ich seit der Grundschule zusammen war.


    »Ja, das hab ich mitgekriegt. Aber egal. Was ich sagen wollte, ist, dass ich versuche, mit dieser Stark-Sache klarzukommen, aber dann ist es doppelt hart für mich, wenn du mich zurückstößt.«


    Ich konnte nichts sagen. Ich wusste genau, wovon er wirklich sprach: davon, warum Stark ihn hierhergeschickt hatte. Heath wollte, dass ich von ihm trank. Allein daran zu denken, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und meinen Atem schneller werden.


    »Ich weiß, dass du es willst«, flüsterte er.


    Ich war unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Mein Blick flüchtete sich auf unsere vereinten Hände. Im Dämmerlicht der verlassenen Cafeteria waren die Tattoos in meinen Handflächen kaum zu erkennen, und unsere Hände sahen so normal aus– so sehr wie immer, wie all die Jahre, dass sich mein Magen zusammenzog.


    »Du weißt, dass ich will, dass du’s tust.«


    Da sah ich ihn doch an. »Ich weiß. Aber ich kann nicht, Heath.«


    Ich erwartete, dass er sauer werden und aus der Haut fahren würde, aber im Gegenteil– er schien in sich zusammenzusinken. Seine Schultern sackten nach vorn, und er schüttelte den Kopf. »Warum lässt du mich dir nicht auf die einzige Art helfen, dir mir möglich ist?«


    Ich holte tief Luft und sagte ihm die ganze Wahrheit. »Weil ich im Moment nicht mit der Sexgeschichte dabei klarkomme.«


    Er starrte mich überrascht an. »Ist das der einzige Grund?«


    »Sex ist ein ziemlich wichtiger Grund, oder?«


    »Ja, okay, nicht dass ich da groß mitreden könnte, aber ich weiß, was du sagen willst.«


    Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Heath war noch Jungfrau? Ich war mir sicher gewesen, dass meine ehemalige ABF sich total an ihn rangeschmissen hatte, nachdem ich Gezeichnet worden war und mein menschliches Leben hinter mir gelassen hatte. Nein, ich wusste genau, dass Kayla, diese Nutte, sich an ihn rangeschmissen hatte.


    »Was ist mit Kayla? Ich dachte, ihr beide wärt zusammen gewesen, als ich weg war?«


    Er lachte freudlos auf. »Das hätte sie gern gehabt. Verdammt nochmal, nein! Ich hatte nichts mit Kayla. In meinem Leben gibt’s nur ein Mädchen.« Der Humor kehrte in sein Gesicht zurück, und er grinste mich an. »Und egal, ob du ’ne Obermufti-Hohepriesterin bist und man dich deshalb vielleicht nicht mehr so richtig als ›Mädchen‹ bezeichnen kann, du bist mein Mädchen, basta, aus.«


    Wieder wusste ich nichts zu erwidern. Ich war mir immer so sicher gewesen, dass ich mein erstes Mal mit Heath erleben würde, aber dann hatte ich alles vermasselt und meine Unschuld an Loren Blake verloren, was eindeutig der größte Fehler meines Lebens gewesen war. Mir wurde immer noch übel, wenn ich daran dachte, und ich hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen.


    »Hey, hör auf, an Blake zu denken. Du kannst nichts daran ändern, also vergiss es einfach.«


    »Kannst du jetzt auch noch Gedanken lesen?«


    »Ich hab dich doch schon immer leicht durchschauen können, Zo.« Sein Grinsen verblasste. »Na gut, in letzter Zeit war ich nicht mehr so gut darin.«


    »Es tut mir alles so leid, Heath. Ich kann es nicht ausstehen, dass es dich verletzt.«


    »Ich bin kein kleiner Junge mehr. Ich wusste, was für ’n Risiko ich einging, als ich mich in meinen Truck gesetzt hab und nach Tulsa gefahren bin, um dich zu suchen. Es ist okay, wenn die Dinge zwischen uns nicht einfach sind. Aber ich hätte gern, dass sie ehrlich sind.«


    »Gut. Das will ich auch. Also, es ist die ganz ehrliche Wahrheit, dass ich nicht von dir trinken will und kann. Ich komme nicht damit klar, was dann zwischen uns passieren wird. Ich bin noch nicht dazu bereit, Sex zu haben, selbst wenn die Welt nicht gerade mit Pauken und Trompeten zur Hölle fahren würde.«


    »Mit Pauken und Trompeten– du klingst wie deine Grandma.«


    »Heath, das Thema wechseln hilft nichts. Ich will keinen Sex, also werde ich auch nicht von dir trinken.«


    »Himmel, Zo, ich bin kein Idiot, ich hab’s kapiert. Okay, dann haben wir halt keinen Sex. Wir haben schon seit tausend Jahren keinen Sex. Wir haben verdammt viel Übung darin.«


    »Es geht doch nicht um den normalen Zustand. Du weißt, was die Prägung mit uns beiden anstellt. Das war schon heftig genug, bevor ich mich halb zu Tode geblutet hatte. Wenn wir’s jetzt wieder tun würden, wäre es zehnmal so stark.«


    Heath schluckte krampfhaft und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ja, okay, ich weiß. Aber weißt du, was ich denke? Die Prägung funktioniert in beide Richtungen. Während du von mir trinkst, kann nicht nur ich fühlen, was du fühlst, sondern auch du, was ich fühle.«


    »Ja. Und alles, was wir fühlen, ist Glück und Lust und Begierde«, sagte ich.


    »Okay. Wie wär’s, wenn wir uns nicht auf die Lust konzentrieren, sondern nur auf das Glück?«


    Ich hob die Brauen. »Du bist ein Mann, Heath. Seit wann kannst du die Lust ausblenden, wenn sie dich überkommt?«


    Statt der frivolen Antwort, mit der ich gerechnet hatte, blieb er vollkommen ernst. »Wann hab ich je versucht, dich zum Sex zu drängen?«


    »Zum Beispiel damals im Baumhaus.«


    »Da war ich in der fünften Klasse. Das kann man nicht zählen. Außerdem hast du mir eine verpasst, dass mir Hören und Sehen verging.« Er lächelte nicht wirklich, aber seine braunen Augen glitzerten.


    »Und was war letzten Sommer am See, auf der Ladefläche von deinem Truck?«


    »Das kann man auch nicht zählen. Du hattest diesen neuen Bikini an. Und ich hab dich nicht gedrängt.«


    »Du hast überall an mir rumgefummelt.«


    »Ja, Mann, es war auch so viel von dir da!« Er hielt inne und senkte die Stimme wieder auf ein normales Maß. »Was ich sagen will, ist: Wir sind seit Ewigkeiten zusammen. Wir können definitiv zusammen sein, ohne Sex zu haben. Ob ich gern Sex mit dir hätte? Klar, natürlich, verdammt! Aber will ich Sex mit dir, während du wegen dieses Blake noch total durcheinander bist und dir wahnsinnige Sorgen um alles und jeden machst und absolut gar keinen Sex mit mir willst? Nein, verdammt nochmal! Nein, nein, nein.« Er legte mir den Finger unters Kinn und hob es an, damit ich ihn ansehen musste. »Ich verspreche dir, dass das keine sexbesessene Fummelei wird, denn was wir beide haben– was uns ausmacht–, geht weit über Sex hinaus. Lass es mich bitte für dich tun, Zoey.«


    Mein Mund öffnete sich, und bevor ich etwas dagegen tun konnte, hatte ich schon geflüstert: »Okay.«


    Er grinste, als hätte er gerade den Super Bowl gewonnen. »Klasse!«


    »Aber kein Sex«, sagte ich.


    »Nicht das kleinste bisschen. Du kannst mich ab heute Heath Kein Sex nennen. Mann, Kein Sex ist mein zweiter Vorname.«


    »Heath.« Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Du fängst an rumzublödeln.«


    »Oh. Ja, okay«, murmelte er um meinen Finger herum. Dann ließ er meine Hand los, griff in die Hosentasche und holte ein kleines Taschenmesser heraus. Er zog sich die Jacke aus und klappte es auf. In der dunklen Cafeteria sah die Klinge auf seltsame Art wie ein Kinderspielzeug aus.


    »Wart mal!«, rief ich fast hysterisch, als er sie seitlich an seinem Hals entlangführen wollte.


    »Was ist denn?«


    »Äh. Einfach so? Hier? Sollen wir nicht woandershin?«


    Er hob die Brauen. »Wieso denn? Ich dachte, wir machen es ganz sexlos.«


    »Ja, natürlich«, gab ich zurück. »Ich dachte nur, äh, vielleicht kommt jemand rein.«


    »Stark bewacht die Tür. Er lässt niemanden vorbei.«


    Ich war komplett sprachlos. Ich meine, natürlich war das Ganze Starks Idee gewesen– aber die Tür zu bewachen, damit Heath und ich auch wirklich ungestört waren? Das war–


    In diesem Moment schlug der Duft von Heath’ Blut über mir zusammen und löschte jeden Gedanken an Stark aus meinem Gehirn. Meine Augen flogen zu dem schmalen roten Streifen in der weichen Beuge zwischen seinem Hals und seiner Schulter. Er legte das Messer auf den Tisch, wandte sich mir zu und breitete die Arme aus. »Komm. Mach dir jetzt um nichts Sorgen. Denk an nichts und niemand anderen. Nur wir sind da, du und ich. Komm her, Zo.«


    Ich ließ mich von ihm in die Arme schließen und sog seinen Duft ein: Heath, Blut, Verlangen, Heimat und mein früheres Leben– all das umhüllte mich in dieser festen, vertrauten Umarmung. Als meine Zunge den scharlachroten Faden berührte, spürte ich Heath erzittern und wusste, dass er ein Aufstöhnen reinster Leidenschaft unterdrückte. Ich zögerte, aber es war zu spät. Sein Blut explodierte in meinem Mund. Unfähig, mich zurückzuhalten, presste ich meine Lippen gegen seine Haut und trank. In diesem Augenblick war mir völlig egal, ob ich mich nicht reif für Sex fühlte, ob die Welt um mich herum ein Meer aus Chaos war oder ob wir mitten in der Schulmensa saßen, während Stark die Tür bewachte (und wahrscheinlich alles mitbekam, was ich fühlte). In diesem Augenblick war alles, was für mich zählte, Heath und sein Blut, sein Körper, seine Berührung.


    »Psssst.« Heath’ Stimme war seltsam tief und irgendwie heiser, aber sehr beruhigend. »Alles okay, Zo. Lass es sich einfach nur gut anfühlen, einfach nur das. Denk daran, wie stark es dich macht. Du musst stark sein– du weißt, dass ungefähr hundert Millionen Leute sich auf dich verlassen: Ich verlasse mich auf dich, Stevie Rae verlässt sich auf dich und Aphrodite auch, obwohl die schon irgendwie ’n Biest ist, und sogar Erik– nicht dass das irgendwen interessiert…« Weiter und weiter redete Heath auf mich ein. Und während er das tat, geschah etwas Seltsames. Seine Stimme verlor diesen tiefen, heiseren Klang. Er klang wieder wie Heath– genau so, als säßen wir hier und unterhielten uns über ganz normale Sachen und als würde ich nicht gerade Blut aus seinem Hals saugen. Und fast unmerklich wandelte sich die Woge von Emotionen, die mich beim ersten Schluck überrollt hatte, von blindem Verlangen zu etwas anderem. Etwas, wodurch ich noch denken konnte. Etwas, womit ich zurechtkam. Versteht mich nicht falsch, es fühlte sich immer noch gut an– wahnsinnig, irrsinnig gut. Aber dieses ›gut‹ wurde durch etwas im Zaum gehalten, was ich nur als ›normal‹ beschreiben kann, und dieses Normale führte dazu, dass es kontrollierbar blieb. Und als ich mich wieder gekräftigt und erneuert fühlte, war ich tatsächlich in der Lage aufzuhören. Schließ dich, dachte ich und leckte über die blutende Linie in Heath’ Hals, und automatisch wirkten die Endorphine in meinem Speichel nicht mehr gerinnungshemmend, sondern gerinnungsfördernd. Ich sah, wie die Blutung zum Stillstand kam und die kleine Wunde sich zu schließen begann, bis nur noch eine dünne rosa Linie der Welt verriet, was zwischen uns geschehen war.


    Ich sah Heath in die Augen.


    »Danke.«


    »Nichts zu danken. Ich werde immer für dich da sein, Zo.«


    »Das ist gut. Denn ich glaube, ich werde dich immer brauchen, weil du mich daran erinnerst, wer ich eigentlich bin.«


    Da küsste er mich. Es war ein sanfter Kuss, aber tief und vertraut und von einem Begehren erfüllt, von dem ich wusste, dass er es in sich verschloss, bis ich eines Tages bereit sein würde, endlich ja zu ihm zu sagen. Aber ich befreite mich aus dem Kuss und kuschelte mich tiefer in seine Arme. Er seufzte, aber er ließ mich nicht los. Er hielt mich, sicher und fest.


    Da öffnete sich die Tür zur Mensa. Wir zuckten beide zusammen.


    »Zoey? Wir sollten gehen. Die anderen warten auf dich«, sagte Stark.


    »Okay, ich komme.« Ich löste mich aus Heath’ Armen und half ihm, seine Jacke wieder anzuziehen.


    »Und ich suche mal Darius und die Jungs und biete ihnen meine atemberaubende menschliche Hilfe an«, sagte Heath.


    Wie zwei Kinder, die bei etwas Verbotenem erwischt worden waren, schlichen wir zu Stark hinüber, der mit ausdrucksloser Miene die Tür aufhielt.


    Heath nickte ihm zu. »Danke fürs Benachrichtigen, Stark.«


    »Ist nur mein Job«, gab er scharf zurück.


    Heath grinste. »Na, dann würde ich sagen, du hast dir ’ne Gehaltserhöhung verdient.« Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich noch einmal flüchtig, bevor er mit einem raschen ›tschüs‹ durch die Tür verschwand, die auf den Hauptplatz führte.


    »Auf manche Aspekte an meinem Job könnte ich verzichten«, brummte Stark, während wir Heath nachsahen.


    »Wie du sagtest, lass uns in mein Zimmer gehen«, sagte ich und schlug mit schnellen Schritten den Weg zu dem Ausgang ein, der dem Mädchentrakt am nächsten lag. Stark folgte mir– und mit ihm eine unbehagliche Stille.


    »Also«, sagte er schließlich gequält. »Das war ganz schön bescheiden.«


    Ich platzte heraus, ohne nachzudenken. Wie aus eigenem Antrieb plapperte mein dummer Mund los. »Oh ja. Das waren wir. Aber echt.« Und unglaublicherweise musste ich kichern.


    Okay, zu meiner Verteidigung: Ich fühlte mich unwahrscheinlich gut. Dank Heath’ Blut fühlte ich mich im Moment besser als während all der Zeit, seit Kalona aus dem Boden geschossen war und mein Leben durcheinandergebracht hatte.


    »Das ist nicht lustig«, sagte Stark.


    »Sorry. War ein blöder Scherz«, sagte ich, kicherte noch einmal und presste die Lippen zusammen.


    »Ich tue jetzt einfach so, als wärst du nicht total albern und als hätte ich nicht alles mitgekriegt, was du da drin gefühlt hast«, sagte Stark verbissen.


    Selbst in meinem ›Blutrausch‹ war mir klar, wie hart es für ihn gewesen sein musste, die intensive Lust mitzuerleben, die ein anderer bei mir auslöste, und zu erkennen, wie tief das Verhältnis zwischen mir und Heath tatsächlich war. Ich hakte mich bei ihm unter. Zuerst blieb er kühl und steif und fast so unnachgiebig, als versuchte ich mich an eine Statue zu schmiegen, aber während wir weitergingen, taute er auf, und ich spürte, wie er sich entspannte. Bevor er mir die Tür zum Mädchentrakt öffnete, sah ich ihn an. »Danke, dass du mein Krieger bist. Danke, dass du dich darum kümmerst, dass ich stark bin, selbst wenn es dir weh tut.«


    »Nichts zu danken, meine Lady.« Und er lächelte mich an, aber darunter sah er alt und sehr, sehr traurig aus.

  


  Siebenundzwanzig


  
    Zoey


    »Willst du auch eine Cola?«, rief ich über die Schulter Stark zu, der draußen im Gemeinschaftsraum ungeduldig auf mich wartete. Es war hier heute sehr still und sehr seltsam. Seltsam deshalb, weil es so still war, obwohl ein ganzer Haufen Jungvampyre– Mädchen und Jungs– in den Sitzgruppen herumsaßen und auf die Fernseher starrten. Wirklich, sie saßen nur da und starrten. Keine Gespräche. Kein Gelächter. Nichts. Immerhin hatten sie kurz aufgesehen, als Stark und ich hereingekommen waren. Ich war sogar relativ sicher, dass einige uns böse Blicke zuwarfen, aber trotzdem sagte keiner ein Wort.


    »Nein, ich brauch nichts. Nimm dir deine Cola und lass uns raufgehen«, sagte er und machte sich auf den Weg zur Treppe.


    »Okay, okay, ich komme. Ich will nur–« Im nächsten Moment stieß ich schwungvoll mit einem Mädchen namens Becca zusammen. »Oh, sorry!« Ich trat zurück. »Ich hab dich nicht gesehen, weil ich–«


    »Ja, ich weiß. Weil du damit beschäftigt warst, was du immer tust. Jungs hinterherschauen.«


    Ich runzelte die Stirn. Ich kannte Becca nicht gut. Ich wusste nur, dass sie mal extrem für Erik geschwärmt hatte. Oh, und ich hatte Stark erwischt, wie er sie gebissen und mehr oder weniger vergewaltigt hatte (bevor er sich für das Gute entschieden und mir die Treue geschworen hatte). Natürlich erinnerte sich Becca nicht an die Sache mit der Vergewaltigung. Sie wusste nur noch, dass es ihr Spaß gemacht hatte– wofür natürlich Stark mit seiner damaligen Arschloch-Mentalität gesorgt hatte.


    Das berechtigte sie aber noch lange nicht, mir mit so einem Blödsinn zu kommen. Aber ich hatte nicht die Zeit, die Sache richtigzustellen, und um ehrlich zu sein, war es mir auch schnurzegal, wenn sie an ihrer Zoey-Eifersucht zugrunde ging. Also gab ich nur ein unattraktives Schnauben à la Aphrodite von mir, ging um sie herum zu einem Kühlschrank und setzte darin meine Suche nach einer Cola fort.


    »Das warst du, oder? Du hast alles zerstört.«


    Ich seufzte. Da ich meine Dose Cola endlich gefunden hatte, drehte ich mich zu ihr um. »Falls du sagen willst: du hast Kalona verjagt, der nicht der fleischgewordene Erebos ist, sondern ein bösartiger gefallener Unsterblicher, und du hast Neferet in die Flucht geschlagen, die keine Hohepriesterin der Nyx mehr ist, sondern eine böse Tsi Sgili, die die Welt beherrschen will– dann: ja. Ja, das hab ich mit Hilfe einiger Freunde getan.«


    »Du glaubst echt, du wüsstest alles, oder?«


    »Ich weiß ganz bestimmt nicht alles. Sonst wüsste ich ja, warum ihr immer noch nicht begreift, dass Kalona und die Rabenspötter böse sind, selbst nachdem sie Professor Anastasia getötet haben.«


    »Die Rabenspötter haben sie nur getötet, weil du sie aufgehetzt hast, indem du abgehauen bist und dich gegen Kalona gewandt hast, von dem wir hier immer noch ziemlich sicher sind, dass er Erebos ist.«


    »Jetzt kapier’s endlich, Becca. Kalona ist nicht Erebos. Er ist der Dad von diesen Monstern. Und zwar hat er sie gezeugt, indem er Frauen der Cherokee vergewaltigt hat. Habt ihr euch vielleicht mal überlegt, dass Erebos so was niemals tun würde?«


    Sie schien nicht ein Wort von dem gehört zu haben, was ich sagte. »Als du weg warst, war alles wunderbar. Kaum kommst du zurück, ist wieder alles im Arsch. Kannst du nicht einfach endgültig verschwinden und uns andere machen lassen, was uns gefällt?«


    »Uns andere? Meinst du damit auch die Kids, die gerade im Krankentrakt liegen, weil deine Rabenfreunde sie beinahe getötet hätten? Oder Dragon, der ganz allein da draußen um seine Frau trauern muss?«


    »All das ist nur deinetwegen passiert. Bevor du abgehauen bist, wurde niemand angegriffen.«


    »Mal ehrlich, hörst du auch nur ein Wort von dem, was ich sage?«


    »Hey, Becca.« In der Küchentür, direkt hinter Becca, war Stark aufgetaucht.


    Sie drehte sich um, warf ihr Haar zurück und schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln. »Hi, Stark.«


    »Ein Tipp: Erik ist Freiwild«, sagte er ohne Umschweife.


    Sie starrte ihn ziemlich verblüfft an.


    »Er und Zoey haben Schluss gemacht«, fügte er hinzu.


    »Ach, wirklich?« Sie gab sich Mühe, unbeeindruckt zu klingen, aber man merkte ihrer Körperhaltung an, wie sehr sie das freute. Sie sah wieder mich an. »Wurde auch Zeit, dass er dich abserviert.«


    »Es war andersrum, du… du… miese Schlampe!«, rutschte es mir heraus.


    Becca machte tatsächlich einen Schritt auf mich zu und hob die Hand, um mir eine zu kleben. Ich war so geschockt, dass ich überhaupt nicht daran dachte, eines der Elemente zu rufen und sie ordentlich zu vermöbeln. Aber Stark war weniger geschockt und trat rasch zwischen uns. Er sah sehr kriegermäßig und gefährlich aus.


    »Becca, ich war schon mies genug zu dir. Treib’s nicht so weit, dass ich dich hier rauswerfen muss. Geh bitte von selber.«


    Sofort machte sie einen Rückzieher. »Okay, okay. Ich hab doch keine Lust, mir wegen der da die Fingernägel abzubrechen.« Sie wirbelte herum und rauschte davon.


    Ich öffnete die Cola, nahm einen großen Schluck und sagte: »Das war ganz schön gruselig.«


    »Ja. Ich muss total gestört sein. Mein wahres Ich hätte sich so’nen Catfight doch nicht entgehen lassen.«


    Ich verdrehte die Augen. »Männer. Komm, gehen wir endlich nach oben, weg aus diesem Irrenhaus.«


    Um zur Treppe zu kommen, mussten wir wieder durch den Gemeinschaftsraum, also durchs Irrenhaus. Becca stand aufgeregt tuschelnd in der größten Ansammlung von Kids, hielt aber kurz inne und warf mir einen mörderischen Blick zu– genau den gleichen Ich-bring-dich-um-Blick, den mir auch alle anderen schenkten.


    Ich schlug einen schnelleren Schritt an und stürzte praktisch die Treppe hoch.


    »Okay, das ist wirklich gruselig«, sagte Stark, während wir zu meinem Zimmer eilten.


    Ich nickte nur. Es war unmöglich, in Worten zu beschreiben, was die Tatsache, dass fast jeder an meiner Schule, in meinem Zuhause, mich auf den Tod zu hassen schien, in mir anrichtete.


    Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, kam sofort ein orangenes Fellknäuel auf mich zugeschossen und warf sich mir mit einem grantigen »Mi-ief-au« in die Arme.


    »Nala!« Ohne mich um ihre schlechte Laune zu scheren, küsste ich sie auf die Nase, woraufhin sie mir ins Gesicht nieste. Lachend wechselte ich rasch meine Cola in die andere Hand, damit ich nicht sie oder meine Katze fallen ließ. »Ich hab dich vermisst, Kleine.« Ich vergrub mein Gesicht in ihrem weichen Fell, und sofort hörte sie auf, sich zu beschweren, und stellte ihren Schnurrmotor an.


    »Wenn du deine Katze fertig abgelutscht hast, können wir vielleicht endlich mit der Besprechung anfangen– es geht um wichtige Dinge«, sagte Aphrodite.


    »Sei nicht so unappetitlich«, mahnte Damien.


    Aphrodite zeigte ihm den Stinkefinger. »Mahlzeit.«


    »Aufhören!«, sagte Lenobia, bevor ich die beiden bitten konnte, still zu sein. »Dort draußen raucht noch der Scheiterhaufen mit dem Leichnam meiner guten Freundin. Ich bin nicht in der Stimmung, mir Teenagerstreitereien anzuhören.«


    Aphrodite und Damien senkten beide unbehaglich den Blick und murmelten eine Entschuldigung. Ich beschloss, dass das ein hervorragendes Stichwort für mich war. »Hört mal, Leute, die da unten hassen mich alle. Bis aufs Blut.«


    »Wirklich? Als wir reinkamen, haben sie sich nur benommen, als kämen sie aus Stepford«, sagte Damien.


    »Wirklich«, sagte Stark. »Ich musste diese Becca fast daran hindern, dass sie Zoey die Augen auskratzt.«


    An Aphrodites und Damiens Mienen konnte ich sehen, dass sie sich an Starks weniger nette Vergangenheit erinnerten, aber keiner der beiden gab einen Kommentar ab.


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Lenobia.


    Ich sah die Pferdeherrin an. »Was ist da los? Kalona ist weg. Weit weg. Also, ich hab das Gefühl, er ist nicht mal mehr in den USA. Wie kann er da noch Jungvampyre beeinflussen?«


    »Und Vampyre«, fügte Damien hinzu. »Kein Lehrer außer Ihnen war draußen bei Dragon. Das heißt, sie müssen auch noch unter Kalonas Einfluss stehen.«


    »Oder sie lassen sich schlicht und einfach von ihrer Angst lähmen«, sagte Lenobia. »Schwer zu sagen, ob es nur das ist oder ob dieser Dämon etwas in ihnen in Gang gesetzt hat, was auch in seiner Abwesenheit weiterwirkt.«


    »Er ist kein Dämon«, hörte ich mich sagen.


    Lenobia sah mich scharf an. »Was bitte soll das heißen, Zoey?«


    Ich wand mich unbehaglich und setzte mich aufs Bett, wo sich Nala auf meinem Schoß zusammenrollte. »Nur, dass ich Sachen über ihn weiß, und eine dieser Sachen ist, dass er kein Dämon ist.«


    »Ist es nicht wurscht, wie wir ihn nennen?«, fragte Erin.


    »Nun ja, einem wahren Namen liegt Magie inne«, sagte Damien. »Üblicherweise wird ein Ritual oder Zauber mächtiger, wenn man den wahren Namen des Opfers verwendet, statt nur Energie zu investieren oder mit dem profanen Rufnamen zu arbeiten.«


    »Ein gutes Argument, Damien. Wir werden Kalona also nicht mehr als Dämon bezeichnen«, stimmte Lenobia zu.


    »Und wir werden im Gegensatz zu diesen Stepford-Kids nie vergessen, dass er böse ist«, sagte Erin.


    »Aber nicht alle sind so«, sagte ich. »Die in der Krankenstation haben sich nicht von ihm verzaubern lassen, genauso wenig wie Lenobia und Dragon– und Anastasia. Warum? Was unterscheidet euch von allen anderen?«


    »Wir hatten uns doch schon darauf geeinigt, dass Lenobia, Dragon und Anastasia alle starke Gaben von Nyx besaßen«, sagte Damien.


    »Gut, was ist dann das Besondere an den Kids, die sich gegen die Rabenspötter gestellt haben?«, fragte Aphrodite.


    »Hanna Honeyyeager kann Blumen zum Blühen bringen«, sagte Damien.


    Ich starrte ihn an. »Zum Blühen? Echt?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, sie hat einen richtig grünen Daumen.«


    Ich seufzte. »Okay. Und die anderen?«


    »T.J. ist ein verdammt guter Boxer«, meldete sich Erin.


    »Und Drew ein hervorragender Ringer«, ergänzte ich.


    »Aber sind das wahre Gaben?«, fragte Lenobia. »Dass Vampyre talentiert sind, ist die Regel, nicht die Ausnahme.«


    »Weiß jemand mehr über diesen Ian Bowser?«, fragte ich. »Ich kenne ihn nur flüchtig aus Schauspiel. Er hat wahnsinnig für Professor Nolan geschwärmt.«


    »Ich kenne ihn«, sagte Erin. »Er ist total süß.«


    »Okay. Süß.« Unser Versuch kam mir deprimierend sinnlos vor. Dass die Kids nett und gut in irgendwas waren, war noch lange kein Beweis für eine Gabe von Nyx. »Und dieses neue Mädchen, Red?«


    »Die kennen wir überhaupt nicht.« Damien sah Lenobia an. »Sie?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nur dass sie von Anastasia betreut wurde und anscheinend in den wenigen Tagen schon so viel Zuneigung zu ihrer Mentorin gefasst hatte, dass sie bereit war, ihr Leben für diese zu riskieren.«


    »Was keinerlei Hinweis darauf ist, dass sie was Besonderes kann. Sie hat nur die richtige Wahl getroffen und–« Ich brach ab und lachte auf einmal los. »Das ist es!«


    Alle starrten mich an.


    »Jetzt hat sie endgültig den Verstand verloren«, sagte Aphrodite. »Das musste ja früher oder später passieren.«


    »Nein! Ich hab nichts verloren. Sondern gefunden! Und zwar die Antwort. Göttin, es ist so einfach! Diese Kids haben keine Superkräfte. Sie haben nur die richtige Wahl getroffen!«


    Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas. Dann nahm Damien meinen Gedankengang auf. »Wie immer im Leben. Nyx gibt uns absolute Wahlfreiheit.«


    Ich grinste. »Und manche von uns treffen eine gute Wahl.«


    »Andere eher ’ne dämliche«, sagte Stark.


    »Göttin! Wirklich, es ist so offensichtlich«, sagte Lenobia. »An Kalonas Zauber ist überhaupt nichts Mysteriöses.«


    »Es hat nur mit der eigenen Entscheidung zu tun«, sagte Aphrodite.


    »Und mit der Wahrheit«, fügte ich hinzu.


    »Jetzt wird das endlich logisch«, freute sich Damien. »Ich hab die ganze Zeit nicht verstanden, warum nur drei unserer Lehrer Kalona durchschaut haben. Ich dachte immer, alle Vampyre hier wären was Besonderes und hätten große Gaben von Nyx.«


    »Auf die meisten trifft das in der Tat zu«, sagte Lenobia.


    »Aber Gaben hin und her, die Wahrheit zu finden und dem rechten Weg zu folgen, dafür muss man sich immer entscheiden«, sagte Stark leise. Er schaute mich unentwegt an. »Das sollten wir nie vergessen.«


    »Das könnte der Grund sein, warum Nyx uns hier versammelt hat. Um uns daran zu erinnern, dass all ihre Kinder immer die freie Wahl haben«, vermutete Lenobia.


    Und genau darum geht es bei mir und A-ya, sauste es mir durch den Kopf. Ich habe die Wahl, nicht ihrem Weg zu folgen. Aber müsste das nicht heißen, dass auch Kalona die Wahl hat und die Möglichkeit hätte, das Gute zu wählen? Ich schob die Gedanken weg. »Okay. Irgendwelche Ideen, wie es jetzt weitergehen soll?«


    »Ganz klar. Du folgst Kalona. Wir kommen mit«, sagte Aphrodite. Als wir sie alle verdattert anstarrten, fuhr sie fort: »Hört zu. Kalona hat hinreichend bewiesen, dass er böse ist. Also lasst uns die Wahl treffen, ihn zu vernichten.« Bevor ich etwas sagen konnte, fügte sie hinzu: »Es ist nicht unmöglich. In einer meiner Visionen hat Zoey ihn um die Ecke gebracht.«


    »Visionen?«, fragte Lenobia.


    Aphrodite fasste kurz ihre beiden Visionen zusammen, ohne den Punkt zu erwähnen, dass ich mich in der ›schlechten‹ Kalona angeschlossen hatte. Als sie fertig war, räusperte ich mich, nahm mein Herz in beide Hände (sozusagen) und bekannte: »In der schlechten Vision war ich mit Kalona zusammen. Also, mit ihm zusammen. Wir waren Liebende.«


    »Aber in der anderen Vision hast du etwas getan, was ihn besiegt hat«, sagte Lenobia.


    »Ja, das war eindeutig, egal wie konfus die restliche Vision war«, bestätigte Aphrodite. »Also, wie schon gesagt, sie muss zu ihm.«


    »Mir gefällt das nicht«, sagte Stark.


    »Mir auch nicht«, stimmte Lenobia zu. »Ich wollte, wir wüssten mehr– zum Beispiel die genauen Umstände der beiden Visionen.«


    »Göttin! Ich bin blöd«, sagte ich und kramte in meiner Tasche nach dem Stück Papier, das ich dort hineingesteckt hatte. »Ich hab Kramishas Gedicht total vergessen.«


    »Ich auch«, brummte Aphrodite. »Brr, ich hasse Lyrik.«


    »Eine Tatsache, die mich erstaunt, meine Schöne«, sagte Darius, der gefolgt von Stevie Rae und Shaunee den Raum betrat. »Jemand von deiner Intelligenz sollte sie lieben.«


    Aphrodite lächelte ihn schmelzend an. »Wenn du mir Gedichte vorlesen würdest, würde ich sie bestimmt mögen. Aber ich würde alles lieben, was du mir vorliest.«


    Shaunee setzte sich neben Erin. »Widerlich.«


    Erin grinste ihren Zwilling an. »Und wie.«


    »Schön, wir kriegen die Gedicht-Sache noch mit«, sagte Stevie Rae, ließ sich neben mich fallen und kraulte Nala zur Begrüßung. »Hatte mich schon gefragt, was Kramisha da wieder aus dem Ärmel geschüttelt hat.«


    »Okay, also, ich lese es mal laut vor«, erklärte ich und begann:


    
      Ein zweischneidiges Schwert


      Halb Erlösung


      Halb Verderben


      Ich bin dein gordischer Knoten


      Erlöst oder verdirbst du mich?


      Folge der Wahrheit und


      Finde mich auf Wasser


      Reinige mich durch Feuer


      Auf ewig frei von Erdenbanden


      Wird die Luft dir einflüstern


      Was dem Geist schon bekannt ist:


      Dass, selbst zersplittert


      Alles möglich ist


      Wenn du daran glaubst


      Werden wir beide frei sein.

    


    »Nicht, das ich das gern sage, aber selbst mir ist klar, dass das von Kalona an dich ist«, sagte Aphrodite in das zähe Schweigen hinein, das meinem Vortrag gefolgt war.


    »Ja, hört sich für mich auch so an«, sagte Stevie Rae.


    »Oh Mist«, murmelte ich.

  


  Achtundzwanzig


  
    Zoey


    »Mir gefällt das nicht«, sagte Stark.


    »Du wiederholst dich«, versetzte Aphrodite. »Ich vermute mal, dass das Gedicht keinem von uns gefällt, aber davon geht es nicht weg.«


    »Die Prophezeiung«, berichtigte Damien. »Kramishas Gedichte sind prophetischer Natur.«


    »Was nicht unbedingt schlecht ist«, sagte Darius. »Eine Prophezeiung zu haben bedeutet auch, dass wir vorgewarnt sind.«


    »Daher sind diese Gedichte gemeinsam mit Aphrodites Visionen ein mächtiges Hilfsmittel für uns«, sagte Lenobia.


    »Wenn wir kapieren, was sie bedeuten«, wandte ich ein.


    »Das letzte haben wir herausbekommen«, widersprach Lenobia. »Wir werden auch dieses entziffern.«


    »Nun, egal wie dem auch sei, ich denke, dass wir alle darin übereinstimmen, dass Zoey Kalona folgen muss«, sagte Darius.


    »Zu dem Zweck wurde ich schließlich erschaffen«, sagte ich, was mir die geballte Aufmerksamkeit aller einbrachte. »Ich hasse es. Ich weiß nicht, was ich dagegen machen soll. Die meiste Zeit fühle ich mich wie ein Schneeball, der einen Berg runterrollt und nicht anhalten kann, aber ich kann mich der Wahrheit nicht verschließen.« Ich dachte an Nyx’ Worte zurück. »In der Wahrheit liegt Macht, genau wie in der richtigen Wahl. Die Wahrheit ist, ich bin mit Kalona verbunden. Und weil ich mich an diese Verbindung erinnere, ist es schwer für mich, Kalona zu widerstehen, aber etwas in mir hat ihn schon mal besiegt. Ich glaube, ich muss dieses Etwas finden und dann die Wahl treffen, ihn wieder zu besiegen.«


    »Diesmal vielleicht ein für alle Mal?«, fragte Stevie Rae.


    »Ich hoffe es ganz fest.«


    »Diesmal bist du jedenfalls nicht allein«, sagte Stark.


    »Stimmt«, bestätigte Damien.


    »Genau«, sagte Shaunee.


    »Jep«, fügte ihr Zwilling hinzu.


    »Alle für einen und einer für Zoey!«, rief Stevie Rae.


    Ich sah Aphrodite an. Sie seufzte dramatisch. »Na schön. Mitgefangen, mitgehangen. Streberclique, ich folge dir.«


    Darius legte den Arm um sie. »Auch du wirst nicht allein sein, meine Schöne.«


    Erst später fiel mir auf, dass Stevie Rae nicht wirklich gesagt hatte, dass sie sich uns anschließen würde.


    »All diese Solidarität ist schön und gut, aber wir können nicht handeln, weil wir nicht wissen, wo Kalona ist«, gab Lenobia zu bedenken.


    »Na ja, in meinem Traum war er auf einer Insel. Genauer gesagt, auf dem Dach einer Burg auf einer Insel«, erklärte ich.


    »Gab es etwas, was dir vertraut vorkam?«, fragte Damien.


    »Nein. Es war aber sehr schön. Das Wasser war unglaublich blau, und überall standen Orangenbäume.«


    »Das hilft uns nicht gerade weiter«, sagte Aphrodite. »Orangen gibt’s überall– in Florida, Kalifornien, am Mittelmeer. Und überall dort gibt’s auch Inseln.«


    »Er ist nicht in Amerika«, gab ich automatisch zurück. »Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber es ist so.«


    »Dann wollen wir das mal so hinnehmen«, entschied Lenobia.


    So groß meine Freude über ihr Vertrauen war, es machte mich auch nervös, und mir wurde ein bisschen übel.


    »Okay«, sagte Stevie Rae. »Vielleicht weißt du ja noch mehr darüber, wo er ist, du musst nur ’ne Weile nich darüber nachdenken, damit du darüber nachdenken kannst.«


    »Landei, das klingt völlig hirnlos«, sagte Aphrodite. »Ich übersetze das mal aus Okie-Western-Sprech in eine normale Sprache.« Sie wandte sich zu mir um. »Du wusstest, ohne darüber nachzudenken, dass er nicht in Amerika ist. Vielleicht zerbrichst du dir zu sehr den Kopf. Vielleicht musst du dich einfach entspannen, dann kommt’s von allein.«


    »Genau das hab ich doch gesagt«, brummte Stevie Rae.


    Shaunee grinste. »Hey, die sind wie wir, Zwilling.«


    »Herrlich«, stimmte Erin zu.


    »Haltet den Mund!«, sagten Aphrodite und Stevie Rae im Chor, woraufhin die Zwillinge sich vor Lachen kringelten.


    »Hey, was ist denn so lustig?«, fragte Jack, der in diesem Moment hereinkam. Ich bemerkte, dass er noch Tränenspuren auf den Wangen hatte und sein Blick gequält wirkte. Er setzte sich ganz dicht neben Damien. Der sagte: »Nichts ist lustig. Die Zwillinge sind nur die Zwillinge.«


    »Na gut, Schluss jetzt«, sagte Lenobia. »Das ist unproduktiv und hilft uns überhaupt nicht dabei, herauszufinden, wo Kalona ist.«


    »Ich weiß, wo Kalona ist«, sagte Jack völlig sachlich.


    Wir starrten ihn an.


    »Was soll das heißen, du weißt, wo er ist?«, fragte Damien.


    »Also, er und Neferet. Ganz einfach.« Er hielt sein iPhone in die Höhe. »Das Internet ist wieder online, und VampTwitter spielt total verrückt. Das ganze Netz ist voll davon, dass Shekinah plötzlich und auf mysteriöse Weise gestorben und Neferet beim Hohen Rat in Venedig aufgetaucht ist und behauptet, sie sei die fleischgewordene Nyx und Kalona Erebos auf Erden, und sie müsse deshalb unbedingt die nächste Vampyrhohepriesterin werden.« Ich weiß, dass mir in diesem Moment definitiv der Mund offen stand. Jack runzelte die Stirn. »Ich denk mir das nicht aus. Ihr könnt es hier nachlesen.« Er streckte das iPhone in die Runde. Darius nahm es. Während er auf dem Bildschirm herumtippte, umarmte Damien Jack und küsste ihn mitten auf den Mund. »Du bist brillant!«


    Jack lächelte, und alle begannen gleichzeitig zu reden.


    Außer Stark und mir.


    Mitten in dem Durcheinander kam Heath herein. Er zögerte nur eine Sekunde, dann ging er ums Bett herum und setzte sich neben mich. »Was geht ab, Zo?«


    »Jack hat Kalona und Neferet gefunden«, erklärte Stevie Rae.


    »Gut!«, sagte Heath. Dann sah er meinen Blick und fügte hinzu: »Halt mal, vielleicht doch nicht so gut.«


    »Warum nicht?«, fragte Stevie Rae.


    »Frag Zoey.«


    »Was ist los, Zoey?«, fragte Damien. Sofort verstummten alle.


    »Es war nicht Venedig«, sagte ich. »Da bin ich ganz sicher. In meinem Traum war Kalona nicht in Venedig. Ich meine, nicht dass ich schon mal dort war, und verbessert mich, wenn ich falschliege, aber ich kenne Bilder von Venedig. Dort gibt’s definitiv keine Berge, oder?«


    »Keinen einzigen«, sagte Lenobia. »Ich war schon ein paarmal dort.«


    »Vielleicht ist es ein gutes Zeichen, wenn deine Träume dich nicht genau dahin versetzen, wo er in Wirklichkeit ist«, sagte Aphrodite. »Vielleicht bedeutet das, dass sie nicht ganz so real sind, wie du denkst.«


    »Vielleicht.«


    »Es fühlt sich nicht richtig an«, sagte Stark.


    Ich unterdrückte einen verärgerten Seufzer, weil mir klar war, dass er mich geistig belauscht hatte.


    Aphrodite ignorierte Stark. »Weißt du, in meiner Vision hab ich doch Neferet und Kalona vor sieben mächtigen Vampyrinnen gesehen.« Ich nickte.


    »Der Hohe Rat der Vampyre!«, warf Lenobia ein. »Ich weiß nicht, warum ich nicht gleich daran gedacht habe.« Sichtlich wütend über sich, schüttelte sie den Kopf. »Ich stimme Aphrodite zu. Zoey, vielleicht misst du diesen Träumen zu viel Bedeutung bei. Kalona manipuliert dich«, sagte sie vorsichtig, als habe sie Angst, dass ich ausflippen würde.


    »Nein, ich sage Ihnen, Kalona war nicht in Venedig, er war–« Ich brach ab und hätte mir am liebsten auf die Stirn geklatscht. »Heiliger Bockmist! In meinem letzten Traum war er nicht in Venedig, aber ich glaube, in einem anderen schon. Er meinte, es gefalle ihm dort, dass er die Macht des Ortes spüre und…« Ich rieb mir die Stirn, wie um mein Gehirn durch Massage zum besseren Denken anzuspornen. »Ich kann mich erinnern– er sagte, er fühle dort eine uralte Macht und verstehe, warum sie es sich ausgesucht hätten.«


    »Damit muss er uns meinen– uns Vampyre«, sagte Lenobia.


    Ich versuchte, mich weiter an den Traum zu erinnern, und runzelte irritiert die Stirn. »Aber ich glaube, wir waren nicht wirklich in Venedig. Ich meine, ich hab in der Ferne diesen berühmten Platz mit den Gondeln und dem großen Uhrturm sehen können, aber in der Ferne. Wir waren nicht dort.«


    »Z, ich will nich gemein sein, aber machst du manchmal so was wie Hausaufgaben?«, fragte Stevie Rae.


    »Hä?«


    »Die Insel San Clemente«, sagte Lenobia.


    »Hä?«, wiederholte ich höchst intelligent.


    Damien seufzte. »Hast du dein Handbuch für Jungvampyre I hier irgendwo rumliegen?«


    Ich deutete mit dem Kinn auf meinen Schreibtisch. »Irgendwo da drüben. Glaube ich.«


    Er stand auf, kramte in dem Chaos auf meinem Schreibtisch und zog mein Handbuch für Jungvampyre hervor. Ungefähr zwei Sekunden musste er blättern (hatte er etwa das ganze Buch im Kopf?) und reichte es mir dann aufgeschlagen. Ich blinzelte erstaunt, als ich den wunderschönen lachsfarbenen Palast wiedererkannte, der als Hintergrund für einen meiner Träume von Kalona gedient hatte.


    »Ja, da war er definitiv in diesem Traum. Um genau zu sein, saßen wir auf der Bank da.« Ich deutete auf das Bild.


    Plötzlich löste sich Aphrodite von Darius und spähte mir über die Schulter. »Verdammt! Ich hätte es wiedererkennen müssen! Oh, bei dieser Menschwerdung ist mir das Gehirn flötengegangen!«


    »Was ist denn?«, fragte Stark und trat neben mich.


    »Das ist der Palast, den sie in ihrer zweiten Vision gesehen hat, als es um meinen Tod ging«, antwortete ich an ihrer Stelle und seufzte. »Ich weiß, das klingt jetzt dumm, aber ich hatte es ganz vergessen. Also– ich erinnere mich, dass ich in meinem Traum erkannt hab, dass das der Ort sein könnte, wo du mich hast ertrinken sehen, aber als ich aufgewacht bin… na ja…« Ich wechselte einen kurzen Blick mit Stark. »Als ich aufgewacht bin, wurde ich abgelenkt.« Da huschte Verstehen über seine Züge. Ihm wurde klar, dass er mich geweckt hatte– um dann zum ersten Mal bei mir zu schlafen, als er gerade anfing, sich dem Guten zuzuwenden. »Außerdem«, fügte ich hastig hinzu, »hast du mich ertrinken sehen, weil ich ganz allein war. Als alle sauer auf mich waren. Aber die Vision kann sich nicht mehr erfüllen, weil ich nicht mehr allein bin.« Aphrodite sagte nichts dazu, ihr Blick ruhte auf Stark.


    »In meiner zweiten Todesvision warst du nicht ganz allein«, sagte sie langsam. »Unmittelbar bevor du gestorben bist, habe ich einen Blick auf Starks Gesicht erhascht. Er war dort.«


    Stark explodierte förmlich. »Was? Schwachsinn! Ich würde nie zulassen, dass ihr etwas zustößt!«


    »Ich habe nicht gesagt, dass du daran schuld warst. Ich sagte nur, du warst dort«, entgegnete sie kühl.


    »Was hast du noch gesehen?«, fragte Heath, der sich kerzengerade aufgesetzt hatte und nicht weniger kriegerisch blickte als Stark.


    »Aphrodite hat Zoey in zwei verschiedenen Visionen sterben sehen«, erläuterte Damien. »In der einen wurde sie von einem Rabenspötter geköpft.«


    »Das ist ja beinahe wahr geworden!«, stieß Heath aus. »Ich war dort! Die Narbe ist immer noch zu sehen.«


    »Aber die Sache ist, ich wurde nicht geköpft. Und nun, da ich nicht mehr gelähmt bin vor Angst, können wir garantiert auch dafür sorgen, dass ich nicht ertrinke. Und Aphrodite hat in keiner Vision besonders viel sehen können.«


    »Du bist sicher, dass Zoeys zweiter Tod auf San Clemente, der Insel des Hohen Rates, stattfand?«, fragte Lenobia.


    Aphrodite zeigte auf das Buch, das noch immer aufgeschlagen auf meinem Schoß lag. »Da. Das ist der Palazzo, den ich gesehen habe.«


    »Okay, dann muss ich halt besonders vorsichtig sein«, sagte ich.


    »Darauf sollten wir alle achten«, erklärte Lenobia.


    Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie eingeengt ich mich jetzt schon fühlte. Hieß das, dass ich keinen Schritt mehr allein tun durfte?


    Stark sagte nichts. Aber das war auch nicht nötig. Man sah seinem ganzen Körper seinen Frust an.


    »Halt mal. Mir ist gerade was eingefallen.« Damien nahm mir das Handbuch für Jungvampyre ab und blätterte auf die nächste Seite. Als er mich wieder ansah, lächelte er triumphierend. »Ich weiß jetzt, wo Kalonas Insel liegt, und du hast recht: Es ist nicht Venedig.« Er hielt mir das Buch vor die Nase. »Ist es vielleicht die hier?«


    Auf der Seite, die Damien aufgeschlagen hatte, war sehr viel Text (den ich bekanntlich nicht gelesen hatte) und eine Zeichnung von einem Ausschnitt einer hübschen bergigen Insel, die einen ganz leicht bläulichen Schimmer zu haben schien, als hätte das Meer drum herum abgefärbt. Und da waren die Umrisse einer Burg, die mir nur zu vertraut vorkam.


    »Ja«, sagte ich ernst. »Da war ich in meinem letzten Traum. Wo zum Henker ist das?«


    »Auch in Italien. Das ist die Insel Capri«, antwortete Lenobia. »Sie war der antike Sitz des Hohen Rats der Vampyre. Erst nach dem Jahr 79 unserer Zeitrechnung wurde er nach Venedig verlegt.«


    Ich war froh, dass nicht nur auf meinem Gesicht ein Fragezeichen zu sehen war. Aber auf dem von Damien natürlich nicht. In seinem Schulmeisterton erklärte er: »Die Vampyre waren die Patrone von Pompeji. Im August des Jahres 79 brach der Vesuv aus.« Wir blinzelten ihn immer noch wie große, begriffsstutzige Goldfische an, also seufzte er und fuhr fort: »Die Insel Capri liegt nicht weit von Pompeji entfernt.«


    »Oh, ja, jetzt dämmert mir da was aus dem Geschichtskapitel«, murmelte Stevie Rae.


    Mir konnte nichts dämmern, weil ich das Kapitel nie gelesen hatte, und so wie Shaunee und Erin herumdrucksten, ging es ihnen genauso. Welch eine Überraschung.


    »Okay, interessant, und ja, genau diese Insel war es. Aber warum sollte Kalona dort hingehen, wo der Hohe Rat doch schon seit hunderttausend Jahren nicht mehr da ist?«


    »Er will die alten Traditionen wieder einführen«, sagte Stark. »Das hat er ständig wiederholt.«


    »Und ist er jetzt auf San Clemente oder auf Capri?«, fragte ich, denn ich war immer noch nicht viel schlauer.


    »Auf Twitter heißt es, er war erst vor ein paar Stunden mit Neferet beim Hohen Rat. Also müsste er jetzt noch dort sein«, bemerkte Jack.


    »Aber ich wette, auf Capri hat er sein Hauptquartier«, sagte Stark.


    »Sieht ganz danach aus, als müssten wir einen Trip nach Italien machen«, sagte Damien.


    »Ich hoffe, ihr vom Fußvolk habt gültige Reisepässe,« sagte Aphrodite herablassend.

  


  Neunundzwanzig


  
    Zoey


    »Ach, sei nich so fies, Aphrodite«, sagte Stevie Rae. »Du weißt doch, alle Jungvampyre bekommen Reisepässe, sobald sie Gezeichnet sind. Gehört zu dieser ganzen Rechtsfähige-Minderjährige-Geschichte.«


    »Gut, dass ich einen Pass hab«, sagte Heath. »Dabei bin ich nicht mal Gezeichnet.«


    Um mich davon abzuhalten, zu schreien Du kommst mir nicht mit– du wirst garantiert getötet! und ihn bis auf die Knochen zu blamieren, richtete ich mein ganzes Denken auf die praktischen Probleme. »Aber wie kommen wir nach Italien?«


    »Erster Klasse, hoffe ich«, murmelte Aphrodite.


    »Das wird die leichtere Übung«, sagte Lenobia. »Wir nehmen einfach den Jet des House of Night. Oder besser gesagt, ihr. Ich werde euch die nötige Befugnis erteilen, aber ich selbst kann nicht mitkommen.«


    »Nicht?« Mein Magen rebellierte. Lenobia war so klug und in der Vampyrgesellschaft so hochangesehen, dass selbst Shekinah sie mit Respekt behandelt hatte. Sie musste mit uns kommen. Ich brauchte sie!


    »Sie kann nicht«, sagte Jack. Wir sahen ihn mal wieder erstaunt an. »Sie muss bei Dragon bleiben und dafür sorgen, dass die Schule nicht komplett zur dunklen Seite überläuft. Denn egal was Kalona gemacht hat, es wirkt nach.«


    Lenobia lächelte ihm zu. »Exakt. Ich kann das House of Night jetzt nicht im Stich lassen.« Ihr Blick wanderte durch den Raum, blieb an jedem Einzelnen von uns kurz haften und richtete sich schließlich auf mich. »Du kannst sie anführen. Du tust das nicht zum ersten Mal. Tu einfach das, was du schon die ganze Zeit über getan hast.«


    Aber ich hab so viel Mist gebaut! Mehr als einmal! Und ich weiß nicht mal, ob ich mich auf mich verlassen kann, wenn Kalona in der Nähe ist!, wollte ich schreien. Stattdessen versuchte ich, einen erwachsenen Ton anzuschlagen. »Aber jemand muss dem Hohen Rat sagen, was mit Neferet und Kalona los ist. Das kann ich nicht, ich bin doch nur ein Jungvampyr.«


    »Nein, Zoey, du bist unsere Hohepriesterin– die erste Jungvampyr-Hohepriesterin. Sie werden auf dich hören, weil Nyx mit dir ist. Das habe ich sofort bemerkt, und Shekinah auch. Für die anderen wird es ebenfalls klar ersichtlich sein.«


    Ich war mir da nicht so sicher, aber die anderen lächelten mir warm und aufmunternd zu, was nur dazu führte, dass ich mir am liebsten die Seele aus dem Leib gekotzt hätte. Meine zweite Wahl war, in Tränen auszubrechen. Aber ich fragte nur: »Wann fliegen wir?«


    »So bald wie möglich«, sagte Lenobia. »Wir haben keine Ahnung, wie viel Schaden Kalona dort gerade anrichtet. Denkt nur an das Desaster, das er hier innerhalb weniger Tage angerichtet hat.«


    »Die Sonne geht bald auf. Wir müssen bis heute Abend warten«, sagte Stark frustriert. »Jetzt, wo der Sturm sich gelegt hat, vermute ich mal, dass die Sonne wieder rauskommen wird, und das heißt, wir würden auf dem Weg zum Flughafen gebraten werden, Stevie Rae und ich.«


    »Ihr fahrt bei Sonnenuntergang hier los«, sagte Lenobia. »Bis dahin könnt ihr packen, etwas essen und euch ausruhen. Ich kümmere mich um den Flug.«


    »Ich bin aber nicht dafür, dass Zoey auf San Clemente wohnt.« Unterstützung heischend drehte sich Stark zu Darius um. »Du hältst es doch sicher auch für keine gute Idee, wenn sie genau da wohnt, wo Aphrodite sie hat ertrinken sehen?«


    »Stark, sie hat auch gesehen, wie ich hier in Tulsa geköpft werde. Aber das ist nicht passiert, weil meine Freunde mir nicht den Rücken gekehrt haben. Wo ich bin, ist weniger wichtig als die Tatsache, dass ich weiß, dass ich vorsichtig sein muss, und Freunde habe, die auf mich aufpassen.«


    »Aber sie hat mich bei dir gesehen! Wenn nicht mal ich dich beschützen kann, wer dann?«


    »Ich«, sagte Darius.


    »Die Luft auch«, sagte Damien.


    »Das Feuer wird denen schon einheizen«, bekräftigte Shaunee.


    »Nie im Leben lass ich das Wasser Zoey ertränken«, erklärte Erin pikiert.


    »Die Erde wird Zoey immer beschützen«, sagte Stevie Rae, aber ihre ausdrucksvollen Augen blickten traurig.


    »Ich bin vielleicht nur ein blöder Mensch, aber trotzdem ein gemeines Miststück«, sagte Aphrodite. »Wer an Darius, dir und der Streberclique vorbeikommt, muss immer noch mich überwinden.«


    »Ihr könnt noch ’nen blöden Menschen in den Topf werfen«, sagte Heath.


    Ich blinzelte heftig, weil die Tränen in meinen Augen überquellen wollten. »Schau«, sagte ich zu Stark. »Es liegt nicht allein in deiner Verantwortung. Wir stecken da alle zusammen mit drin.«


    Stark blickte mich an, und ich sah ihm an, welche Qualen er litt. Seine eidgebundene Hohepriesterin nicht retten zu können war der Albtraum jedes Kriegers. Allein die Tatsache, dass Aphrodite ihn in ihrer Vision gesehen hatte und ich trotzdem gestorben war, reichte aus, um sein Selbstbewusstsein zu erschüttern.


    »Es wird nichts passieren. Ich versprech’s«, versicherte ich.


    Er nickte und sah dann weg, als könne er meinen Blick nicht ertragen.


    »Schön. Macht euch an die Arbeit. Packt nicht viel ein, es wird besser sein, wenn ihr keine großen Koffer zu schleppen habt. Eure wichtigsten Sachen sollten in eine Schultasche passen«, sagte Lenobia. Aphrodite wurde bleich vor Entsetzen. Ich hustete, um ein Kichern zu unterdrücken. »Bei Sonnenuntergang treffen wir uns in der Mensa.« Sie schritt zur Tür, hielt aber noch einmal inne. »Zoey, sorg dafür, dass du nicht allein schläfst. Wir sollten Kalona keine Gelegenheit geben, zu viel in deinem Kopf herumzuschnüffeln. Ich will nicht, dass er auch nur den leisesten Verdacht schöpft, du könntest etwas mit ihm vorhaben.«


    Ich schluckte hart, nickte aber. »Okay.«


    »Seid gesegnet«, verabschiedete sie sich.


    »Sei gesegnet«, gaben wir alle zurück, sogar Heath.


    Nachdem Lenobia die Tür geschlossen hatte, sagte ein paar Minuten lang keiner etwas. Ich glaube, wir waren alle noch ein bisschen betäubt und konnten nicht ganz fassen, dass wir tatsächlich nach Italien fliegen und vor dem Hohen Rat der Vampyre sprechen würden. Zumindest ich würde sprechen. Oh, Himmel. Ich musste mich vor den Hohen Rat der Vampyre stellen und dort sprechen. Oder wer weiß, vielleicht kriegte ich, wenn ich da stand, auch nur massiven nervösen Durchfall und machte mir in die Hose. Oh Mann. Das würde den Rat sicher beeindrucken. ›Einzigartig‹ wäre nur eines der Wörter, mit denen sie mich bezeichnen würden.


    In meinen semihysterischen Gedankenwirbel platzte Jacks Frage: »Was machen wir mit Duchess und den Katzen?«


    Ich sah auf die selig schnurrende Nala hinunter. »Oh-oh.«


    »Mitnehmen können wir sie nicht«, sagte Stark. »Auf keinen Fall.« In etwas normalerem Tonfall fügte er hinzu: »Sie werden halt ein bisschen beleidigt sein, wenn wir zurückkommen. Besonders die Katzen. Katzen können ganz schön nachtragend sein.«


    Aphrodite schnaubte. »Erzähl mir nichts. Hast du mal meine Katze getroffen? Aber apropos, ich gehe am besten mal was essen und packen und verwöhne sie dann noch ein bisschen.« Sie schenkte Darius ein kokettes Lächeln. »Du darfst auch ein bisschen mitverwöhnen, falls du willst.«


    »Da lasse ich mich nicht zweimal bitten. Sei gesegnet, Priesterin.« Er stand auf, nahm Aphrodites Hand, und die beiden verzogen sich, um Göttin-weiß-was (wahrscheinlich besser, es weiß sonst niemand) zu machen.


    »Wir sollten uns auch um unsere Vorbereitungen kümmern«, sagte Damien.


    »Wie sollen wir denn mit einer Schultasche voll Kleidern auskommen?«, beschwerte sich Jack. »Wo bring ich all meine Schuhe unter?«


    »Ich glaube, wir sollen nur ein Paar mitnehmen«, schlug Heath hilfsbereit vor.


    Mit einem entsetzten Aufstöhnen ließ sich Jack von Damien aus dem Zimmer ziehen.


    Ich blieb allein mit Stark, Heath und Stevie Rae. Ich befürchtete schon, gleich würde es extrem peinlich werden, da überraschte mich Stark total, indem er sagte: »Heath, schläfst du bei Zoey?«


    »Hey, Mann, wenn du mich so fragst– ich könnte ständig bei Zoey schlafen.«


    Ich knuffte ihn in den Arm, aber er hörte nicht auf, trottelig zu grinsen.


    »Und was machst du?«, fragte ich Stark.


    Er sah mir nicht in die Augen. »Ich will vor dem Morgen noch einen Rundgang übers Gelände machen und Lenobia anbieten, ihr beim Organisieren zu helfen. Dann hol ich mir was zu essen.«


    »Und wo schläfst du?«


    »Im Dunkeln.« Mit der rechten Faust über dem Herzen verneigte er sich förmlich vor mir. »Sei gesegnet, meine Lady.« Und bevor ich noch etwas sagen konnte, war er weg.


    Ich blieb wie betäubt sitzen.


    »Der hat Bammel wegen Aphrodites Vision«, sagte Stevie Rae, stand auf und fing an, in den Schubladen zu wühlen, in denen sie ihre Sachen aufbewahrt hatte, bevor sie gestorben und entstorben war. Ich war froh, dass ich darauf bestanden hatte, einiges davon zurückzubekommen, sonst hätte sie jetzt gar nichts gehabt, was sie durchwühlen konnte.


    »Mach dich nicht fertig wegen Stark«, sagte Heath. »Er ist nicht sauer auf dich, nur auf sich selbst.«


    »Heath, ich find’s ja toll, dass du mich trösten willst, aber es ist total schräg, wie du Starks Partei ergreifst.«


    »Hey, ich ergreif dich, Baby!« Er rempelte mich spielerisch mit der Schulter an, streckte sich ausgiebig und legte dann den Arm um mich.


    »Äh, Heath«, fragte Stevie Rae, »könntest du mir ’nen Riesengefallen tun?«


    »Klar!«


    »Kannst du in die Küche gehen– das ist die Tür im Gemeinschaftsraum hinten rechts– und versuchen, uns was zu essen zu organisieren? In den Kühlschränken gibt’s immer Zeug zum Sandwiches machen. Wenn du Glück hast, findest du auch Chips, aber wahrscheinlich nix Vernünftigeres als Salzbrezeln oder diese ach-so-gesunden Baked Chips.«


    »Bäh«, sagten Heath und ich im Chor.


    »Geht das? Würdest du das machen?«


    »Klar doch, kein Ding.« Heath umarmte mich, gab mir lässig einen Kuss auf die Stirn und sprang auf. An der Tür grinste er Stevie Rae noch einmal an. »Aber hey, wenn du das nächste Mal allein mit Zo reden willst, kannst du’s auch einfach klar und deutlich sagen. Ich bin vielleicht ’n Mensch und spiele Football, aber ganz doof bin ich nun doch nicht.«


    Sie nickte. »Gut, ich merk’s mir.«


    Er zwinkerte mir zu und verschwand.


    »Göttin, hat der eine Energie«, sagte ich.


    »Z, ich kann nich mit euch nach Italien«, platzte Stevie Rae ohne jede Vorwarnung heraus.


    »Was? Aber du musst! Du bist Erde. Ich brauche meinen ganzen Kreis dort.«


    »Du hast den Kreis schon mal ohne mich gemacht. Aphrodite kann für mich einspringen, wenn du ihr hilfst.«


    »Die Erde versetzt ihr einen Schlag!«


    »Aber du hast ihr schon mal den Geist gegeben, und das hat super geklappt. Gib ihr wieder den Geist.«


    »Aber ich brauche dich, Stevie Rae.«


    Meine beste Freundin senkte den Kopf und sah total niedergeschlagen aus. »Bitte, bitte sag das nich. Ich muss hierbleiben. Ich hab keine Wahl. Die roten Jungvampyre brauchen mich noch mehr als du.«


    »Nein, tun sie nicht«, sagte ich ernst. »Sie sind jetzt hier in der Schule, wo ganz viele erwachsene Vampyre um sie rum sind. Selbst wenn die sich alle komisch benehmen– solange sie anwesend sind, wird das reichen, damit die Kids sich nicht gegen die Wandlung wehren.«


    »Das ist nich alles. Es sind nich nur sie.«


    »Oh nein! Sag nicht, dass du dir immer noch Gedanken über diese bösen roten Jungvampyre machst.«


    Ihre Augen flehten um Verständnis. »Ich bin ihre Hohepriesterin«, sagte sie leise. »Ich bin für sie verantwortlich. Während du weg bist, kann ich noch mal versuchen, sie davon zu überzeugen, dass sie sich vielleicht doch noch ihrer Menschlichkeit zuwenden, bevor du runtergehst und ihnen was Schlimmes antun musst.«


    »Stevie Rae–«


    »Zoey! Hör mir zu! Sie haben immer noch die Wahl. Ich hab die richtige getroffen. Stark auch. Und die Kids hier sind auch alle auf dem richtigen Weg, obwohl wir mal böse waren. Du hast selber gesagt, du weißt, wie schlimm das für uns gewesen sein muss. Aber wir haben uns geändert. Und zwar deshalb, weil wir uns entschieden haben, uns zu ändern. Ich kann einfach nich aufhören zu glauben, dass die anderen auch das Gute wählen können. Lass es mich bitte noch mal probieren.«


    »Ich weiß nicht. Wenn sie dir nun was tun?«


    Stevie Rae lachte, dass die kurzen blonden Locken ihr um die Schultern tanzten. »Liebe Güte, Z! Die können mir doch nichts tun. Sie sind in der Erde. Falls sie irgendwas versuchen, kann ich in Windeseile mein Element beschwören und ihnen zeigen, was ’ne Hacke ist, und das wissen sie.«


    »Vielleicht kriegen sie ihre Menschlichkeit deshalb nicht zurück, weil es ihnen eigentlich bestimmt gewesen wäre zu sterben«, sagte ich leise.


    »Das kann ich nich glauben. Wenigstens bisher noch nich.« Stevie Rae setzte sich mir gegenüber auf ihr altes Bett, genau wie sie es immer getan hatte, bevor die Welt um uns herum angefangen hatte, in Trümmer zu fallen. »Ich würd gern mit dir kommen. Wirklich. Mann, Z, du bist in größerer Gefahr als ich! Aber ich muss das Richtige tun, und das ist, noch mal zu versuchen, diese Kids zu erreichen und ihnen ’ne letzte Chance zu geben. Verstehst du?«


    »Ja, schon. Ich hab dich nur so vermisst, und ich wünschte, du könntest jetzt mitkommen.«


    Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich hab dich auch vermisst, Z. Es war so schrecklich, dir Sachen zu verschweigen. Ich hatte nur so’ne Angst, dass du’s nicht verstehen würdest.«


    »Ich weiß, wie es ist, Geheimnisse zu haben. Total ätzend.«


    »Das ist ’ne Riesenuntertreibung«, sagte sie. »Wir sind aber noch beste Freundinnen, oder?«


    »Wir werden immer beste Freundinnen sein«, sagte ich.


    Strahlend stürzte sie sich auf mich, und wir umarmten uns so fest, dass Nala aufwachte und uns anraunzte, als sei sie unsere Mom.


    In genau dem Augenblick platzte Heath ins Zimmer. Die Arme vollbeladen mit Essen, blieb er wie angewurzelt stehen. »Ja! Ich bin gestorben und im Lesbenhimmel wieder aufgewacht!«


    »Oh Göttin!«, rief ich.


    »Heath, du bist ’n dreckiges Aas– ’n ekliges, stinkendes Opossum-Aas mitten im Sommer auf’m Highway!«


    »Igitt, ist das eklig«, sagte ich.


    »Ja, so isser nun mal, dein Freund!«


    »Aber ich hab was zu essen dabei«, meldete er sich.


    »Okay, wir verzeihen dir«, sagte ich.


    »Hey, aber dass du eines weißt: Ich schlaf hier drin in meinem alten Bett. Also gibt’s heute Nacht kein Gegrabsche und Geknutsche, weil ich das nich gut finde.«


    Eigentlich hatte sie es zu Heath gesagt, aber ich nahm ihm die Antwort ab. »Uh, was Mädels angeht, die mit ihren Typen rumknutschen, während andere Leute im Zimmer sind, sag ich nur: bloß nicht. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.« Ich klopfte auf mein Bett. »Heath wird sich ganz gesittet benehmen, weil wir sowieso schon besprochen haben, dass sich unsere Beziehung aus viel mehr zusammensetzt als nur aus Sex. Stimmt doch, Heath?«


    Stevie Rae und ich durchbohrten ihn mit den Blicken.


    »Ja. Auch wenn’s jammerschade ist, es stimmt«, gab er widerstrebend zu.


    »Gut«, sagte Stevie Rae. »Dann lasst uns was essen, danach helf ich Z packen, und dann können wir endlich schlafen.«


    


    Ich war gerade im Begriff, gemütlich in Heath’ starken, vertrauten Armen dem Schlaf entgegenzudriften, als mich wie ein Schlag der Gedanke traf: Heath konnte auf keinen Fall mit uns kommen.


    »Heath«, flüsterte ich. »Wir müssen reden.«


    »Hast du beschlossen, dass du doch knutschen willst?«, flüsterte er zurück.


    Ich versetzte ihm einen Rippenstoß.


    »Au! Was denn?«


    »Werd jetzt bitte nicht sauer, aber du kannst nicht mit nach Italien kommen.«


    »Natürlich kann ich, verdammt nochmal.«


    »Deine Eltern erlauben dir nie, dass du so lange die Schule schwänzt.«


    »Wir haben Weihnachtsferien.«


    »Nein, ihr hattet Eissturmferien. Der Sturm hat sich verzogen. Morgen oder spätestens übermorgen habt ihr garantiert wieder Schule.«


    »Dann hol ich den Stoff nach, wenn ich zurückkomme.«


    Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. »Du musst dringend gute Abschlussnoten haben. Nächsten Herbst gehst du aufs College. Wenn du dir jetzt dein Zeugnis versaust, versaust du dir dein Stipendium.«


    »Pass auf, das ist überhaupt kein Problem. Broken Arrow hat doch dieses Online-Klassenbuch, weißt du noch?«


    »Oh ja, wie könnte ich das nervige Ding vergessen, in dem meine Erzeugerfraktion vierundzwanzig Stunden am Tag nachschauen kann, was ich für Noten geschrieben und welche Aufgaben ich aufhab?« Dann klappte ich den Mund zu, weil mir klar wurde, worauf das hinauslief.


    »Schau! Ich kann meine Aufgaben online abrufen. So bleibe ich auf dem Laufenden. Du kannst mir sogar helfen. Oder– noch besser– Damien. Nichts gegen dich, Zo, aber ich glaub, was Schule angeht, hat er mehr drauf als du.«


    »Ja, ich weiß, aber davon reden wir doch gar nicht. Deine Eltern lassen dich niemals gehen.«


    »Wie sollen sie mich hindern? Ich bin achtzehn.«


    »Heath, bitte. Ich hab schon ein wahnsinnig schlechtes Gewissen, weil ich dein Leben so aus der Bahn gebracht hab. Bitte lass mich nicht schuld daran sein, wenn du dir deine Noten verbockst, bis zum Ende deiner Schulzeit Hausarrest kriegst und auch noch in Lebensgefahr gerätst.«


    »Ich hab dir schon mal gesagt, ich kann auf mich aufpassen.«


    »Okay, dann lass uns einen Kompromiss schließen: Sobald wir aufstehen, rufst du deine Eltern an und fragst sie, ob du mit mir nach Italien darfst. Wenn sie ja sagen, kommst du mit. Wenn nicht, bleibst du hier und schleppst deinen Hintern wieder in die Schule.«


    »Muss ich ihnen das mit Kalona und so erzählen?«


    »Ich glaub nicht, dass es klug wäre, es publik zu machen, dass ein gefallener Unsterblicher und eine durchgedrehte Ex-Hohepriesterin versuchen, die Welt zu beherrschen. Nein, erzähl ihnen lieber nichts davon.«


    Er überlegte einen Augenblick. »Okay. Damit kann ich leben.«


    »Ehrenwort?«


    »Ehrenwort.«


    »Gut, denn ich hab vor, bei dem Telefongespräch dabei zu sein, damit du mich nicht verbockmisten kannst.«


    »Du weißt, dass das kein richtiges Wort ist?«


    »Es ist mein richtiges Wort. Und jetzt schlaf, Heath.«


    Seine Umarmung wurde fester. »Ich liebe dich, Zo.«


    »Ich dich auch.«


    »Ich pass auf dich auf.«


    Lächelnd schlief ich in der Geborgenheit von Heath’ Armen ein. Mein letzter wacher Gedanke war, wie stark er sich anfühlte und dass ich ihm dringend sagen musste, wie toll ich seinen scharfen, durchtrainierten Körper fand.


    Mein nächster Gedanke war überhaupt nicht mehr wach und alles andere als Geborgenheit verheißend: Was zum Henker mache ich denn schon wieder auf dieser Burg?

  


  Dreißig


  
    Zoey


    Es gab keinen Zweifel: Es war dasselbe Dach derselben Burg. An den Orangenbäumen hingen dicke Früchte, von deren Duft die Luft geschwängert war. In der Mitte stand derselbe Brunnen in Form einer nackten Frau, aus deren Händen Wasser strömte. Jetzt, da ich sie zum zweiten Mal sah, wurde mir klar, warum sie mir bekannt vorkam. Sie erinnerte mich an Nyx oder jedenfalls an eine der Gestalten, in denen ich die Göttin gesehen hatte. Da fiel mir ein, was ich über diesen Ort gehört hatte– dass es der einstige Sitz des Hohen Rates der Vampyre gewesen war. Es war also völlig logisch, wenn der Brunnen wie unsere Göttin aussah. Ich hätte mich gern danebengesetzt und in tiefen Zügen den Duft nach Orangen und Meer eingeatmet. Ich wollte mich nicht umdrehen, wie mein Bauchgefühl es mir eingab, und denjenigen erblicken, von dem ich schon wusste, dass er dort war. Aber wie der Schneeball am Berghang konnte ich nichts gegen die Lawine tun, mit der ich zu Tal rutschte, und ich drehte mich in die Richtung, in die meine Seele mich wies.


    Kalona kniete mit dem Rücken zu mir am Rand der zahnartigen Brüstung. Er war genau so gekleidet (oder besser: entkleidet) wie in meinem letzten Traum: Jeans und sonst nichts. Seine dunklen Schwingen waren ausgebreitet, so dass von seinem Körper nur seine gebräunten Schultern zu sehen waren. Sein Kopf war gebeugt, und er schien nicht bemerkt zu haben, dass ich da war. Wie aus eigenem Antrieb bewegten sich meine Füße auf ihn zu, und im Näherkommen erkannte ich, dass er genau an der Stelle kniete, an der ich mich vom Dach gestürzt hatte.


    Ich sah, wie sich seine Schultern anspannten. Seine Schwingen raschelten, und schließlich hob er den Kopf und blickte über die Schulter.


    Er weinte. Feuchte Tränenspuren liefen über sein Gesicht. Er sah niedergeschmettert aus– gebrochen, vollkommen verzweifelt. Aber kaum erblickte er mich, da veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Miene erfüllte sich mit so unglaublichem Glück, dass mir buchstäblich der Atem stockte, solche Schönheit strahlte er aus. Er stand auf und lief mit einem Freudenschrei auf mich zu.


    Ich dachte, er werde mich in seine Arme ziehen, aber im letzten Augenblick zügelte er sich und hob nur die Hand, wie um meine Wange zu berühren, aber selbst sie hielt dicht vor meiner Haut inne, blieb dort einen Moment zögernd schweben und fiel, ohne mich berührt zu haben, wieder kraftlos nach unten.


    »Du bist zurückgekehrt.«


    Es fiel mir schwer zu sprechen. Trotzdem sagte ich: »Träume sind nicht wirklich. Ich bin nicht gestorben.«


    »Das Reich der Träume ist Teil der Anderwelt; unterschätze niemals die Macht dessen, was dort geschieht.« Mit dem Handrücken wischte er sich übers Gesicht und überraschte mich schon wieder, indem er verlegen lächelte. »Ich muss dir närrisch erscheinen. Natürlich wusste ich, dass du nicht tot warst. Doch es schien so real– so entsetzlich vertraut.«


    Ich sah ihn an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie ich auf diesen unbekannten Kalona reagieren sollte, der viel mehr wie ein Engel aussah und der sprach wie ein Dämon. Er erinnerte mich an den Kalona, der sich A-ya ergeben hatte, der sich willig und mit einer Verletzlichkeit, die mir noch immer nachging, in die Fesseln ihrer Umarmung gefügt hatte. Es war so ein krasser Kontrast zum letzten Mal– da war er in Mega-Verführstimmung gewesen, hatte mich dauernd betatschen wollen und…


    »Sag mal, wie kommt es bitte, dass ich schon wieder hier bin? Ich schlaf nicht allein, und damit meine ich nicht: mit einer Freundin. Also, mit einem Mädchen, mit dem ich befreundet bin«, korrigierte ich hastig. »Ich liege in den Armen des Menschen, mit dem ich eine Prägung habe. Er und ich sind definitiv mehr als Freunde. Eigentlich dürftest du nicht da drin sein.« Ich zeigte auf meinen Kopf.


    »Ich bin nicht in deinem Kopf. Du hast mich nie in deine Träume gerufen. Ich bin es, der deine Essenz zu mir zieht. Die Invasion ging von mir aus, und zwar nicht auf deine Einladung hin.«


    »Bisher hast du was anderes behauptet.«


    »Bisher habe ich dich angelogen. Jetzt sage ich dir die Wahrheit.«


    »Warum?«


    »Aus demselben Grund, aus dem ich in der Lage war, dich durch deinen Schlaf hindurch zu mir zu ziehen, obwohl du in den Armen eines anderen schläfst. Diesmal habe ich– im Gegensatz zu all den Malen davor– lautere Motive. Es ist nicht meine Absicht, dich zu manipulieren. Oder dich zu verführen. Und ich werde dir nichts als die Wahrheit sagen.«


    »Wie kannst du erwarten, dass ich das glaube?«


    »Ob du das glaubst oder nicht, ändert nichts am Wesen der Wahrheit. Du bist hier, Zoey, obgleich es eigentlich unmöglich sein sollte. Ist das nicht Beweis genug für dich?«


    Ich kaute auf meiner Lippe. »Ich weiß nicht. Dazu kenn ich die Regeln nicht gut genug.«


    »Aber du kennst die Macht der Wahrheit. Das hast du mir bei deinem letzten Besuch hier deutlich gemacht. Kannst du nicht auf diese Macht zurückgreifen, um die Verazität dessen, was ich sage, zu überprüfen?«


    Dank Damien wusste ich, dass Verazität nichts anderes als Wahrheit bedeutete, daher war das nicht der Grund, warum ich weiter lippenkauend mit einem Riesenfragezeichen auf dem Gesicht vor ihm stand. Sondern deshalb, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Kalona verblüffte mich total. Schließlich öffnete ich den Mund, weil ich sagen wollte: Nein, ich kann mich nicht auf die Macht der Wahrheit verlassen, weil ich keinen blassen Schimmer habe, in welchem Punkt du mich vielleicht belügen willst. Aber er hielt die Hand hoch und unterbrach mich.


    »Du hast mich einmal gefragt, ob ich immer so gewesen sei wie jetzt, und ich habe dich mit Ausflüchten und Lügen abgespeist. Heute sollst du die Wahrheit erfahren. Gewährst du mir das, Zoey?«


    Er hatte mich schon wieder Zoey genannt! Nicht einmal hatte er A-ya gesagt, wie er es bisher so gern getan hatte. Und er berührte mich nicht. Kein bisschen.


    »Ich– ich weiß nicht«, stammelte ich wie ein Trottel und trat einen halben Schritt zurück, weil ich erwartete, dass er gleich seine Lieb-und-nett-Fassade aufgeben und wieder den verführerischen Unsterblichen herauskehren würde. »Wie willst du sie mir zeigen?«


    Seine herrlichen Bernsteinaugen verdunkelten sich vor Trauer. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Zoey. Du musst nicht fürchten, dass ich versuchen werde, dir meine Liebe aufzuzwingen. Sollte ich versuchen, von der Wahrheit in die Verführung abzugleiten, so wird dieser Traum sich auflösen, und du wirst dich in den Armen jenes anderen Mannes wiederfinden. Um dir zeigen zu können, was du sehen sollst, musst du nur meine Hand nehmen.« Er hielt sie mir entgegen. Sie sah kräftig und normal aus.


    Ich zögerte.


    »Ich gebe dir meinen Eid, dass dich meine Haut nicht mit der kalten Macht des Verlangens versengen wird, das ich für dich hege. Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu vertrauen, also bitte ich dich nur: Vertraue der Wahrheit. Berühre mich, und du wirst erkennen, dass ich dich nicht anlüge.«


    Es ist nur ein Traum, rief ich mir ins Gedächtnis. Egal was er über die Anderwelt sagt, ein Traum ist ein Traum. Er ist nicht echt. Aber die Wahrheit war echt, egal ob im Traum oder in der Wirklichkeit, und die bittere Wahrheit war, dass ich mir wünschte, seine Hand zu nehmen. Ich wünschte mir zu sehen, was er mir so dringend zeigen wollte.


    Also hob ich die Hand und legte sie in seine.


    Er hatte die Wahrheit gesagt. Zum ersten Mal verbrannte seine Haut mich nicht mit dem Frost einer Leidenschaft und Macht, die mir zuwider war und die ich doch nicht völlig zurückweisen konnte.


    »Ich möchte dir meine Vergangenheit zeigen.« Seine freie Hand glitt vor uns durch die Luft, als wollte er das Glas eines unsichtbaren Fensters polieren– einmal, zweimal, dreimal. Da waberte die Luft, und mit einem scheußlichen Geräusch, als ob etwas zerriss, öffnete sich etwas vor uns, wie ein Spalt in der Traumwelt. »Sieh nun die Wahrheit!«


    Auf seinen Befehl hin erzitterte der Riss im Himmel– und dann tauchten, als wäre ein großer Fernsehbildschirm angeschaltet worden, plötzlich Bilder aus Kalonas Vergangenheit auf.


    Die erste Szene war so wunderschön, dass mir der Atem stockte. Kalona war zu sehen, halbnackt wie immer, aber diesmal hielt er ein langes, bedrohlich aussehendes Schwert in der Hand, ein zweites hing in einer Scheide auf seinem Rücken, und seine Flügel waren schneeweiß! Er stand vor dem prachtvollen Tor eines Tempels aus Marmor und sah gefährlich und edel aus– jeder Zoll ein wahrer Krieger. Vor meinen Augen trat etwas Weiches in seinen strengen Gesichtsausdruck, als eine Frau die Stufen zum Tempel hinanschritt, und er lächelte sie voll offenkundiger Verehrung an.


    Frohes Treffen, Kalona, mein Krieger.


    Gespenstisch trieb ihre Stimme aus der Vergangenheit zu mir herüber, und ich keuchte auf. Ich musste ihr Gesicht nicht sehen, an ihrer Stimme erkannte ich sie sofort. »Nyx!«


    »So ist es«, sagte Kalona. »Ich war Nyx’ eidgebundener Krieger.«


    Der Kalona in meiner Vision folgte seiner Göttin in den Tempel. Dann wandelte sich die Szene. Plötzlich war Kalona, beide Schwerter in den Händen, in einen Kampf gegen etwas verstrickt, was ich nicht genau erkennen konnte. Es war schwarz und schien unablässig seine Gestalt zu verändern. Einen Augenblick lang war es eine riesige Schlange, im nächsten ein offenes Maul voller funkelnder Zähne, dann wieder eine abstoßende spinnenähnliche Kreatur mit Klauen und Reißzähnen.


    »Was ist das?«


    »Nur eine Erscheinungsform des Bösen.« Er sprach langsam, als wollten die Worte ihm nicht von der Zunge gehen.


    »Aber hast du nicht in Nyx’ Reich gelebt? Wie konnte da das Böse hinkommen?«


    »Das Böse ist überall, ebenso wie das Gute. So sind die Welt und auch die Anderwelt beschaffen. Selbst in Nyx’ Reich muss Gleichgewicht herrschen.«


    »Deshalb brauchte sie einen Krieger?«, fragte ich. Die Szene veränderte sich wiederum; man sah Kalona mit leuchtend weißen Schwingen hinter Nyx über eine saftige Wiese spazieren. Sein Blick ruhte niemals auf einem Punkt, sondern suchte beständig die Umgebung neben und hinter der Göttin ab. Ein Schwert hielt er gezogen in der Hand, das andere wartete kampfbereit in der Scheide.


    »Ja, deshalb braucht sie einen Krieger«, sagte er.


    »Braucht.« Ich kostete das Wort auf der Zunge aus und riss meinen Blick dann von Kalonas Vergangenheit los, um den Kalona der Gegenwart zu mustern. »Wenn sie immer noch einen braucht, warum bist du dann hier und nicht mehr dort?«


    Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und seine Augen füllten sich mit Schmerz. Als er antwortete, brach seine Stimme. »Sieh hin, und du wirst die Wahrheit erblicken.«


    Ich wandte den Blick wieder den wechselnden Szenen zu. Jetzt stand Nyx vor Kalona. Er kniete vor ihr, und wie zuvor, als ich in diesen Traum getreten war, weinte er. Diese Inkarnation der Göttin sah der Marienstatue in der Grotte des Klosters so ähnlich, dass mich ein regelrechter Schock durchfuhr. Aber als ich weiter hinsah, erkannte ich, dass mit Nyx etwas nicht stimmte. Statt der heiteren Schönheit Marias lag auf ihrem Gesicht ein harter Ausdruck, durch den sie steinerner blickte als die Statue selbst.


    Bitte tu es nicht, meine Göttin, schwebte Kalonas Stimme an meine Ohren. Er schien zu flehen.


    Ich tue nichts, Kalona. Du hast die Wahl. Selbst meinen Kriegern gebe ich einen freien Willen, wenn ich auch nicht von ihnen verlange, dass sie ihn weise gebrauchen. Ich war entsetzt, wie kalt Nyx klang. Eine Sekunde lang erinnerte sie mich daran, wie Aphrodite einst geklungen hatte.


    Ich kann nichts dagegen tun. Ich wurde geschaffen, um dies zu fühlen. Nicht aus freiem Willen– es ist mir vorherbestimmt.


    Und doch sage ich dir als deine Göttin: Was du bist, ist dir nicht vorherbestimmt. Dein Wille hat dich geprägt.


    Ich kann nicht verhindern, was ich fühle! Ich kann mich nicht dagegen wehren, was ich bin!


    Du irrst dich, mein Krieger. Und nun ist es an dir, für die Folgen dieses Irrtums zu bezahlen.


    Nyx hob einen wohlgeformten Arm und schnippte mit den Fingern. Kalona wurde vom Boden gehoben und Hals über Kopf zurückgeworfen.


    Kalona fiel.


    Und ich sah zu.


    Ich sah, wie er sich in Qualen wand und schrie, während er fiel und fiel und fiel. Als er endlich wieder auf festem Grund landete– zerschmettert, blutig und gebrochen, auf einer weiten Grasfläche, die mich an die Prärie erinnerte– waren seine Flügel nicht mehr weiß, sondern rabenschwarz, so wie ich sie kannte.


    Mit einem schmerzerfüllten Schrei hob Kalona die Hand und wischte das Bild seiner Vergangenheit fort. Während die Luft vor uns Wellen schlug und wieder zu dem Dachgarten der Burg wurde, ließ er meine Hand los, wandte sich ab und setzte sich auf eine Bank unter einem Orangenbaum. Ohne ein Wort. Er saß einfach dort und starrte auf das glitzernde Blau des Mittelmeers hinaus.


    Ich folgte ihm, setzte mich aber nicht neben ihn. Ich blieb vor ihm stehen und betrachtete ihn so intensiv, als könnte ich die Wahrheit tatsächlich mit den Augen erkennen.


    »Warum hat sie dich rausgeworfen? Was hast du getan?«


    Er sah auf. »Ich habe sie zu sehr geliebt.« Seine Stimme war so ausdruckslos, dass er wie ein Gespenst klang.


    »Wie kann man seine Göttin zu sehr lieben?«, fragte ich automatisch– auch wenn die offensichtliche Antwort mir bereits vor Augen stand. Es gab verschiedene Arten von Liebe, das war mir mehr als bewusst. Und Kalonas Liebe zu Nyx war zweifellos von der falschen Art gewesen.


    »Ich war eifersüchtig. Ich ging sogar so weit, Erebos zu hassen.«


    Erschrocken sah ich ihn an. Erebos war Nyx’ Gefährte, ihr Geliebter auf immer und ewig.


    »Aus Liebe zu ihr habe ich meinen Eid gebrochen. Ich war so von ihr besessen, dass ich nicht mehr in der Lage war, sie zu beschützen. Ich habe als ihr Krieger versagt.«


    »Wie schrecklich.« Ich musste an Stark denken. Seit so wenigen Tagen erst war er mein Krieger, und doch war mir schon klar, dass es wäre, als würde ein Stück meiner Seele herausgerissen, wenn er darin versagen würde, mich zu beschützen. Und wie lange war Kalona Nyx’ Krieger gewesen? Jahrhunderte? Wie lang war ein Stück der Ewigkeit?


    Ungläubig stellte ich fest, dass ich Mitleid mit Kalona hatte. Also bitte, das durfte doch nicht wahr sein! Sicher, er war mit gebrochenem Herzen aus dem Reich seiner Göttin geworfen worden, aber daraufhin war er zum Bösen übergelaufen. Er war genau zu dem geworden, wogegen er früher gekämpft hatte.


    Er nickte und sagte, als könnte er meine Gedanken lesen: »Ich habe schreckliche Dinge getan. Immer und immer wieder. Der Fall hat mich verändert. Und so lange Zeit war ich innerlich taub. Jahrhundert um Jahrhundert habe ich nach etwas gesucht– nein, nach jemandem, der in der Lage gewesen wäre, die blutige Wunde zu schließen, die Nyx mir ins Herz, in die Seele gerissen hatte. Als ich glaubte diese Person gefunden zu haben, erkannte ich nicht, dass sie nicht wirklich war, sondern nur ein Trugbild, um mich zu fangen. Willig ließ ich mich von ihr in die Arme schließen. Wusstest du, dass sie weinte, als sie sich aus ihrer menschlichen Gestalt wieder in die Erde zurückzuverwandeln begann, aus der sie gemacht war?«


    Ich zuckte zusammen. Ich wusste, von wem er sprach. Ich hatte es mit ihr durchlebt.


    »Ja«, flüsterte ich rau. »Ich erinnere mich.«


    Seine Augen weiteten sich. »Du erinnerst dich? Du kennst A-yas Erinnerungen?«


    Ich wollte nicht zugeben, wie ausführlich meine Erinnerungen an A-ya waren, aber ich wusste, dass ich nicht lügen konnte. Daher schnitt ich ein kleines Stück der Wahrheit aus und übergab es ihm in kurzen, angespannten Worten. »Eine. Ich erinnere mich daran, wie sie sich auflöste. Und wie sie weinte.«


    »Ich bin froh, dass du dich nicht an mehr erinnerst, denn ihr Geist blieb noch sehr lange bei mir, gefangen in der Dunkelheit. Ich konnte sie nicht berühren, aber ich spürte ihre Anwesenheit. Ich glaube, das war das Einzige, was mich bei klarem Verstand hielt.« Ein Schauder überlief seinen Körper, und seine Hände hoben sich ein bisschen, als wollte er buchstäblich die Erinnerung von sich wegschieben. Danach schwieg er lange. Ich dachte, er wäre fertig damit, mir seine Vergangenheit zu zeigen, und machte mich daran, die Erschütterung und den Unglauben in meinem Kopf zu sortieren, um eine Frage zu finden, die ich ihm stellen konnte, da ergriff er wieder das Wort. »Dann war A-ya fort. Darum begann ich zu rufen. Ich flüsterte der Welt zu, wie ich mich danach sehnte, frei zu sein, und die Welt erhörte mich schließlich.«


    »Das heißt, Neferet erhörte dich, ja?«


    »Ja. Aber nicht nur die Tsi Sgili ist meinem Ruf gefolgt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht deinetwegen ins House of Night gekommen. Sondern deshalb, weil Nyx mich Gezeichnet hat.«


    »Wirklich? Da ich einzig die Wahrheit sprechen darf, damit dieser Traum nicht zerstiebt, werde ich nicht versuchen, dich umzustimmen, indem ich behaupte, mehr zu wissen, als es der Fall ist. Ich werde dir nur sagen, was ich glaube, und tatsächlich glaube ich, dass auch du mich gehört hast. Zumindest der Teil von dir, der einst A-ya war, hat meine Stimme gehört und wiedererkannt.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Vielleicht war es Nyx’ Hand, die deine Wiedergeburt steuerte. Vielleicht war es die Göttin, die dich zu–«


    »Nein!« Ich wollte nichts mehr davon hören. Mein Herz pochte so heftig, dass ich das Gefühl hatte, es würde mir gleich aus der Brust springen. »Ich wurde nicht von Nyx zu dir gesandt, genauso wenig, wie ich wirklich A-ya bin. Dass ich ein paar wahllose Erinnerungen von ihr habe, ist egal. In diesem Leben bin ich ein echtes, lebendiges Mädchen mit einem freien Willen und einem eigenen Geist.«


    Wieder änderte sich sein Gesichtsausdruck. Weich und zärtlich lächelte er mich an. »Ich weiß, Zoey, und das ist der Grund, weshalb ich solch widerstreitende Gefühle für dich habe. Als ich aus der Erde aufstieg, wünschte ich mir, das Mädchen wiederzufinden, das mich gefangen hatte, doch ich begegnete einem Mädchen mit freiem Willen, das gegen mich kämpfte.«


    »Warum tust du das? Warum klingst du so? Du bist nicht wirklich dieser Typ!«, schrie ich ihn an, um die grauenhaft himmlischen Gefühle niederzubrüllen, die bei seinen Worten in mir aufstiegen.


    »Es geschah, als du fielst. Da habe ich mich selbst wieder fallen sehen und von neuem durchlebt, wie mein Herz brach. Es war ein unerträgliches Gefühl. Da schwor ich mir, dass ich dir die Wahrheit zeigen würde, falls es mir gelingen sollte, dich noch einmal zu mir zu ziehen.«


    »Wenn das wirklich wahr ist, dann muss dir klar sein, dass du zu genau dem Bösen geworden bist, das du früher bekämpft hast.«


    Er senkte den Blick, aber ich sah noch die Scham darin. »Ja. Ich weiß.«


    »Aber ich habe jetzt einen anderen Weg eingeschlagen. Ich kann nichts lieben, was böse ist. Das ist auch die Wahrheit.«


    Sein Blick richtete sich sofort wieder auf mich. »Und wenn ich mich entscheide, dem Bösen zu entsagen? Was dann?«


    Die Frage traf mich völlig unerwartet. Ich antwortete das Erstbeste, was mir in den Sinn kam. »Du kannst dem Bösen nicht entsagen, nicht, solange du mit Neferet zusammen bist.«


    »Und wenn ich nur mit Neferet zusammen böse bin? Wenn es nun die Wahrheit wäre, dass ich das Gute wählen würde, wäre ich dann mit dir zusammen?«


    Ich schüttelte beharrlich den Kopf. »Unmöglich.«


    »Warum? Solche Dinge sind schon passiert. Du weißt, dass du bereits der Auslöser dafür warst, dass jemand das Gute wählte. Dein eidgebundener Krieger ist das beste Beispiel dafür.«


    »Nein. Dieser Kalona vor mir ist nicht real. Du bist nicht Stark. Du bist ein gefallener Unsterblicher und Neferets Geliebter. Du hast schon Frauen vergewaltigt– Menschen versklavt– Leute getötet. Deine Söhne hätten fast meine Grandma umgebracht. Und einer von ihnen hat Professor Anastasia ermordet!« Ich schleuderte ihm alles Negative entgegen, was ich finden konnte. »Deinetwegen haben die Lehrer und Schüler im House of Night angefangen, an Nyx zu zweifeln, und sie sind immer noch auf dem falschen Weg. Ob sie die Wahl hatten oder nicht, ihr Leben besteht nur noch aus Angst, Hass und Eifersucht, genau wie bei dir, als du von Nyx verbannt wurdest!«


    Es kümmerte ihn überhaupt nicht, dass ich dastand und ihn anherrschte. Er sagte nur: »Du hast Stark gerettet. Kannst du nicht auch mich retten?«


    »Nein!«, schrie ich.


    Und fand mich aufrecht im Bett sitzend wieder.


    »Alles okay, Zo. Ich bin da.« Heath rieb sich mit der einen Hand den Schlaf aus den Augen, mit der anderen streichelte er mir den Rücken.


    Ich ließ einen langen, zitternden Atemzug entweichen. »Oh Göttin.«


    »Was ist denn? Schlecht geträumt?«


    »Ja. Ja. Ganz komischer schlechter Traum.« Ich warf einen Blick auf das andere Bett. Stevie Rae hatte sich nicht gerührt. Neben ihrer Schulter hatte sich Nala zusammengerollt. Als sie meinen Blick sah, nieste sie mich an. »Verräterin«, sagte ich zu ihr und zwang mich, normal zu klingen.


    »Na, dann leg dich wieder hin. So langsam krieg ich den Dreh mit den vertauschten Tagen und Nächten endlich raus, da will ich nicht rausgerissen werden.« Wieder breitete Heath die Arme aus, damit ich mich hineinkuscheln konnte.


    »Ja, gut. Sorry.« Ich ließ mich zurücksinken und rollte mich zu einem Ball zusammen, was beängstigend nahe an die Embryostellung herankam.


    »Also, schlaf wieder«, wiederholte Heath und gähnte ausgiebig. »Alles ist okay.«


    Ich lag noch sehr lange wach und wünschte verzweifelt, das wäre wirklich so.

  


  Einunddreißig


  
    Zoey


    Als wir kurz vor der Abenddämmerung aufstanden, hielt ich es nicht aus, an Kalona und den Traum zu denken, daher stürzte ich mich auf Heath. »Okay, ruf jetzt endlich deine Leute an, damit die dir befehlen können, nach Hause zu kommen.«


    »Alles okay, Z?«, fragte Stevie Rae, die sich mit einem Handtuch die Haare trockenrieb. Während Heath unter der Dusche war, hatten sie und ich meine nötigste Ausrüstung in meine Schultasche gestopft, dann waren auch wir nacheinander ins Bad gegangen. Durch ihre Frage wurde mir bewusst, dass ich während all der Zeit höchstens einsilbige Antworten auf alles gemurmelt hatte, was sie oder Heath gesagt hatten.


    »Ja. Alles okay. Ich werd nur Heath vermissen«, log ich. Na ja, gut, es war keine ganze Lüge, ich würde Heath in Italien schon vermissen, aber das war nicht der Grund, warum ich keine Lust zum Reden hatte.


    Der wahre Grund war Kalona. Ich hatte Angst, dass, wenn ich zu viel sagte, mir der ganze Traum aus dem Mund strömen und ich Stevie Rae alles erzählen würde, und das wollte ich nicht vor Heath tun. Nein, auch das stimmte nicht ganz. Von dieser neuen Kalona-Variante wollte ich überhaupt niemandem etwas erzählen.


    Ich wollte mir nicht anhören müssen, dass er mir nur was vorgemacht hatte.


    Ich zuckte zusammen, als Heath mich umarmte. »Oooh, das ist süß von dir, Zo«, sagte er ohne die geringste Ahnung, was für eine Täuschung ich ihnen auftischte. »Aber du musst mich nicht vermissen. Ich hab ein gutes Gefühl bei diesem Anruf.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Deine Mom lässt dich nie im Leben mit mir nach Italien.«


    »Vielleicht nicht mit dir. Aber mit deiner Schule ist das was ganz anderes.«


    Ich hatte keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen, denn er tippte schon die Nummer an. Seine Seite des Gesprächs sah folgendermaßen aus:


    »Hi, Ma, ich bin’s.«


    »Ja, mir geht’s gut.«


    »Ja, ich bin noch bei Zoey.« Er machte eine Pause und sah mich an. »Viele Grüße von meiner Mom.«


    »Zurück.« Flüsternd fügte ich hinzu: »Komm schon auf den Punkt!«


    Er nickte. »Hey Ma, wo wir gerade von Zo reden, sie und ein paar Kids aus dem House of Night fliegen nach Italien. Genauer gesagt, nach Venedig, oder besser, auf so’ne Insel bei Venedig, San Cle-irgendwas, du weißt schon. Wo der Hohe Rat der Vampyre tagt und so. Ich wollte wissen, ob ich mitdarf.«


    Ich hörte, wie die Stimme seiner Mom lauter wurde, und musste ein Lächeln unterdrücken. Ich hatte doch gewusst, dass sie ausrasten würde.


    Ich hatte ja keine Ahnung, was für eine Karte dieser Gauner aus seinem Ärmel zog.


    »Halt, halt, Ma. Kein Problem, wirklich. Das ist so was Ähnliches wie die Studienfahrt mit dem Spanischkurs, die ich letztes Jahr nicht machen konnte, weil da schon das Footballtraining losging. Weißt du noch?« Er nickte zu dem, was seine Mom sagte. »Ja, eine Schulveranstaltung. Wahrscheinlich kann ich sogar mein Spanisch einbringen, weil Italienisch doch so was wie, na ja, ’ne Cousine davon ist.« Er lauschte wieder. »Okay, klar, in Ordnung.« Dann legte er die Hand übers Mikro und flüsterte: »Sie sagt, ich soll Dad fragen.«


    Ich hörte, wie eine tiefere Stimme dranging, und Heath sagte: »Hey, Dad. Ja, mir geht’s gut.« Er wartete, während sein Dad etwas sagte, und sprach dann weiter: »Ja, genau so sieht’s aus. Ist ’ne Schulfahrt. Meine Hausaufgaben kann ich mir im Internet holen.« Sein Vater sagte wieder etwas, und Heath grinste. »Ach, echt? Die Schule ist die ganze nächste Woche wegen Stromausfall geschlossen?« Er sah mich an und wackelte mit den Augenbrauen. »Wow, da kommt der Trip ja gerade richtig. Und pass mal auf, Dad, die Sache wird mich keinen Cent kosten, weil wir mit dem Privatjet des House of Night fliegen und in Venedig auf der Vampyrinsel wohnen.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. Unglaublich, wie der seine Eltern manipulieren konnte! Okay, leider war es nun mal so, dass Nancy und Steve Luck zwar superliebe Leute und ziemlich gute Eltern waren, von Jugendlichen aber keine Ahnung hatten. Sie hatten überhaupt nicht gepeilt, dass Heath jahrelang zu viel getrunken hatte, nicht mal, wenn er nach Bier und Kotze stinkend nach Hause kam. Brrr.


    »Oh, geil, Dad! Tausend Dank!« Heath’ ungestüme Freude brachte mich dazu, mich wieder auf ihn zu konzentrieren statt auf meine geistigen Ergüsse. »Ja, ja, ich ruf euch jeden Tag an.« Er hörte wieder seinem Dad zu. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Okay, während Zo und die anderen sich fertigmachen, fahr ich schnell heim und hol meinen Pass und ein paar Klamotten. Sag Mom Bescheid, sie muss es nicht übertreiben mit dem Packen, wir sollen nur eine kleine Tasche mitnehmen. Okay, bis gleich! Bye!« Mit einem Grinsen, als wäre er noch in der Grundschule und hätte in der großen Pause überraschend eine zweite Tüte Schoki geschenkt bekommen, legte er auf.


    »Raffitückisch«, sagte Stevie Rae.


    »Das mit der Spanisch-Studienfahrt hatte ich ganz vergessen«, sagte ich.


    »Ich nicht. Okay, ich muss also schnell noch heim und mein Zeug holen. Ich komm direkt an den Flughafen. Fliegt nicht ohne mich los!« Er küsste mich rasch, nahm seine Jacke und flitzte von dannen, als wollte er eilig flüchten, bevor ich ihm ein für alle Mal sagen konnte, dass er nicht mitkommen würde, egal was seine ahnungslosen Eltern sagten.


    »Lässt du ihn wirklich mit euch kommen?«, fragte Stevie Rae.


    »Ja«, sagte ich apathisch. »Sieht so aus.«


    »Da bin ich aber froh. Ich will nich gemein sein, aber ich halt’s für ’ne gute Idee, wegen der Blutgeschichte.«


    »Blutgeschichte?«


    »Z, er ist der Mensch, der auf dich geprägt ist. Sein Blut ist wahnsinnsgut für dich. Und in der Lage, in die du dich begibst– du willst dich immerhin gegen Kalona und den Hohen Rat stellen–, kannst du vielleicht ’ne Ladung wahnsinnsgutes Blut brauchen.«


    »Ja, stimmt vermutlich.«


    »Okay, Z, was zum Geier ist los?«


    Ich blinzelte sie an. »Wieso?«


    »Weil du dich wie ’n Zombie benimmst. Also, was war das für ’n ›komischer‹ Traum, aus dem du aufgewacht bist?«


    »Ich dachte, du hättest geschlafen.«


    »Ich wollte nur, dass ihr das denkt, falls ihr doch auf die Idee kommt, rumknutschen zu wollen.«


    »Mit dir im Zimmer? Das ist doch eklig.«


    »Schon, aber ich wollte trotzdem höflich sein.«


    »Himmel«, sagte ich. »Eklig. Wirklich, das würde ich niemals tun.«


    »Und ich würde dich niemals das Thema wechseln lassen. Also. Der Traum. Erzählst du ihn mir?«


    Ich seufzte. Stevie Rae war meine beste Freundin. Ich sollte wohl mit ihr darüber reden. »Er war von Kalona«, platzte es aus mir heraus.


    »Er ist in deinen Traum gekommen, obwohl Heath bei dir geschlafen hat?«


    »Nein. Er ist nicht in meinen Traum gekommen«, sagte ich ausweichend, wenn auch wahrheitsgemäß. »Es war mehr eine Vision als ein Traum.«


    »Eine Vision von was?«


    »Von seiner Vergangenheit. Vor ganz langer Zeit. Bevor er gefallen ist.«


    »Wo war er denn, bevor er gefallen ist?«


    Ich holte tief Luft und sagte ihr die Wahrheit. »Er war an Nyx’ Seite. Er war ihr Krieger.«


    »Achduliebegüte.« Sie setzte sich auf ihr Bett. »Ganz sicher?«


    »Ja… nein… ich weiß es nicht! Es wirkte real, aber ich kann’s nicht hundertprozentig sagen. Ich weiß nicht, woran ich je erkennen soll, was die Wahrheit ist.« Dann stockte mir der Atem. »Oh nein.«


    »Was?«


    »In der Erinnerung an A-ya, die ich hatte, hat sie etwas davon gesagt, es sei Kalona nicht bestimmt, auf dieser Welt zu wandeln.« Ich schluckte und faltete die Hände, damit sie nicht mehr zitterten. »Und sie hat ihn ihren Krieger genannt.«


    »Oh-oh. Du meinst, dass sie gewusst hat, dass er Nyx’ Krieger war, bevor er fiel?«


    »Ich weiß es nicht. Oh Göttin.« Aber ich wusste es. In meinem Herzen wusste ich, dass A-ya versucht hatte, Kalona mit Worten zu trösten, die ihm vertraut waren. Er war einst ein Krieger gewesen; er würde sich wünschen, es wieder zu sein.


    »Vielleicht solltest du mit Lenobia–«, fing Stevie Rae an.


    »Nein! Versprich mir, dass du niemandem was davon erzählen wirst, Stevie Rae. Die wissen doch schon, dass ich eine Erinnerung davon habe, wie A-ya mit Kalona zusammen war. Wenn man dazu Aphrodites Vision berücksichtigt, würden sie nur ausflippen und denken, ich könnte plötzlich den Verstand verlieren und ihm wieder verfallen– und das wird nicht passieren.« Ich sagte das mit großer Bestimmtheit, und so meinte ich es auch. Es kümmerte mich nicht, dass sich mir dabei der Magen umdrehte. Ich konnte nicht mit Kalona zusammen sein. Wie ich ihm bereits gesagt hatte– es war unmöglich.


    Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, dass Stevie Rae mich verpetzte. Sie nickte und sah mich voller Verständnis an. »Du willst allein Klarheit in die Sache kriegen.«


    »Ja. Klingt dumm, oder?«


    »Nein«, sagte sie fest. »Es gibt manchmal Sachen, die niemand anderen was angehen. Und manche Sachen, die total unmöglich erscheinen, enden völlig anders, als man’s je erwartet hätte.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Ich hoffe es«, sagte sie ernst. Einen Moment lang kam es mir vor, als wollte sie noch etwas sagen, aber ein Klopfen an der Tür und Aphrodites »Beeilt ihr euch mal? Alle essen schon, und das Flugzeug wartet« hinderten sie daran.


    »Wir sind fertig«, rief sie stattdessen und warf mir meine Schultasche zu. »Hör mal, folg einfach dem, was dein Bauch dir sagt, so wie Nyx es immer gesagt hat. Okay, du hast schon mal Mist gebaut. Ich auch. Aber wir haben uns beide klar und deutlich für die Seite der Göttin entschieden, und das ist es, was am Ende zählt.«


    Ich nickte. Plötzlich fiel es mir schwer zu sprechen.


    Stevie Rae umarmte mich. »Du machst das schon richtig. Das weiß ich.«


    Mein Lachen klang eher wie ein Schluchzen. »Ja, aber wie oft muss ich noch Mist bauen?«


    Sie lächelte. »Das Leben hat’s halt an sich, dass man manchmal Mist baut. Und weißt du, ich glaub, es wäre nich halb so aufregend, wenn wir beide perfekt wären.«


    »Also, ich hätte im Moment nichts gegen ein bisschen Langeweile«, sagte ich.


    Lachend traten wir hinaus in den Gang und schlossen uns der verärgerten Aphrodite an. Ich bemerkte, dass ihre ›Schultasche‹ ein Betsey-Johnson-Handkoffer war, der so vollgestopft war, dass er fast aus den schicken Nähten platzte.


    Ich zeigte darauf. »Das ist aber geschummelt.«


    »Das ist nicht geschummelt. Nur improvisiert.«


    »Netter Koffer«, sagte Stevie Rae. »Ich steh total auf Betsey Johnson.«


    »Du bist viel zu Western für Betsey Johnson«, sagte Aphrodite.


    »Bin ich nich.«


    »Bist du doch. Was sind das eigentlich für Jeans, du Parade-Landei? Ropers? Echt und wahr? Kannst du vielleicht mal aus dem vorletzten Jahrhundert rauskommen?«


    »Du wagst es, was gegen meine Ropers…«


    Ich ließ die beiden streiten und folgte ihnen schweigend zur Mensa. Ich hörte sie kaum. Meine Gedanken waren meilenweit fort– auf einem Dachgarten mitten in einem Traum.


    


    Die Mensa war voll, aber mal wieder viel zu ruhig, als Aphrodite, Stevie Rae und ich uns zu den Zwillingen, Jack und Damien setzten, die Rührei mit Speck in sich reinschaufelten. Wie erwartet erntete ich eine Menge mörderischer Blicke, besonders von den Tischen, an denen Mädchen saßen.


    »Ignorier sie. Gehässiges Pack«, sagte Aphrodite.


    »Krass, wie Kalona sich immer noch in ihren Köpfen rumtreibt«, sagte Stevie Rae, während wir uns etwas zu essen nahmen und über die Schulter immer wieder Blicke in den Raum warfen, in dem größtenteils brütendes Schweigen herrschte.


    »Sie hatten auch die Wahl«, platzte es aus mir heraus, bevor ich mich bremsen konnte.


    »Wie meinst du das?«, fragte Stevie Rae.


    Ich steckte mir eine Gabel Rührei in den Mund. »Die Kids«, ich hielt inne und wedelte zur Verdeutlichung mit der Gabel durch den Raum, »die, die uns so finster anstarren und sich so ätzend benehmen, haben sich entschieden, so zu sein. Okay, Kalona hat sie dazu angestiftet, aber dann haben sie ihre Wahl selber getroffen.«


    Stevie Raes Stimme war sanft und verständnisvoll, aber nichtsdestoweniger beharrlich. »Sicher, Z, aber du darfst nich vergessen, dass es wegen Kalona passiert ist– na gut, und wegen Neferet.«


    »Also, eines ist todsicher: Kalona ist ein mieser Arsch, und Zoey muss ein für alle Mal mit ihm fertig werden«, sagte Aphrodite.


    Mein Rührei kam mir plötzlich viel weniger schmackhaft vor.


    Während wir alle um den Tisch gequetscht saßen, aßen und versuchten so zu tun, als würden die anderen Schüler uns nicht mit Blicken durchbohren, gesellte sich Stark zu uns. Er sah müde aus, und in seinem Blick lag eine große Traurigkeit. Sie war ein Spiegelbild der Traurigkeit in Kalonas Augen, als er von Nyx gesprochen hatte. Stark glaubt, er habe mich im Stich gelassen.


    Ich hätte ihm gern die Sorge vom Gesicht gewischt, aber alles, was ich tun konnte, war, ihn anzulächeln. »Hi«, sagte ich leise.


    »Hi.«


    Da bemerkten wir, dass nicht nur unser Tisch, sondern der gesamte Raum uns beobachtete und auf unsere Worte lauschte. Stark räusperte sich, zog sich einen Stuhl heran und senkte die Stimme. »Darius und Lenobia sind schon am Flughafen. Wir nehmen den Hummer; ich fahre.« Er sah sich um, und etwas von seiner Spannung lockerte sich. »Du hast Heath nach Hause geschickt?«


    »Ja, um seinen Pass zu holen«, erklärte Stevie Rae.


    Da brach an unserem Tisch natürlich ein Mini-Tumult aus. Ich wartete seufzend, bis sich der Sturm gelegt hatte. Als endlich alle still waren, sagte ich: »Ja, Heath kommt mit. Ende.«


    Aphrodite runzelte die Stirn. »Okay, ist vermutlich schon sinnvoll, wenn du dein Essen auf Rädern mitnimmst. Selbst Mister Pfeil-und-Bogen da drüben mit dem finsteren Gesicht sollte dem zustimmen.«


    »Ich hab gesagt ›Ende‹, weil ich nicht mehr darüber reden will. Und nenn Heath nicht Essen auf Rädern.«


    »Das ist echt unhöflich«, bestätigte Stevie Rae.


    »Leck mich«, sagte Aphrodite– ganz klar ohne vorher nachgedacht zu haben, denn die Zwillinge fingen sofort an zu kichern.


    »Und Stevie Rae bleibt hier«, durchkreuzte ich die Zwillings-Heiterkeit. »Das heißt, wenn wir den Kreis beschwören, übernimmt Aphrodite den Geist.«


    Die Zwillinge waren sofort still. Alle starrten Stevie Rae an.


    »Es könnte unmöglich sein, sie zu retten«, sagte Damien ernst.


    »Ich weiß, aber einen Versuch will ich noch unternehmen.«


    »Hey, tu mir einen Gefallen, ja?«, sagte Aphrodite. »Lässt du dich bitte nicht noch mal umbringen? Ich bin sicher, dass ich das höchst unangenehm finden würde.«


    »Ich lass mich nich umbringen«, sagte Stevie Rae.


    »Bitte versprich, dass du da nicht allein hingehst«, sagte Jack.


    »Ja, das musst du uns versprechen«, stimmte Stark ihm zu.


    Ich sagte nichts. Ich war mir nicht mehr so sicher, immer genau zu wissen, wie man etwas am besten anpackte.


    Zum Glück bemerkte niemand mein Schweigen, weil genau zu diesem Zeitpunkt die roten Jungvampyre die Mensa betraten und der gesamte Raum sich komplett von uns ab- und ihnen zuwandte. Überall kam Getuschel auf.


    »Ich geh mal besser zu ihnen und schau, dass sie klarkommen.« Stevie Rae stand auf und lächelte uns an. »Und ihr beeilt euch mal und bringt dort drüben alles ins Lot, damit ihr bald zurückkommen könnt.« Sie umarmte mich und flüsterte: »Du wirst ganz bestimmt das Richtige tun.«


    »Du auch«, flüsterte ich zurück.


    Dann verließ sie unseren Tisch, und ich beobachtete, wie sie das Kommando über die roten Jungvampyre übernahm (die uns zuwinkten, als sie sich am Büfett anstellten). Stevie Rae benahm sich so normal und redete mit ihren Leuten, als hätten die nicht gerade zum ersten Mal, seit jeder Einzelne von ihnen gestorben war, die Mensa betreten, so dass sie sich sofort zu entspannen begannen und in der Lage waren, die Blicke und das Getuschel zu ignorieren.


    »Sie hat wirklich Führungsqualitäten«, sprach ich meine Gedanken aus.


    »Ich hoffe, sie bekommt dadurch keine Probleme«, sagte Aphrodite. Ich sah zu ihr hinüber. Sie zuckte mit den Schultern. »Manche Leute– vor allem untote tote böse Leute– lassen sich nicht so gern führen.«


    »Sie wird das Richtige tun«, wiederholte ich Stevie Raes Worte.


    »Sie schon, aber was ist mit ihnen?«


    Darauf hatte ich keine Erwiderung.


    »Seid ihr fertig?«, fragte Stark.


    »Ich ja«, sagte ich.


    Auch die anderen nickten, und wir nahmen unsere Taschen und gingen zur Tür. Stark und ich bildeten den Schluss.


    »Hey, Zoey.«


    Beim Klang von Eriks Stimme blieb ich stehen. Stark blieb an meiner Seite und musterte meinen Exfreund scharf.


    »Hi, Erik«, sagte ich vorsichtig.


    »Viel Erfolg.«


    »Danke.« Es überraschte mich angenehm, dass sein Blick neutral war und er keine Venusklette an der Seite hatte. »Bleibst du jetzt hier an der Schule und unterrichtest wieder Schauspiel?«


    »Ja, aber nur, bis ein neuer Lehrer kommt. Wenn ich also nicht mehr hier sein sollte, wenn du zurückkommst, wollte ich nur, dass du weißt, äh…«, er sah Stark an, dann wieder mich und endete mit: »… dass ich dir viel Erfolg gewünscht habe.«


    »Ja, gut. Nochmals danke.«


    Er nickte und verließ eilig die Mensa, vermutlich in Richtung Lehrerspeiseraum.


    »Hui. Das war komisch, aber nett von ihm«, sagte ich.


    »An dem ist viel zu viel gespielt«, sagte Stark, der mir die Tür aufhielt.


    »Ja, ich weiß, aber ich bin trotzdem erleichtert, dass er noch was Nettes gesagt hat, bevor wir gehen. Ich hasse es, wenn solche Exfreundgeschichten so unangenehm bleiben.«


    »Noch ein Grund, warum ich froh bin, dass ich technisch gesehen nicht dein Freund bin.«


    Der Rest der Gruppe war uns ein paar Meter voraus, das heißt, wir waren mehr oder weniger unter uns. Ich überlegte gerade, ob dieser ›nicht dein Freund‹-Kommentar grenzwertig boshaft gemeint war, als er plötzlich fragte: »War alles in Ordnung letzte Nacht? Du hast mich einmal aufgeweckt.«


    »Alles war okay.«


    Er zögerte und sagte dann: »Du hast Heath nicht wieder gebissen.«


    Es war keine Frage, aber ich antwortete trotzdem– schärfer, als ich beabsichtigt hatte. »Nein. Es war nicht nötig, weil ja alles okay war.«


    »Ich würd’s aber verstehen, wenn du es tätest.«


    »Können wir das Thema im Moment bitte seinlassen?«


    »Klar, schon gut.« Wir gingen weiter. Als wir den Parkplatz fast erreicht hatten, verlangsamte er, damit wir noch einen Augenblick zu zweit hatten. »Bist du wütend auf mich?«


    »Warum sollte ich?«


    Er hob die Schultern. »Na ja, einmal wegen Aphrodites Visionen. Sie sieht dich in Gefahr. In großer Gefahr. Aber entweder bin ich da und tue nichts, oder sie sieht mich nicht mal. Und jetzt kommt Heath mit uns nach Italien…« Er verstummte und sah einfach nur noch frustriert aus.


    »Stark, Aphrodites Visionen kann man ändern. Das haben wir schon ein paarmal getan, einmal für mich persönlich. Diese Ertrinkvision werden wir auch ändern. Wahrscheinlich bist sogar du derjenige, der sie ändern wird. Du wirst nicht zulassen, dass mir was Schlimmes passiert.«


    »Obwohl ich ein Problem damit habe, im Sonnenlicht draußen zu sein?«


    Plötzlich begriff ich einen der Gründe dafür, warum ihm diese Bedrohung für mich so zu schaffen machte– er hatte das Gefühl, er würde vielleicht nicht für mich da sein können, wenn ich ihn brauchte. »Du wirst schon dafür sorgen, dass ich in Sicherheit bin, auch wenn du mich nicht persönlich beschützen kannst.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Aus ganzem Herzen«, sagte ich ehrlich. »Es gibt keinen anderen Vampyr, den ich je als Krieger haben wollte. Ich vertraue dir. Jetzt und für immer.«


    Stark sah aus, als sei ihm eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen worden. »Tut gut, das zu hören.«


    Ich hielt an und sah ihm ins Gesicht. »Ich hätte es dir schon früher gesagt, aber ich dachte, du wüsstest es.«


    »Wahrscheinlich wusste ich es auch. Hier drin.« Er tippte sich auf die Brust, genau über dem Herzen. »Aber es war gut, es mal ausgesprochen zu hören.«


    Er breitete die Arme aus, und ich schmiegte das Gesicht an seinen Hals. »Ich vertraue dir. Auf immer und ewig.«


    »Danke, meine Lady«, flüsterte er. Seine starken Arme hielten mich ganz fest.


    Dann trat ich zurück und lächelte ihn an. Mein Hier und Jetzt war so von Stark erfüllt, dass Kalona sehr weit weg zu sein schien. »Wir werden das alles schon hinkriegen, und zwar wir beide zusammen– ein Krieger und seine Lady.«


    »Genau das will ich«, sagte er fest. »Und zum Teufel mit dem ganzen Rest.«


    »Jep. Zum Teufel mit dem ganzen Rest.« Ich verbot mir, an Kalona zu denken. Er war ein Vielleicht– ein großes, beängstigendes, verwirrendes Vielleicht. Stark war ein ganz festes Auf-jeden-Fall. Ich nahm seine Hand und zog ihn mit (für immer und ewig) zum Hummer. »Komm, Krieger. Fliegen wir nach Italien.«

  


  Zweiunddreißig


  
    Zoey


    »In Venedig ist es sieben Stunden später als hier«, erklärte Lenobia. Sie hatte vor der VIP-Sicherheitskontrolle auf uns gewartet. »Wenn ihr landet, ist es dort später Nachmittag. Versucht im Flugzeug so viel wie möglich zu schlafen. Der Hohe Rat kommt kurz nach Sonnenuntergang zusammen. Man erwartet von euch, dass ihr dort frisch und munter erscheint.«


    »Was machen wir bei der Landung mit Stark?«, fragte ich.


    »Ich habe den Hohen Rat über Starks Bedürfnisse informiert. Sie haben mir versichert, dass man ihn vor der Sonne abschirmen wird. Sie sind sehr begierig darauf, ihn kennenzulernen, wisst ihr. Man ist allgemein sehr neugierig auf diesen neuen Typus von Vampyr.«


    »Ist das eine Umschreibung dafür, dass sie mich untersuchen wollen wie eine Laborratte?«, fragte Stark.


    »Das werden wir nicht zulassen«, sagte Darius.


    »Denk bitte daran, dass der Hohe Rat sich aus sieben der weisesten und ältesten Hohepriesterinnen unserer Zeit zusammensetzt. Sie handeln weder unmenschlich noch übereilt«, sagte Lenobia.


    »Sind sie alle wie Shekinah?«, fragte Jack.


    »Shekinah war die Hohepriesterin aller Vampyre, insofern war sie einzigartig. Aber jedes Mitglied des Hohen Rates wird von allen Vampyren in sein Amt gewählt. Eine Amtsperiode dauert fünfzig Jahre, dann wird ein neues Mitglied gewählt. Kein Mitglied darf das Amt zweimal in Folge innehaben. Die Mitglieder des Rates kommen aus der ganzen Welt und sind für ihre Weisheit berühmt.«


    »Das heißt, sie sollten so klug sein, nicht auf Kalona und Neferet hereinzufallen«, sagte ich.


    »Leider hat Klugheit damit nichts zu tun«, warnte Aphrodite. »Unser Problem ist, wie sie sich entscheiden. Im House of Night gibt es eine Menge kluger Vampyre, die tatenlos zugesehen haben, wie Neferet und Kalona sie überrannt haben.«


    »Ein gutes Argument, Aphrodite«, sagte Damien.


    »Also müssen wir auf alles gefasst sein«, sagte Darius.


    »Genau das denke ich auch«, brummte Stark.


    Lenobia nickte ernst. »Denkt daran, dass es vom Ausgang eurer Reise abhängen könnte, ob die Welt, wie wir sie kennen, bestehen bleibt.«


    »Na dann haben wir ja an der Stelle überhaupt keinen Druck«, sagte Aphrodite.


    Lenobia warf ihr einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts. Stattdessen schaute sie überraschenderweise Jack an. »Ich denke, du solltest hierbleiben.«


    »Oh nein, nie im Leben! Ich geh dahin, wohin Damien geht.«


    »Da wo Damien hingeht, ist es gefährlich.«


    »Dann geh ich erst recht mit ihm!«


    »Ich glaube, er sollte mitkommen«, schaltete ich mich ein. »Er gehört dazu. Außerdem«, fügte ich aus einem Bauchgefühl heraus hinzu und wusste sofort tief im Innern, dass ich richtig handelte– dass dies etwas war, was Nyx allen verkünden wollte–, »hat Jack eine Affinität.«


    »Was? Ich?«


    Ich lächelte ihn an. »Ich glaube schon. Du hast eine Affinität zur Magie der Moderne– der Technologie.«


    Damien grinste. »Hey, das stimmt! Jack ist ein Crack in allem, was mit Computern oder audiovisuellen Medien zu tun hat. Ich dachte, er sei nur ein Tech-Genie, aber jetzt ist mir klar, dass er ein Tech-Genie mal Göttin ist!«


    »Ohmeingott! Ich glaub’s nicht!«, rief Jack.


    »Dann hast du wohl recht, Zoey. Jack sollte mit euch kommen. Nyx hatte etwas im Sinn, als sie ihm seine Gabe verlieh, und dieser Sinn könnte euch von großem Nutzen sein.«


    »Ja, und außerdem–« Ich wollte sie gerade über unseren letzten Mitreisenden aufklären, da kam Heath herangejoggt, eine Tasche über der Schulter.


    »Kommt dein Gefährte auch mit?«, beendete Lenobia den Satz und musterte Heath, skeptisch.


    »Ganz richtig!« Heath legte mir den Arm um die Schultern. »Man kann nie wissen, wann Zo mich vielleicht beißen muss.«


    Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, und vermied es sorgfältig, Starks Blick zu begegnen. »Schon gut, wissen wir doch alle, Heath.«


    »Als Gefährte einer Hohepriesterin wird man dir Einlass in den Ratssaal gewähren«, erklärte Lenobia ihm, »aber du wirst nicht sprechen dürfen.«


    »Vor dem Hohen Rat gibt’s eine Menge Regeln zu beachten, nicht wahr?«, fragte Damien.


    Der Krampf in meinem Magen wurde stärker. »Regeln?«


    »Ja«, sagte Lenobia. »Ein uraltes Regelsystem, das dazu dient, Chaos zu vermeiden und dafür zu sorgen, dass jeder Sprecher gebührend angehört wird. Wer dagegen verstößt, wird des Saales verwiesen.«


    »Aber ich kenn die Regeln ja gar nicht!«


    »Deshalb wird meine Freundin Erce, die Pferdeherrin von San Clemente, euch vom Flughafen abholen. Sie wird euch zu euren Unterkünften auf der Insel begleiten und euch rasch über den Regelkodex des Hohen Rates informieren.«


    »Und ich darf nichts sagen?«


    »Hast du ’n Hörproblem? Hat Lenobia doch gerade gesagt«, versetzte Aphrodite.


    »Ich bin nicht sicher, ob man dich überhaupt zur Ratsversammlung zulassen wird«, sagte Lenobia zu ihr.


    »Was? Aber ich bin…« Die Worte erstarben ihr in der Kehle. Die Sache war, prinzipiell war Aphrodite ein Mensch. Okay, ein ungewöhnlicher Mensch, aber trotzdem.


    »Erce wird sich dafür einsetzen, dass du dabei sein darfst«, fuhr Lenobia fort. »Wir müssen abwarten, wie sie sich entscheiden.«


    »Sagt mal, könnt ihr schon mal zum Flugzeug gehen?«, fragte ich. »Ich würde gern noch einen Moment allein mit Lenobia reden.«


    »Euer Flug geht von Gate 26«, erklärte Lenobia. »Seid gesegnet, und möge Nyx euch zur Seite stehen.«


    »Sei gesegnet!«, kam es von allen zurück, und sie reihten sich in die gewundene Schlange vor der Sicherheitskontrolle ein.


    »Wie geht’s den verletzten Jungvampyren?«, fragte ich Lenobia.


    »Sehr viel besser. Vielen Dank dafür, was du für sie getan hast.«


    Ich winkte ab. »Ich bin nur froh, dass es ihnen bessergeht. Und was ist mit Dragon?«


    »Er trauert sehr.«


    »Es tut mir so leid.«


    »Besiegt Kalona. Haltet Neferet auf. Das wird ihm helfen.«


    Ich ignorierte das aufkommende panische Flattern in mir und wechselte das Thema. »Was werden Sie mit den roten Jungvampyren machen?«


    »Darüber habe ich zwar schon nachgedacht, bin aber zu dem Schluss gekommen, dass ich mich nach dem Willen ihrer Hohepriesterin richten werde. Wenn ich zur Schule zurückkehre, werde ich mit Stevie Rae sprechen und mir anhören, was sie als das Beste für sie betrachtet.«


    Es hörte sich seltsam an, wie Lenobia Stevie Rae als Hohepriesterin bezeichnete. Aber auf eine gute Art. »Wissen Sie, dass es noch mehr rote Jungvampyre gibt als diejenigen, die sie mitgebracht hat?«


    Sie nickte. »Darius hat mich informiert.«


    »Und was werden Sie mit denen machen?«


    »Auch für sie gilt, dass ich mich mit Stevie Rae besprechen werde. Die Situation ist prekär. Wir wissen nicht einmal genau, was sie geworden sind– oder nicht geworden sind.« Lenobia legte mir die Hand auf die Schulter. »Zoey, es ist wichtig, dass du dich durch das, was hier in deiner Abwesenheit geschieht, nicht ablenken lässt. Konzentriere dich ganz auf Kalona, Neferet und den Hohen Rat. Vertrau mir. Ich werde mich um unser House of Night kümmern.«


    Ich seufzte. »Okay, mach ich. Oder ich versuch’s zumindest.«


    Sie lächelte. »Ich habe dem Hohen Rat gesagt, dass wir dich als unsere Hohepriesterin betrachten.«


    Mich durchfuhr ein kleiner Schock. »Ehrlich?«


    »Ehrlich. Denn das bist du. Du hast dir den Titel verdient. Und du bist auf eine Art mit Nyx verbunden, wie es kein anderer Jungvampyr oder Vampyr je war. Folge weiter dem Weg der Göttin und gib uns die Möglichkeit, stolz auf dich zu sein.«


    »Ich tu mein Bestes.«


    »Mehr verlangen wir auch gar nicht. Sei gesegnet, Zoey Redbird.«


    »Sei gesegnet«, gab ich zurück. Dann machte ich mich auf den Weg zu Gate 26 und versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, dass es höchst unpassend war, wenn eine Hohepriesterin der Nyx von deren Ex-Krieger träumte.


    


    »Grandma, hi! Wie geht’s dir?«


    »Oh, Zoeybird! Heute geht es mir deutlich besser. Ich fühle mich viel kräftiger, seit dieser Sturm vorbei ist. Eis ist ja wunderschön, aber bitte nur in kleinen Mengen.«


    »Hey, aber denk jetzt bloß nicht, du müsstest sofort wieder raus auf deine Lavendelfarm. Bitte versprich mir, dass du noch ’ne Weile in Schwester Mary Angelas Pflege verbringst.«


    »Oh, mach dir keine Sorgen, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Ich stelle fest, dass ich die Gesellschaft der guten Schwester sehr genieße. Wie entwickeln sich die Dinge an der Schule? Kommst du heute Abend vorbei?«


    »Na ja, das ist der Grund, warum ich anrufe, Grandma. Ich bin kurz davor, in den Privatjet der Schule einzusteigen und nach Venedig zu fliegen. Dort sind Kalona und Neferet und scheinen was mit dem Hohen Rat der Vampyre vorzuhaben.«


    »Das hört sich nicht gut an, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Du stürzt dich aber nicht allein in den Kampf, hoffe ich?«


    »Nein, nie im Leben, Grandma. All meine Freunde sind dabei, plus Heath.«


    »Gut. Zögere nicht, dich der Verbindung zu ihm zu bedienen. So ist nun mal der natürliche Lauf der Dinge.«


    Tränen brannten mir in der Kehle. Die unerschütterliche Liebe meiner Grandma, egal wie vampyrmonstermäßig und abgefahren mein Leben sich entwickelt hatte, war das Fundament, auf dem meine Welt ruhte. »Ich liebe dich, Grandma«, sagte ich gepresst.


    »Und ich liebe dich, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Mach dir keine Sorgen um eine alte Frau. Sei ganz bei der Aufgabe, die dich erwartet. Ich werde auch noch da sein, wenn du deinen Kampf gewonnen hast.«


    »Du klingst so sicher, dass ich das tun werde.«


    »Ich glaube ganz fest an dich, u-we-tsi a-ge-hu-tsa, und daran, dass die Gunst deiner Göttin auf dir liegt.«


    »Grandma, ich hatte einen ganz komischen Traum von Kalona.« Ich senkte die Stimme, obwohl ich mich ein Stück von den anderen entfernt hatte, die am anderen Ende des Gates darauf warteten, dass wir an Bord durften. »Ich hab gesehen, dass Kalona nicht immer böse war. Er war mal der Krieger der Nyx.«


    Grandma schwieg einige Zeit. Schließlich sagte sie: »Das hört sich eher wie eine Vision an.«


    Ich konnte spüren, dass es stimmte, was sie sagte. »Eine Vision! Heißt das also, es ist wahr?«


    »Nicht unbedingt, aber es heißt, dass dem, was du gesehen hast, mehr Bedeutung zukommt als einem gewöhnlichen Traum. Kam es dir vor, als könnte es die Wahrheit sein?«


    Ich nagte an meiner Unterlippe. »Ja«, gestand ich dann. »Ich hatte das Gefühl, es war die Wahrheit.«


    »Denk daran, nicht nur deine Gefühle, sondern auch deinen Verstand einzuschalten. Hör auf dein Herz, deine Seele und deinen Geist.«


    »Ich versuch’s.«


    »Wäge deine Gefühle gut ab und gehe sie mit Logik und Überlegung an. Du bist nicht A-ya. Du bist Zoey Redbird, und du hast einen freien Willen. Wenn das Gefühl, A-ya zu sein, dich zu überwältigen droht, dann richte dein Augenmerk auf deine Freunde, vor allem auf Heath und Stark. Sie sind an dich, an Zoey, gebunden, nicht an den Geist eines Cherokee-Mädchens aus grauer Vorzeit.«


    »Hast recht, Grandma. Ich werde daran denken. Ich bin ich, und daran wird sich nichts ändern.«


    »Zo! Wir können einsteigen!«, rief Heath.


    »Ich muss gehen, Grandma. Ich liebe dich!«


    »Meine Liebe ist bei dir, u-we-tsi a-ge-hu-tsa.«


    Neu belebt durch Grandmas Liebe, betrat ich die Maschine. Grandma hatte recht. Ich musste das, was ich über Kalona zu wissen glaubte, immer dem gegenüberstellen, was ich sicher über ihn wusste.


    Meine gute Stimmung verstärkte sich noch, als ich sah, in was für einem coolen Flugzeug wir reisen würden. Die Sitze waren alle business-class-artig– breite Ledersessel, deren Lehne man ganz weit nach hinten klappen konnte–, und vor den Fenstern waren extradicke Vorhänge, die ich sofort alle zuzog.


    »Die Sonne ist doch gar nicht da, Trotteline«, sagte Aphrodite.


    »Ich will das nur jetzt schon erledigen, damit nicht irgendjemand später vergisst«, ich setzte das Wort mit den Fingern in Anführungszeichen, »sie zu schließen.«


    »Ich werd doch nicht deinen Krieger verbrennen lassen«, protestierte sie. »Dann hätte mein Krieger viel zu viel zu tun.«


    »Wie beschäftigt ich auch sein mag, für dich werde ich immer Zeit haben«, sagte Darius, setzte sich auf den Platz neben sie und klappte die Armlehne dazwischen hoch, damit sie kuscheln konnten.


    »Würg«, machte Erin.


    »Komm, setzen wir uns nach hinten, sonst wird noch irgendwem schlecht– uns oder Aphrodite«, sagte Shaunee.


    »Gibt’s hier einen Getränkeservice?«, fragte Damien.


    »Ich hoff’s. Ich könnte eine Cola gebrauchen«, sagte ich und genoss es, dass alle genauso normal klangen, wie ich mich plötzlich fühlte.


    »Lenobia sagte, wir seien auf dem Flug auf uns gestellt, aber ich vermute, ihr könnt euch nach dem Start sicher nach etwas zu trinken umsehen«, bemerkte Darius.


    »Ich weiß, wo hier die Getränke sind«, sagte Stark. »Von Chicago hierher bin ich auch mit dieser Maschine geflogen. Sobald wir in der Luft sind, hol ich dir was.« Dann deutete er auf den leeren Platz neben sich. »Setzt du dich zu mir?«


    »Hey, Zo!«, rief Heath vom anderen Ende des Flugzeugs. »Ich hab dir hier hinten einen Platz reserviert.«


    Ich seufzte. »Wisst ihr was, ich glaub, ich setz mich ganz allein abseits und versuch, einfach nur zu schlafen. So ein Jetlag ist tödlich.« Und ich nahm mir einen Sitz in der Mitte zwischen Stark und Heath.


    »Ich nehme gleich eine Xanax. Ich fliege ja nicht zum ersten Mal«, sagte Aphrodite. »In dem Moment, wo wir venezianischen Boden berühren, bin ich fit zum Shoppen.«


    »Shoppen?«, rief Shaunee.


    »In Venedig?«, fragte Erin.


    »Vielleicht sollten wir mit Aphrodirty eine Aufklärungstour machen«, überlegte Shaunee.


    »Exzellente Idee, Zwilling«, stimmte Erin zu.


    Ich grinste in mich hinein, als die Zwillinge sich nun doch Plätze in der Nähe von Aphrodite suchten, die sie mit einem herablassenden Blick bedachte, sich aber bald dazu hinreißen ließ, mit ihnen eine Liste vielversprechender Shoppingziele in Venedig zu erstellen.


    »Hier.« Stark reichte mir ein Kissen und eine Decke. »In Flugzeugen kann es ganz schön kalt werden, vor allem, wenn man versucht zu schlafen.«


    »Danke.« Ich hätte ihm gern gesagt, dass ich mich am liebsten mit ihm zusammen irgendwohin gekuschelt hätte, aber ein schlechtes Gewissen wegen Heath hatte (der gerade mitten in einer Riesendiskussion mit Jack war, ob PCs oder Macs besser waren).


    Stark senkte die Stimme. »Hey, ist schon okay. Ich versteh’s.«


    »Du bist der beste Krieger der Welt.«


    Er grinste das dreiste Grinsen, das ich so liebte, und küsste mich auf den Scheitel. »Geh schlafen. Ich werde ein inneres Ohr auf deine Gefühle haben. Wenn mir was komisch vorkommt, weck ich dich auf.«


    »Ich verlass mich auf dich.«


    Und ich rollte mich ausgerüstet mit der Decke und Kissen, die mein Krieger mir gegeben hatte, auf meinem Sitz zusammen und war eingeschlafen, kaum dass wir in der Luft waren.


    Falls ich etwas träumte, dann nichts, woran ich mich später erinnerte.

  


  Dreiunddreißig


  
    Stevie Rae


    »Ich kann das trotzdem nicht befürworten«, sagte Lenobia.


    »Aber die Entscheidung liegt bei mir, oder?«, sagte Stevie Rae.


    »Ja. Ich wünschte nur, du würdest deine Meinung ändern. Oder mich mitkommen lassen. Oder Dragon– er würde dich bestimmt begleiten.«


    »Dragon ist noch viel zu durcheinander wegen Anastasias Tod, und Sie sind hier im Moment so was wie die Schulleiterin. So wie’s gerade aussieht, wär’s wahrscheinlich keine tolle Idee, wenn Sie alles stehen- und liegenließen. Hören Sie, ich krieg das schon hin. Die werden mir nichts tun, und selbst wenn sie doch den letzten Rest Verstand verloren haben und versuchen, mir blöd zu kommen, werden sie’s nich schaffen. Ich kann die Erde rufen und sie ihnen eine verpassen lassen. Keine Angst. Ich weiß, wie man mit denen umgeht. Diesmal hoff ich, ich kann sie überreden, mit zurückzukommen. Ich glaub, es könnte ihnen echt helfen, wenn sie wieder hier an der Schule wären.«


    Lenobia nickte. »Logisch. Vielleicht könnten sie an dem Ort, wo sie zuletzt ein normales Leben geführt haben, wieder etwas von dieser Normalität finden.«


    »Ungefähr das hab ich mir auch gedacht.« Stevie Rae hielt inne. Leise und traurig fügte sie hinzu: »Manchmal hab auch ich noch mit mir selber zu kämpfen. Manchmal fühlt sich die Finsternis so nahe an, als könnt’ ich sie berühren. Und an meinen Leuten sehe ich das auch– denjenigen, die ihre Menschlichkeit wiedergefunden haben. Auch für die ist es nich immer einfach.«


    »Vielleicht wird es für euch immer die Wahl geben. Vielleicht ist die Trennung zwischen Gut und Böse für dich und deine roten Jungvampyre nicht so deutlich.«


    »Aber sind wir deshalb schlecht? Oder wertlos?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Schauen Sie, deshalb muss ich zurück zum Bahnhof und noch mal mit den anderen reden. Ich kann die nich einfach im Stich lassen. Zoey hat Stark auch nich im Stich gelassen, nich mal, nachdem er auf mich geschossen hatte– was übrigens echt ätzend und überhaupt nich nett von ihm war–, und das hat sich schließlich als gut herausgestellt.«


    »Du wirst eine gute Hohepriesterin werden, Stevie Rae.«


    Stevie Raes Wangen wurden heiß. »Ich bin nich wirklich ’ne Hohepriesterin. Ich bin nur alles, was sie haben.«


    »Nein, du bist eine Hohepriesterin. Da kannst du ganz sicher sein. Und sei deiner selbst sicher.« Sie lächelte. »Wann hast du vor, zum Bahnhof zu gehen?«


    »Ich will erst mal zusehen, dass bei meinen Leuten hier alles klar ist. Dass sie ihre Zimmer haben und was zum Anziehen und so, wissen Sie. Außerdem müssen sie wieder in den Unterricht reinkommen, was total ätzend ist, weil sich die Stundenpläne ja jedes Halbjahr ändern. Aber trotzdem würde ich gern heute Nacht noch beim Bahnhof vorbeischauen.«


    »Heute Nacht? Meinst du nicht, du solltest bis morgen warten, wenn du dich hier wieder ein bisschen eingelebt hast?«


    »Na ja, die Sache ist, ich bin nich sicher, ob wir uns hier überhaupt wieder einleben können.«


    »Aber sicher doch. Das House of Night ist euer Zuhause.«


    »Das war’s mal. Aber inzwischen sind wir bei Tag lieber unter der Erde.« Stevie Rae grinste sie unsicher an. »Hört sich an, als gehörten wir in so’nen ekligen Slasher-Film, was?«


    »Nein, es hat eine gewisse Logik. Ihr seid gestorben. Im Tod kehrt der Körper des Verstorbenen zur Erde zurück. Und ihr wurdet zwar auferweckt, aber ihr besitzt noch immer eine Verbindung zur Erde, die uns anderen nicht zu eigen ist.« Lenobia zögerte. »Unter dem Hauptgebäude des House of Night gibt es einen Keller. Er wird derzeit als Lagerraum genutzt und ist nicht besonders wohnlich, aber mit etwas Arbeit…«


    »Vielleicht«, sagte Stevie Rae. »Lassen Sie mich erst mal schauen, was mit den Kids im Bahnhof passiert. Dort haben wir uns nämlich echt wohl gefühlt, und wir hatten’s auch richtig hübsch eingerichtet.«


    »Ich denke, ihr könntet auch täglich hierherpendeln. Viele menschliche Kinder benutzen ja auch einen Schulbus.«


    Stevie Rae grinste. »Die dicke gelbe Limousine.«


    Lenobia lachte. »Egal wie, wir werden eine Möglichkeit finden, dich und deine Gruppe zu integrieren. Ihr gehört zu uns, und dies ist eure Heimat.«


    »Heimat… Hört sich gut an«, sagte Stevie Rae. »Okay, na gut, ich mach mich mal besser an die Arbeit, wenn ich’s noch zum Bahnhof schaffen will, bevor der Morgen zu nahe rückt.«


    »Nimm dir nur ja genug Zeit, ich will nicht, dass du dort festsitzt. Die Wettervorhersage meldet strahlenden Sonnenschein. Die Temperaturen sollen sogar für eine Weile über den Gefrierpunkt steigen, so dass wir hoffentlich etwas von diesem Eis loswerden.«


    »Keine Sorge, ich komm vor dem Morgengrauen zurück.«


    »Gut, dann kannst du mir ja noch berichten, wie es gelaufen ist.«


    »Ich komm sofort zu Ihnen.« Stevie Rae wollte schon aufstehen, entschied sich aber anders. Sie musste die Frage einfach stellen– Lenobia würde es nicht allzu komisch finden– sie musste einfach fragen. »Äh, also, die Rabenspötter waren ganz schön schlimm, was?«


    Lenobias heitere Miene wurde zu einer angewiderten Grimasse. »Ich bete zu Nyx, dass sie aus dieser Welt verbannt wurden, als ihr Vater gezwungen wurde, aus Tulsa zu fliehen.«


    »Hatten Sie schon jemals vorher von denen gehört? Ich meine, wussten Sie was über sie, bevor sie aus der Erde brachen?«


    Lenobia schüttelte den Kopf. »Nein. Überhaupt nichts. Ich hatte noch nicht einmal etwas von dieser Cherokee-Legende gehört. Aber etwas an ihnen habe ich sofort wiedererkannt.«


    »Echt? Was denn?«


    »Das Böse in ihnen. Ich habe schon einmal gegen das Böse gekämpft, und sie waren nur ein weiteres seiner finsteren Gesichter.«


    »Glauben Sie, sie waren durch und durch böse? Ich meine, sie waren doch teils menschlich.«


    »Nicht teils menschlich, sondern teils unsterblich.«


    »Ja, das mein ich.«


    »Und das Unsterbliche, das sie in sich tragen, ist durch und durch böse.«


    »Aber wenn Kalona nun nich schon immer so war wie heute? Er ist von irgendwoher gekommen. Vielleicht war er da gut, und wenn das so wär, könnte auch in einem Rabenspötter was Gutes stecken.«


    Bevor Lenobia antwortete, betrachtete sie Stevie Rae lange. Dann sagte sie ruhig, aber voller Überzeugung: »Priesterin, lass nicht zu, dass dein Mitgefühl für die roten Jungvampyre deine Auffassung vom Bösen trübt. Es existiert, hier in unserer Welt wie auch in der Anderwelt. Es ist dort ebenso greifbar wie hier. Und zwischen einem Kind, dem Schlimmes angetan wurde, und einer Kreatur, die vom Bösen gezeugt und durch Vergewaltigung empfangen wurde, besteht ein großer Unterschied.«


    »Ungefähr das hat Schwester Mary Angela auch gesagt.«


    »Die Nonne ist eine weise Frau.« Lenobia verstummte und fragte dann: »Stevie Rae, hast du etwas mitbekommen, was ich wissen sollte?«


    »Oh, nee!«, gab Stevie Rae hastig zurück. »Ich hab nur nachgedacht, das ist alles. Über das Gute und das Böse und die Wahl, die wir alle treffen, und so. Da dachte ich halt, vielleicht könnten auch ein paar von den Rabenspöttern die Wahl haben.«


    »Wenn sie diese je hatten, haben sie schon vor unendlichen Zeiten ihre Wahl für das Böse getroffen.«


    »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Okay, dann geh ich mal lieber. Ich komm vor dem Morgengrauen wieder zu Ihnen.«


    »Ich freue mich darauf. Nyx sei mit dir, Priesterin. Und sei gesegnet.«


    »Sei gesegnet.« Fluchtartig verließ Stevie Rae den Stall, als könnte sie mit dem Abstand zu ihren Worten auch Abstand zu ihrer Schuld gewinnen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, all diese Sachen über Rephaim zu Lenobia zu sagen? Sie sollte in Zukunft besser den Mund halten und ihn vergessen.


    Aber wie konnte sie ihn vergessen, wenn doch die Chance bestand, dass sie ihn unter dem Bahnhof wiedertreffen würde?


    Sie hätte ihn nicht dorthin schicken sollen. Hätte sie sich nicht was anderes ausdenken können? Oder warum hatte sie ihn nicht gleich den anderen gemeldet?


    Ach ja. Es war zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen. Jetzt konnte Stevie Rae nur noch versuchen, den Schaden in Grenzen zu halten. Zuerst musste sie sowieso mit den roten Jungvampyren reden. Dann konnte sie sich um das Rephaim-Problem kümmern. Mal wieder.


    Okay, vielleicht war er gar kein Problem. Vielleicht hatten die roten Jungvampyre ihn nicht gefunden. Er roch nicht wie was zu essen und war nicht in der Verfassung, sie von sich aus anzugreifen. Wahrscheinlich hatte er sich im winzigsten Tunnelkabuff verkrochen und leckte sich die Wunden. Oder vielleicht war er tot. Wer weiß, was mit einem Rabenspötter passierte, wenn sich eine von seinen Wunden infizierte.


    Stevie Rae seufzte und zog ihr Handy aus der Tasche ihres Kapuzenshirts. Sie betete, dass der Empfang in den Tunneln wieder vorhanden war, und schrieb eine SMS an Nicole.


    


    Muss euch heute Nacht sehen


    


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


    


    Haben zu tun. Sind erst morgens wieder da.


    


    Sie bedachte das Telefon mit einem finsteren Blick und schrieb zurück:


    


    Kommt bitte früher


    


    Sie hatte schon angefangen, ungeduldig hin und her zu wandern, als endlich die Antwort kam.


    


    Treffen um 6?


    


    Stevie Rae war nahe daran, mit den Zähnen zu knirschen. Sechs Uhr, das war nur anderthalb Stunden vor Morgengrauen. Verflixter Mist! Nicole war wirklich ein Miststück. Sie war das größte Problem da unten. Die anderen waren nur Mitläufer. Nicht sehr nett, aber nichts im Vergleich zu ihr. Stevie Rae kannte Nicole noch aus der Zeit vor deren Tod. Sie war schon damals ein fieses Weibsstück gewesen, und das hatte sich nicht geändert. Höchstens zum Schlechteren. Es war unbedingt nötig, dass Stevie Rae zu Nicole durchdrang. Wenn die der Finsternis den Rücken kehrte, würden die anderen ihrem Beispiel vermutlich folgen.


    


    OK


    


    schrieb Stevie Rae. Dann fügte sie hinzu:


    


    Was Besonderes los?


    


    Sie hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass das Handy piepste. Nicole würde ihr erzählen, wenn sie einen Rabenspötter gefunden hatte. Wahrscheinlich fand sie ihn cool. Oder vielleicht hatte sie ihn auch einfach getötet, ohne nachzudenken. Aber auch in dem Fall würde sie es Stevie Rae brühwarm erzählen– sie würde sich viel zu mächtig und anführerhaft dabei vorkommen.


    


    Suchen uns nur was zu essen. Lebendig. Kommst du mit?


    


    Stevie Rae wusste nur zu gut, dass es keinen Sinn hatte, Nicole zu ermahnen, dass sie keine Leute essen sollten. Nicht mal Penner oder schlechte Autofahrer (denen sie folgten, bis sie parkten, und sie dann überfielen, sobald sie ausstiegen). Sie schrieb nur:


    


    Nee. Bis um 6.


    Hahahahahaha


    


    Dann steckte sie das Handy wieder in die Tasche. Es würde eine lange Nacht werden, vor allem die anderthalb Stunden von sechs bis zum Morgengrauen.

  


  
    Rephaim


    »Also, Rabenaas, so weit der Plan. Bist du bereit?« Unangekündigt und ungeladen war die Anführerin der roten Jungvampyre in Stevie Raes Zimmer gekommen, das Rephaim nun bewohnte, hatte gegen das Bett getreten, um ihn zu wecken, und ihm dann ihren Plan eröffnet, Stevie Rae auf dem Dach eines Gebäudes zu fangen.


    »Selbst wenn du die Rote so kurz vor Sonnenaufgang auf ein Dach locken könntest, wie gedenkst du sie dort festzuhalten?«


    »Ganz einfach. Es ist nicht irgendein Dach. Es ist dieses hier. Da oben gibt’s zwei runde Türme, ganz hübsch und verziert, weil das mal ’n richtiger Prachtbau war, damals in alten Zeiten. Nach oben sind sie offen, weil sie ein Teil vom Dach sind. Wir haben ’n großes Metallgitter gefunden, das man über der Öffnung festmachen kann. Da kommt sie unmöglich raus. Sie ist zwar stark, aber Metall zerbrechen kann sie doch nicht. Außerdem kann sie da oben nicht die Erde zu Hilfe rufen. Sie wird in der Falle sitzen. Und wenn die Sonne aufgeht, wird sie gebraten wie ’n Hamburger.«


    »Und warum sollte sie auf ein Dach steigen, selbst wenn es das Dach dieses Gebäudes ist?«


    »Noch einfacher. Sie wird aufs Dach steigen, weil du sie dazu bringen wirst.«


    Rephaim antwortete erst, als er seinen Schock unter Kontrolle hatte. Er wählte seine Worte sorgfältig und achtete darauf, eher gelangweilt als neugierig zu klingen. »Du glaubst, ich könnte die Rote kurz vor Sonnenaufgang auf ein Dach locken? Wie soll das gehen? Ich bin nicht stark genug, um sie zu überwältigen und hinaufzuschleppen.«


    »Musst du auch nicht. Sie hat dich gerettet. Das heißt, sie hat niemandem was von dir verraten. Für mich sieht das aus, als hätte sie einen Narren an dir gefressen. Vielleicht sogar ein ganzes Rudel Narren.« Nicole schnaubte. »Stevie Rae ist so erbärmlich. Glaubt immer, sie könne die Welt retten und so’n Scheiß. Deshalb ist sie auch so blöd, so kurz vor Morgengrauen hierherzukommen. Sie glaubt, sie kann uns retten. Wir wollen aber gar nicht gerettet werden!« Sie fing an zu lachen, und als sie so richtig vom Lachen mitgerissen wurde, sah Rephaim, wie Neferets tintenschwarzer Schatten sich über ihre Augen legte und ihr Gesicht so verzerrte, dass es aussah wie kurz vor der Hysterie.


    »Warum will sie euch retten?«


    Die Frage beendete Nicoles Gelächter, als habe er ihr ins Gesicht geschlagen. »Was? Denkst du, dass wir das nicht verdienen?« Blitzschnell wie der Hass selbst sprang sie zu seinem Bett und packte seinen unverletzten Arm beim Handgelenk. »Ich schau mal besser nach, was genau du denkst.«


    Sie heftete den Blick auf ihn, und die Hitze ihres gewaltsamen psychischen Eingriffs in seine Privatsphäre durchströmte seinen Arm. Während sie sich in seinem Körper und seiner Seele breitmachte, konzentrierte sich Rephaim nur auf eines: seinen Zorn.


    Nicole ließ sein Handgelenk fallen und trat einen Schritt zurück. »Wow«, sagte sie mit unbehaglichem Lachen. »Du bist aber angepisst. Wieso denn das?«


    »Esss erbossst mich, verwundet mitten in einem lächerlichen Kinderssspiel zzzurückzzzubleiben!«


    Sofort trat Nicole wieder unangenehm dicht vor ihn und knurrte: »Das ist kein Kinderspiel! Wir müssen diese Scheiß-Stevie Rae loswerden, damit wir endlich das tun können, worum uns Neferet gebeten hat. Beruhigst du dich jetzt und hilfst uns, sie zu fangen, oder müssen wir dich draußen lassen und Plan B nehmen?«


    Rephaim zögerte nicht. »Was soll ich tun?«


    Nicoles Lächeln erinnerte ihn an einen Alligator. »Wir zeigen dir die Treppe zu einem der beiden Türme– dem auf der Seite, wo nicht der blöde Baum steht. Mir ist das Risiko zu groß, dass sie es sonst irgendwie schafft, ihn zu sich zu ziehen und dazu zu bringen, sie vor der Sonne zu schützen, damit sie überlebt. Du gehst also in den Turm und wartest. Versuch so richtig kaputt auszusehen, als hätten wir dich da raufgeschleift, nachdem wir dich halbtot geprügelt und dir fast all dein Blut aus dem Leib gesoffen hätten. Denn genau das werd ich Stevie Rae erzählen, aber ich werd ihr sehr deutlich machen, dass du noch lebst. Gerade noch.«


    »Sie wird hinaufsteigen, um mich zu retten«, sagte Rephaim in vollkommen ausdruckslosem Ton.


    »Wieder mal. Ja. Darauf bauen wir. Wenn sie zu dir reinklettert, bleib einfach reglos liegen. Wir werden das Gitter darüberlegen und festketten. Die Sonne wird aufgehen, Stevie Rae wird gebraten, und abends lassen wir dich wieder raus. Ganz einfach.«


    »Das wird gelingen«, stellte er fest.


    »Ja, und pass mal auf. Solltest du im letzten Moment beschließen, dass du doch nicht mitmachen willst, dann werden Kurtis oder Starr dir halt deinen Federarsch zusammenballern, bevor wir dich da reinwerfen. Uns ist das egal. Du bist in Plan B genauso der zentrale Punkt wie in Plan A– nur halt ’n bisschen toter.«


    »Wie schon gesagt, mein Vater hat mir befohlen, die Rote zu ihm zu bringen.«


    »Ja, nur seh ich deinen Dad hier nirgends.«


    »Ich weiß nicht, warum du dieses Spiel mit mir spielst. Du hast bereits zugegeben, dass du weißt, dass mein Vater mich nicht verlassen hat. Er wird zurückkehren, um seinen Lieblingssohn zu holen. Wenn er das tut, werde ich ihm die Rote aushändigen.«


    »Und ist es okay für dich, wenn du sie nur gegrillt kriegst?«


    »Der Zustand ihres Körpers interessiert mich nicht, solange ich über ihn verfüge.«


    »Na, wir brauchen ihn definitiv nicht mehr. Ich will sie nicht essen, du kannst ihn also gerne haben.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn lauernd an. »In deinem Spatzenhirn hab ich sehen können, dass du wütend bist, aber du hast auch ’n verdammt schlechtes Gewissen. Wieso das?«


    »Ich sollte an meines Vaters Seite sein. Alles andere ist inakzeptabel.«


    In ihrem bellenden Gelächter war keine Spur von Humor. »Ganz der Sohn deines Vaters, was?« Sie machte Anstalten, sich an der Decke vorbeizudrücken, die dem Raum als Tür diente. Im Gehen rief sie ihm noch zu: »Schlaf weiter. Es dauert noch ’n paar Stunden, bis sie kommt. Und falls du was brauchst– Kurtis steht mit seiner fetten Knarre hier draußen. Er kann dir alles bringen. Du bleibst hier drin, bis ich dich rufe. Kapiert?«


    »Bessstensss.«


    Die rote Jungvampyrin verschwand. Rephaim rollte sich wieder in dem Nest zusammen, in das er Stevie Raes Bett verwandelt hatte. Die Rote hätte mich unter jenem Baum sterben lassen sollen, war sein einziger Gedanke, ehe er wieder in heilenden Schlaf fiel.

  


  Vierunddreißig


  
    Zoey


    Ich war erst ungefähr eine Nanosekunde lang wach, als wir auf dem Flughafen von Venedig landeten. Ich schwör’s, ich hatte den ganzen Flug hindurch geschlafen, und der einzige Traum, den ich gehabt hatte, hatte davon gehandelt, dass ich gegen den Riesenbiber aus der abgefahrenen Schlafmittelwerbung Scrabble spielte (was ich eigentlich überhaupt nicht kann) und eine Tonne Designerschuhe von ihm gewann (dabei hat er nicht mal richtige Füße). So schräg der Traum gewesen war, er war völlig harmlos, und ich hatte geschlafen, als ging’s in die großen Ferien.


    Fast alle anderen wischten sich Tränen aus den Augen und putzten sich abwechselnd die Nase.


    »Was zum Geier ist mit denen los?«, fragte ich Stark, während wir zu unserem Gate rollten. Irgendwann während des Fluges hatte er den Platz gewechselt und sich, nur durch den Mittelgang getrennt, neben mich gesetzt.


    Er deutete mit dem Kinn auf die anderen, einschließlich Heath, der ebenfalls leicht glänzende Augen hatte. »Sie haben sich Milk angeschaut. Ist gerade erst zu Ende. Sie haben geheult wie die Babys.«


    »Hey, der Film ist echt gut. Und total traurig«, sagte ich.


    »Ja, ich hab ihn gesehen, als er neu ins Kino kam, aber ich wollte mir meine männliche Unerschütterlichkeit bewahren und hab mich deshalb hierhergesetzt und gelesen.« Er hob das Buch in seinem Schoß an. Es hieß My Losing Season, von einem Autor namens Pat Conroy.


    »Du bist wirklich ’ne Leseratte, hm?«


    »Jep. Wirklich.«


    »Wie kommt der Kerl darauf, über eine Saison zu schreiben, in der er nur verliert?«


    »Willst du’s wirklich wissen?«


    »Ja, natürlich.«


    »Er hat das Buch geschrieben, um zu zeigen, dass Leiden eine Quelle der Kraft sein kann.«


    »Aha«, sagte ich nicht sehr intellektuell.


    »Pat Conroy ist mein Lieblingsautor«, gab Stark fast verschämt zu.


    »Dann muss ich mal was von ihm lesen.«


    »Er schreibt aber keine Frauenbücher.«


    »Das ist ein bescheuertes Klischee!«, rief ich und wollte mich schon in einen leidenschaftlichen Vortrag über das misogyne (ein Wort, das ich von Damien gelernt hatte, als wir in Literatur den Scharlachroten Buchstaben gelesen hatten) Vorurteil stürzen, dass ›männliche‹ Bücher nur was für Jungs seien und süßlich-rosa Bücher ohne tieferen Sinn was für Mädchen, als das Flugzeug mit einem Rumpeln zum Halten kam.


    Schon im nächsten Moment ging die Tür zum Cockpit auf, und die Copilotin trat heraus. »Willkommen in Venedig«, sagte sie lächelnd. »Wir wurden informiert, dass zumindest einer von euch besondere Bedürfnisse hat, deshalb haben wir direkt in unserem privaten Hangar geparkt.« Ich hörte die Zwillinge kichernd darüber lästern, dass Stark unser ›Schüler mit besonderem Förderbedarf‹ war, aber niemand achtete auf sie. »Erce wird euch hier abholen und nach San Clemente begleiten. Schaut gründlich nach, dass ihr nichts hier im Flugzeug vergesst, und seid gesegnet.« Sie schritt zum vorderen Eingang und öffnete mit ein paar Handgriffen die Tür. Ein paar Geräusche waren zu hören, dann sagte sie: »So, alles aussteigen.«


    »Lass mich zuerst gehen«, bat ich Stark, der aufgestanden war, das Buch in seinen Rucksack gesteckt und sich diesen über die Schulter gehängt hatte. »Ich will ganz sicher sein, dass da draußen keine Sonne zu sehen ist. Ich will dich nicht gebraten haben!«


    Stark wollte mir schon widersprechen, aber Darius schob sich an uns beiden vorbei. »Bleibt hier. Ich gebe euch Bescheid, wenn alles in Ordnung ist.«


    »Ganz der edle Krieger«, sagte Aphrodite, die sich als Nächste im Mittelgang breitmachte– an ihrem rollenden Betsey-Johnson-Koffer kam niemand vorbei. »Ich find’s wirklich süß, wenn er so einen Testosteronschub hat, ich würde mich nur freuen, wenn er mal daran denken würde, mir meinen Koffer abzunehmen.«


    »Er braucht freie Hände, falls er dich verteidigen muss«, sagte Stark. Das ›du dumme Pute‹ ließ er weg, aber es schwang unhörbar mit.


    Sie verengte die Augen, aber da steckte Darius schon wieder den Kopf ins Flugzeug. »Alles macht einen guten Eindruck.« Also wandten wir uns wieder nach vorn und tappten wie eine Schafherde hintereinander zur Tür.


    Die Vampyrin, die uns am Fuß der Gangway erwartete, war groß und gebieterisch und so dunkel, wie Lenobia hell war. Trotzdem erinnerte mich etwas an ihr sofort an unsere Pferdeherrin. Auch Erce hatte diese ruhige Art, die ich von Lenobia kannte. Ich beschloss, dass das etwas mit der Affinität zu Pferden zu tun haben musste. Pferde– außer Katzen die coolsten Tiere der Welt– befreunden sich nur mit klugen und sanftmütigen Leuten.


    Sie entdeckte mich sofort, obwohl Darius und Stark vor mir die Treppe hinuntergingen. »Frohes Treffen, Zoey. Ich bin Erce.«


    »Frohes Treffen«, sagte ich.


    Dann richtete sich ihr Blick auf Stark. Ich sah, wie sie beim Anblick seines roten Tattoos aus kunstvoll verzierten Pfeilen beidseits der ausgefüllten Mondsichel große Augen bekam.


    »Das ist Stark«, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass sonst das Schweigen unerträglich werden würde.


    »Frohes Treffen, Stark«, sagte sie.


    »Frohes Treffen«, wiederholte er automatisch, aber es klang angespannt.


    Ich konnte gut nachvollziehen, wie er sich fühlte, aber ich hatte mich inzwischen schon daran gewöhnt, wegen meiner unglaublichen Tattoos von Vampyren und Jungvampyren angestarrt zu werden.


    »Stark, ich habe große Sorgfalt walten lassen, unser Boot mit lichtdichten Vorhängen und geschwärzten Fenstern auszustatten. Im Übrigen geht die Sonne in einer Stunde unter, und es hat den ganzen Tag immer wieder geschneit, daher ist das bisschen Sonne, das noch scheint, kaum der Rede wert.«


    Sie hatte eine melodische Stimme, und es war so angenehm, ihr zuzuhören, dass ich einen Moment brauchte, um zu registrieren, was sie eigentlich gesagt hatte.


    »Boot? Und wie kommt er zu dem Boot?«


    »Na ja, da liegt’s doch, Zo.« Heath, der neben mir das glatte, eiskalte Geländer der Gangway herunterrutschte, ruckte mit dem Kinn in Richtung einer Ecke des Hangars. Dort war aus dem Boden eine große rechteckige Bootsanlegestelle herausgeschnitten, mit einem Tor in der Außenwand wie eine Garage. Zu uns hin lag darin ein schnittig aussehendes schwarzes Boot. Die Vorderfront war aus Glas, und im Fahrerstand konnte ich zwei große Vampyre erkennen. Hinter ihnen führten ein paar polierte Holzstufen nach unten, vermutlich in den Passagierbereich. ›Vermutlich‹ sage ich deshalb, weil das Boot an den Seiten zwar auch Fenster hatte, aber die waren tatsächlich so verhüllt und geschwärzt, dass man unmöglich hineinsehen konnte.


    »Wenn die Sonne hinter Wolken ist, kann ich sie ertragen«, sagte Stark.


    »Dann ist es also wahr, dass Sonnenlicht für deinesgleichen nicht nur unangenehm ist? Es würde dir tatsächlich Verbrennungen zufügen?« Ich hörte ihrer Stimme die Neugier an, aber überhaupt nicht aufdringlich oder ›Mann, was bist denn du für’n Freak‹, sondern aufrichtig besorgt.


    »Direktes Sonnenlicht würde mich töten«, sagte Stark nüchtern. »Indirekte, untergehende oder aufgehende Sonne ist unangenehm bis ziemlich gefährlich.«


    »Erstaunlich«, murmelte sie.


    »So könnte man’s auch beschreiben. Ich finde es eher ärgerlich und unpraktisch.«


    »Haben wir vor der Ratssitzung eigentlich noch Zeit, ein bisschen in die Stadt zu gehen?«, fragte Aphrodite.


    »Ah, du musst Aphrodite sein.«


    »Ja, frohes Treffen, von mir aus. Also, können wir noch ein bisschen shoppen gehen?«


    »Ich fürchte, dazu ist keine Zeit. Die Fahrt zur Insel dauert eine halbe Stunde, dann werde ich euch zeigen, wo ihr untergebracht seid, und euch vor allem in die Regeln einer Ratssitzung einweisen. Tatsächlich sollten wir sofort aufbrechen.« Sie winkte uns, mit zum Boot zu kommen.


    »Darf ich jetzt mit, oder bin ich nicht gut genug, weil ich ja nur ein Mensch bin?«


    »Die Regel über die Menschen hat nichts damit zu tun, dass sie nicht würdig seien, vor dem Rat zu sprechen«, sagte Erce, während wir über den dockähnlichen Teil des Hangars das Boot betraten und uns in einer dunklen, luxuriösen Kabine wiederfanden. »Gefährten sind im Ratssaal schon lange zugelassen, da ihnen in der vampyrischen Gesellschaft große Bedeutung zukommt.« Sie lächelte dem durch und durch menschlichen Heath zu. »Sie dürfen nur nicht sprechen, weil es Menschen nicht erlaubt ist, sich zu innervampyrischen Angelegenheiten und Themen zu äußern.«


    Heath seufzte dramatisch, fläzte sich neben mich und legte mir, ohne Stark zu beachten, der auf meiner anderen Seite saß, fordernd den Arm um die Schultern.


    »Ich hau dir meinen Ellbogen so lange in die Rippen, bis du den Arm da runternimmst und dich anständig benimmst«, zischte ich.


    Er grinste kleinlaut und ließ den Arm sinken, blieb mir aber auf der Pelle hocken.


    »Heißt das also, ich darf der allmächtigen Ratssitzung beiwohnen, aber ohne einen Piep zu sagen, so wie der Blutspender da hinten?«, fragte Aphrodite.


    »Für dich wurde eine Ausnahme gemacht. Du darfst teilnehmen und auch sprechen, musst dich aber natürlich wie alle anderen an die Regeln halten.«


    »Und das heißt, kein Stadtbummel vorher.«


    »So ist es«, bestätigte Erce.


    Ich war beeindruckt, wie geduldig sie war. Lenobia hätte Aphrodite bei einem so selbstherrlichen Benehmen wahrscheinlich schon längst den Kopf abgerissen.


    »Können wir anderen auch alle an der Ratssitzung teilnehmen? Oh, hi und frohes Treffen, ich bin Jack.«


    »Ihr alle seid eingeladen, vor dem Rat zu erscheinen.«


    »Und was ist mit Neferet und Kalona?«, fragte ich. »Werden die auch da sein?«


    »Ja, wobei sich Neferet inzwischen als fleischgewordene Nyx bezeichnet und Kalona behauptet, sein wahrer Name sei Erebos.«


    »Sie lügen«, sagte ich.


    Erce lächelte grimmig. »Genau das, meine liebe ungewöhnliche Jungvampyrin, ist der Grund, weshalb du hier bist.«


    Während der Fahrt erstarben alle Gespräche. Der Motor des Bootes setzte ein, und in der dunklen Kabine wurde es laut und ziemlich schwindelerregend. Das Boot schlingerte ganz schön, und ich musste mich ganz darauf konzentrieren, dass mir nicht alles hochkam.


    Als das Boot verlangsamte und das Schlingern abnahm– ein Zeichen dafür, dass wir uns der Insel näherten–, hörte ich über dem Dröhnen des Motors Darius’ Stimme. »Zoey!«


    Er und Aphrodite saßen zwei Reihen hinter uns. Ich drehte mich um, und Stark tat es mir nach. So kam es, dass wir genau gleichzeitig aufsprangen.


    »Aphrodite? Was ist los?« Ich eilte zu ihr. Sie umklammerte ihren Kopf mit den Händen, als fürchte sie, er könnte explodieren. Darius war völlig hilflos. Er hielt sie an der Schulter, redete ihr unverständliches Zeug zu und versuchte, sie dazu zu bringen, ihn anzusehen.


    »Oh Göttin! Mein Kopf! Verdammt, was ist das?«


    Erce trat zu mir. »Hat sie eine Vision?«


    »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich.« Ich kniete mich vor Aphrodite und versuchte, ihr in die Augen zu sehen. »Aphrodite, ich bin’s, Zoey, sag mir, was du siehst!«


    »Es ist zu heiß. Viel zu heiß!«, stöhnte Aphrodite. Ihr Gesicht war gerötet und schweißüberströmt, obwohl es im Boot eher kühl war. Ihre geweiteten, schreckerfüllten Augen starrten irgendwohin, wobei ich ziemlich sicher war, dass sie etwas ganz anderes sahen als die noble Einrichtung der kleinen Kajüte.


    »Aphrodite, sprich mit mir! Was siehst du?«


    Da sah sie mich an, und ich bemerkte, dass ihr Blick klar war, ohne eine Spur von dem Blut, das seit neuestem bei jeder Vision ihre Augäpfel durchsetzte.


    »Gar nichts.« Sie rang nach Atem und fächelte sich Luft zu, um ihr erhitztes Gesicht zu kühlen. »Ich hab keine Vision. Das ist Stevie Rae und unsere verfluchte Prägung. Irgendwas passiert mit ihr. Etwas ganz, ganz Schlimmes.«

  


  Fünfunddreißig


  
    Stevie Rae


    Stevie Rae war klar, dass sie starb. Und diesmal endgültig. Sie hatte Angst, mehr Angst, als sie gehabt hatte, als sie ihr Leben in Zoeys Armen ausgehaucht hatte, umgeben von all ihren Freunden. Diesmal war es anders. Diesmal war es kein biologischer Vorgang, sondern Verrat.


    Der Schmerz in ihrem Kopf war entsetzlich. Sie tastete sich vorsichtig den Hinterkopf ab. Als sie die Hand vor sich hielt, war sie blutverschmiert. Stevie Rae konnte kaum klar denken. Was war passiert? Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber ein schrecklicher Schwindel erfasste sie, und mit einem Stöhnen erbrach sie sich, wobei ihr Tränen in die Augen stiegen, weil es so weh tat, sich zu bewegen. Dann fiel sie zur Seite und rollte sich von dem Erbrochenen weg. Das war der Moment, da ihr Blick durch die Tränen hindurch auf das Metallgitter über ihr fiel, und dann auf den Himmel dahinter– ein Himmel, der unaufhaltsam von Grau in Blau überging.


    Ihre Gedanken rasten zurück, und mit der Erinnerung überkam sie eine solche Panik, dass ihr Atem in immer kürzeren Stößen kam. Sie hatten sie hier eingeschlossen, und die Sonne ging auf! Selbst jetzt noch, mit dem Gitter über sich und dem Verrat ganz frisch in der Erinnerung, wollte Stevie Rae es nicht wahrhaben.


    Wieder wurde sie von einer Woge der Übelkeit überschwemmt, und sie schloss die Augen und versuchte, ihren Körper zu beruhigen. Solange sie die Augen geschlossen hielt, war es ihr möglich, den grässlichen Schwindel unter Kontrolle zu halten, und ihr Denken wurde klarer.


    Das war das Werk der roten Jungvampyre. Nicole war zu spät zu dem Treffen gekommen. Nicht, dass das Stevie Rae sonderlich geschockt hätte, aber sie war schon ziemlich sauer und des Wartens müde gewesen und wäre um ein Haar unverrichteter Dinge ins House of Night zurückgekehrt, als Nicole und Starr endlich in den Keller kamen. Sie waren gut drauf gewesen, hatten gelacht, gewitzelt und waren offensichtlich pumpsatt– ihre Wangen hatten Farbe, und ihre Augen glühten rot von frischem Blut. Stevie Rae hatte versucht, mit ihnen zu reden. Oder vielmehr versucht, ihnen Vernunft beizubringen und sie zu überreden, mit ihr zurück ins House of Night zu kommen.


    Lange Zeit hatten die beiden ihr nur sarkastische Antworten und blöde Kommentare entgegengeschleudert, zum Beispiel: »Nee, da kriegen wir nur gesunde Sachen zu essen, und so’n ungesunder Säufer ist einfach zu lecker!« Oder: »Die Will Rogers High School ist doch gleich um die Ecke. Wenn ich in die Schule will, kann ich auch da hingehen– nach Sonnenuntergang, zum Abendessen.«


    Stevie Rae hatte versucht, sich nicht beirren zu lassen, und hatte ihnen tausend gute Gründe aufgezählt, mit in die Schule zu kommen, wie zum Beispiel, dass es ihr Zuhause sei und sie außerdem noch eine Menge über Vampyre lernen müssten, was nicht mal sie selber wusste. Sie brauchten das House of Night.


    Sie hatten sie ausgelacht, sie eine alte Unke genannt und erklärt, ihnen gefalle es hervorragend hier im Bahnhof, besonders jetzt, da sie ihn für sich allein hätten.


    Dann war Kurtis hereingestapft gekommen, atemlos und aufgeregt. Stevie Rae erinnerte sich, dass sie von dem Augenblick an, da sie ihn erblickt hatte, ein schlechtes Gefühl gehabt hatte. Sie hatte den Kerl nie gemocht. Er war ein vierschrötiger, dummdreister Schweinebauer aus Nordost-Oklahoma, auf dessen Redneck-Werteskala Frauen nur einen Schritt über Zuchtsauen rangierten.


    »Jepps, hab ihn gekriegt und angefressen!«, blökte er triumphierend.


    Nicole hatte sich geschüttelt. »Das Ding? Du machst doch Witze. So eklig wie das roch.«


    »Ja, und wie hast du’s festgehalten, damit du’s beißen konntest?«, hatte Starr gefragt.


    Kurtis wischte sich den Mund am Ärmel ab. Ein roter Fleck blieb auf seinem Hemd zurück, und als der Geruch Stevie Rae in die Nase wehte, erstarrte sie völlig. Rephaim! Das war Rephaims Blut.


    »Hab ihm zuerst eins übergebraten. War überhaupt nicht schwer, mit dem gebrochenen Flügel und so.«


    »Wovon redest du?«, fuhr Stevie Rae ihn an.


    Er hatte sie angeblinzelt wie ein Masteber. Sie war kurz davor gewesen, ihn zu packen und zu schütteln und vielleicht der Erde zu befehlen, sich zu öffnen und dieses Dreckschwein zu verschlingen, da hatte er endlich geantwortet: »Ach, von dem Federvieh. Wie nennt ihr die noch mal, Rabenspötter? Einer ist hier aufgetaucht. Wir haben ihn kreuz und quer durch den Bahnhof gejagt. Nikki und Starr hatten’s schließlich leid und haben sich zum Taco Bell abgesetzt, um sich ’n paar von den Idioten zu grabschen, die sich da nachts noch was reinziehen, aber ich hatte Lust auf Hühnchen. Da hab ich ihn weiter gescheucht, bis oben aufs Dach. In einem von diesen Turmdingern hab ich ihn dann gekriegt. Du weißt schon, dem auf der Seite, wo nicht der Baum ist.« Kurtis wies nach links oben. »Wusste doch, dass der mir nicht entkommt.«


    »Hat er so eklig geschmeckt, wie er gestunken hat?« Nicole klang zugleich abgestoßen und neugierig.


    Kurtis zuckte mit den massigen Schultern. »Hey, mir schmeckt so ziemlich alles. Oder jeder.«


    Alle brachen in Lachen aus. Alle außer Stevie Rae.


    »Ihr habt einen Rabenspötter auf dem Dach?«


    »Ja. Keine Ahnung, wie der sich hierherverirrt hat. Vor allem so total erledigt.« Nicole hob eine Augenbraue. »Du hattest doch gesagt, es wär okay, wieder ins House of Night zu ziehen, weil Kalona und Neferet weg wären. Scheint, als hätten sie ’n paar Reste übrig gelassen. Oder vielleicht sind sie ja gar nicht wirklich weg?«


    »Sie sind weg«, hatte Stevie Rae gesagt, schon halb auf dem Weg zur Kellertür. »Also will keiner von euch mit mir zurück in die Schule kommen?«


    Drei Köpfe schwangen stumm hin und her, während sechs rot glühende Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten.


    »Und die anderen? Wo sind die?«


    Nicole zuckte mit den Schultern. »Wo sie Lust haben. Nächstes Mal, wenn ich einen davon sehe, richte ich ihm aus, dass du gesagt hast, sie könnten zurück in die Schule kommen.«


    Kurtis brach in Lachen aus. »Hey, wie geil! Kommt, wir gehen alle zurück zur Schule. Wär das nicht ’ne Gaudi?«


    »Okay, ich muss gehen, Leute. Die Sonne geht schon fast auf. Aber wir sind noch nicht fertig miteinander. Ich warne euch schon mal vor, dass die anderen roten Jungvampyre und ich vielleicht wieder hier einziehen, auch wenn wir offiziell zum House of Night gehören. Und wenn das passiert, schließt ihr euch entweder uns an und seid brav, oder ihr verschwindet.«


    »Wie wär’s damit, dass du und deine Weicheier in der Schule bleiben und wir hier, weil das jetzt unser Revier ist?«, fragte Kurtis.


    Stevie Rae hielt an. Es war ihr schon fast zur zweiten Natur geworden, sich vorzustellen, sie sei ein Baum mit Wurzeln, die tief– tiefer– unendlich tief in die bodenlose, wundersame Erde reichten. Erde, bitte komm zu mir. Im Keller, unter Bodenniveau und umgeben von ihrem Element, war es ihr ein Leichtes, die Macht in sich zu sammeln. Bei ihren nächsten Worten grollte und bebte der Untergrund mit ihrem Zorn. »Ich sag das nur noch einmal. Wenn ich die anderen herbringe, wird das wieder unser Zuhause. Ihr dürft bleiben, wenn ihr euch benehmt. Wenn nicht, fliegt ihr raus.« Sie stampfte mit dem Fuß auf, und der gesamte Bahnhof erbebte. Von der niedrigen Kellerdecke rieselte der Putz. Dann holte Stevie Rae tief Luft, zwang sich zur Ruhe und stellte sich vor, wie all die Energie, die sie zu sich gerufen hatte, wieder durch ihren Körper zurück in die Erde floss. Ihre nächsten Worte klangen normal, ohne dass der Boden erzitterte. »Also, entscheidet euch. Ich komm morgen noch mal wieder. Bis dann.«


    Ohne einen weiteren Blick auf die drei verließ sie eilig den Keller und suchte sich einen Weg durch das Labyrinth aus Schutthaufen und Metallabsperrungen, von denen das verlassene Bahnhofsgelände übersät war, zu der Steintreppe, die vom tiefer gelegenen Parkplatz zum Haupteingang des einst so geschäftigen Bahnhofs hinaufführte. Auf der Treppe musste sie aufpassen, dass sie nicht ausrutschte. Der Eisregen hatte zwar aufgehört, und am Vortag war sogar die Sonne herausgekommen, aber in der Nacht hatte es wieder Frost gegeben, und was tagsüber getaut war, war wieder gefroren.


    Dann erreichte sie den Vorplatz mit dem großzügig überdachten Hauptportal, das einst den Passagieren Schutz vor dem unberechenbaren Wetter Oklahomas geboten hatte. Sie sah nach oben. Weit nach oben.


    Das Gebäude war einfach gruselig. Fertig, aus. Z verglich es gern mit Gotham City. Für Stevie Rae hatte es mehr etwas von Bladerunner meets Amityville Horror. Sicher, sie liebte die Tunnel darunter, aber irgendwas an der Außenfassade des Gebäudes mit ihrer Mischung aus Art-déco- und Maschinen-Architektur jagte ihr das kalte Grausen ein.


    Natürlich konnte der Schauder, der sie erfasste, teilweise auch daher rühren, dass der Himmel schon etwas von der Nachtschwärze verloren und ein mattes Dämmerungsgrau angenommen hatte. Im Rückblick wusste sie, dass das der Punkt hatte sein müssen, wo sie Vernunft hätte walten lassen müssen. Sie hätte sich umdrehen, die Treppe wieder hinuntersteigen, sich ins von der Schule geliehene Auto setzen und zum House of Night fahren müssen.


    Stattdessen kletterte sie geradewegs ihrem Verderben entgegen, und– wie Z so schön sagen würde– der Mist war am Dampfen.


    Sie kannte die Wendeltreppen, die innerhalb des Bahnhofs auf die Türme hinaufführten– in den Wochen, da sie hier gelebt hatte, hatte sie jeden Zoll des Gebäudeinneren erkundet. Aber nie im Leben würde sie sich jetzt zurück in den Bahnhof schleichen und riskieren, dass irgendein roter Jungvampyr, der sich beim Ins-Bett-Gehen Zeit ließ, sie erwischte, ihr Fragen stellte und womöglich die Wahrheit herausfand.


    Ihr Plan B war ein Baum, der irgendwann wahrscheinlich zur Zierde gepflanzt worden, aber schon längst über seine kreisförmige Betoneinfassung hinausgewachsen war. Seine Wurzeln hatten den Asphalt des Parkplatzes durchbrochen und es ihm ermöglicht, viel größer zu werden als geplant. Da er momentan keine Blätter hatte, wusste Stevie Rae nicht, was für einer es war, nur dass er offensichtlich zu einer Sorte gehörte, die so hoch wurde, dass seine Zweige nicht weit von dem einen der beiden Türme auf der Vorderseite das Dach berührten– und das war hoch genug für sie.


    Sie flitzte zu dem Baum und sprang hoch, bis sie den ausladenden untersten Ast zu fassen bekam. Daran kletterte sie entlang bis zum Stamm, immer auf der Hut, weil die Rinde so glatt war. Dann ging es weiter nach oben. Im Stillen dankte sie Nyx für ihre enorme Körperkraft als roter Vampyr, denn wäre sie ein normaler Jungvampyr, vielleicht sogar ein Vampyr gewesen, hätte sie die gefährliche Kletterpartie wohl nie geschafft.


    Als sie den höchstmöglichen Punkt erreicht hatte, fasste sie sich ein Herz und sprang aufs Dach hinüber. Sie verlor keine Zeit damit, in den ersten Turm zu spähen– Schweinchen Dick hatte ja gesagt, Rephaim sei in dem, der weiter vom Baum entfernt war. Quer über das Dach hastete sie zum anderen Ende des Gebäudes, kletterte das letzte kleine Stück am Turm hinauf und spähte von oben auf die kleine runde Plattform.


    Da war er. Reglos und blutend lag Rephaim zusammengesunken in der Ecke.


    Ohne zu zögern, schwang sich Stevie Rae über die Mauerkrone und ließ sich die vielleicht einen Meter zwanzig nach unten auf die Plattform fallen.


    Er hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt. Mit dem gesunden Arm hielt er sich den verletzten, der noch immer in der schmutzigen Schlinge steckte. Über den gesamten Unterarm verlief ein Schnitt, aus dem Kurtis offensichtlich getrunken hatte, ohne sich die Mühe zu machen, die Wunde wieder zu schließen. Der komische, unnatürliche Geruch seines unmenschlichen Blutes erfüllte das kleine Rund. Die Bandagen, die seinen Flügel gestützt hatten, hatten sich gelöst und hingen ihm als Mantel aus blutigen Lumpen um den Körper. Seine Augen waren geschlossen.


    »Hey, Rephaim, kannst du mich hören?«


    Beim Klang ihrer Stimme flogen seine Augen sofort auf. »Nein!«, keuchte er und versuchte, sich aufzusetzen. »Flieh! Sie werden dich–«


    Im nächsten Augenblick zerbarst ein donnernder Schmerz in ihrem Hinterkopf, und sie wusste nur noch, dass es schwarz um sie geworden war.


    


    »Stevie Rae, wach auf. Du musst dich bewegen.«


    Jetzt erst spürte sie die Hand, die an ihrer Schulter rüttelte, und sie erkannte Rephaims Stimme. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Die Welt blieb ausnahmsweise mal stillstehen, auch wenn sie ihren Herzschlag in ihrem Kopf pochen fühlte.


    »Rephaim«, krächzte sie. »Was ist passiert?«


    »Sie haben mich benutzt, um dich in die Falle zu locken.«


    »Du wolltest mich in die Falle locken?« Auch wenn der Schwindel abgeflaut war, kam es ihr vor, als arbeitete ihr Verstand immer noch in Zeitlupe.


    »Nein. Ich wollte in Ruhe gelassen werden, um gesund zu werden und mich auf den Weg zu meinem Vater zu machen. Aber sie ließen mir keine Wahl.« Mit steifen Bewegungen stand er auf, gebückt, weil das Metallgitter eine viel zu niedrige Decke bildete. »Tu etwas. Du hast nicht viel Zeit. Die Sonne geht schon auf.«


    Stevie Rae sah in den Himmel. Er hatte jetzt diese weiche pastellblaue Morgenfarbe, die sie früher so wunderschön gefunden hatte. Jetzt erfüllte sie der Anblick mit schierem Entsetzen. »Oh! Göttin! Hilf mir auf.«


    Rephaim nahm ihre Hand und zog sie auf die Beine. Unsicher und ebenso gebückt wie er kam sie neben ihm zu stehen. Mit einem tiefen Atemzug packte sie mit beiden Händen das kalte Metall des Gitters und rüttelte. Es rasselte ein bisschen, bewegte sich aber nicht merklich.


    »Wie haben sie es festgemacht?«


    »Angekettet. Sie haben Ketten durch die äußeren Gittermaschen geführt und mit Vorhängeschlössern an allem befestigt, was ihnen auf dem Dach stabil erschien.«


    Stevie Rae rüttelte noch einmal. Wieder rasselte es, hielt aber stand. Sie war auf einem Dach gefangen, und die Sonne ging auf! Mit aller Kraft zog und zerrte sie, versuchte, das Gitter zu einer Seite hin zu verschieben, damit sie vielleicht am Rand hindurchkriechen konnte. Mit jeder Sekunde wurde der Himmel heller. Stevie Raes Haut zuckte unaufhörlich, wie bei einem Pferd, das eine Fliege verscheuchen will.


    »Zerbrich die Gitterstäbe«, drängte Rephaim. »Mit deiner Kraft wirst du das schaffen.«


    »Wenn ich unter der Erde wäre oder wenigstens den Boden berühren würde, vielleicht«, keuchte sie, während sie weiter vergeblich gegen ihre metallene Käfigdecke kämpfte. »Aber hier, auf ’nem hohen Dach weit weg von meinem Element, hab ich diese Kraft nich.« Sie riss den Blick vom Himmel los und sah in seine scharlachroten Augen. »Geh besser weg von mir. Ich fang gleich an zu brennen. Ich weiß nich, wie hoch die Flammen sein werden, aber wahrscheinlich wird’s ziemlich heiß hier drin.«


    Sie sah zu, wie er sich zurückzog, und machte sich mit wachsender Resignation wieder daran, an dem unbeweglichen Gitter zu zerren. Ihre Finger begannen schon zu knistern, und sie biss sich fest auf die Lippe, um nicht zu schreien, zu schreien, bis ihr die Luft ausging…


    »Hierher. Hier ist das Metall rostig und etwas schwächer.«


    Sie senkte die Arme, kreuzte sie automatisch und verbarg die Hände schützend in den Achselhöhlen. Gebückt eilte sie zu ihm. Sie sah, was er meinte, packte den rostigen Stab mit beiden Händen und zog mit aller Kraft. Er gab ein bisschen nach, aber ihre Hände fingen an zu rauchen, ebenso wie ihre Handgelenke.


    »Oh Göttin!«, japste sie. »Ich schaff’s nicht! Tritt zurück, Rephaim, ich fang schon an zu–«


    Statt zurückzutreten, kam er ganz nahe an sie heran. Er breitete seinen gesunden Flügel über ihr aus, um ihr ein bisschen Schatten zu schenken, und ergriff mit dem unverletzten Arm ebenfalls den rostigen Gitterstab. »Denk an die Erde. Konzentriere dich. Denk nicht an die Sonne und den Himmel. Zieh gleichzeitig mit mir. Jetzt!«


    Im Schatten seines Flügels packte Stevie Rae das Gitter rechts und links von seiner Hand. Sie schloss die Augen und ignorierte das Brennen ihrer Finger und das Zucken ihrer Haut, das ihr zuschrie zu rennen! Sich irgendwohin zu flüchten, nur weg aus der Sonne! Stattdessen dachte sie an die kühle, dunkle Erde, die unter ihr auf sie wartete wie eine liebende Mutter. Und Stevie Rae zog.


    Mit einem metallischen Krachen brach das Gitter auseinander. Die Öffnung war gerade groß genug, dass eine Person hinausschlüpfen konnte.


    Rephaim trat zurück. »Geh! Beeil dich!«


    Kaum war der Schatten seines Flügels nicht mehr über ihr, da strömte Hitze in ihren Körper, und sie begann buchstäblich zu qualmen. Instinktiv ließ sie sich auf den Boden fallen, rollte sich zu einer Kugel zusammen und versuchte, ihr Gesicht mit den Armen abzuschirmen. »Ich kann nich!«, schrie sie, starr vor Schock und Schmerz. »Ich verbrenne!«


    »Du verbrennst, wenn du liegen bleibst«, widersprach er.


    Dann zwängte er sich durch die Öffnung und war verschwunden. Hatte sie verlassen. Stevie Rae wusste, dass er recht hatte. Sie musste auch hier weg, aber sie konnte sich nicht von der lähmenden Angst befreien. Der Schmerz war viel zu groß. Es war, als koche ihr das Blut im Leib. Gerade als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, fiel ein kleiner, länglicher Schatten auf sie.


    »Nimm meine Hand!«


    Sie blinzelte gegen die grausame Sonne. Dort oben auf dem Gitter hockte Rephaim, den gesunden Flügel so ausgebreitet, dass er so viel Sonne wie möglich abhielt, und streckte den unverletzten Arm nach ihr aus.


    »Jetzt, Stevie Rae! Tu es!«


    Sie folgte dem Klang seiner Stimme und der Kühle seines dunklen Flügels und nahm seine Hand. Er konnte sie nicht aus eigener Kraft herausziehen– sie war zu schwer, und er hatte nur einen Arm zur Verfügung. Also streckte sie auch die andere Hand aus, bekam das Gitter zu fassen und zog sich heraus.


    »Komm hierher. Ich gebe dir Schatten.« Rephaim öffnete den Flügel.


    Ohne zu zögern, trat sie in seine Umarmung, vergrub das Gesicht in den Federn seiner Brust und schlang den Arm um ihn. Er wickelte sie in seinen Flügel und hob sie hoch.


    »Bring mich zum Baum!«


    Da rannte er, humpelnd und stolpernd– aber er rannte, über die gesamte Länge des Dachs. Die Oberseiten von Stevie Raes Armen, Teile ihres Halses und ihrer Schultern waren der Sonne ausgesetzt und schwelten immer stärker. Auf seltsame Art fühlte sie sich von ihrem Körper losgelöst und fragte sich, was für ein schreckliches Geräusch ihr in den Ohren gellte, bis sie darauf kam, dass es ihre eigene Stimme war. Sie schrie– schrie mit letzter Kraft ihre Qual, ihr Entsetzen und ihren Zorn heraus.


    Am Rand des Daches brüllte er: »Halt dich fest. Ich springe in den Baum.«


    Und er sprang. Die fehlende Balance seiner Flügel brachte seinen Körper ins Trudeln, und sie krachten in den Baum.


    Einzig der Adrenalinschub bewirkte, dass Stevie Rae ihren Griff um ihn nicht losließ und ihn, kaum dass sie Halt im Baum gefunden hatte, dank seines geringen Gewichts wiederum festhalten konnte. Rücklings gegen den Stamm gelehnt, sagte sie: »Halt dich am Baum fest, ich lass uns runtergleiten.«


    Dann fielen sie wieder, und die raue Rinde riss Stevie Rae den bereits blutigen, zerschundenen Rücken auf. Mit geschlossenen Augen suchte sie geistig nach der Erde, die sanft und wartend unter ihr lag.


    »Erde, komm zu mir! Tu dich auf und beschütz mich!«


    Ein lautes, berstendes Geräusch erklang, und am Fuß des Baumes öffnete sich die Erde– gerade rechtzeitig, um Stevie Rae und Rephaim in einem kühlen, dunklen Hohlraum in ihrem Innern aufzunehmen.

  


  Sechsunddreißig


  
    Zoey


    Als Aphrodite anfing zu schreien, hatte ich nur einen Gedanken. »Geist, komm zu mir!« Sofort erfüllte mich die heitere Ruhe des Geistes. »Hilf Aphrodite, sich zu beruhigen.« Im nächsten Moment wich das Element von mir, und Aphrodites Schreie gingen sehr bald in Keuchen und Schluchzen über.


    »Darius, ich brauch Lenobias Handynummer. Schnell!«


    Darius, der Aphrodite festhielt, zog sein Handy aus der Tasche und warf es mir zu. »Ist eingespeichert.«


    Ich zwang meine Hände, ruhig zu bleiben, rief Darius’ Kontakte auf und klickte Lenobias Nummer an. Sie ging schon nach dem ersten Läuten dran.


    »Darius?«


    »Ich bin’s, Zoey. Wir haben einen Notfall. Wo ist Stevie Rae?«


    »Sie wollte zum Bahnhof, noch einmal mit den anderen roten Jungvampyren reden. Eigentlich sollte sie schon wieder da sein– es wird bereits hell.«


    »Sie ist in Gefahr.«


    »Sie brennt!«, schluchzte Aphrodite. »Sie brennt!«


    »Sie ist irgendwo da draußen. Aphrodite sagt, sie brennt.«


    »Göttin! Weiß sie noch mehr?« Ich hörte Lenobias Tonfall an, dass sie schon aufgesprungen war.


    »Aphrodite, weißt du, wo Stevie Rae ist?«


    »N-nein. Nur draußen.«


    »Nein, sie weiß nichts, nur, dass sie draußen ist.«


    »Ich finde sie«, sagte Lenobia. »Ruft mich an, falls Aphrodite noch mehr spürt.«


    »Und Sie rufen mich sofort an, wenn Stevie Rae in Sicherheit ist«, sagte ich. An eine andere Möglichkeit zu denken, erlaubte ich mir nicht. Lenobia legte auf.


    »Lasst uns Aphrodite nach drinnen bringen, da können wir uns besser um sie kümmern«, sagte Erce. Sie stieg uns voraus aus dem Boot. Es hatte wieder in einem Gebäude angelegt, das aber überhaupt nicht wie ein Flugzeughangar aussah– es war aus Stein gemauert und wirkte alt. Ich war erleichtert, dass Stark vor der Sonne geschützt war, als Darius Aphrodite schon aus dem Boot trug und wir alle Erce in einen Durchgang mit Gewölbedecke folgten.


    Mit Stark an der Seite setzte ich mich in Trab, um mit ihr Schritt zu halten. »Stevie Rae ist die zweite rote Vampyrin. Aphrodite und sie haben eine Prägung«, erklärte ich.


    Erce nickte, öffnete eine breite Holztür und winkte Darius, Aphrodite hindurchzutragen. »Lenobia hat mir von dieser Prägung erzählt.«


    »Was können Sie für sie tun?«


    Wir betraten einen verschwenderisch breiten Flur. Eindrücke flogen an mir vorbei: unwahrscheinlich hohe Decken und Unmengen von Kronleuchtern; aber schon führte Erce uns in einen kleinen Salon. »Legt sie auf die Chaiselongue.«


    Wir versammelten uns um die Chaiselongue und betrachteten schweigend Aphrodite. Erce drehte sich zu mir um und sagte leise: »Es gibt nichts, was man für einen Menschen tun kann, dessen Vampyr leidet. Sie wird Stevie Raes Schmerz fühlen, bis die Krise vorüber ist– oder bis sie stirbt.«


    »Sie?«, kiekste ich. »Stevie Rae oder Aphrodite?«


    »Eine von beiden oder beide. Es ist durchaus möglich, dass der Vampyr das Ereignis übersteht, der menschliche Gefährte aber nicht.«


    »Oh Shit«, murmelte Heath.


    »Meine Hände!«, schluchzte Aphrodite. »Sie brennen!«


    Ich ertrug es nicht mehr und ging zu ihr. Darius hatte sich auf die Chaiselongue gesetzt, hielt sie immer noch im Arm und redete ihr leise zu. Er sah bleich und grimmig aus, und seine Augen flehten mich an, Aphrodite zu helfen. Ich nahm ihre Hand. Sie fühlte sich viel zu warm an. »Du brennst nicht. Schau mich an, Aphrodite. Es passiert nicht dir. Es passiert Stevie Rae.«


    Plötzlich war Heath neben mir, ließ sich auf ein Knie nieder und nahm ihre andere Hand. »Ich weiß so gut, wie sich das anfühlt. Es ist total ätzend, wenn man eine Prägung hat und dem Vampyr was passiert. Aber das bist nicht du. Vielleicht fühlt sich’s so an, aber es ist nicht so.«


    »Hier geht’s nicht darum, dass Stevie Rae mit ’nem anderen poppt«, keuchte Aphrodite mit ganz fremd klingender, zittriger Stimme.


    Heath ließ sich nicht abschrecken. »Egal, was genau es ist, die Sache ist die, du fühlst den Schmerz. Aber du musst dir klarmachen, dass du nicht sie bist, auch wenn’s sich anfühlt, als wärst du tatsächlich ein Teil von ihr.«


    Seine Worte schienen zu ihr durchzudringen. Sie sah ihn an. »Ich will das nicht.« Ein kleiner Schluchzer entfuhr ihr. »Du wolltest die Prägung mit Zoey. Ich wollte das Ding mit Stevie Rae nicht.«


    Ich sah, dass sie Heath’ Hand mit aller Kraft umklammerte. Alle starrten die beiden an, aber ich glaube, ich war die Einzige, die sich seltsam außen vor fühlte.


    »Ob du’s willst oder nicht, manchmal ist es zu viel. Du musst lernen, dir noch ’n Stück Privatsphäre im Kopf freizuhalten. Egal was die Prägung dir erzählt, du teilst nicht wirklich deine Seele mit ihr.«


    »Das ist es!« Aphrodite zog ihre Hand aus meiner und legte sie zusätzlich über Heath’ Hand. »Als ob ich meine Seele teilen müsste. Und das halte ich nicht aus!«


    »Doch, du kannst es aushalten. Es ist nur ein Gefühl. Es ist nicht wirklich.«


    Ich zog mich ein paar Schritte zurück.


    Damien berührte Aphrodites Schulter. »Du bist in Sicherheit. Wir sind alle bei dir.«


    »Ja, alles ist in Ordnung. Und deine Haare sehen trotz allem noch toll aus«, versicherte Jack.


    Aphrodite lachte– ein winziger Fetzen Normalität inmitten ungeheuren Aufruhrs. Dann sagte sie: »Wartet mal, plötzlich ist es besser.«


    »Gut. Denn du sollst uns nicht einfach wegsterben«, sagte Shaunee.


    »Ja, wir brauchen nämlich deine Shoppingtipps«, sagte Erin. So locker und ungerührt sich die Zwillinge zu geben versuchten, es war deutlich, dass sie sich Sorgen um Aphrodite machten.


    »Aphrodite kommt durch. Sie kriegt das schon hin«, sagte Stark. Wie immer war er an meine Seite getreten und stand dort, unerschütterlich, ein Pol der Ruhe im Sturm.


    »Aber was ist mit Stevie Rae?«, flüsterte ich ihm zu.


    Er legte den Arm um mich und zog mich fest an sich.


    Da betrat eine wunderhübsche Vampyrin mit leuchtend rotem Haar den Raum. Sie trug ein Tablett mit einer Karaffe Eiswasser, einem Glas und mehreren zusammengefalteten feuchten Tüchern. Als sie auf Erce zutrat, bedeutete diese ihr, das Tablett auf den nächsten Beistelltisch zu stellen. Ich bemerkte, wie die Vampyrin außerdem eine Tablettenflasche aus der Tasche holte und Erce gab, ehe sie den Raum so leise verließ, wie sie gekommen war.


    Erce schüttelte eine Tablette aus der Flasche und ging auf Aphrodite zu. Bevor mir klar wurde, was ich tat, war ich schon auf sie zugetreten und hatte ihr Handgelenk ergriffen. »Was geben Sie ihr da?«


    Erce sah mir in die Augen. »Ein Beruhigungsmittel, um ihre Panik zu dämpfen.«


    »Aber wenn sie dadurch den Kontakt zu Stevie Rae verliert?«


    »Möchtest du lieber zwei tote Freundinnen oder eine? Wähle, Hohepriesterin.«


    Ich schluckte einen hilflosen Wutschrei hinunter. Ich wollte überhaupt keine tote Freundin! Aber meinem Verstand war klar, dass Stevie Rae einen Ozean und einen halben Kontinent entfernt war und es völlig sinnlos wäre, wenn Aphrodite hier mit ihr sterben würde. Ich ließ Erces Handgelenk los.


    »Hier, Kind. Nimm das.« Sie gab Aphrodite die Tablette und half Darius, ihr das Glas Eiswasser an die Lippen zu halten. Aphrodite stürzte das Wasser hinunter, als sei sie einen Marathon gerannt.


    »Göttin, hoffentlich ist das Xanax«, stieß sie bebend aus.


    Ich hatte das Gefühl, dass die Lage sich etwas entspannte. Aphrodite hatte aufgehört zu weinen, und meine Freunde hatten sich auf die verschiedenen dick gepolsterten Sessel im Raum verteilt– außer Heath und Stark. Stark stand an meiner Seite. Heath hielt noch immer Aphrodites Hand, und er und Darius redeten leise auf sie ein. Doch da schrie Aphrodite auf, riss sich von beiden los und krümmte sich in Embryostellung zusammen. »Ich brenne!«


    Heath warf mir einen Blick zu. »Kannst du ihr nicht helfen?«


    »Ich leite doch schon den Geist in sie! Sonst kann ich nichts tun. Stevie Rae ist in Oklahoma, ich kann ihr nicht helfen!«, brüllte ich ihn an, eine Entladung der Wut und Hilflosigkeit.


    Stark legte den Arm um mich. »Alles wird gut. Es wird schon alles gut.«


    »Ich weiß nicht, wie«, gab ich zurück. »Wie sollen sie das nur beide durchstehen?«


    »Wie soll einer von den Bösen zum Krieger einer Hohepriesterin werden?«, konterte er und lächelte. »Nyx. Sie hält ihre Hand schützend über beide. Vertraue deiner Göttin.«


    Also blieb ich stehen, kanalisierte weiter den Geist in Aphrodite, sah ihre Qualen mit an und vertraute auf meine Göttin.


    Plötzlich kreischte Aphrodite auf, griff sich mit der Hand an den Rücken und schrie: »Tu dich auf und beschütz mich!« Dann brach sie schluchzend vor Erleichterung in Darius’ Armen zusammen.


    Ich näherte mich zaghaft und bückte mich, um ihr Gesicht sehen zu können. »Hey, ist alles okay? Ist Stevie Rae am Leben?«


    Aphrodite hob den Kopf und wandte mir den tränennassen Blick zu. »Es ist vorbei. Sie hat wieder Kontakt zur Erde. Sie lebt.«


    »Der Göttin sei Dank!«, stieß ich aus. Dann berührte ich sanft ihre Schulter. »Und du, fühlst du dich auch okay?«


    »Ich glaub schon. Oh. Halt, ich weiß nicht. Irgendwas stimmt nicht. Meine Haut fühlt sich ganz komisch an.«


    »Ihr Vampyr ist verwundet worden«, sagte Erce mit kaum hörbarer Stimme. »Stevie Rae mag in Sicherheit sein, aber ihr Zustand ist bedenklich.«


    Darius ließ sich von ihr frisches Eiswasser nachschenken und hielt es Aphrodite an die Lippen. »Trink das, Liebste, vielleicht lindert das den Schmerz.«


    Aphrodite trank gierig. Es war nur gut, dass Darius ihr half, das Glas an den Mund zu führen, denn sie zitterte so sehr, dass sie ohne seine Hilfe unweigerlich alles verschüttet hätte. Dann streckte sie sich lang aus, den Kopf in seinen Armen, und atmete in flachen, kurzen Stößen, als sei es zu schmerzhaft für sie, tief Atem zu holen.


    »Es tut überall weh«, hörte ich sie Darius zuflüstern.


    Ich nahm Erce am Handgelenk und zog sie aus Aphrodites Hörweite. »Können Sie ihr nicht einen Heiler rufen?«


    »Sie ist keine Vampyrin, Priesterin«, sagte Erce sanft. »Unsere Heilerin könnte ihr nicht helfen.«


    »Aber dass es ihr so geht, daran ist doch ein Vampyr schuld.«


    »Dieses Risiko geht jeder Gefährte ein. Ihr Schicksal ist mit dem ihres Vampyrs verbunden. Meist ist es der Gefährte, der lange vor dem Vampyr stirbt, und schon das ist schlimm genug. Die jetzige Situation tritt viel seltener auf.«


    »Stevie Rae ist nicht tot«, flüsterte ich heftig.


    »Noch nicht, aber aus dem Anblick ihrer Gefährtin schließe ich, dass sie in ernster Lebensgefahr ist.«


    »Das mit der Gefährtin war ein dummer Zufall«, murmelte ich. »Das haben weder Aphrodite noch Stevie Rae gewollt.«


    »Zufall oder nicht, das Band besteht trotzdem«, sagte Erce.


    »Oh Göttin!« Aphrodite hatte sich ruckartig aus Darius’ Armen befreit und kerzengerade aufgesetzt. Ihr Gesicht war zu einer Maske des Entsetzens erstarrt, in der sich langsam erst Schmerz, dann Unglauben widerspiegelte, dann erzitterte sie so stark, dass ich ihre Zähne klappern hörte, schlug sich die Hände vors Gesicht und brach in herzzerreißende Tränen aus.


    Darius sah mich flehend an. Ich versuchte, mich darauf vorzubereiten, dass gleich die Nachricht käme, dass Stevie Rae tot war. Erstarrt trat ich zu Aphrodite und setzte mich zu ihr auf die Chaiselongue.


    »Aphrodite?« Erfolglos versuchte ich zu verhindern, dass meine Stimme tränenerstickt klang. Wie konnte Stevie Rae tot sein? Was machte ich jetzt, eine halbe Welt von ihr entfernt und in einer Situation, die meine Kräfte himmelhoch überstieg? »Ist Stevie Rae tot?«


    Ich hörte die Zwillinge weinen und sah, wie Damien Jack in den Arm nahm. Aphrodite nahm die Hände von ihrem Gesicht– und entsetzt sah ich durch ihre Tränen hindurch das alte sarkastische Grinsen auf ihren Zügen.


    »Tot? Hölle noch mal, nein. Sie hat nur eine Prägung mit jemand anderem!«

  


  Siebenunddreißig


  
    Stevie Rae


    Die Erde verschluckte sie, und einen Augenblick lang kam es ihr vor, als müsste jetzt alles gut werden. Die kühle Dunkelheit war eine Wohltat für ihre versengte Haut, und sie stöhnte leise.


    »Rote? Stevie Rae?«


    Erst als er sprach, wurde ihr bewusst, dass Rephaim sie immer noch festhielt. Sie entwirrte sich aus seinen Armen und kroch zur Seite, nur um vor Schmerz aufzuschreien, als ihr Rücken an die Wand des kleinen Hohlraums stieß, der sich als Zuflucht im Boden für sie aufgetan und wieder über ihnen geschlossen hatte.


    »Bist du wohlauf? Ich– ich kann dich nicht sehen«, sagte Rephaim.


    »Mir geht’s gut. Glaub ich.« Ihre Stimme klang so schwach und unnormal, dass Stevie Rae zu ahnen begann, dass sie zwar der Sonne, aber vielleicht nicht ihrer zerstörerischen Wirkung entkommen war.


    »Ich sehe nichts«, wiederholte er.


    »Weil die Erde sich über uns geschlossen hat, um mich vor der Sonne zu schützen.«


    »Sind wir hier gefangen?« Er klang nicht wirklich panisch, aber auch nicht gerade ruhig.


    »Nein. Ich kann uns jederzeit befreien.« Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Und die Erde über uns ist nich besonders dick. Wenn ich tot umfalle, kannst du dich sicher leicht rausgraben. Wie geht’s dir? Dein Flügel tut sicher furchtbar weh.«


    Er ignorierte die Frage. »Fühlst du dich, als müsstest du sterben?«


    »Ich glaub nich. Okay, na ja, ich weiß nich. Ich fühl mich ’n bisschen komisch.«


    »Komisch? Erkläre mir das.«


    »Als wenn ich nich so ganz in meinem Körper wär.«


    »Tut dein Körper weh?«


    Stevie Rae überlegte und war erstaunt über das Ergebnis. »Nein. Eigentlich überhaupt nich.« Es war schon ein bisschen seltsam, dass ihre Stimme immer schwächer wurde.


    Plötzlich war seine Hand auf ihrem Gesicht, glitt weiter zu ihrem Hals, ihrem Arm und–


    »Au! Tut weh.«


    »Du hast schlimme Verbrennungen. Das fühle ich. Du brauchst Hilfe.«


    »Ich kann hier nich weg, oder ich verbrenn ganz.« Sie wunderte sich ein bisschen, warum die Erde unter ihr sich zu drehen schien.


    »Kann ich etwas tun, um dir zu helfen?«


    »Na ja, du kannst ’ne große Plane oder so was holen und mich darin einwickeln und in die Stadt zur Blutbank bringen. Das hört sich jetzt echt gut an.« Sie hatte das Gefühl, noch nie in ihrem Leben so durstig gewesen zu sein. Mit einer Art unbeteiligter Neugier fragte sie sich, ob sie wirklich sterben würde. Nach allem, was Rephaim auf sich genommen hatte, um ihr zu helfen, wäre das irgendwie schade.


    »Du brauchst Blut?«


    »Ja, Blut. Sonst nichts. Ich brauch Blut, um zu funktionieren. Eklig, aber wahr. Ohne Blut geht’s mit mir steil bergab.« Sie musste hysterisch kichern, wurde aber schnell wieder nüchtern. »Oh, das ist gar nich so lustig.«


    »Wenn du kein Blut bekommst, musst du sterben?«


    »Kann schon sein.« Es fiel ihr schwer, sich wirklich Gedanken darum zu machen.


    »Wenn du Blut zu deiner Rettung brauchst, nimm meines. Ich schulde dir ein Leben. Deshalb habe ich dich auf dem Dach gerettet, aber wenn du nun hier stirbst, ist meine Schuld trotzdem nicht zurückgezahlt. Also nimm mein Blut, so du welches benötigst.«


    »Aber du riechst nich richtig«, entfuhr es ihr.


    Seine Stimme in der Dunkelheit klang verärgert. »Das haben auch die roten Jungvampyre gesagt. Das liegt daran, dass meinesgleichen nicht dazu bestimmt ist, eure Beute zu sein. Ich bin der Sohn eines Unsterblichen, keines euer üblichen Opfer.«


    »Hey, ich hab keine Opfer mehr«, protestierte sie matt.


    »Dennoch, die Regel gilt. Ich rieche anders, weil ich anders bin. Um euch nicht auf den Gedanken zu bringen, mich zum Mittagessen verspeisen zu wollen.«


    »Hab ich sowieso nie gewollt.« Sie hatte es abwehrend und bissig sagen wollen, aber was herauskam, war kaum hörbar, und ihr Kopf fühlte sich seltsam groß an, als wollte er ihr jeden Augenblick von den Schultern springen und durch die Erde nach oben in die Wolken treiben wie ein überdimensionaler Luftballon.


    »Egal wie es riecht, es ist Blut. Ich schulde dir ein Leben. Also wirst du nun trinken. Und leben.«


    Stevie Rae schrie auf, als er wieder nach ihr tastete und sie an sich zog. Sie fühlte, wie die Haut ihrer verbrannten Arme und Schultern sich in Fetzen löste und eins mit der Erde wurde. Dann kam sie auf seinen weichen Federn zu liegen. Sie seufzte tief. Hier in der Erde, auf einem Nest aus Federn, würde es nicht so schlimm sein zu sterben. Solange sie sich nicht bewegte, tat es nicht mal besonders weh.


    Aber Rephaim bewegte sich. Sie erkannte, dass er mit dem Schnabel den Schnitt in seinem Arm wieder aufriss, den Kurtis gemacht hatte. Die Wunde hatte schon längst nicht mehr geblutet, aber jetzt quollen sofort neue Tropfen heraus und erfüllten die kleine Höhle mit dem satten scharlachroten Geruch seines übernatürlichen Blutes.


    Dann bewegte er sich wieder, und plötzlich presste sich der blutende Arm gegen ihre Lippen.


    »Trink«, sagte er schroff. »Hilf mir, meine Schuld zu begleichen.«


    Sie trank, zuerst nur reflexartig. Schließlich war sein Blut widerlich, mit diesem falschen, abstoßenden Geschmack.


    Doch als es ihre Zunge berührte, schmeckte es anders als alles, was Stevie Rae sich je hätte träumen lassen. Nicht so, wie er roch, nein, nicht ein klitzekleines bisschen ähnlich wie sein Geruch. Es war eine unerhörte Überraschung, die ihr in Mund und Seele strömte, vollmundig, aromatisch und mit nichts vergleichbar, was sie je gekostet hatte.


    Sie hörte ihn zischen, und die Hand, mit der er sie im Nacken stützte, verstärkte ihren Griff. Stevie Rae stöhnte leise. Von einem Rabenspötter zu trinken konnte unmöglich etwas Erotisches haben, aber andererseits war es auch wieder nicht nicht erotisch. Flüchtig hätte sich Stevie Rae gewünscht, sie hätte so was wie Erfahrung– also, mehr Erfahrung, als mit Dallas im Dunklen rumzuknutschen–, denn sie wusste überhaupt nicht, wo sie all die Empfindungen, die ihr durch Körper und Seele rasten, hinstecken sollte. Es fühlte sich gut an, heiß und kribbelig und voll geheimer Macht, aber überhaupt nicht wie das, was sie bei Dallas gefühlt hatte.


    Aber es war schön. Und ganz kurz, nur einen Herzschlag lang, vergaß Stevie Rae, dass neben ihr ein unsterbliches Mischwesen aus Mensch und Tier lag, erschaffen im Strudel aus Gier und Gewalt. Diesen einen Herzschlag lang wusste sie nur, wie schön seine Berührung und wie stark sein Blut war.


    Das war der Moment, als ihre Prägung zu Aphrodite zerriss und Stevie Rae, die erste Nyx-Hohepriesterin der Roten Vampyre, eine Prägung mit Rephaim, dem erstgeborenen Sohn eines gefallenen Unsterblichen, einging.


    Es war auch der Moment, da sie sich aus seinem Griff befreite und ihn von sich schob. Weder er noch sie sagten etwas. In der Stille des kleinen Hohlraums war nur ihrer beider atemloses Keuchen zu hören.


    »Erde, ich brauch dich noch mal«, sagte Stevie Rae in die Dunkelheit hinein. Ihre Stimme klang wieder wie immer. Ihr Körper tat weh. Sie war sich ihrer Verbrennungen bewusst, dessen, wie wund ihre Haut war, aber dank Rephaims Blut hatte der Heilungsprozess begonnen, und ihr war nur zu bewusst, wie nahe sie dem Tode gewesen war.


    Die Erde kam und erfüllte die Luft in der kleinen Höhle mit dem Duft einer Frühlingswiese. Stevie Rae zeigte nach oben auf eine so weit wie möglich von ihr entfernte Stelle in der Decke. »Mach da einen winzigen Spalt auf– nur so viel, dass ’n bisschen Licht reinkommt, ohne dass es mich verbrennt.«


    Das Element gehorchte. Der Grund über ihren Köpfen erbebte und teilte sich in einem kleinen Schauer aus Dreck zu einem Spalt, durch den ein Quäntchen Tageslicht sickerte.


    Stevie Raes Augen brauchten nur einen Moment, um sich daran zu gewöhnen, und sie konnte beobachten, wie Rephaim, der neben ihr saß, überrascht in das plötzliche Licht blinzelte. Er sah wieder schrecklich zerkratzt und zerschunden aus. Sein gebrochener Flügel hatte sich ganz aus der Bandage gelöst und hing ihm wie abgestorben auf dem Rücken. Sie erkannte genau, wann sein Blick wieder scharf wurde. Sofort suchten die menschlichen Augen mit dem rötlichen Schimmer darin die ihren.


    »Dein Flügel ist wieder vermurkst«, sagte sie.


    Er grunzte. Sie nahm an, das war Männersprache für ja.


    »Ich richte ihn dir.« Sie wollte aufstehen, aber er hob die Hand.


    »Beweg dich nicht. Ruh dich noch eine Weile im Schoß deiner Erde aus und komm zu Kräften.«


    »Nein, das geht schon. Ich bin noch nich ganz auf’m Damm, aber es geht mir tausendmal besser.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Spürst du’s nich?«


    »Warum sollte ich–« Abrupt verstummte der Rabenspötter. Stevie Rae sah, wie seine Augen sich weiteten, als er es begriff. »Wie ist das möglich?«


    »Weiß nich.« Sie erhob sich und begann die verhedderten Tücher um seinen Körper zu entwirren. »Ich hätte nich gedacht, dass das geht. Aber na ja– es ist passiert.« »Eine Prägung«, sagte er.


    »Ja. Zwischen uns.«


    Dann schwiegen beide eine Weile.


    Als sie den Tuchwirrwarr ordentlich zusammengefaltet hatte, sagte sie: »Okay, ich bring den Flügel jetzt in die Lage, in der er war, und wickel das hier drum herum. Das wird wieder weh tun. Sorry. Wobei es diesmal natürlich auch mir weh tun wird.«


    »Ist das so?«


    »Na ja, ich weiß einigermaßen, wie diese Prägungsgeschichte funktioniert, ich hatte schließlich schon eine zu ’ner Menschenfrau. Wir haben auch ’ne Menge voneinander gespürt. Jetzt wette ich, dass ich auch ’ne Menge von dir spüren werde, wie zum Beispiel, wenn du wahnsinnige Schmerzen hast.«


    »Hast du diese andere Prägung noch?«


    Stevie Rae schüttelte den Kopf. »Nee, die ist weg. Da wird sie sich sicher kringeln vor Freude.«


    »Kringeln?«


    »Ach, so sagt meine Mama immer. Das heißt nur, dass sie froh sein wird, dass die Prägung weg ist.«


    »Und du? Was ist mit dir?«


    Stevie Rae sah ihm in die Augen und antwortete ehrlich. »Ich bin total verwirrt, was uns beide angeht, aber dass die Prägung mit Aphrodite weg ist, das tut mir überhaupt kein bisschen leid. So, jetzt halt still und lass uns das hinter uns bringen.«


    Rephaim hielt vollkommen still, während Stevie Rae seinen Flügel wieder richtete. Es war sie, die keuchte, stöhnte und vor Schmerz aufschrie; sie, die kalkweiß war und zitterte, als es vorbei war. »Verflixt noch mal, Flügel tun aber echt weh. Oh Mann.«


    Rephaim schüttelte den Kopf. »Du hast es wahrhaftig gespürt.«


    »Ja, leider. War fast schlimmer, als zu sterben.« Sie sah ihm in die Augen. »Wird der wieder gesund?«


    »Er wird heilen.«


    »Aber?« Sie spürte das Wort in der Luft schweben.


    »Aber ich glaube nicht, dass es mir wieder möglich sein wird zu fliegen.«


    Stevie Rae erwiderte ruhig: »Das ist grausam, oder?«


    »Ja.«


    »Vielleicht heilt er besser zusammen, als du glaubst. Wenn du mit mir ins House of Night kämst, könnte ich–«


    »Dorthin kann ich nicht gehen.« Sein Ton veränderte sich nicht, aber die Worte hatten etwas Endgültiges.


    Stevie Rae versuchte es trotzdem. »Das hab ich auch mal gedacht, aber jetzt bin ich doch wieder dort, und sie akzeptieren mich. Na ja, wenigstens ein paar.«


    »Bei mir ist das etwas anderes. Das weißt du.«


    Sie senkte den Blick. Ihre Schultern sackten nach vorn. »Du hast Professor Anastasia getötet. Sie war furchtbar nett. Und Dragon, ihr Gemahl, ist am Boden zerstört.«


    »Ich tat, was ich für meinen Vater tun musste.«


    »Und jetzt hat er dich verlassen«, sagte sie.


    »Ich habe ihn enttäuscht.«


    »Du bist fast gestorben!«


    »Dennoch ist er mein Vater«, sagte er leise.


    »Rephaim, diese Prägung. Wie ist sie für dich? Fühlst du was, oder hat sich nur bei mir was verändert?«


    »Verändert?«


    »Na ja. Ich kann jetzt deinen Schmerz fühlen, was ich vorher nich konnte. Und ich kann zwar nich genau sagen, was du denkst, aber ich spür ’n paar Sachen. Zum Beispiel glaube ich, ich würde immer wissen, wo du wärst und was mit dir passiert, selbst wenn du unendlich weit von mir entfernt wärst. Das ist komisch, ganz anders als bei Aphrodite. Aber es ist da. Und du, merkst du überhaupt einen Unterschied zu vorher?«


    Er schwieg sehr lange, und als er antwortete, klang er etwas unsicher. »Ich fühle mich, als müsste ich dich beschützen.«


    Sie lächelte. »Na ja, du hast mich schon oben auf dem Dach beschützt.«


    »Das war die Begleichung einer Schuld. Dies hier ist mehr.«


    »Mehr?«


    »So, dass ich mich nicht gut dabei fühle, wenn ich daran denke, wie nahe du dem Tode gewesen bist«, gab er widerstrebend in ärgerlichem Ton zu.


    »Ist das alles?«


    »Nein. Doch. Ich weiß es nicht!« Er stieß sich mit dem Daumen auf die Brust. »Ich kenne das nicht.«


    »Was?«


    »Dieses Gefühl. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll.«


    »Vielleicht Freundschaft?«


    »Unmöglich.«


    Stevie Rae grinste. »Na ja, ich hab schon zu Zoey gesagt: Vielleicht sind Sachen, die wir früher mal für unmöglich gehalten haben, nich ganz so schwarz und weiß.«


    »Nicht schwarz und weiß, sondern gut und böse. Du und ich stehen auf entgegengesetzten Seiten des Züngleins an der Waage des Guten und des Bösen.«


    »Ich glaub nich, dass das so unverrückbar feststeht.«


    »Ich bin trotz allem der Sohn meines Vaters.«


    »Okay, aber was heißt das dann für uns?«


    Bevor er antworten konnte, trieb durch den kleinen Spalt in der Decke verzweifeltes Rufen auf sie herab.


    »Stevie Rae! Bist du da irgendwo?«


    »Das ist Lenobia«, sagte Stevie Rae.


    Eine zweite Stimme fiel ein. »Stevie Rae!«


    »Oh, Mist! Das ist Erik. Er kennt den Weg in die Tunnel. Wenn sie da runtergehen, bricht die Hölle los.«


    »Werden sie dich vor dem Sonnenlicht schützen?«


    »Klar, ich denk schon. Die wollen doch nich, dass ich verbrenne.«


    »Dann ruf sie zu dir. Geh mit ihnen.«


    Stevie Rae konzentrierte sich, machte eine Handbewegung, und der kaum sichtbare Spalt im hintersten Winkel der Höhlendecke erzitterte und verbreiterte sich. Stevie Rae presste sich gegen die rohe Erde der gegenüberliegenden Ecke. Die Hände als Schalltrichter um den Mund, rief sie: »Lenobia! Erik! Ich bin hier unten!«


    Dann beugte sie sich rasch vor, stützte ihre Handflächen zu beiden Seiten von Rephaim an die Wand und bat: »Versteck ihn für mich, Erde. Verhindere, dass man ihn sieht.« Sie drückte fest zu, und wie Wasser, das einen Abfluss hinunterläuft, wurde der Grund hinter ihm weggesogen, und ein rabenspöttergroßes Schlupfloch entstand, in das er widerwillig hineinkrabbelte.


    »Stevie Rae?«, ertönte Lenobias Stimme ganz aus der Nähe.


    »Ja, ich bin hier, aber ich kann nich rauskommen, wenn ihr nich den Boden über mir mit ’nem Zelt oder so was abdeckt.«


    »Dafür können wir sorgen. Bleib so lange da unten in Sicherheit.«


    »Alles in Ordnung mit dir? Brauchst du irgendwas?«, fragte Eriks Stimme.


    Stevie Rae konnte sich vorstellen, dass er mit dem ›irgendwas‹ ein bis zehn Blutbeutel aus dem Kühlschrank in den Tunneln meinte, und da durfte er nie im Leben hin.


    »Nein! Mir geht’s gut. Ihr müsst nur was holen, was die Sonne abhält.«


    »Machen wir. Wir sind gleich zurück«, sagte Erik.


    »Ich wart hier auf euch«, rief sie zurück. Dann drehte sie sich zu Rephaim um. »Und was ist mit dir?«


    »Ich bleibe hier, verborgen in diesem Loch. Wenn du ihnen nichts von mir sagst, werden sie mich nicht bemerken.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich mein nich jetzt. Natürlich sag ich ihnen nichts von dir. Aber wohin gehst du?«


    »Nicht zurück in die Tunnel.«


    »Ja, das ist definitiv keine tolle Idee. Okay, lass mich nachdenken. Sobald Lenobia und Erik weg sind, kannst du ganz leicht verschwinden. Die roten Jungvampyre können nach Tagesanbruch nich rauskommen, und die Menschen werden größtenteils noch schlafen, weil es noch total früh ist.« Sie erwog die Möglichkeiten. Sie wollte ihn in der Nähe haben, nicht nur, weil sie ihm vermutlich Nahrungsmittel bringen und wahrscheinlich auch seine Wunden noch mal versorgen musste, weil die Verbände alle völlig verdreckt waren. Ihr war auch klar, dass sie ein Auge auf ihn haben musste. Mit fortschreitender Genesung würde er seine alte Kraft zurückgewinnen. Was würde er dann tun?


    Und außerdem war da die kleine Tatsache, dass er und sie eine Prägung hatten, weshalb ihr der Gedanke, ihn weit weg zu wissen, gar nicht gefiel. Seltsam, dass das bei Aphrodite nicht so gewesen war…


    »Stevie Rae, ich höre sie zurückkommen«, sagte Rephaim. »Wohin soll ich gehen?«


    »Ach, Mist… äh… also, es sollte in der Nähe sein, und du solltest es dort bequem haben. Und es wäre nich das Schlechteste, wenn es ’nen unheimlichen Ruf hätte, damit niemand reingeht oder die Leute wenigstens nichts Ungewöhnliches dabei finden, wenn du da nachts dein Unwesen treibst.« Dann weiteten sich ihre Augen, und sie grinste. »Ich hab’s! Kurz nach Halloween haben Z und die anderen und ich ’ne Gespenstertour durch Tulsa gemacht, in so ’nem coolen alten Trolleybus.«


    »Stevie Rae! Alles noch okay bei dir?«, ertönte von oben Eriks Stimme.


    »Ja, alles super«, schrie sie zurück.


    »Wir stellen über diesem Spalt und um den Baum herum eine Art Zelt auf. Reicht dir das? Dann können wir dich da ausgraben.«


    »Stellt ihr mal nur das Zelt auf. Um das Ausgraben kümmer ich mich schon.«


    »Gut. Wir sagen Bescheid, wenn wir fertig sind.«


    Stevie Rae wandte sich wieder an Rephaim. »Also, zurück zur Sache. Die letzte Station war das Gilcrease-Museum. Das ist im Norden von Tulsa. Mitten auf dem Museumsgelände steht ’n uraltes großes Haus, total unbewohnt. Gerüchteweise soll es renoviert werden, aber bisher haben sie noch kein Geld dafür. Da kannst du dich verstecken.«


    »Wird mich dort niemand sehen?«


    »Nee! Nich, wenn du tagsüber im Haus bleibst. Es sieht total wüst aus, überall mit Brettern vernagelt, damit sich keine Touristen reinverirren. Und das Beste ist– da drin spukt’s wie blöd! Deshalb war es ja in der Gespenstertour drin. Anscheinend tauchen da immer wieder Mr.Gilcrease selber, seine zweite Frau und sogar ein paar Kindergeister auf. Wenn also jemand was Komisches sieht oder hört, wird er sich bloß gruseln und denken, die Gespenster wären schuld.«


    »Totengeister.«


    Stevie Rae hob die Augenbrauen. »Sag bloß nich, du hast Angst vor so was?«


    »Nein. Ich kann sie nur zu gut verstehen. Ich war jahrhundertelang selbst ein Geist.«


    »Verflixt, das hatte ich vergessen. Tut mir leid. Ich–«


    »Okay, Stevie Rae!«, rief Lenobia herunter. »Hier oben ist jetzt alles bereit.«


    »’kay, ich komm gleich hoch. Haltet ’n bisschen Abstand, sonst fallt ihr rein, wenn ich den Spalt größer mache.« Sie stand auf und näherte sich dem Spalt in der Decke, durch den jetzt kaum noch Licht drang. »Ich bring die zwei dazu, dass wir hier schnell verschwinden. Du gehst zu den Bahnschienen. Von dort aus siehst du den Highway 244. Folg ihm nach Osten. Bald geht der OK-51 ab. Dem folgst du nach Norden, bis zur Ausfahrt zum Gilcrease-Museum– das Schild ist auf der rechten Seite. Die Straße führt dann schnurstracks zum Museum. Da hast du den härtesten Teil schon hinter dir, weil’s an dieser Straße haufenweise Bäume und so Zeug gibt, hinter denen du dich verstecken kannst. Auf dem Highway wirst du da mehr Probleme haben. Versuch dich einfach zu beeilen und bleib von der Fahrbahn weg, geh lieber im Straßengraben. Wenn du dich bückst, hält man dich vielleicht nur für ’nen großen Vogel, wenn man dich flüchtig sieht.«


    Rephaim gab ein empörtes Geräusch von sich. Stevie Rae ignorierte es. »Das Haus steht mitten auf dem Museumsgelände. Versteck dich darin. Ich bring dir nächste Nacht was zu essen und so.«


    Er zögerte und sagte dann: »Es wäre nicht klug von dir, mich noch einmal zu treffen.«


    »Wenn man’s so will, war diese ganze Aktion von Anfang bis Ende ziemlich bescheuert.«


    »Dann werden wir uns wohl heute Abend sehen, denn keiner von uns scheint zu klugen Handlungen fähig zu sein, was den anderen betrifft.«


    »Ja, dann also bis in der Nacht.«


    »Begib dich nicht in Gefahr«, sagte er. »Wenn nicht– ich– ich weiß nicht– ich glaube, ich würde deinen Verlust spüren.« Er geriet ein bisschen ins Stottern, als wüsste er nicht, wie er es ausdrücken sollte.


    »Ja, gilt für dich ebenso«, sagte sie. Bevor sie die Arme hob, um die Erde zu öffnen, fügte sie hinzu: »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Deine Schuld hast du voll beglichen.«


    »Seltsam, dass ich mich dennoch nicht frei davon fühle«, sagte er leise.


    »Ja«, sagte Stevie Rae. »Ich weiß, was du meinst.«


    Dann kauerte sich Rephaim in den kleinen Schlupf, und Stevie Rae rief ihr Element an, öffnete die Decke der kleinen Kammer und ließ sich von Erik und Lenobia hinaushelfen.


    Keiner der beiden warf einen Blick zurück in den Spalt. Keinem kam ein Verdacht. Und keiner sah, wie ein Wesen– halb Rabe, halb Mann– zum Gilcrease-Museum humpelte, um sich unter den Geistern der Vergangenheit zu verstecken.

  


  Achtunddreißig


  
    Zoey


    »Stevie Rae! Geht’s dir wirklich gut?« Ich hielt das Handy fest umklammert und wünschte, ich könnte mich nach Tulsa beamen und mit eigenen Augen davon überzeugen, dass meine ABF gesund und munter war.


    »Z! Du klingst so besorgt. Musst du nicht! Mir geht’s super. Ehrenwort. War alles nur ein total blöder Unfall. Göttin, ich bin so kackedoof.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Na ja, ich war spät dran mit dem Zum-Bahnhof-Fahren. Ich bin so dumm, ich hätte einfach wegbleiben und bis morgen warten sollen. Aber ich bin halt gegangen. Und dann, stell dir vor– dann dachte ich, ich hör jemanden auf dem Dach! Da bin ich hochgeklettert, weil es schon fast Morgen war und ich dachte, vielleicht wär da oben ein Jungvampyr und käm nich mehr runter. Göttin, ich muss mir echt mal die Ohren untersuchen lassen. Es war ’ne Katze. Eine große, fette, dreifarbige Katze, die da rumjaulte. Und als ich wieder runterklettern wollte, bin ich unkoordinierte Anti-Cheerleader-Sportnull hingefallen und hab mir den Kopf so heftig angestoßen, dass ich ’ne Weile weg war. Du glaubst nich, wie ich geblutet hab. Da wär dir das Herz stehengeblieben.«


    »Du hast dich auf dem Dach selber ausgeknockt? Direkt vor Sonnenaufgang?« Ich hätte gern durch das Telefon gegriffen und sie erwürgt.


    »Ja, ich weiß. War nicht das Schlauste, was ich je gemacht hab. Vor allem, weil ich davon aufgewacht bin, dass die Sonne auf mich runterbrennt.«


    »Bist du verbrannt?« Mein Magen verkrampfte sich. »Ich meine, bist du noch, also, verletzt?«


    »Na ja, ich hab angefangen zu brennen, das war sicher auch der Grund, warum ich aufgewacht bin. Und ’n bisschen geröstet bin ich schon noch. Hätte aber viel schlimmer kommen können. Zum Glück konnte ich noch zu dem Baum rennen, der ans Dach ranwächst. Du weißt, welchen ich mein?«


    Oh ja, das wusste ich nur zu gut. Darin hatte sich mal was versteckt, was mich fast umgebracht hätte. »Ja, ich weiß.«


    »In den Baum bin ich also gesprungen, daran runtergeklettert und hab unten in der Erde son kleines Schlupfloch für mich geöffnet. War ’n bisschen, als würde ich in ’nem Trailerpark wohnen, und ein Tornado käm auf.«


    »Und da hat Lenobia dich gefunden?«


    »Ja, Lenobia und Erik. Der war übrigens richtig nett. Nich dass ich will, dass du wieder mit ihm zusammenkommst, aber ich dachte, ich sag’s dir.«


    »Okay, na schön. Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist.« Ich hielt inne. Ich wusste nicht, wie ich den nächsten Punkt angehen sollte. »Hm, Stevie Rae, für Aphrodite war das Ganze ziemlich schlimm. Dass die Prägung zwischen euch gebrochen ist und so.«


    »Tut mir total leid, wenn’s ihr weh getan hat.«


    »Weh getan! Soll das ein Witz sein? Wir dachten, sie stirbt! Sie hat mit dir gebrannt, Stevie Rae.«


    »Achduliebegüte! Das wusste ich nich.«


    »Stevie Rae, bleib mal kurz dran.« Ich wandte mich von allen ab, die meinem Gespräch vielleicht hätten lauschen wollen, und ging hinaus auf den atemberaubend schönen Flur. Die cremefarbenen, goldverzierten Polstersessel an den Wänden schimmerten warm im Licht der echten Kerzen in den Lüstern aus mundgeblasenem Glas. All das gab mir das Gefühl, wie Alice im Wunderland durch ein Kaninchenloch hindurch mit einer ganz anderen Welt zu reden. »Okay, besser. Hier draußen gibt’s weniger Ohren«, sprach ich weiter. »Aphrodite hat gesagt, du seist gefangen gewesen. Da war sie sich ganz sicher.«


    »Z, ich bin gefallen und hab mir den Kopf angeschlagen. Aphrodite hat sicher nur meine Panik mitgekriegt. Ich meine, ich bin aufgewacht, weil ich brannte. Außerdem war ich über ’n paar Metallschrottteile gefallen und hatte mich darin verheddert. Ich sag dir, da hab ich einen Heidenschrecken gekriegt. Das muss sie gespürt haben.«


    »Also hat niemand dich festgehalten? Du warst nicht irgendwo gefangen?«


    Sie lachte. »Nee, Z. Was für ’n Blödsinn. Wär aber ’ne bessere Geschichte, als dass ich einfach über meine eigenen Füße gefallen bin.«


    Ich schüttelte den Kopf, noch nicht ganz fähig, das zu schlucken. »Es war entsetzlich, Stevie Rae. Eine Weile dachte ich, ich würde euch beide verlieren.«


    »Aber jetzt ist alles wieder gut. Du verlierst weder mich noch die gute Nervrodite. Wobei ich sagen muss, ich bin nich traurig, dass ich die Prägung zu ihr nich mehr hab.«


    »Also, das ist komisch. Wie ist das passiert? Eure Prägung hat standgehalten, als Darius von ihr getrunken hat, und du weißt, dass sie dieses Ding haben.«


    »Alles, was mir dazu einfällt, ist, dass ich näher am Tod dran war, als ich dachte. Dadurch muss sich die Prägung gelöst haben. Und es war ja nich so, als hätten wir die Prägung toll gefunden. Vielleicht hat ihr Ding mit Darius sie geschwächt.«


    »Es hat aber kein bisschen so gewirkt, als wäre eure Prägung schwach.«


    »Na ja, jetzt ist sie jedenfalls weg, das heißt, im Endeffekt war sie doch leicht zu brechen.«


    »Nach allem, was ich mit angesehen hab, war das gar nicht so leicht«, widersprach ich.


    »Also, aus der Perspektive von der brennenden Vampyrin in der Sonne kann ich nur sagen, hier war’s auch nich ganz einfach.«


    Sofort bereute ich es, sie so mit Fragen bestürmt zu haben. Sie war fast gestorben (und zwar endgültig), und hier stand ich und zog ihr die Details aus der Nase. »Hey, tut mir leid. Ich hab mir nur so verdammte Sorgen gemacht, das ist alles. Und es war schrecklich mit anzusehen, wie Aphrodite deinen Schmerz gespürt hat.«


    »Meinst du, ich sollte mit ihr reden?«, fragte Stevie Rae.


    »Hm, eher nicht. Oder jedenfalls nicht jetzt. Als ich sie das letzte Mal gesehen hab, hat Darius sie eine unwahrscheinlich breite Treppe hinaufgetragen, damit sie in ihrem Schlafzimmer– ich hab den Verdacht, dass es eher eine total teure Luxussuite ist– schlafen kann, bis die Wirkung der Beruhigungsmittel aufhört, die man ihr gegeben hat.«


    »Oh, sie haben sie ruhiggestellt. Das wird sie so richtig lieben.«


    Wir lachten, und die Spannung zwischen uns löste sich.


    »Zoey?«, ertönte Erces Stimme hinter mir im Flur. »Die Ratssitzung wird einberufen. Du musst gehen.«


    »Ich muss aufhören. Der Rat wartet.«


    »Ja, ich hab’s gehört. Hey, noch eins. Nur damit du’s nich vergisst. Folg deinem Herzen, Z. Selbst wenn’s so aussieht, als wären alle anderen gegen dich und als würdest du gerade einen Riesenmist bauen. Hör auf das, was dir tief drin den Weg zeigt. Manchmal ist es überraschend, was dabei rauskommt.«


    Ich zögerte und sagte dann das Erste, was mir in den Sinn kam. »Könnte das einem auch das Leben retten?«


    »Ja«, gab sie zurück. »Könnte es.«


    »Wir müssen reden, wenn ich wieder daheim bin.«


    »Ich warte auf dich. Stampf sie in Grund und Boden, Z.«


    »Ich versuch’s. Bis dann, Stevie Rae. Ich bin unendlich froh, dass du nicht schon wieder tot bist. Und überhaupt.«


    »Ich auch. Und überhaupt.«


    Wir legten auf. Ich holte tief Luft, straffte die Schultern und machte mich bereit, dem Hohen Rat gegenüberzutreten.


    


    Der Hohe Rat tagte in einer richtig alten Kathedrale direkt neben dem superschönen Palast von San Clemente. Sie war ganz eindeutig mal eine katholische Kirche gewesen, und ich fragte mich, was Schwester Mary Angela dazu sagen würde, wie die Vampyre sie umgestaltet hatten. Außer den gigantischen Leuchtern, die an dicken Bronzeketten von der Decke hingen und aussahen, als sollten sie eher auf magische Weise über den Tischen in der großen Halle von Hogwarts schweben, hatten sie die gesamte Originaleinrichtung rausgeworfen. Stattdessen hatten sie einen Halbkreis mit abgestuften Sitzreihen aufgebaut, wie wir ihn im Zusammenhang mit dem Drama Medea durchgenommen hatten. Unten auf dem Granitboden standen nebeneinander sieben verzierte Stühle aus Marmor. Ich fand, sie sahen ganz hübsch aus, aber auch, als würde einem darauf der Hintern abfrieren oder einschlafen.


    Die Originalbilder der Buntglasfenster waren ebenfalls ersetzt worden: Statt des blutenden Jesus am Kreuz und verschiedener katholischer Heiliger war da zum Beispiel ein Abbild der Nyx mit einer Mondsichel in den erhobenen Händen, um sie herum ein leuchtendes Pentagramm. In anderen Fenstern sah ich Buntglasversionen der vier Symbole, die als Erkennungszeichen der vier Klassenstufen im House of Night dienen. Ich war ganz verzaubert von der Schönheit der Fenster, da bemerkte ich eine Szene genau gegenüber dem Bild der Nyx– und hatte das Gefühl, innerlich zu erstarren.


    Es war Kalona! Mit weit ausgebreiteten Flügeln, der nackte Körper braungebrannt und gestählt und muskulös. Ich bemerkte, wie ich zu zittern begann.


    Stark nahm meinen Arm, hakte ihn bei sich unter und geleitete mich wie ein Gentleman seine Dame die Steinstufen der amphitheaterähnlichen Rundung hinunter. In seiner Berührung lagen Festigkeit und Kraft, und leise, nur für meine Ohren bestimmt, sagte er: »Das ist nicht er. Das ist nur eine alte Darstellung von Erebos, genau wie die von Nyx da drüben.«


    »Aber es sieht ihm so ähnlich, dass sie bestimmt glauben, er sei wirklich Erebos«, flüsterte ich verzweifelt zurück.


    »Vielleicht. Aber deshalb bist du ja hier.«


    »Zoey, Stark, hier sind eure Plätze.« Erce deutete auf eine Stelle in der ersten Reihe, seitlich vor den sieben Stühlen. »Ihr anderen könnt euch hier hinten hinsetzen.« Sie winkte Damien, Jack und die Zwillinge in eine der Reihen hinter uns. »Denkt daran, ihr dürft erst sprechen, nachdem der Rat euch das Recht dazu erteilt hat«, mahnte sie.


    »Jaja, ich weiß«, sagte ich. Langsam fing ich an, mich über Erce zu ärgern. Okay, sie war Lenobias Freundin, deshalb hatte ich mir vorgenommen, sie zu mögen, aber seit Aphrodites Ausraster hatte sie alles an sich gerissen und benahm sich, als sei sie unser aller Boss. Da ich darauf bestanden hatte, dass Darius bei Aphrodite blieb, war mir nichts anderes übriggeblieben, als mehr oder weniger stumm zuzuhören, wie Erce uns einen endlosen Vortrag über die Regeln des Hohen Rates hielt und was man da alles nicht durfte.


    Aber die Sache war doch, ein gefallener Unsterblicher und eine abtrünnige Ex-Hohepriesterin versuchen den Hohen Rat zu manipulieren. War es nicht wichtiger, das dem Hohen Rat ganz deutlich zu verklickern, als sich tadellos zu benehmen?


    Natürlich hatten Damien, Jack und die Zwillinge zu allem nur gedankenlos und eingeschüchtert »okay« gesagt.


    »Ich setz mich da hinten zu Damien und Jack«, sagte Heath. »Ich spür ganz deutlich, dass die hier nicht viel für Menschen übrig haben, also halt ich mich lieber bedeckt.«


    Stark und er wechselten einen langen Blick. »Du gibst ihr Rückendeckung.«


    Heath nickte. »Immer doch.«


    »Gut. Ich übernehm alles andere.«


    »Kapiert.«


    Und sie machten nicht etwa Scherze. Es hatte auch nichts mit Macho-Getue oder zu viel Testosteron oder Sarkasmus zu tun. Die beiden waren so besorgt, dass sie sich zu meinem Schutz zusammentaten.


    Das machte mich so wirklich paranoid.


    Ich weiß, es war bescheuert und unreif, aber ich hatte plötzlich wahnsinnige Sehnsucht nach meiner Grandma. Ich wünschte mir aus ganzer Seele, ich säße jetzt gemütlich auf dem Sofa in ihrem Häuschen auf ihrer Lavendelfarm drüben in Oklahoma, vor mir eine Schale voll Popcorn mit viel zu viel Butter, und schaute mir alle Rodgers-und-Hammerstein-Musicals nacheinander auf DVD an, und die schlimmste meiner Sorgen wäre meine totale Unfähigkeit in Geometrie.


    »Der Hohe Rat der Vampyre!«


    »Denkt daran: aufstehen!«, zischte Erce.


    Absolute Stille senkte sich über den großen Saal. Als alle anderen aufstanden, stand auch ich auf– und konnte nicht mehr aufhören zu starren, weil sieben der vollkommensten Wesen, die ich je gesehen hatte, in den Kreis schritten.


    Alle Mitglieder des Hohen Rates waren Frauen, aber das hatte ich schon vorher gewusst. Unsere Gesellschaft ist matriarchalisch, da ist es nur natürlich, wenn das Regierungsgremium weiblich ist. Ich wusste auch, dass sie alt waren– selbst für Vampyre–, und das waren sie auch. Nicht, dass man ihnen das Alter beim bloßen Hinschauen ansah. Alles, was man sah, war ihre unwahrscheinliche Schönheit und die Macht, die sie ausstrahlten. Einerseits stieg in mir ein kleiner Freudenjuchzer hoch, als ich den lebenden Beweis dafür sah, dass Vampyre, auch wenn sie altern und irgendwann sterben müssen, nicht eklig runzlig werden wie diese chinesischen Shar-Pei-Hunde. Andererseits war die Aura der Macht, die von ihnen ausging, total einschüchternd. Schon bei der Vorstellung, vor ihnen (ganz zu schweigen von den grimmigen, stummen Vampyren, aus denen das Publikum bestand) den Mund aufzumachen, hätte mein Magen sich am liebsten umgestülpt.


    Stark legte seine Hand über meine und drückte sie. Ich klammerte mich fest an ihn und wünschte, ich wäre älter und klüger und– ganz ehrlich– könnte besser vor Publikum reden.


    Dann hörte ich, dass noch jemand hereinkam, und schaute mich um. Selbstsicher schritten Neferet und Kalona die Stufen herunter und setzten sich auf zwei leere Plätze in derselben Reihe wie wir, nur in gerader Linie vor dem Hohen Rat. Als hätten sie nur auf die beiden gewartet, nahmen jetzt auch die Ratsmitglieder Platz und gaben uns ein Zeichen, dass wir uns setzen durften.


    Es war schwer, Kalona und Neferet nicht anzustarren. Sie war ja schon immer wunderschön gewesen, aber in den paar Tagen, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie sich verändert. Die Luft um sie herum schien vor Macht zu flirren. Das Kleid, das sie trug, hatte was vom alten Rom und umfloss sie wie eine Toga. Sie sah darin wie eine Königin aus. Und Kalona an ihrer Seite war schlicht überwältigend. Er war– das hört sich vielleicht blöd an– halbnackt: Er trug nur schwarze Hosen, keine Schuhe und kein Hemd. Aber er sah ganz und gar nicht blöd aus. Er sah aus wie ein Gott, der sich entschlossen hat, auf Erden zu wandeln. Seine Schwingen bauschten sich um ihn wie ein Cape. Ich wusste, dass alle Augen auf ihm ruhten, aber als er mich ansah und unsere Blicke sich trafen, schien die Welt um uns zu verschwinden, und es gab nur noch Kalona und mich.


    Die Erinnerung an meinen letzten Traum loderte zwischen uns. Ich sah den Krieger der Nyx in ihm, jenes märchenhafte Wesen, das ihr zur Seite gestanden hatte und gefallen war, weil es sie zu sehr geliebt hatte. Und in seinen Augen lag Verletzlichkeit und eine deutliche Frage. Er wollte wissen, ob ich ihm glaubte. In mir echoten seine Worte: Und wenn ich nur mit Neferet zusammen böse bin? Wenn es nun die Wahrheit wäre, dass ich das Gute wählen würde, wäre ich mit dir zusammen?


    Mein Verstand lehnte die Worte auch diesmal ab. Mit meinem Herzen war das etwas anderes. Er hatte mein Herz berührt, und selbst wenn es unumgänglich war, dass ich ihn verleugnete– so tat, als sei ich unbewegt geblieben– wollte ich, dass er in diesem Moment in meinen Augen die Wahrheit sah. Also zeigte ich ihm mein Herz und ließ meine Augen aussprechen, was ich in Worten niemals sagen konnte.


    Kalonas Antwort war ein so sanftes, freundschaftliches Lächeln, dass ich schnell wegschauen musste.


    »Zoey?«, flüsterte Stark.


    »Alles okay«, flüsterte ich automatisch zurück.


    »Bleib stark. Lass dich nicht von ihm einwickeln.«


    Ich nickte. Ich spürte, wie viele Leute mich anstarrten. Über die Schulter warf ich einen Blick nach hinten. Damien, Jack und die Zwillinge starrten Kalona an. Dann fing ich Heath’ Blick auf. Er beachtete Kalona überhaupt nicht. Seine Augen waren auf mich gerichtet, offenkundig besorgt. Ich versuchte, ihm zuzulächeln, aber es fühlte sich eher an wie eine schuldbewusste Grimasse.


    Da begann eines der Ratsmitglieder zu sprechen, und ich war froh, dass ich meine Aufmerksamkeit ihr zuwenden konnte.


    »Der Hohe Rat ist zusammengetreten. Ich, Duantia, eröffne förmlich die heutige Sondersitzung. Möge Nyx uns Weisheit und Rat schenken.«


    »Möge Nyx uns Weisheit und Rat schenken«, intonierte der ganze Saal.


    Bei ihrer Einführung hatte Erce uns die Namen der Ratsmitglieder genannt und jede davon kurz beschrieben. Daher wusste ich, dass Duantia die Dienstälteste war, zu deren Aufgaben es gehörte, die Sitzungen zu eröffnen und zu beschließen. Ich musterte sie. Es war unglaublich, dass sie mehrere hundert Jahre alt war. Außer der enormen Selbstsicherheit und Macht, die sie ausstrahlte, waren die einzigen äußeren Anzeichen ihres Alters die silbernen Strähnen, die ihr dichtes braunes Haar durchsetzten.


    »Wir haben weitere Fragen an Neferet und das Wesen, das sich Erebos nennt.« Ich sah, wie sich Neferets Augen ganz leicht verengten, doch sie neigte anmutig den Kopf.


    Kalona stand auf und verneigte sich vor dem Rat. »Frohes Treffen auch diesmal«, begrüßte er Duantia und nickte jedem der sechs übrigen Ratsmitglieder zu. Einige davon nickten zurück.


    »Unsere Fragen betreffen Eure Herkunft«, sagte Duantia.


    »Das ist nur natürlich«, entgegnete Kalona.


    Seine Stimme war tief und wohltönend. Er hörte sich bescheiden, besonnen und sehr, sehr ehrlich an. Ich glaube, fast jeder im Saal einschließlich mir wollte ihm einfach nur zuhören, ob wir seine Worte nun glaubten oder nicht.


    Und dann tat ich etwas total Dummes und Kindisches. Wie ein kleines Mädchen schloss ich die Augen und betete zu Nyx, fieberhafter, als ich je in meinem Leben gebetet hatte. Bitte lass ihn nur die Wahrheit sprechen. Wenn er die Wahrheit sagt, gibt es vielleicht noch Hoffnung für ihn.


    »Ihr behauptet, der zur Erde herabgestiegene Erebos zu sein«, sagte Duantia.


    Ich öffnete die Augen. Kalona lächelte. »In der Tat bin ich ein Unsterblicher.«


    »Seid Ihr Nyx’ Gefährte Erebos?«


    Sag die Wahrheit!, schrie ich innerlich. Sag die Wahrheit!


    »Einst war mein Platz an Nyx’ Seite. Dann fiel ich zur Erde. Heute stehe ich hier an–«


    »An der Seite der fleischgewordenen Göttin«, unterbrach Neferet, die ebenfalls aufgestanden war.


    »Neferet, deine Überzeugung, wer dieser Unsterbliche sei, kennen wir bereits«, sagte Duantia. Ohne dass sie die Stimme erhoben hätte, wurde ihr Ton schärfer. Die Warnung war klar. »Was wir wünschen, ist, mehr von dem Unsterblichen selbst zu hören.«


    »Wie jeder Gefährte beuge ich mich meiner vampyrischen Herrin«, sagte Kalona und verneigte sich leicht vor Neferet, die ihm ein triumphierendes Lächeln zuwarf, bei dem ich die Kiefer aufeinanderpresste.


    »Wollt Ihr uns glauben machen, Erebos’ Inkarnation auf Erden habe keinen eigenen Willen?«


    »Ob hier auf Erden oder an Nyx’ Seite im Reich der Göttin, Erebos ist seiner Herrin treu ergeben, und in seinen Wünschen spiegeln sich die ihren wider. Ich kann Euch versichern, dass ich die Wahrheit dieser Worte oft und oft am eigenen Leibe erfahren habe.«


    Und es war die Wahrheit. Als Nyx’ Krieger war Kalona Zeuge gewesen, wie hingebungsvoll Erebos seiner Göttin zugeneigt war. Sicher, so wie er es sagte, hörte es sich an, als wollte er damit sagen, er sei Erebos– aber ohne eigentlich die Unwahrheit zu sagen.


    Habe ich nicht genau darum gebetet? Dass er nur die Wahrheit sagt?


    »Warum habt Ihr Nyx’ Reich verlassen?«, fragte ein anderes Ratsmitglied, eines derjenigen, die ihm anfangs nicht zugenickt hatten.


    »Ich fiel.« Kalonas Blick wanderte von dem Ratsmitglied zu mir, und den Rest seiner Antwort sprach er, als seien wir beide allein im Saal. »Ich traf die Wahl zu gehen, weil ich glaubte, meiner Göttin nicht mehr angemessen dienen zu können. Zuerst schien es, als habe ich damit einen schrecklichen Fehler begangen, doch dann erhob ich mich aus dem Staub und fand ein neues Reich und eine neue Herrin. Dieser Tage habe ich begonnen zu glauben, dass ich in der Tat wieder meiner Göttin dienen könnte, nur diesmal in der Gestalt ihrer Gesandten auf Erden.«


    Duantias sanft geschwungene Brauen hoben sich, als sie seinem Blick folgte und mich sah. Kaum merklich weiteten sich ihre Augen. »Zoey Redbird. Der Rat erteilt dir das Recht zu sprechen.«

  


  Neununddreißig


  
    Zoey


    Mir war plötzlich glühend heiß und eiskalt zugleich. Ich riss den Blick von Kalona los, richtete ihn auf den Rat und stand auf. »Danke. Frohes Treffen«, brachte ich heraus.


    »Frohes Treffen«, erwiderte Duantia und sprach nahtlos weiter. »Unsere Schwester Lenobia hat uns davon unterrichtet, dass du während Neferets Abwesenheit aus eurem House of Night zur Hohepriesterin ernannt wurdest; daher sprichst du für jenes.«


    »Es ist vollkommen unangemessen, eine Jungvampyrin zur Hohepriesterin zu ernennen«, sagte Neferet. Mir war klar, dass sie stinksauer war, aber sie zeigte es nicht, sondern lächelte mich nachsichtig an, als sei ich eine Zweijährige, die sie dabei erwischt hat, wie sie mit den Klamotten ihrer Mom spielt. »Die Hohepriesterin des House of Night in Tulsa bin immer noch ich.«


    »Nicht, wenn der Rat deines Hauses dich des Amtes enthoben hat«, sagte Duantia.


    »Erebos’ Erscheinen und Shekinahs Tod haben das House of Night in Tulsa zutiefst erschüttert, zumal kurz zuvor zwei unserer Lehrer auf schreckliche und tragische Weise von Menschen ermordet wurden. Es betrübt mich, aber der Rat meines House of Night ist derzeit nicht in der Lage, klar zu denken.«


    »Dass im House of Night von Tulsa Aufruhr herrscht, ist nicht zu verleugnen. Nichtsdestoweniger erkennen wir sein Recht an, eine neue Hohepriesterin zu ernennen, auch wenn es höchst ungewöhnlich ist, dass eine Jungvampyrin in dieses Amt berufen wird«, sagte Duantia.


    »Sie ist eine höchst ungewöhnliche Jungvampyrin«, sagte Kalona.


    Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.


    Ich konnte ihn unmöglich ansehen.


    Ein weiteres Ratsmitglied erhob die Stimme. Ihre dunklen Augen blitzten, und ihr Ton war scharf, fast beißend. Ich vermutete, dass das Thanatos war, eine Vampyrin, die den griechischen Namen für ›Tod‹ angenommen hatte. »Interessant, dass Ihr ihr Rückhalt gebt, Erebos, denn Lenobia sagte uns, dass Zoeys Meinung, wer Ihr seid, sich nicht mit der Euren deckte.«


    »Ich sagte, sie sei ungewöhnlich, nicht unfehlbar«, gab Kalona zurück. Von einigen Ratsmitgliedern und auch von vielen der Zuschauer kam gedämpftes Lachen; aber Thanatos wirkte nicht belustigt. Ich spürte, wie sich Stark anspannte.


    »Nun, meine ungewöhnliche und außerordentlich junge Zoey Redbird, so erzähle uns, wer, glaubst du, ist dieser geflügelte Unsterbliche?«


    Mein Mund war so trocken, dass ich zweimal schlucken musste, bevor ich sprechen konnte. Als die Worte schließlich aus meinem Mund kamen, war ich völlig überrascht davon, was ich sagte– als wäre es mein Herz, das sprach, ohne dass es vorher meinen Verstand um Erlaubnis gebeten hätte.


    »Ich glaube, dass er schon ziemlich viel Verschiedenes war. Und einst stand er Nyx sehr nahe, aber er ist nicht Erebos.«


    »Wenn er nicht Erebos ist, wer dann?«


    Ich konzentrierte mich auf die Klugheit und Ruhe, die ich in Duantias Augen sah, und versuchte, alles andere auszublenden und einzig und allein die Wahrheit zu sprechen. »Beim Volk meiner Großmutter, den Cherokee, gibt es eine alte Legende über ihn. Sie nennen ihn Kalona. Nachdem er aus Nyx’ Reich gefallen war, lebte er bei ihnen. Ich glaube, damals war er nicht ganz bei sich. Er tat den Frauen des Stammes schreckliche Dinge an. Er zeugte Monster. Meine Großmutter hat mir erzählt, wie die Cherokee es schließlich schafften, ihn zu fangen. Es gibt auch ein Lied bei ihnen, das davon erzählt, wie er aus seiner Gefangenschaft befreit werden kann. Diesen Anweisungen ist Neferet gefolgt, und deshalb ist er heute hier. Ich glaube, er ist bei Neferet geblieben, weil er der Gefährte einer Göttin sein will, und ich glaube, da hat er eine total falsche Wahl getroffen. Neferet ist keine Göttin. Sie ist nicht mal mehr die Hohepriesterin einer Göttin.«


    Auf meine Erklärung folgten Aufschreie der Wut und des Unglaubens, der lauteste von Neferet selbst.


    »Wie kannst du es wagen! Woher willst du– ein Jungvampyr, ein Kind– wissen, was ich vor Nyx bin?«


    Ich sah sie quer durch den Ratssaal an. »Nein, Neferet. Ich habe überhaupt keine Ahnung, was Sie vor Nyx noch sind. Ich habe keinen blassen Schimmer, in was Sie sich verwandelt haben. Aber ich weiß, was Sie nicht sind. Sie sind keine Hohepriesterin der Nyx mehr.«


    »Weil du glaubst, du hättest mich verdrängt!«


    »Nein, weil Sie sich von der Göttin abgewandt haben. Mit mir hat das nichts zu tun.«


    Neferet ignorierte mich und wandte sich an den Rat. »Sie ist vernarrt in Erebos. Nennt mir den Grund, warum ich mich von einem eifersüchtigen Kind verleumden lassen muss!«


    »Neferet, du hast deutlich gemacht, dass es deine Absicht ist, die nächste Hohepriesterin aller Vampyre zu werden. Wenn du diesen Titel halten willst, musst du weise genug sein, allen Anfeindungen souverän entgegenzutreten, selbst solchen, die deine Person betreffen.« Duantia sah von Neferet zu Kalona. »Was sagt Ihr zu Zoeys Worten?«


    Ich konnte spüren, dass er mich ansah, aber ich hielt den Blick unverwandt auf Duantia gerichtet.


    »Ich sage, dass sie die Wahrheit zu sprechen glaubt. Und ich gestehe, meine Vergangenheit war in der Tat von Gewalt geprägt. Auch ich habe nie behauptet, unfehlbar zu sein. Doch seit kurzer Zeit habe ich meinen Weg gefunden, und Nyx ist Teil dieses Weges.«


    Ich konnte die Ohren unmöglich davor verschließen, welche Wahrheit in seinen Worten tönte. Ohne dass ich es verhindern konnte, flog mein Blick ihm wieder zu.


    »Aus meinen Erfahrungen ist die starke Gewissheit in mir gewachsen, dass es besser wäre, die Sitten früherer Zeiten wieder einzuführen, als Vampyrinnen und ihre Krieger stolz und aufrecht über die Erde wandelten, statt sich hinter Schulmauern zu verkriechen und unsere Jugend nur vor die Tore zu lassen, wenn sie ihr Mal verdeckt, als sei die Mondsichel der Göttin etwas, dessen man sich schämen müsste. Die Vampyre sind Nyx’ Kinder, und es war nie der Wille der Göttin, dass ihr euch im Dunkeln verkriecht. Lasst uns alle gemeinsam ins Licht treten!«


    Er war atemberaubend. Während er sprach, entfalteten sich langsam seine Flügel. Seine Stimme war voll Feuer. Alle Augen ruhten auf ihm. Gebannt von seiner strahlenden Schönheit und Leidenschaft, wollten wir alle an seine Welt glauben.


    »Und wenn Ihr bereit seid, euch von der fleischgewordenen Nyx und ihrem Gefährten Erebos führen zu lassen, werden wir die alten Sitten zum Leben erwecken, damit wir wieder stolz und aufrecht gehen können und uns nicht den Fesseln und Vorurteilen der Menschheit unterwerfen müssen«, sagte Neferet, die nicht weniger herrlich anzusehen war und sich nun besitzergreifend bei ihm unterhakte. »Doch hört nur weiter jammernden Kindern zu. Erebos und ich werden währenddessen Capri aus den Händen derer zurückerobern, die unsere alte Heimat schon viel zu lange besetzt halten.«


    »Neferet, der Rat wird keinem Krieg gegen die Menschen zustimmen. Ihr dürft sie nicht aus ihren Heimen auf Capri vertreiben«, sagte Duantia.


    »Krieg?« Neferet lachte. Es klang milde entsetzt. »Duantia, ich habe Nyx’ Festung dem alten Menschen abgekauft, in dessen Besitz sie völlig heruntergekommen ist. Wäre es auch nur einer von Euch Ratsherrinnen eingefallen, sich danach zu erkundigen, wir hätten unser altes Heim jederzeit während der letzten zwei Dekaden wiedererlangen können.« Der Blick ihrer grünen Augen wanderte durch den Raum. Ihre leidenschaftliche, flehentliche Intensität fesselte ihre Zuhörerschaft. »Dort haben die Vampyre den Glanz Pompejis begründet. Von dort aus haben sie über die Amalfiküste geherrscht und in ihrer Weisheit und Güte eine jahrhundertelange Blütezeit eingeleitet. Dort werdet ihr Nyx’ Herz und Seele finden; dort wartet der Reichtum, die Fülle des Lebens, die sie ihren Kindern zugedacht hat. Und dort werdet ihr Erebos und mich finden. Schließt euch uns an, wenn ihr es wagen wollt, wieder zu leben!«


    Sie drehte sich um und rauschte in einer Woge aus Seide aus dem Raum. Ehe Kalona ihr folgte, verneigte er sich respektvoll mit der Faust über dem Herzen vor dem Rat. Dann sah er mich an. »Frohes Treffen, frohes Scheiden und frohes Wiedersehen.«


    Kaum waren die beiden draußen, brach drinnen die Hölle los. Alles redete durcheinander. Manche drängten darauf, Neferet und Kalona zurückzurufen, andere beschwerten sich, dass sie gegangen waren. Keiner– nicht ein Einziger– kritisierte sie. Und wo immer sein Name fiel, wurde er Erebos genannt.


    »Sie glauben ihm«, sagte Stark.


    Ich nickte.


    Er sah mich scharf an. »Glaubst du ihm?«


    Ich öffnete den Mund, unsicher, wie ich meinem Krieger erklären sollte, dass ich nicht an Kalona als solchen glaubte, sondern langsam anfing, an das zu glauben, was er einst gewesen war und zu was er vielleicht wieder werden konnte.


    Der Tumult legte sich, als Duantias Stimme erscholl. »Genug! Alle verlassen sofort den Saal. Wir werden nicht in einen regellosen Pöbelhaufen zerfallen!« Aus der Menge schienen sich Krieger zu materialisieren, und die noch immer aufgewühlten Vampyre begannen den Saal zu verlassen.


    »Zoey Redbird, wir werden morgen mit dir sprechen. Bring deinen Kreis in der Abenddämmerung hierher. Uns wurde berichtet, dass die wieder menschgewordene Prophetin heute das Trauma einer gebrochenen Prägung erleiden musste. Sollte sie morgen wieder genügend hergestellt sein, so möge sie sich eurer Gruppe anschließen.«


    »Ja«, sagte ich.


    Hastig verließen Stark und ich die Kathedrale. Damien winkte uns in einen kleinen Garten seitlich davon, abseits des Hauptweges, wo schon der Rest unserer Gruppe wartete.


    Damien redete nicht lange drum herum. »Was war da drin los? Das klang, als würdest du diese Geschichte glauben, von wegen Kalona fiel von Nyx’ Seite.«


    »Ich musste ihnen die Wahrheit sagen.« Ich holte tief Luft und erzählte meinen Freunden, was sie noch nicht wussten. »Kalona hat mir eine Vision der Vergangenheit gezeigt, und darin hab ich gesehen, dass er einst Nyx’ Krieger war.«


    Stark explodierte. »Was? Der Krieger der Göttin? So ein Humbug! Ich war eine Weile um ihn rum– und in dieser Zeit hat er sein wahres Gesicht rausgekehrt. Ich hab gesehen, was er ist– und zwar ganz bestimmt nicht der Krieger unserer Göttin.«


    »Nicht mehr.« Ich strengte mich an, ruhig zu sprechen, obwohl ich Stark am liebsten angebrüllt hätte. Er hatte die Vision nicht gesehen. Er konnte nicht beurteilen, ob sie wahr war oder nicht. »Er hat die Wahl getroffen, Nyx zu verlassen. Und ja, das war ein Fehler. Und ja, er hat schlimme Dinge angestellt. Aber das hab ich alles gesagt.«


    »Aber du glaubst ihm«, sagte Stark mit zusammengepressten Lippen.


    »Nein! Ich glaube nicht, dass er Erebos ist. Das hab ich nie gesagt.«


    »Nein, Zo, aber was du gesagt hast, hat sich angehört, als wärst du auf seiner Seite– falls er Neferet in die Wüste schicken würde«, sagte Heath.


    Ich hatte jetzt echt genug. Ich bekam Kopfschmerzen. »Glaubt ihr beide, ihr könntet mal aufhören, die Sache vom ›ich bin mit Zoey zusammen‹-Standpunkt zu betrachten? Könntet ihr die Eifersucht und das Machogehabe beiseitelassen und versuchen, ihn objektiv zu sehen?«


    »Ich bin weder eifersüchtig noch ein Macho, aber ich denke trotzdem, dass du dich irrst, wenn du anfängst zu glauben, Kalona sei gut«, sagte Damien.


    »Der hat dich eingewickelt, Z«, sagte Shaunee.


    »Du bist seinem Sex-Appeal total verfallen«, stimmte Erin zu.


    »Nein, bin ich nicht! Ich bin nicht zu seinem Fanclub übergelaufen! Alles, was ich versuche, ist, hinter die Wahrheit zu kommen. Und wenn die nun darin besteht, dass er mal auf der richtigen Seite war? Vielleicht kann er sich wieder für die richtige Seite entscheiden.«


    Stark schüttelte den Kopf. Ich baute mich vor ihm auf. »Mit dir war es auch so, wie kannst du also so sicher sein, dass es mit ihm nicht auch passieren kann?«


    »Er bedient sich deiner Verbindung zu A-ya, um dich durcheinanderzubringen. Denk logisch, Zoey.« Seine Augen flehten mich an, auf ihn zu hören.


    »Das versuche ich doch die ganze Zeit– logisch zu denken und die Wahrheit zu finden, ohne dass irgendwelche fremden Ansichten– einschließlich der von A-ya– mir ins Gehege kommen. Genau wie damals bei dir.«


    »Das ist nicht das Gleiche! Ich war nicht jahrhundertelang böse. Ich hab nicht einen ganzen Stamm versklavt und alle Frauen darin vergewaltigt.«


    »Du hättest Becca vergewaltigt, wenn Darius und ich dich nicht davon abgehalten hätten!«, entfuhr es mir, bevor mein gesunder Menschenverstand es verhindern konnte.


    Stark trat tatsächlich einen Schritt zurück, als hätte ich ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst. »Er hat’s geschafft. Er ist in deinem Kopf, und das heißt, dort ist kein Platz mehr für deinen Krieger.« Und er drehte sich um und stapfte in die Dunkelheit davon.


    Ich bemerkte erst, dass ich weinte, als ich spürte, wie mir etwas Nasses vom Kinn aufs T-Shirt tropfte. Mit zitternder Hand wischte ich mir übers Gesicht. Dann sah ich meine übrigen Freunde an. »Als Stevie Rae zuerst wiederkam, war sie so schrecklich, das ich sie kaum erkannt hab. Sie war unheimlich und grausam und böse. Wirklich böse. Aber auch von ihr hab ich mich nicht abgewandt. Ich hab an ihre Menschlichkeit geglaubt, und sie hat sie zurückbekommen– weil ich sie nicht aufgegeben habe.«


    »Aber Zoey, Stevie Rae war gut, bevor sie starb und wieder zurückkam. Das weiß jeder. Wenn nun Kalona aber nie gut und menschlich war? Wenn er sich von vornherein für das Böse entschieden hat?«, fragte Damien leise. »So wie du schilderst, was er dir gezeigt hat, hat es auf dich zwar real gewirkt, aber du musst zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er dir nur was vorgegaukelt hat. Vielleicht war das, was er dir als ›Wahrheit‹ verkauft hat, eine aufgemotzte Teilwahrheit.«


    »Das habe ich schon in Betracht gezogen«, sagte ich.


    »Und hast du auch echt darüber nachgedacht, dass– wie Stark gerade sagte– deine Seelenverbindung zu A-ya und die Erinnerungen, die du an sie hast, dich beeinflussen könnten?«, fragte Erin.


    Ich nickte und weinte noch stärker.


    Heath nahm meine Hand. »Zo, sein Lieblingssohn hat Anastasia getötet, und wenn’s schlecht gelaufen wäre, hätte er auch die Kids getötet, die sich ihm in den Weg gestellt haben.«


    »Ich weiß«, schluchzte ich. Aber wenn er das nur zugelassen hat, weil Neferet es so wollte? Ich sagte es nicht laut, aber Heath schien meine Gedanken zu lesen. »Kalona versucht, dich auf seine Seite zu holen, weil du die Kraft hattest, alle um dich zu versammeln, die ihn aus Tulsa verjagen konnten.«


    »Und Aphrodites Vision hat gezeigt, dass du die Einzige bist, die ihn für immer besiegen könnte«, sagte Damien.


    »Ein Teil von dir ist dazu geschaffen worden, ihn zu vernichten«, sagte Shaunee.


    »Und genau dieser Teil wurde geschaffen, um ihn zu lieben«, sagte Erin.


    »Das darfst du nicht vergessen, Zo«, sagte Heath.


    »Wahrscheinlich solltest du mit Aphrodite reden«, sagte Damien. »Ich gehe und wecke sie. Und Darius brauchen wir auch. Wir müssen das ausdiskutieren. Du musst uns genau beschreiben, was Kalona dir in dieser Vision gezeigt hat.«


    Ich nickte, aber ich wusste, ich konnte nicht das tun, was sie von mir verlangten. Ich konnte nicht mit Aphrodite und Darius reden. Nicht, während ich mich so wund fühlte.


    »Okay, aber bitte gebt mir noch eine Minute.« Ich wischte mir das Gesicht mit dem Ärmel ab. Jack, der alles mit großen, besorgten Augen mit angesehen hatte, holte ein Päckchen Taschentücher aus seiner Tasche. »Danke«, schniefte ich.


    Er tätschelte mir die Schulter. »Behalt’s. Du brauchst es heute wahrscheinlich noch öfter.«


    »Geht ihr doch schon mal in Aphrodites Suite. Ich komme gleich nach, ich will mich nur ein bisschen sammeln.«


    »Aber nicht zu lange, ja?«, bat Damien.


    Ich nickte, und meine Freunde machten sich auf den Weg. Ich sah Heath an. »Ich will allein sein.«


    »Ja, ist klar, aber ich will dir noch was sagen.« Er legte mir beide Hände auf die Schultern und drehte mich so, dass ich ihn ansehen musste. »Du musst das, was du für Kalona empfindest, bekämpfen, und das sag ich nicht, weil ich eifersüchtig bin oder so. Ich liebe dich, seit wir Kinder waren. Ich hab nicht vor, dich zu verlassen, egal was du sagst oder tust. Aber Kalona ist nicht wie Stevie Rae oder Stark. Er ist unsterblich. Er kommt aus einer ganz anderen Welt, und Zo, für mich strahlt er ganz deutlich ein ›Ich will diese Welt beherrschen‹-Gefühl aus. Du bist die Einzige, die ihn aufhalten kann, deshalb muss er dich auf seine Seite bringen. Er kann sich in deine Träume schleichen. Und in deinen Verstand, und irgendwie sind sogar Teile eurer Seelen verbunden. Ich weiß das, weil ich auch mit deiner Seele verbunden bin.«


    Allein mit Heath zu sein hatte wahrhaftig eine beruhigende Wirkung auf mich. Er war mir so vertraut. Er war mein menschlicher Fels– immer da, immer bereit, für das einzutreten, was am besten für mich war.


    Ich schniefte und putzte mir die Nase. »Tut mir leid, dass ich dich eifersüchtig und machohaft genannt habe.«


    Er grinste. »Ach, das bin ich schon irgendwie. Aber ich hab die Sicherheit zu wissen, dass das, was wir beide haben, was Besonderes ist.« Er deutete mit dem Kinn in die Richtung, in die Stark verschwunden war. »Dein Kriegerfreund hat die nicht.«


    »Na ja, er hat nicht so viel Zoey-Erfahrung wie du.«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Die hat niemand, Baby!«


    Ich seufzte und umarmte ihn ganz fest. »Du bist wie ein Zuhause für mich, Heath.«


    »Das will ich auch immer sein, Zo.« Er löste sich und küsste mich sanft. »Okay, ich lass dich jetzt allein, weil du dich, glaub ich, noch ein bisschen ausheulen musst. Und während du dich beruhigst, kann ich ja Stark suchen und ihm sagen, dass er ein eifersüchtiger Blödmann ist. Vielleicht könnte ich ihm auch eine reinhauen.«


    »Reinhauen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Danach fühlen sich Männer immer besser.«


    »Aber doch nicht, wenn sie diejenigen sind, die eine gelangt kriegen!«


    »Na gut, dann such ich ihm jemandem, dem er eine reinhauen kann.« Er wackelte mit den Brauen. »Du willst ja sicher nicht, dass ich mir mein hübsches Gesicht verschandeln lasse.«


    »Wenn du ihn findest, könntest du ihn in Aphrodites Zimmer mitnehmen?«


    »Das war mein Plan.« Er wuschelte mir durch die Haare. »Ich liebe dich, Zo.«


    »Ich liebe dich auch, aber ich hasse es, wenn du mir die Haare verwuschelst.«


    Er grinste mir noch einmal über die Schulter zu, zwinkerte schelmisch und machte sich auf die Suche nach Stark.


    Irgendwie ging es mir schon ein bisschen besser. Ich setzte mich auf eine Bank, putzte mir noch mal die Nase, wischte mir die Augen ab und starrte in die Ferne. Dann erkannte ich plötzlich, worauf ich starrte und wo ich saß.


    Es war die Bank aus einem meiner ersten Träume von Kalona. Sie stand auf einem kleinen Hügel, von dem man über die hohe Mauer rund um die Insel blicken konnte, direkt auf den beleuchteten Markusplatz in der Ferne, der in der Winternacht wie ein verzaubertes Wunderland aussah. Hinter mir lag der Palazzo San Clemente, hell erleuchtet und glitzernd. Rechts davon lag die zum Ratssaal umfunktionierte Kathedrale. All diese Schönheit– all diese Macht und Pracht, die mich umgab, und ich war so mit mir beschäftigt gewesen, dass ich nichts davon gesehen hatte.


    Vielleicht war ich auch zu sehr mit mir beschäftigt, um Kalona zu sehen.


    Ich wusste genau, was Aphrodite sagen würde. Nämlich, dass ich dabei war, die schlechte Vision zu verwirklichen. Vielleicht hatte sie recht.


    Ich hob den Kopf und blickte hinauf in den Nachthimmel, versuchte durch die Wolkendecke den Mond zu erahnen. Und dann betete ich.


    »Nyx, ich brauche dich. Ich glaube, ich hab mich verrannt. Bitte hilf mir. Bitte zeig mir etwas, was mich klarer sehen lässt. Ich will nicht schon wieder alles vermasseln… bitte…«

  


  Vierzig


  
    Heath


    Heath fragte sich, ob Zoey ahnte, wie weh ihm ums Herz war. Es war nicht so, dass er sie allein lassen wollte– im Gegenteil, er wäre ihr am liebsten so nah gewesen wie möglich. Das Problem war, er wollte auch das Beste für sie– wie schon immer. Seit der Grundschule. Er konnte sich noch genau an den Tag erinnern, als er sich in sie verliebt hatte. Ihre Mom hatte sie in einem Anfall von geistiger Umnachtung zu einer Freundin geschleppt, die einen Kindersalon hatte, und die beiden– Zo’s Mom und deren Freundin– hatten beschlossen, dass es süß wäre, Zo’s lange, dunkle Haare abzuschneiden. Am nächsten Tag kam sie also mit viel zu kurzen, flusigen und überall komisch abstehenden Haaren in ihre Klasse.


    Die Kids hatten sich alle über sie lustig gemacht und hinter ihrem Rücken über sie getuschelt. Ihre großen braunen Augen waren riesig und verängstigt gewesen. Heath hatte geglaubt, noch nie ein so schönes Wesen gesehen zu haben. Er hatte ihr gesagt, dass er ihre Haare schön fände– beim Mittagessen, als die gesamte Mensa es hörte. Sie hatte ausgesehen, als wollte sie gleich anfangen zu weinen, da hatte er ihr das Tablett abgenommen und sich neben sie gesetzt, auch wenn es total uncool war, sich zu einem Mädchen zu setzen. An jenem Tag hatte sie irgendwas mit seinem Herzen angestellt. Und das machte sie seither ständig.


    Und da war er jetzt, auf der Suche nach einem Typen, der ein Stück von Zoeys Herzen besaß, nur, weil es das Beste für sie war. Heath fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Irgendwann würde das alles vorbei sein. Irgendwann würde Zoey nach Tulsa zurückkehren, und auch wenn das House of Night einen großen Teil ihrer Zeit schlucken würde, würde sie sich immer, wenn sie Zeit hatte, mit ihm treffen. Sie würden wieder zusammen ins Kino gehen. Sie würde zu seinen Spielen kommen, wenn er im Team der OU spielte. Alles würde wieder normal sein oder wenigstens so normal wie möglich.


    Er würde es schon schaffen, bis dahin durchzuhalten. Wenn dieser Mist mit Kalona geklärt war– und das würde Zo hinkriegen, da war Heath sicher–, dann würde alles besser werden. Dann hätte er seine Zo zurück. Oder wenigstens so viel von ihr, wie sie ihm geben konnte. Und das würde ihm genügen.


    Heath folgte dem Weg, der vom Palast wegführte, in die ungefähre Richtung, die Stark genommen hatte. Um sich herum konnte er nicht viel mehr erkennen als links eine hohe Steinmauer und rechts eine parkartige Landschaft mit Hecken, die fast so hoch waren wie er. Während er daran vorbeiging, nahm er die Hecken genauer in Augenschein und erkannte, dass sie eine Art kreisförmiges, ineinander verzahntes Muster bildeten. Es musste wohl so ein alter Irrgarten sein– ein Labyrinth, erinnerte er sich endlich an die Bezeichnung aus dieser alten griechischen Mythenstory über den Minotaurus auf der Insel irgendeines reichen Königs, an dessen Namen er sich nicht erinnern konnte.


    Verdammt– erst jetzt, wo er den Bereich verlassen hatte, der noch von den Lichtern des Palastes erhellt wurde, merkte er, wie dunkel es war. Still war es auch. So still, dass er hören konnte, wie auf der anderen Seite der Mauer die träge Brandung auf den Strand schwappte. Heath überlegte, ob er nach Stark rufen sollte, beschloss dann aber, dass er, genau wie Zo, nichts gegen ein bisschen Zeit für sich hatte.


    All dieser Vampyrkram war echt viel auf einmal. Kein Wunder, dass er Zeit brauchte, um ihn zu verarbeiten. Nicht, dass er nicht mit Stark und dem Rest klarkam. Mann, ein paar von diesen Leuten mochte er sogar, Vampyre wie Jungvampyre. Wenn man’s genau betrachtete, war Stark eigentlich ganz in Ordnung. Der Einzige, der alles durcheinanderbrachte, war Kalona.


    Als hätten seine Gedanken den Unsterblichen heraufbeschworen, hörte Heath auf einmal Kalonas Stimme durch die stille Nacht treiben. Er verlangsamte seine Schritte und gab sich Mühe, nicht mehr auf lose, knirschende Steine zu treten.


    »Es läuft genau nach Plan«, sagte Kalona gerade.


    »Ich hasse diese Täuschung! Ich kann nicht ertragen, dass du dich ihretwegen als etwas ausgibst, was du nicht bist.«


    Heath erkannte Neferets Stimme und bewegte sich Zoll für Zoll voran. Vollkommen lautlos duckte er sich in den tiefsten Schatten der Mauer. Die Stimmen drangen aus dem Parkgelände rechts vor ihm. Nach ein paar Metern kam ein Einschnitt in der Hecke in Sicht, offenbar ein Ausgang, und gab den Blick auf Neferet und Kalona frei. Sie standen innerhalb des Labyrinths neben einem Springbrunnen. Heath stieß einen tonlosen Seufzer der Erleichterung aus: Das Geräusch des fließenden Wassers musste seine Schritte übertönt haben. An die kalte Mauer gelehnt blieb er stehen, beobachtete die beiden und lauschte.


    »Du nennst es Täuschung. Ich nenne es einen anderen Standpunkt«, sagte Kalona.


    »Und genau deshalb kannst du sie anlügen und es doch so aussehen lassen, als sagtest du die Wahrheit«, warf ihm Neferet bissig vor.


    Kalona zuckte mit den Schultern. »Zoey will die Wahrheit– also gebe ich ihr die Wahrheit.«


    »Eine ausgewählte Wahrheit.«


    »Natürlich. Aber sind nicht die Sterblichen– Vampyre, Jungvampyre oder Menschen– bekannt dafür, dass sie sich gern eine eigene Wahrheit auswählen?«


    »Sterbliche. Du sagst das so, als wärest du meilenweit von uns entfernt.«


    »Ich bin unsterblich, das unterscheidet mich durchaus von euch. Selbst von dir, obgleich die Veränderung, die aufgrund deiner Tsi-Sgili-Kräfte in dir vorgeht, dich in die Nähe der Unsterblichen rückt.«


    »Ja, aber Zoey ist alles andere als der Unsterblichkeit nahe. Ich bin immer noch dafür, sie zu töten.«


    Kalona lachte. »Du bist eine so blutrünstige Kreatur. Was willst du denn tun, ihr den Kopf abschlagen und sie pfählen, so wie die beiden anderen, die sich dir in den Weg gestellt haben?«


    »Sei nicht lächerlich. Natürlich nicht, das wäre zu offensichtlich. Nein, sie könnte einfach einen fatalen Unfall haben, wenn sie an einem der nächsten Tage Venedig besichtigt.«


    Heath’ Herz pochte so laut, dass er sicher war, sie müssten ihn hören. Neferet hatte diese beiden Lehrer getötet! Und Kalona wusste es und fand es lustig. Wenn Zo das erfuhr, würde sie unmöglich noch glauben können, dass etwas Gutes in ihm steckte.


    »Nein«, sagte Kalona. »Wir werden Zoey nicht töten müssen. Bald wird sie willig an meine Seite treten; die Saat dafür habe ich gesät. Ich muss nur noch warten, bis sie aufgeht, dann werden ihre Kräfte, die für eine Sterbliche enorm sind, mir zur Verfügung stehen.«


    »Uns«, berichtigte Neferet.


    Eine von Kalonas dunklen Schwingen glitt nach vorn, wickelte sich halb um Neferets Körper und zog sie sanft heran. »Natürlich, meine Königin«, murmelte er, ehe er sie küsste.


    Heath kam sich vor wie in einem Porno, aber er saß fest. Er durfte sich nicht bewegen. Wahrscheinlich sollte er abwarten, bis sie mittendrin waren, dann konnte er sich leise davonmachen, zu Zoey gehen und ihr alles berichten.


    Aber zu seinem Erstaunen schob Neferet Kalona weg. »Nein. Du kannst nicht im Traum und dann noch einmal vor versammelter Menge mit den Augen deine Lust an Zoey befriedigen und erwarten, dass ich mich dir hingebe. Heute Nacht werde ich dir nicht gehören. Ihr Schatten steht zu mächtig zwischen uns.« Sie trat ein Stück zurück. Selbst Heath war von ihrer Schönheit gefesselt. Ihr dichtes kastanienbraunes Haar loderte wild um sie. Das seidene Etwas, das sie um ihren Körper geschlungen hatte, sah aus wie eine zweite Haut, und weil sie so schwer und schnell atmete, quollen ihre Brüste fast heraus. »Ich weiß, ich bin weder unsterblich noch Zoey Redbird, aber auch meine Kräfte sind enorm, und ich rate dir: Denk daran, dass der letzte Mann, der versuchte, mich und sie zugleich zu besitzen, von meiner Hand gestorben ist.« Sie wirbelte herum. Mit einem Wink ihrer Hand teilte sie die Hecke und trat hindurch. Kalona blieb allein auf der dunklen Lichtung zurück und starrte ihr hinterher.


    Heath wollte gerade langsam zurückweichen, da wandte Kalona den Kopf. Seine Bernsteinaugen richteten sich genau auf die Stelle, wo er stand.


    »Nun, kleiner Mensch, da hast du meiner Zoey aber eine Menge zu erzählen.«


    Heath sah dem Unsterblichen in die Augen und erkannte mit untrüglicher Gewissheit zwei Dinge. Erstens, dieses Wesen würde ihn töten. Zweitens, auf irgendeine Weise musste er, bevor er starb, Zoey die Wahrheit zeigen. Als der Blick des Wesens ihn traf, zuckte Heath nicht zusammen. Stattdessen wandte er all jene Willenskraft auf, die er auf einem ganz anderen Schlachtfeld– dem Footballfeld– zu nutzen gelernt hatte, und sandte sie durch das Blutsband der Prägung hindurch, indem er versuchte, das Element zu finden, zu dem Zoey die stärkste Affinität hatte– den Geist. Sein Herz und seine Seele schrien in die Nacht: Geist, komm zu mir! Hilf mir, meine Botschaft zu Zo zu tragen! Sag ihr, sie muss mich finden! Währenddessen sagte sein Mund ruhig zu Kalona: »Sie ist nicht Ihre Zoey.«


    »Oh doch«, gab Kalona zurück.


    Zo! Komm zu mir!, schrie Heath’ Seele. »Nee, da kennen Sie mein Mädel aber schlecht.«


    »Die Seele deines Mädels gehört mir, und ich werde weder Neferet noch dir, noch irgendjemandem erlauben, sich da einzumischen.« Langsam ging Kalona auf Heath zu.


    Zo! Du und ich, Baby! Komm zu mir!


    »Wie war noch mal dieses Sprichwort, das die Vampyre gebrauchen?«, fragte Kalona. »Ich glaube, ›Neugier ist der Katze Tod‹. In dieser Situation erscheint es mir überaus angebracht.«

  


  
    Stark


    »Ich bin ein Idiot«, brummte Stark vor sich hin, während er das Haupttor des Palastes durchschritt.


    »Kann ich Euch helfen, Sir?«, fragte ein Krieger, der drinnen neben der Tür stand.


    »Ja, ich würde gern wissen, wo das Zimmer von Aphrodite ist. Die menschliche Prophetin, die heute mit uns ankam, wissen Sie? Oh, ich bin Stark, der Krieger von Zoey Redbird.«


    »Wir wissen, wer Ihr seid«, sagte der Vampyr. Sein Blick wanderte zu Starks roten Tattoos. »All das ist sehr faszinierend.«


    »Na ja, ›faszinierend‹ wäre jetzt nicht das Wort gewesen, das ich gewählt hätte.«


    Der Krieger lächelte. »Ihr seid noch nicht lange an sie gebunden, nicht wahr?«


    »Nein. Erst ein paar Tage.«


    »Mit der Zeit wird es besser– und schlimmer.«


    »Danke. Glaube ich.« Stark stieß den Atem aus. Auch wenn Zoey ihn zur Weißglut trieb, er wusste, noch einmal durfte er nicht von ihr weglaufen. Er war ihr Krieger. Sein Platz war an ihrer Seite, egal wie hart das war.


    Der Krieger lachte. »Die Suite, die Ihr sucht, befindet sich im Nordflügel. Geht hier nach links und nehmt die erste Treppe zur Rechten. Im ersten Stock sind alle Zimmer, die Ihr seht, für Eure Gruppe reserviert worden. Dort werdet Ihr Eure Freunde finden.«


    »Nochmals danke.« Stark machte sich mit eiligen Schritten auf den Weg. Etwas kribbelte ihn im Nacken. Er hasste es, wenn er das spürte. Das bedeutete, irgendwas lief falsch, und das hieß, er hatte sich eine verdammt ungünstige Zeit ausgesucht, sauer auf Zoey zu sein.


    Es war nur so elend schwer. Natürlich hatte er gespürt, wie sie sich zu Kalona hingezogen fühlte! Warum zum Teufel erkannte sie nicht, wie verlogen der Kerl war? An dem war nichts mehr zu retten– war es wahrscheinlich nie gewesen.


    Stark musste sie davon überzeugen. Und dazu musste er endlich verhindern, dass seine Gefühle ihm das Gehirn vernebelten. Zoey war ein schlaues Mädchen. Er würde mit ihr reden. In Ruhe. Sie würde ihm zuhören. Sie hatte ihm vom ersten Moment an zugehört– bevor sie einander auch nur irgendetwas bedeutet hatten. Er wusste, er würde sie dazu bringen können, ihm auch jetzt zuzuhören.


    Auf der Treppe nahm er immer drei Stufen auf einmal. Die erste Tür links stand einen Spalt offen, dahinter sah man ein nobel aussehendes Zimmer mit ein paar von diesen zu kleinen Sofas und ein paar unbequem aussehenden Sesseln, alles in Creme und Gold gehalten. Wurde das nicht wahnsinnig leicht dreckig? Drinnen war Gemurmel zu hören. Er wollte die Tür gerade ganz aufstoßen, da schlugen wie eine Flutwelle Zoeys Gefühle über ihm zusammen.


    Furcht! Zorn! Fassungslosigkeit!


    Was ihr durch den Kopf ging, war ein so wildes Durcheinander, dass er nur die gröbsten Emotionen wiedererkannte.


    »Stark? Was ist?« Es war Darius, der vor ihm stand.


    »Zoey!«, gelang es ihm zu krächzen. »In Gefahr!« Dann geriet er unter der Wucht der Entladung buchstäblich ins Taumeln. Hätte Darius ihn nicht an den Schultern gepackt, er wäre zu Boden gestürzt.


    Der Sohn des Erebos schüttelte ihn rüde. »Reiß dich zusammen! Wo ist sie?«


    Als Stark aufblickte, sah er in die besorgten Gesichter von Zoeys Freunden, die ihn alle anstarrten. Er schüttelte den Kopf, versuchte trotz dem Terror in seinem Geist klar zu denken. »Ich kann nicht– ich–«


    »Du musst! Versuch nicht zu denken. Lass deinen Instinkt übernehmen. Ein Krieger kann seine Lady immer finden. Immer.«


    Stark zitterte am ganzen Leibe, nickte aber, drehte sich um und holte dreimal tief Luft. Dann sagte er nur ein Wort: »Zoey!«


    Ihr Name schien in der Luft weiterzuhallen. Er konzentrierte sich darauf– nicht auf das Chaos in seinen Gedanken. Er dachte nur: Zoey Redbird, meine Lady.


    Und es schien, als würden die Worte zu einer Rettungsleine und zögen ihn vorwärts.


    Stark rannte.


    Hinter sich spürte er Darius und die anderen. Vage registrierte er den verwunderten Blick des Torwächters, mit dem er eben noch gesprochen hatte. Er dachte nur noch an Zoey und ließ sich von der Macht seines Eides zu ihr ziehen.


    Es war wie zu fliegen. Er erinnerte sich später nicht mehr, wie er den Weg durch das Labyrinth gefunden hatte, nur an das Knirschen der Steine unter seinen Füßen, als er, von seinem Eid angespornt, selbst Darius hinter sich ließ.


    Und trotzdem kam er zu spät.


    Egal ob Stark fünfhundert Jahre alt werden würde, nie würde er vergessen, was er erblickte, als er um die Ecke bog und sich vor ihm der kleine freie Platz öffnete. Der Anblick brannte sich ihm für immer in die Seele.


    Kalona und Heath standen am weitesten von ihm entfernt, standen ganz außen vor der Mauer, die die Insel vor den Blicken der menschlichen Venezianer schützte.


    Zoey war nur ein paar Meter entfernt, aber wie er rannte sie. Stark sah, wie sie die Hände hob. »Geist, komm zu mir!«, befahl sie. Auch Kalona hob seine Hände und legte sie um Heath’ Gesicht, beinahe wie eine Liebkosung.


    Und dann, blitzschnell und unaufhaltsam, drehte der gefallene Unsterbliche mit einem Ruck Heath’ Kopf zur Seite. Das Rückgrat brach sofort. Heath war auf der Stelle tot.


    Ein Schrei, direkt aus der Seele und so von Qual erfüllt, dass Stark ihre Stimme kaum wiedererkannte, brach sich aus Zoey Bahn. »Nein!« Und sie schmetterte die glühende Kugel aus Geist auf Kalona.


    Kalona ließ Heath los und schnellte mit total entsetzter Miene herum. Das Element traf ihn mit voller Wucht, wirbelte ihn in die Luft und schleuderte ihn über die Mauer ins Meer. Mit einem Schrei der Verzweiflung schlug er mit den mächtigen Schwingen, schraubte sich aus dem Wasser nach oben und verschwand in der kalten Nacht.


    Stark waren Kalona und sogar Heath scheißegal. Es war Zoey, auf die er zurannte. Sie war nicht weit von Heath’ Körper zu Boden gesunken. Noch bevor er sie erreicht hatte, ahnte Stark die schreckliche Wahrheit. Trotzdem fiel er auf die Knie und drehte sie sanft um.


    Ihre Augen waren geöffnet, aber ihr Blick war starr und leer. Und außer dem saphirnen Umriss einer Mondsichel, wie ihn jeder Jungvampyr hatte, waren alle ihre Tattoos verschwunden.


    Darius kam als Erster hinzu. Er fiel neben ihr auf die Knie und tastete nach ihrem Puls.


    »Sie lebt.« Dann wurde ihm bewusst, was er da vor sich sah, und er keuchte auf. »Göttin! Ihre Tattoos!« Vorsichtig berührte er Zoeys Gesicht. »Ich verstehe nicht.« Verwirrt schüttelte er den Kopf und sah zu Heath. »Ist der Junge–«


    »Tot«, sagte Stark, erstaunt, wie normal seine Stimme klang, während alles in ihm tobte und schrie.


    Aphrodite und Damien waren die Nächsten.


    »Oh Göttin!«, rief Aphrodite und kniete sich neben Zoey. »Ihre Tattoos!«


    »Zoey!«, schrie Damien.


    Stark hörte auch die Zwillinge und Jack herankommen, die bereits weinten. Er konnte nichts weiter tun, als Zoey noch enger an sich zu ziehen und ganz fest zu halten. Er musste sie beschützen. Er musste.


    Es war Aphrodite, deren Stimme schließlich durch seine Verzweiflung drang.


    »Stark! Wir müssen Zoey in den Palast bringen. Dort kann ihr bestimmt jemand helfen. Sie lebt noch.«


    Stark sah Aphrodite in die Augen. »Sie atmet. Noch. Aber das ist auch alles.«


    »Was soll das heißen? Sie lebt noch«, wiederholte Aphrodite starrsinnig.


    »Zoey hat gesehen, wie Kalona Heath tötete, und den Geist gerufen, um ihn aufzuhalten, aber sie kam zu spät.« Genau wie ich zu spät kam, um sie zu retten, schrie es in ihm. Aber mit der ruhigen Stimme eines Fremden erklärte er weiter: »Als sie das begriff, zerbarst ihre Seele. Ich weiß das. Ich bin mit ihr verbunden, und ich habe gespürt, wie sie zerbarst. Zoey ist nicht mehr hier. Das hier ist nur ihre leere Hülle.«


    Und dann senkte James Stark, Zoey Redbirds Krieger, den Kopf und begann zu weinen.

  


  Epilog


  
    Zoey


    Ich stieß einen langen, glücklichen Seufzer aus. Frieden… Ehrlich, ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals so stressfrei gefühlt zu haben. Göttin, war das ein herrlicher Tag. Die Sonne war unglaublich– golden und strahlend, an einem Himmel, der so blau war wie der Zuckerguss von manchen Geburtstagstorten. Eigentlich hätte das für meine Augen eine Qual sein müssen. Aber so war es nicht.


    Hey, helles Sonnenlicht sollte meinen Augen doch weh tun?


    Hä?


    Ach was. Egal.


    Die Wiese war auch wunderschön. Sie erinnerte mich an etwas. Ich machte den halbherzigen Versuch, genauer darüber nachzudenken, beschloss dann aber, dass ich keine Lust dazu hatte. Der Tag war viel zu schön. Ich wollte nur die süße Sommerluft einatmen und all die blöde Anspannung ausatmen, die sich wie eine magische Spirale in mir zusammengerollt hatte.


    Das Gras spielte sanft um meine Beine wie zarte Federn.


    Federn.


    War da was mit Federn?


    »Nee. Nicht nachdenken.« Ich lächelte, weil meine Worte als glitzernde lila Muster in der Luft sichtbar wurden.


    Vor mir stand ein kleines Grüppchen Bäume, über und über mit weißen Blüten bedeckt, die fast wie Schneeflocken aussahen. Das sanfte Spiel des Windes in den Zweigen wehte eine Musik heran, zu der ich zu tanzen begann. In Sprüngen und Drehungen wirbelte ich zwischen den Bäumen hindurch und atmete tief den süßen Duft der Blumen ein.


    Eine Sekunde lang fragte ich mich, wo ich war, aber es kam mir nicht sonderlich wichtig vor. Oder wenigstens nicht so wichtig wie der Frieden und die Musik und das Tanzen.


    Dann überlegte ich, wie ich hierhergekommen war. Der Gedanke brachte mich zum Halten. Na ja, nicht ganz zum Halten. Aber ich verlangsamte.


    In dem Augenblick hörte ich es. Es hörte sich ungefähr so an: zing, plop. Das Geräusch hatte etwas beruhigend Vertrautes, deshalb ging ich durch die Baumgruppe hindurch darauf zu. Hinter den Bäumen schimmerte ein anderes Blau, diesmal eher wie Topas oder Aquamarin. Wasser.


    Mit einem kleinen Freudenschrei rannte ich aus dem Wäldchen heraus ans Ufer eines atemberaubend klaren Sees.


    Zing, plop!


    Das Geräusch kam aus einer kleinen Bucht jenseits einer Landzunge. Ich folgte der Uferlinie und summte dabei leise mein Lieblingslied aus Hairspray vor mich hin.


    Hinter der Landzunge war ein Steg in den See hineingebaut, genau richtig zum Angeln. Und– wie konnte es anders sein?– am äußersten Ende des Stegs saß ein Typ und warf mit einem leisen zing die Leine aus. Mit einem plop traf sie auf dem Wasser auf.


    Seltsam. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, aber plötzlich drang schreckliche Panik in meinen wunderschönen, märchenhaften Tag ein. Nein! Ich wollte ihn nicht treffen! Ich schüttelte den Kopf und wollte mich zurückziehen, da trat ich auf einen Zweig, und er hörte das Knacken und drehte sich um.


    Als er mich sah, verschwand das breite Lächeln auf seinem hübschen Gesicht.


    »Zoey!«


    Das war’s. Als ich Heath’ Stimme hörte, kehrten binnen einer Sekunde all meine Erinnerungen zurück. Vor Trauer und Schmerz ging ich in die Knie. Er war schon aufgestanden und rannte auf mich zu, es gelang ihm gerade noch, mich aufzufangen, ehe ich umkippte.


    Ich schluchzte ihm gegen die Brust. »Aber du bist doch gar nicht hier! Du bist doch tot!«


    »Zo, Baby, das hier ist die Anderwelt. Ich sollte hier sein– aber doch nicht du.«


    Die Erinnerung schlug über mir zusammen. Ich wurde in einen Strudel aus Verzweiflung und Dunkelheit und Wirklichkeit gesogen. Meine Welt zerbarst, und alles wurde schwarz.
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